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Über dieses Buch


Wenn das Ende naht, ist die Gefahr am größten

Zwar konnten die ehemaligen Sekten-Opfer Gideon Reynolds und seine Schwester Mercy einen der Gründer der Church of Second Eden überwältigen – doch mit DJ Belmont ist ihnen ein weiterer Sektenführer auf der Spur, der um jeden Preis ihren Tod will, um seine Geheimnisse zu bewahren.

Währenddessen wird FBI Special Agent Tom Hunter, einem Freund und Kollegen von Gideon, der Hilferuf zweier Teenager zugespielt, die kürzlich zur Sekte verschleppt wurden. Zusammen mit der ehemaligen Soldatin und Ärztin Liza Barkley, die schon lange Gefühle für den verschlossenen Tom hegt, nehmen die Agents zusammen mit Gideon und Mercy den finalen Kampf gegen Eden auf.

»Tränenschwur« ist der 3. Thriller der Sacramento-Reihe von Bestsellerautorin Karen Rose und das atemraubende Finale der Geschichte um die mörderische Sekte Church of Second Eden.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de


Inhaltsübersicht


Widmung
Prolog
1. Kapitel
2. Kapitel
3. Kapitel
4. Kapitel
5. Kapitel
6. Kapitel
7. Kapitel
8. Kapitel
9. Kapitel
10. Kapitel
11. Kapitel
12. Kapitel
13. Kapitel
14. Kapitel
15. Kapitel
16. Kapitel
17. Kapitel
18. Kapitel
19. Kapitel
20. Kapitel
21. Kapitel
22. Kapitel
23. Kapitel
24. Kapitel
25. Kapitel
26. Kapitel
27. Kapitel
28. Kapitel
29. Kapitel
30. Kapitel
31. Kapitel
32. Kapitel
Epilog
Dank
Verzeichnis der Romane von Karen Rose und der darin auftretenden Figuren



Für Sheila, mit viel Liebe. Ich kann mich so glücklich schätzen, dich als Freundin zu haben.

Für Canadian Sarah. Unsere Tür steht dir immer offen, vor allem an Thanksgiving. Leider konnte ich deine Idee nicht in dieses Buch einflechten, hoffe aber, du findest auch, dass dies deiner Vorstellung am nächsten kommt.

Für Martin, wie immer. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber die häusliche Isolation verbringen würde. Ich liebe dich.


Prolog
Eden, Kalifornien


Mittwoch, 19. April, 22.30 Uhr

Hayley Gibbs zuckte zusammen, als ihr Bauch den Rahmen der Eingangstür zur Ambulanz streifte. Verdammt. Wieder einmal hatte sie ihren aktuellen – und stetig wachsenden – Körperumfang falsch eingeschätzt. Diese verflixte Schwangerschaft.

Beruhigend tätschelte sie die ausladende Wölbung. Nicht du, sagte sie stumm zu ihrem ungeborenen Kind. Ihrer Tochter. Auf dich bin ich nicht böse, Jellybean. Niemals.

Aber auf ihre Mutter. Auf sie war sie stinkwütend. Gleichzeitig fürchtete sie sich vor ihr. Die Wut war nichts Neues, die Angst hingegen schon, zumindest in dieser Form. Bisher hatte sich die Angst darauf beschränkt, nicht genug zu essen zu haben oder nicht zu wissen, wo sie nächste Woche wohnen würden, oder wie ihre Mutter reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Hayley Sex mit Cameron hatte, ihrem Highschool-Freund, oder dass ihr jüngerer Bruder Graham im Elektromarkt regelmäßig Sachen klaute.

Dann hatte Hayley herausgefunden, wie es war, wenn ihre Mutter reagierte.

Sie hat uns hierhergeschleppt. In dieses Drecksloch mitten in der beschissenen Einöde.

Aus dem Hayley abhauen würde, und wenn es sie das Leben kostete.

Sie musste nur in den Arbeitsraum der Ambulanz gelangen.

Mit einem tiefen Atemzug zwängte sie sich durch die Tür und schloss sie leise hinter sich, dann blieb sie einen Moment lang reglos stehen und lauschte. Doch alles war still.

Danke, hauchte sie, ohne recht zu wissen, an wen der Dank gerichtet war. An Gott wohl eher nicht, zumindest nicht an den ihrer Mutter. Der Gott, dem Hayley danken wollte, war einer, der dafür sorgte, dass es ihrem Baby gut ging. Und der diese Ungeheuer, die hier lebten, ganz bestimmt nicht gutheißen würde.

Eden war voller Ungeheuer, und sie und ihr Bruder waren unter lautstarkem Protest hierhergeschleppt worden.

Mit dem Finger strich Hayley über die dicke Kette, die um ihren Hals geschmiedet war.

Geschmiedet! Um meinen Hals!

Trotz des Medaillons, das daran hing, war die Kette kein Schmuckstück, sondern ein Zeichen von Besitztum.

Gerade war das Medaillon leer. Aber sobald das Baby geboren wäre, würde ihr Hochzeitsfoto hineingelegt werden. Genau genommen war sie sogar schon verheiratet – seit dem Tag, als sie an diesem grauenvollen Ort angekommen war. Zum Glück wollte ihr »Ehemann« die Ehe nicht »vollziehen«, solange sie den »Bastard« eines anderen unter dem Herzen trug, deshalb war ihr der erzwungene Sex erspart geblieben. Noch.

Er wollte nicht, dass ihr Hochzeitsfoto durch ihre Sünde besudelt wurde, deshalb sollte es erst nach der Geburt des »Bastards« aufgenommen werden. Was ihr etwas mehr als sechs Wochen Aufschub verschaffte.

Hayleys Magen rebellierte beim Gedanken daran, die vierte Ehefrau von Brother Joshua zu werden – gleichzeitig mit den anderen. Polygamie war in Eden an der Tagesordnung, und Hayley wollte unter keinen Umständen daran beteiligt sein.

Nichts von alldem hatte sie je gewollt. Stattdessen wollte sie bloß mit ihrem Freund zusammen sein und so leben, wie sie es seit dem ersten Schulball in der neunten Klasse gemeinsam geplant hatten.

Na schön, das Baby war nicht geplant gewesen, zumindest noch nicht jetzt, schließlich waren Cameron und sie erst siebzehn. Aber seine Eltern hatten sich hinter sie gestellt und angeboten, dass sie nach der Geburt erst einmal bei ihnen wohnen und trotzdem aufs College gehen könnten.

Nur ihre Mutter hatte nicht mitgespielt. Und ehe Hayley sichs versehen hatte, waren sie und Graham gezwungen worden, in den Pick-up irgendeines Fremden zu steigen. Und jetzt bin ich hier.

In der Ambulanz von Eden, die gerade geschlossen war. Wenn sie erwischt wurde … Allein bei der Vorstellung erschauderte sie. Trotzdem musste sie es versuchen. Ihre Angst, in Eden bleiben zu müssen, war größer als die vor einer Bestrafung, wie auch immer sie aussehen mochte. Und Pastor – der gruselige Anführer dieser gruseligen Sekte mitten in den beschissenen Bergen – jagte ihr eine Heidenangst ein. Die Leute hier gehorchten ihm, als wären sie Roboter.

Sie rieb sich den Magen, der neuerlich rebellierte. Los jetzt. Keine Angst, Jellybean. Ich schaffe uns hier raus, bevor du zur Welt kommst. Versprochen.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatte es ihrer kleinen Tochter offiziell versprochen.

Ihre Tochter. Sie würde ein kleines Mädchen bekommen. Sie und Cameron hatten das Baby in der Frauenarztpraxis in San Francisco auf dem Ultraschall gesehen, seinen Herzschlag gehört. Cam hatte geweint und nach ihrer Hand gegriffen, als sie auf den kleinen Monitor gestarrt hatten.

Ich liebe dich, Cam, dachte sie. Ich liebe euch beide.

Noch hatten sie sich nicht für einen Namen entschieden, deshalb nannte Hayley sie für den Moment Jellybean.

Und sie würde alles tun, um sie zu beschützen, mit anderen Worten, sie würde von hier verschwinden, weg aus Eden und dieser Ambulanz mit ihrer Ausstattung, die selbst nach Unsere kleine Farm-Standards mittelalterlich gewesen wäre.

Hayley sah sich in dem in tiefe Schatten getauchten Raum um. Es gab kein Ultraschallgerät, keinen Sauerstoff, falls das Baby welchen brauchen würde, keine Schmerzmittel, nichts dergleichen. Nur eine Liege mit Fußhalterungen und ledernen Riemen.

Sie wollte lieber nicht wissen, wofür die Riemen benutzt wurden.

In diesem Raum starben Frauen bei der Geburt. Sie hatte das Getuschel gehört.

Es wäre Gottes Strafe für ihre Sünde, hatte eine der Frauen gesagt.

Sie ist eine Hure, hatte eine andere ihr beigepflichtet.

Die Worte einer dritten, einer giftigen alten Schabracke, hatten Hayley das Blut in den Adern gefrieren lassen. Sister Rebecca wird das Baby nehmen und als ihr eigenes großziehen.

Selbst wenn sie überlebt?, hatte die erste Frau geflüstert.

Selbst wenn die kleine Hure überlebt, hatte die alte Schachtel erwidert. Gott würde nicht wollen, dass ein Kind von so einem Flittchen aufgezogen wird.

Schützend legte Hayley beide Arme um ihren Bauch. Eher friert die Hölle zu, dachte sie. Dazu würde es nicht kommen, selbst wenn Sister Rebecca eine freundliche, anständige Frau wäre, was sie nicht war. Sie war Brother Joshuas »erste« Frau und stand damit in der Hierarchie seiner restlichen Angetrauten ganz oben, wohingegen Hayley als Nummer vier auf der untersten Stufe stand und sowohl den anderen Frauen als auch ihrem »Ehemann« gehorchen musste.

Am liebsten würde Hayley das Wort ausspeien. Er ist nicht mein Ehemann.

Brother Joshua war ein Unmensch, grausam und gemein, und auch Sister Rebecca war eine grauenvolle Person und dazu nicht einmal gebärfähig. Genau dieses Wort hatten die anderen Frauen benutzt. Nicht gebärfähig.

Es war, als sei sie mitten in einem Schauerdrama aus dem 19. Jahrhundert gelandet.

Sister Rebecca hatte drei Kinder, die allesamt von anderen Frauen in Eden zur Welt gebracht worden waren. Zwei der Frauen waren offenbar im Kindbett gestorben, das dritte Kind stammte von einer Unverheirateten. So wie ich. Keine der Frauen hatte erwähnt, was aus der ledigen Mutter geworden war, und Hayley fragte sich, um wen es sich handelte.

Niemand nimmt mir meine Tochter weg. Niemand. Vorher müssen sie mich töten.

Was durchaus im Bereich des Möglichen war, falls sie sie in der Ambulanz erwischten.

Also, beeil dich, Hayley. Geh in den Arbeitsraum und …

Sie unterdrückte einen Aufschrei, als die Tür auf- und sofort wieder zuging, drehte sich um und atmete erleichtert auf. »Graham«, zischte sie. »Was machst du denn hier?«

Ihr Bruder schlich quer durch den Raum auf sie zu. Obwohl er gerade einmal zwölf war, überragte er sie um ein gutes Stück und erinnerte sie mit seinen dürren, sehnigen Armen und Beinen stets an eine Spinne.

Bald wurde er dreizehn, was bedeutete, er würde einem der Handwerker der Gemeinschaft als Lehrjunge zugeteilt werden. Was an jedem anderen Ort nicht die schlechteste Perspektive wäre.

Doch auch in diesem Punkt gab es Getuschel, einigen Jungen widerführen »üble Dinge«.

Üble Dinge. Die Worte wurden im Flüsterton ausgesprochen, so wie Frauen über den Sex raunten, zu dem sie selbst oder die »in Ungnade Gefallenen«, die aus diesem Drecksloch zu fliehen versuchten, gezwungen wurden.

Hayley hatte keine Ahnung, was diese üblen Dinge sein sollten, trotzdem würde sie unter keinen Umständen zulassen, dass Graham Opfer davon wurde. Nicht solange sie noch am Leben war.

»Was machst du hier?«, zischte Graham zurück. »Ich bin dir nachgegangen, weil du ein Gesicht gemacht hast, als würdest du etwas im Schilde führen. Wegen dir kommen wir noch in die Kiste.«

Die Kiste. Das war im Grunde ein nahezu unbelüftetes Plumpsklo, in das man für einen dem Vergehen entsprechenden Zeitraum gesperrt wurde. Was auch immer das heißen mochte.

»Ich versuche, in den Arbeitsraum zu gelangen«, flüsterte Hayley.

Graham hob die Brauen. »Wieso? Da gibt es aber keine Drogen.«

Sie verdrehte die Augen. »Als würde ich in der Schwangerschaft etwas nehmen. Nein, da drinnen steht ein Computer, Schwachkopf. Ganz sicher.«

Grahams Augen wurden groß. »Hier? Am Arsch der Welt?«

»Hier, in der Hölle.« Sie deutete auf die Tür zum Arbeitsraum der Heilerin. »Ich war gestern für die Untersuchung hier.« Die ein reiner Witz gewesen war. Die Heilerin hatte sie lediglich gewogen und ermahnt, mehr Gemüse zu essen. »Ich habe einen Drucker gehört. Ganz sicher. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und die Heilerin ist auf einmal ganz still geworden, als hätte sie es auch gehört und Angst, dass ich es mitbekommen habe. Ich habe so getan, als würde ich nichts merken, aber irgendetwas ist da drin. Und wenn es einen Drucker gibt, muss es auch einen Computer geben.«

Graham runzelte die Stirn. »Aber wie soll der funktionieren? Es gibt keinen Strom, kein Kabel, kein WLAN. Wie soll er angeschlossen sein?«

Hayley hätte vor Frust am liebsten geschrien. Ihr Bruder und sein ewiges Warum. »Weiß ich doch nicht, und es ist mir auch egal. Wenn in dem Zimmer ein Computer steht, kann ich Cam eine Nachricht schicken, und er kann uns rausholen.« Sie schluckte. »Ich kann mein Baby nicht hier bekommen, Graham. Die nehmen es mir weg. Ich habe die Frauen gehört. Selbst wenn ich überlebe, nehmen sie es mir weg und geben es Sister Rebecca.«

Grahams Mund wurde zu einer schmalen Linie, die Hayley nur zu gut kannte. Es war sein Sturkopf-Gesicht, was bedeutete, dass er fest entschlossen war – wozu auch immer.

»Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie flehend. »Bitte, Graham. Du darfst niemandem etwas sagen.«

Er nickte knapp. »Geh von der Tür weg.«

Sie gehorchte und sah verblüfft zu, wie ihr kleiner Bruder vor der Tür auf die Knie ging und das Schloss beäugte. »Kinderspiel«, sagte er leise, zog seinen Schuh aus und nahm etwas heraus.

»Sind das Dietriche?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

Er sah auf, verdrehte die Augen. »Was wohl sonst?«

Hayley schüttelte den Kopf. »Ich will es lieber gar nicht wissen.« Zu Hause hatte Graham sich mit einer Handvoll übler Kids eingelassen und war wegen Ladendiebstahls einen Monat im Jugendknast gelandet. Es stellte sich heraus, dass ihre Mutter unterdessen ihren Umzug hierher geplant und eingefädelt hatte. Und jetzt waren sie beide eingesperrt, nur eben anderswo.

»Das willst du echt nicht«, bestätigte Graham kameradschaftlich.

»Danke«, sagte sie leise. »Ich hatte keine Ahnung, wie ich da reinkommen sollte.«

»Wie bist du überhaupt in die Ambulanz gekommen?«

»Es war nicht abgeschlossen.« Sie zuckte die Achseln.

Sekunden später stand Graham auf und öffnete die Tür. »Tadah!« Er schlüpfte in den Raum und stöhnte leise beim Anblick des Computers auf dem Schreibtisch der Heilerin. »Er ist alt«, murmelte er, »aber so alt auch wieder nicht. Verdammte Scheiße noch mal! Nehmen uns die Handys weg, aber selber haben sie so ein Ding hier herumstehen. Alles miese Schweine!«

»Sei doch leise. Und hör auf zu fluchen. Auch dafür sperren sie dich in die Kiste.«

Er hob eine Schulter. »Wenn die uns hier erwischen, ist Fluchen unsere geringste Sorge.«

Damit hatte er allerdings recht. »Verschwinde jetzt. Geh zurück zu Mom. Ich erledige das mit dem Computer.«

»Schon klar«, ätzte er kopfschüttelnd. »Halt den Mund, und lass mich machen. Noch besser – geh zurück in deine Hütte, bevor Joshua oder eines seiner Weiber merkt, dass du weg bist.«

»Die sind alle beim Gebetskreis, der mindestens noch zwanzig Minuten dauert.«

Graham verzog das Gesicht. »Ich verstehe gar nicht, wieso die alle so tun, als würden sie für DJ beten. Es gibt doch niemanden hier, der nicht froh wäre, wenn er verblutet.«

»Graham«, tadelte sie, dabei hatte ihr Bruder durchaus recht. Brother DJ war der Einzige, der die Gemeinschaft verlassen durfte, um Vorräte zu beschaffen oder Waren zu verkaufen. Und um verschwundene Gründerväter zu suchen, wie es schien. Einer dieser Founding Elders, Brother Ephraim, wurde vermisst, und bislang wusste niemand, was mit ihm war, sondern nur, dass DJ es früher am Abend mit Mühe und Not zurückgeschafft hatte. Vor wenigen Tagen war er mit dem Pick-up der Gemeinschaft aufgebrochen, jedoch in einem größeren Lieferwagen zurückgekehrt und dann zusammengebrochen, da er mindestens zwei Schüsse abbekommen hatte.

Zumindest ging so das Gerücht. Der Gebetskreis wurde für DJs Genesung abgehalten, obwohl Graham durchaus recht hatte: Keiner konnte DJ leiden, auch Hayley nicht, obwohl er eigentlich attraktiv war, zumindest äußerlich. Er war mindestens einen Meter achtzig groß, mit hellblondem Haar und Grübchen, wenn er lächelte. Doch sein Lächeln wirkte immer … unheimlich. Der Kerl hatte etwas Schmieriges an sich, das Hayley Angst machte. Er mochte schöne tiefdunkle Augen haben, doch in seinem Blick lag eine distanzierte Abgeklärtheit, als schätze er jeden daraufhin ab, inwieweit der- oder diejenige ihm von Nutzen sein könnte.

Graham seufzte. »Passwortgeschützt. Ich hatte gehofft, die wären zu blöd dafür.«

Hayley hatte dieselbe Hoffnung gehabt. »Was jetzt?«

»Wir müssen eben raten. Oder …« Er hob die Kalenderschreibunterlage an und grinste. »Oder wir hoffen, dass die Heilerin vergesslich ist und deshalb die Passwörter aufschreiben muss.« Er zeigte auf die Haftnotiz auf der Unterseite der Schreibunterlage und schnaubte abfällig. »Das Passwort ist ›Eden87‹. Darauf hätte man kommen können.«

Die Gemeinschaft war 1987 gegründet worden, daher war das Passwort nachvollziehbar.

»Und ich bin schon … drin.« Sekunden später öffnete Graham ein Browser-Fenster. »Das wäre so viel einfacher gewesen, wenn die uns die blöden Handys nicht abgeknöpft hätten. Eine SMS kannst du ihm nicht schicken, sondern nur ganz altmodisch eine E-Mail.«

Er tippte auf ein paar weitere Tasten, dann hatte Hayley ihren Gmail-Account vor sich auf dem Bildschirm, mit Dutzenden ungeöffneten Mails, von denen mindestens neunzig Prozent von Cameron stammten.

Sie schnappte nach Luft. »Wie hast du … Graham Gibbs, du hast mich gehackt!«

Er lachte leise. »Deine Liebesmails habe ich nicht gelesen, keine Angst. Ich wollte nur sehen, ob ich einen Account knacken kann. Deiner war der erste. Es wäre schlauer, Cams Namen nicht als Teil des Passworts zu benutzen. Das macht es viel zu leicht. Also, was willst du dem künftigen Daddy denn gern sagen?«

»Außer HILF MIR in Großbuchstaben?«

Grinsend begann Graham zu tippen: ›Betreff: HILF MIR‹ in Großbuchstaben. »›Lieber Cam‹«, murmelte er. »›wir sind bei einer Sekte namens Eden.‹« Er rief Google Maps auf und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Es gibt eine Möglichkeit, die Koordinaten zu ermitteln. Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Er klickte mit der rechten Maustaste auf den leuchtend blauen Punkt mitten im Wald und übertrug die Ziffern in die E-Mail an Cam. »Das hier sind die Koordinaten«, schrieb er. »Bitte komm so schnell wie möglich und bring die Cops mit. Es ist der reinste Irrsinn hier, und wir werden gegen unseren Willen festgehalten.«

»Wir könnten auch der Polizei direkt eine Mail schreiben«, schlug Hayley leise vor. »Oder sogar dem FBI.«

»Machen wir auch. Aber wenn Cam persönlich zur Polizei geht, wirkt es glaubwürdiger, als wenn wir denen bloß eine Mail schicken. Die halten uns doch für durchgeknallte Spinner.« Er drückte auf »Senden« und öffnete eine neue E-Mail. »Die hier schicke ich direkt an die Polizei. Laut Karte ist die nächstgelegene Stadt –«

Eine Stimme draußen ließ sie erstarren.

»Ich muss alles in der Ambulanz zusammenpacken«, sagte die Heilerin.

»Dafür ist später noch Zeit«, erwiderte eine Männerstimme. »Geh zurück zum Gebetskreis.«

Mist! Panisch sah Hayley Graham an. »Joshua«, formte sie mit den Lippen. Wenn ihr sogenannter Ehemann sie hier fand … Er bringt mich um. Und Graham auch. »Wir müssen hier raus«, fügte sie lautlos hinzu.

Mit einem knappen Nicken schloss er die Browser-Fenster und löschte die Suchhistorie, ehe er den Computer herunterfuhr, sich leise erhob und zu ihr trat.

»Pastor will dich an seiner Seite haben, wenn er allen sagt, dass wir von hier fortgehen«, erklärte Joshua der Heilerin.

Fortgehen?

Hayleys Herz schlug schneller, als es dem Baby guttat. Gerade hatten sie Cameron geschrieben, wo er sie finden konnte, und nun sollten sie von hier fortgehen?

Sie machte einen Schritt auf den Computer zu, doch Graham packte sie am Arm und schüttelte den Kopf.

»Ich bin in ein paar Minuten da«, hörten sie Joshua sagen. »Vorher muss ich noch dieses neue Mädchen finden. Als wir zum Gebetskreis aufgebrochen sind, hat sie geschlafen, aber jetzt ist sie weg, sagt Rebecca.«

Das neue Mädchen. Damit bin ich gemeint. Sie wissen also, dass ich verschwunden bin. Ich muss dringend hier raus.

»Sie könnte versuchen, abzuhauen«, sagte die Heilerin zögernd. »Der Typ dafür wäre sie. Sie hat sich nicht besonders gut eingelebt.«

»Weiß ich.« Joshua klang grimmig. »Wenn sie das versucht, bringe ich sie um und reiße ihr bei Gott dieses Baby aus dem Leib, ich schwöre es. Ich habe Rebecca versprochen, dass sie es bekommt.«

Hayley presste sich die Hand auf den Mund, um ihren Aufschrei zu unterdrücken. Grahams Griff um ihre Hand wurde so fest, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Er schien außer sich vor Wut zu sein.

Und voller Angst. Wegen mir. Beeil dich, Cam. Du musst hier sein, bevor wir weggehen. Oder bevor Graham eine Dummheit beging und mit dem Leben dafür bezahlte.

Die Stimmen wurden leiser. Graham öffnete die Tür des Arbeitsraums und bedeutete Hayley, ihm zu folgen, was sie mit einem letzten fieberhaften Blick auf den Computer tat. Es war sinnlos. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Gemeinschaft ziehen würde, deshalb konnte sie es Cam nicht mitteilen. An der Eingangstür blieb Graham stehen, zeigte auf sich und nach links, dann auf Hayley und nach rechts.

Sie lebten nicht länger in derselben Hütte, deshalb wäre es logischer, wenn sie aus verschiedenen Richtungen auftauchten. Danke, kleiner Bruder, dachte sie. Dafür, dass du nicht so von der Rolle bist wie ich.

Sie sah in beide Richtungen und stellte erleichtert fest, dass sich alle bereits auf dem Hauptplatz eingefunden hatten und zu Pastor hinaufblickten, der auf einem Podest stand. Pastor war ein durchschnittlich aussehender Mann von etwa einem Meter zweiundsiebzig mit ergrauendem braunem Haar, einer runden Brille, die ihm etwas Professorenhaftes verlieh, und einem zumeist wohlwollenden Lächeln auf dem Gesicht – kein Mann, der wie eine Führungsfigur wirkte, dennoch hatte er etwas an sich, das die Gemeinschaftsmitglieder anzog wie das Licht die Motten. Sie vertrauten ihm vorbehaltlos.

Allerdings hielt er Hayley gegen ihren Willen in Eden fest, daher würde sie ihm niemals trauen. Sie schlüpfte vollends aus der Hütte und glitt in die hinterste Reihe der versammelten Gemeinschaft, als sich magere Finger um ihren Oberarm schlossen, wo gerade noch Grahams Hand gelegen hatte.

»Wo warst du?«, fragte Rebecca mit leiser, unheilvoller Stimme. Ihr Alter war schwer zu schätzen, womöglich war sie sogar jünger als Hayleys Mutter, doch die vielen Jahre in diesem Drecksloch hatten sie ausgezehrt und ihre Haut fahl und faltig werden lassen. Noch viel wichtiger waren jedoch ihre Kraft und ihre Größe. Sie überragte Hayley um ein gutes Stück, deshalb hätte sie nicht die geringste Chance, sollte Rebecca ihr ernsthaft wehtun wollen. »Als ich losgegangen bin, hast du nicht in deinem Bett gelegen.« Rebecca drückte noch fester zu und schüttelte Hayley so heftig, dass ihre Zähne klapperten. »Lüg mich nicht an, Mädchen.«

Sie sprach so leise, dass keiner der Umstehenden sie hören konnte, zumindest hatte es nicht den Anschein. Alle Augen waren auf Pastor gerichtet, der das Gebet sprach.

Hayley öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich war hier«, stammelte sie. »Auf dem Weg hierher.«

Rebeccas Augen wurden schmal. »Du lügst. Nicht mal darin bist du gut.«

»Sie war bei mir«, ertönte eine leise Stimme hinter ihnen.

Rebecca und Hayley fuhren herum und sahen Sister Tamar mit einem sanften Lächeln dastehen. »Ich bin sie wecken gegangen, Sister Rebecca, weil ich wusste, dass sie noch eine Weile schlafen wollte. Schwanger zu sein ist ziemlich anstrengend.« Tamars Lächeln wurde süßlich. »Aber das kannst du natürlich nicht wissen, hab ich recht?«

Rebeccas Kiefer wurde hart, und die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, als sie gegen ihre Wut anzukämpfen schien. Mit einem finsteren Blick schob sie Hayley weg. »Haltet euch von mir fern. Alle beide.«

Hayley wandte sich Tamar mit weit aufgerissenen Augen und hämmerndem Herzen zu. Wieso?, lag ihr auf der Zunge. Wieso deckst du mich?

Tamar war noch jung, vielleicht zwanzig, und Weberin. Mehr wusste Hayley nicht über sie. Tamar gehörte nicht zu Joshuas Ehefrauen, und sie und Hayley hatten nie ein Wort miteinander gewechselt. Sie wusste noch nicht einmal, mit wem Tamar verheiratet war, nur, dass sie einen Ehemann hatte.

Das war ein Muss in Eden. Alle Mädchen wurden unmittelbar nach ihrem zwölften Geburtstag verheiratet.

Tamar schüttelte den Kopf so diskret, dass Hayley es entgangen wäre, hätte sie sie nicht direkt angesehen. Tamar ließ die Schultern fallen, faltete die Hände und senkte den Kopf, während Pastor um den Segen des gütigen Herrn für ihre bevorstehende Übersiedlung betete, darum, sie in diesen »trügerischen Zeiten« zu beschützen, in denen die Regierung sie ihrer »religiösen Freiheit« berauben wolle. Er betete, dass alle Mitglieder der Gemeinschaft sicher und unbeschadet den neuen Standort erreichten und Brother DJ sich von seinen »schweren Verletzungen« erholte, die ihm das FBI erst vor wenigen Stunden zugefügt hatte. Er bat Gott darum, sie vor den übel gesinnten Männern zu beschützen, die so viele in Waco getötet hatten.

Der fehlgeschlagene Versuch des FBI, die Siedlung der Branch Davidians im texanischen Waco zu stürmen, wurde häufig von jenen erwähnt, die in Eden das Sagen hatten. Es war eine bewusste Taktik, den Mitgliedern Angst zu machen, die ihre Wirkung nie verfehlte. »Amen«, murmelten mehrere der Männer prompt.

Nach Pastors abschließendem Amen blickten alle wie auf ein Stichwort auf. Hayley hatte sich immer noch nicht an die Synchronizität dieser Geste gewöhnt, die die Mitglieder wie eine perfekt abgestimmte Revuegruppe erscheinen ließ.

»Im Morgengrauen brechen wir auf«, verkündete Pastor. »Packt, was ihr gut transportieren könnt. Seid pünktlich. Dies ist keine Übung. Jeder, der bei Tagesanbruch nicht bereit ist, wird verstoßen.«

Ein kollektives Keuchen ging durch die Menge.

Verstoßen. Das war schlimm, so viel wusste Hayley. Sie sah zu Tamar hinüber, die flüsterte: »In den Wäldern zurückgelassen, wo die Wölfe sie zerfleischen.«

Hayley erschauderte. Was für ein Albtraum. Nein, schlimmer. Schlimmer noch, als die Hölle jemals sein könnte. Bitte, Gott, hilf mir, hier rauszukommen. Hilf mir, mein Baby zu retten.

»In unserem neuen Zuhause wird es nicht so angenehm werden wie hier«, fuhr Pastor fort. »Es wird eine gewisse Umstellung nötig sein, aber ihr werdet dort glücklich sein, das verspreche ich. Wir werden zusammen sein, und mit Gottes Hilfe und seinem Schutz werden wir es schaffen. Jetzt geht und trefft eure Vorkehrungen. Es bleibt nicht viel Zeit bis Tagesanbruch.«

Nicht so angenehm wie hier? Dabei war das hier schon die pure Hölle. Ihr Blick begegnete Grahams über die Menge hinweg. Mit einem Mal wirkte er größer, erwachsener. Und voll grimmiger Entschlossenheit.

Während sich die Menge auflöste, wandte Tamar sich ab und hastete zu ihrer Hütte, ohne Hayley Gelegenheit zu geben, ihr auch nur eine Frage zu stellen. Hayley machte sich auf den Weg zu der Hütte, die sie mit Joshua, seinen drei anderen Frauen und deren sieben Kindern teilte, wobei sie gegen ihre aufsteigende Panik ankämpfte.

Bald würden sie weggehen. Cameron würde die Polizei herführen, aber sie wären längst weg, und sie würde ihr Baby an einem noch viel grauenvolleren Ort zur Welt bringen müssen. Bevor Sister Rebecca es ihr wegnehmen würde.

Graham trat zu ihr und nahm sie am Arm, als wollte er ihr über den unebenen Untergrund helfen. »In deinem Zustand solltest du nicht hinfallen«, sagte er so laut, dass alle ihn hören konnten, ehe er im Flüsterton fortfuhr: »Es wird schon. Wir schaffen das.«

Hayley nickte beklommen. Ihr zwölfjähriger Bruder beteuerte, alles würde gut werden, aber das würde es nicht. Konnte es gar nicht.

Sie würden an einen sehr viel schlimmeren Ort übersiedeln. Sie konnte sich nicht einmal annähernd ausmalen, wie es dort sein würde.

Aber das werde ich schon bald herausfinden. Sie strich sich mit der freien Hand über den Bauch. Keine Angst, Jellybean. Dein Daddy wird uns finden. Er muss es einfach tun.


1. Kapitel


Eden, Kalifornien

Einen Monat später

Mittwoch, 24. Mai, 05.30 Uhr

DJ Belmont überflog die Liste in seiner Hand. »Es wird eine Ewigkeit dauern, die ganze Scheiße zu besorgen.«

Sister Coleen zuckte entschuldigend die Achseln, ohne sich an seiner schmutzigen Ausdrucksweise zu stoßen. Sie waren allein in der Ambulanz, DJ, Coleen und Pastor, daher galten die Benimmregeln der Gemeinschaft nicht.

Regeln, mit denen er groß geworden war. Und die er abschaffen würde, sobald er in Eden das Ruder übernahm. Brother Ephraim vor einem Monat getötet zu haben, hatte ihn seinem Ziel einen erheblichen Schritt nähergebracht. Wäre er dabei nicht selbst angeschossen worden, hätte er all seine Probleme bereits in Angriff genommen, doch auch jetzt noch, nach einem ganzen Monat, schmerzte seine linke Schulter, und sein Arm war nahezu unbrauchbar.

Der erste Schuss hatte höllisch wehgetan, und allein dafür würde er das Miststück, das den Abzug gedrückt hatte, zur Strecke bringen. Daisy Dawson. Ihr Tod wäre in zweifacher Hinsicht zweckdienlich: als Rache für die Verwundung und um diesem Kerl, mit dem sie das Bett teilte, das Herz zu brechen.

Gideon Reynolds. Allein bei dem Namen schäumte DJ vor Wut, allerdings unterdrückte er sie, weil er keine Lust hatte, Coleen oder Pastor seine Gefühlslage darlegen zu müssen. Denn eigentlich sollte Gideon längst tot sein. Beseitigt durch seinen eigenen Vater, Waylon Belmont.

Das Problem war nur, dass Waylon Gideon laufen gelassen hatte. Mit seiner Hilfe war Gideon die Flucht aus Eden gelungen. Bei seiner Rückkehr hatte Waylon den Mitgliedern erzählt, Gideon habe sich durch den Mord an einem Founding Elder, Edward McPhearson, versündigt und sei bei dem Versuch, nach der Tat zu flüchten, umgekommen. Das war eine glatte Lüge gewesen, aber alle hatten ihm geglaubt.

Sogar ich. Die Wut flackerte neuerlich in ihm auf. Wieder verdrängte er sie. Das Ausmaß dieses Verrats war ihm erst letzten Monat bewusst geworden, als er erfahren hatte, dass Gideon noch am Leben war.

Doch Waylon hatte seine Strafe bekommen. Er war DJs erstes Opfer gewesen, und zuzusehen, wie das Licht in seinen Augen erlosch, hatte sich verdammt gut angefühlt. DJ war damals gerade erst siebzehn gewesen und hatte endlich verstanden, dass wahre Macht darin lag, über das Leben eines Menschen zu entscheiden. Oder dessen Tod.

Und bei DJ fiel die Entscheidung häufig auf den Tod.

»Es ist über ein Monat vergangen, seit du das letzte Mal unterwegs warst«, erklärte Coleen, ohne zu ahnen, welche Wut in DJ schlummerte. »Und bei deiner Rückkehr warst du schwer verletzt, deshalb konntest du nicht mehr los und Vorräte besorgen. Wir hatten zwar Notrationen, aber die sind mittlerweile aufgebraucht. Die Frauen haben die Rationen gestreckt so gut sie konnten, aber hundertfünfzehn Personen verbrauchen eine Menge Lebensmittel. Selbst die Grundnahrungsmittel sind uns ausgegangen.«

»Jaja, ich verstehe schon.« Sie kratzten die letzten Reste zusammen, und DJ konnte das Dörrfleisch, das ihnen noch als einzige Proteinquelle diente, schon nicht mehr sehen. »Ich besorge die Vorräte und suche nach einem neuen Standort für uns.«

Das war der Plan. Gerade hockten die Mitglieder frierend und hungrig in Erdhöhlen, die nie als langfristige Behausungen angelegt gewesen waren, doch DJs Verwundung hatte sie gezwungen, länger auszuharren, als ihnen guttat. Vor allem mir.

Seine Prioritäten bei dieser Fahrt lagen jedoch anderswo. Nach einem neuen Standort würde er nur suchen, wenn ihm Zeit bliebe.

Coleen betrachtete seinen linken Arm, der immer noch in der Schlinge hing. »Bist du sicher, dass du fahren kannst?« Sie war eine zierliche Brünette von Anfang fünfzig und in ihrer Funktion als Heilerin die einzige medizinische »Expertin«. Soweit er wusste, verfügte sie über keine richtige Ausbildung, allerdings hatte sie seine Verletzung so gut sie konnte versorgt.

Zumindest war er nicht tot, obwohl es verdammt knapp gewesen war.

»Mir geht’s gut«, brummte er und ließ zuerst die linke Schulter, dann den ganzen Arm kreisen, wobei er gegen den Schmerz ankämpfte. »Siehst du? Der komplette Bewegungsradius.«

Was nicht einmal ansatzweise stimmte. Zum Glück hatte er jahrelang geübt, um mit beiden Händen schießen zu können. Damit wäre er nicht komplett hilflos, wenn er das Lager verließe, trotzdem waren die Schmerzen auch jetzt noch höllisch, und die Nächte auf kaltem, feuchtem Steinboden machten es nicht gerade besser. Er konnte es kaum erwarten, in die Zivilisation zurückzukehren, um zur Abwechslung in einem anständigen Bett zu schlafen.

»Nicht ganz«, murmelte Coleen. »Aber ich habe schon vor Jahren aufgegeben, dir zu sagen, was du tun sollst.«

Weil sie nicht dumm war und am Leben hing. DJ konnte Dummköpfe nicht ertragen, und schon gar nicht ließ er sich von ihnen Anweisungen erteilen.

Niemand tat das, mit Ausnahme des älteren Mannes im Sessel. Pastor war Edens Hirte, der Anführer und derjenige, der sagte, was getan wurde. Zwar missachtete DJ seine Anweisungen oft, doch davon ahnte Pastor nichts.

Wie Waylon vor ihm war DJ der Einzige, der das Gelände verlassen durfte – zumindest der Einzige, von dem die Mitglieder wussten. Früher waren die Founding Elders vier Mal im Jahr losgezogen, angeblich, um »in den Bergen zu beten«, doch in Wahrheit waren sie in die nächstbeste Stadt gefahren, um zu saufen, zu zocken und herumzuhuren wie eine Horde Matrosen auf Landgang.

Inzwischen war nur noch Pastor als echtes Gründungsmitglied übrig, und DJ hatte den Platz seines Vaters nach dessen verfrühtem Ableben eingenommen, von dem bis zum heutigen Tag keiner ahnte, dass es auf DJs Konto ging.

Weil ich verdammt gut bin. Was er anfing, brachte er auch zu Ende.

Zumindest war das seine Überzeugung gewesen, bis er vor einem Monat erfahren hatte, dass die Frau, von der er geglaubt hatte, sie vor dreizehn Jahren getötet zu haben, am Leben war. Dabei hätte er schwören können, dass sie tot gewesen war, als er sie in einer Blutlache an einem Busbahnhof zurückgelassen hatte.

Mercy Callahan. Gideons Schwester. Nur hatte ihr Name damals Mercy Burton gelautet, und sie war Ephraims Ehefrau gewesen. DJ hatte sie und ihre Mutter in dem Glauben gelassen, er verhelfe ihnen zur Flucht. Er hatte gewollt, dass sie sich Hoffnungen machten.

Er hätte beide Frauen gleich in den Wäldern vor Eden abknallen sollen, doch er war jung und dumm gewesen und hatte sich an die Idee seines Racheakts im Stil eines Cartoon-Bösewichts geklammert. Mercys Mutter war eindeutig tot gewesen, und er hatte ihre Leiche zurück nach Eden gebracht, bei Mercy war er allerdings mittendrin unterbrochen worden. Jemand war aufgetaucht, weshalb er hatte abhauen und sie zurücklassen müssen. Zwar konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie mit zwei Kugeln im Bauch hatte überleben können, aber offenbar war es so.

Weshalb er jetzt ein Riesenchaos an der Backe hatte, das er beseitigen musste. Er hatte Pastor damals erzählt, er hätte Mercy eigenhändig verscharrt. Sollte Pastor jemals erfahren, dass sie am Leben war, würde DJ alles verlieren.

Deshalb galt es nun, die Sache endgültig zu Ende zu bringen. Vor einem Monat wäre es ihm beinahe gelungen, doch ein zweiter Schuss hatte die Nerven in seinem linken Arm in Mitleidenschaft gezogen und ihm eine heftige Blutung beschert. Er wusste nicht, wem er die zweite Wunde zu verdanken hatte, doch wenn er es herausfand, war der Drecksack tot. Er hatte es nur mit Mühe und Not geschafft, lebend zurück ins Lager zu gelangen, und gerade noch Pastor erklären können, dass sie dringend ihre Zelte abbrechen mussten, ehe er das Bewusstsein verloren hatte.

Zum Glück hatte Pastor ihm blindlings vertraut. Der alte Narr.

DJ ließ ihn nur so lange am Leben, weil der Alte ein gewiefter Mistkerl war – er hatte die Kontonummern und Passwörter der Online-Konten, auf denen Edens fünfzig Millionen Mäuse lagen, im Kopf.

Und genau die brauchte DJ, bevor der Alte ins Gras biss, auch wenn er sich nach wie vor erstaunlich gut hielt. Er war zweiundsiebzig, hatte aber offenbar das Herz eines Ochsen.

Coleen sah Pastor an, der streng genommen ihr Ehemann war. In den dreißig Jahren, seit sie in Eden war, hatte sie drei Ehemänner überlebt. Zwei waren eines natürlichen Todes gestorben, einer war ermordet worden.

Aber nicht von mir. Obwohl es DJ öfter in den Fingern gejuckt hatte, Ephraims Bruder Edward das Licht auszublasen, als er zählen konnte. Aber Edwards Tod ging auf Gideon Reynolds’ Konto. Er hatte behauptet, es sei ein Unfall gewesen, was DJ ihm glaubte. Mit seinen dreizehn Jahren war Gideon ein Musterknabe gewesen. Und so kräftig, dass er Edward McPhearson ohne Weiteres hätte niederstrecken können.

Bei ihrer nächsten Begegnung würde er Gideon umbringen, langsam und qualvoll. Er würde dafür sorgen, dass er grauenvolle Schmerzen litt – teils, weil er DJ die Genugtuung genommen hatte, McPhearson selbst das Licht auszublasen, aber hauptsächlich, weil er abgehauen war. Und ein richtiges Leben führen konnte, wohingegen DJ in diesem Drecksloch festsaß und vor einem Narzissten katzbuckeln musste, der sich für den lieben Gott hielt.

Und davon abgesehen, musste Gideon aus dem einfachen Grund sterben, weil er ein beschissener FBI-Agent geworden war, der offenbar seit dem Tag seiner Flucht nach Eden suchte.

Pastor räusperte sich leise. »Du wirkst aufgebracht, DJ. Ist deine Heilung noch nicht weit genug fortgeschritten, um in die Stadt zu fahren?«

»Mir geht’s gut«, blaffte DJ und atmete beim Anblick von Pastors säuerlicher Miene durch. Ihn wütend zu machen, war nie ratsam. »Tut mir leid. Es tut noch weh, aber wir brauchen dringend Vorräte.«

Und ich muss ein paar Dinge zu Ende bringen.

Er musste Gideon aufstöbern und ihn kaltmachen, und er musste Mercy finden und sie auf die Art leiden lassen, wie sie vor dreizehn Jahren hätte leiden sollen.

Dann musste er Amos Terrill finden, Edens einstigen Tischler und Gideons und Mercys Stiefvater. Dieser Dreckskerl war vor einem Monat gemeinsam mit seiner kleinen Tochter auf der Ladefläche von DJs Pick-up geflohen. Und hatte ihm die Kiste dann auch noch gestohlen. Elender Drecksack.

Hoffentlich würde er Amos auf einem Friedhof finden, weil eine von DJs Kugeln ihn am Hals getroffen hatte. Fest stand, dass er sterben musste, weil er Gideon und Mercy aufgestöbert und ihnen wahrscheinlich alles erzählt hatte, was sich in den letzten Jahren in Eden ereignet hatte. Allein dafür würde er bezahlen, sollte er noch am Leben sein.

Und dann komme ich zurück und zwinge Pastor, mir endlich diese verdammten Kontonummern und Passwörter zu verraten. Er steckte schon viel zu lange in diesem toxischen Muster fest und war sich erst darüber klar geworden, als er angeschossen worden war.

Es ging doch nichts über ein Nahtoderlebnis, um seine Prioritäten neu zu ordnen.

»Schon gut«, erwiderte Pastor mit einer tonlosen Ruhe, die keinen Zweifel daran ließ, dass er DJs Ausbruch keineswegs für vertretbar hielt. Dieser verdammte Saftsack. »Finde die kleine Abigail. Vielleicht ist sie inzwischen bei einer Pflegefamilie untergebracht.«

Dies vermutete Pastor nur, weil DJ ihm erzählt hatte, er habe Amos getötet und verscharrt, nachdem er ihn auf der Ladefläche seines Pick-ups versteckt gefunden hatte. Abigail hatte er dabei mit keiner Silbe erwähnt, wobei er nicht sagen konnte, weshalb. Vielleicht weil sie noch ein Kind war und für sein Dafürhalten keine Gefahr darstellte. Pastor war davon ausgegangen, dass sie entkommen war.

»Ich werde es versuchen«, erwiderte er.

Pastor schürzte die Lippen, ein weiteres Zeichen seiner Missbilligung. »Sie wird irgendjemandem von uns erzählen. Glücklicherweise ist sie noch so klein, dass ihr keiner glaubt, und glücklicherweise ist sie die Einzige, die fliehen konnte.«

Für einen Berufsverbrecher war Pastor erstaunlich naiv. Er glaubte allen Ernstes, alle, die über die Jahre aus Eden abgehauen waren, seien rechtzeitig aufgestöbert worden. Fairerweise musste DJ einräumen, dass er getrickst hatte, so wie sein Vater zuvor: Konnte ein Entflohener nicht gefunden werden, suchte er sich einen Ersatz – üblicherweise einen Obdachlosen oder eine Ausreißerin – mit ähnlicher Statur sowie Haar- und Hautfarbe, tötete sie oder ihn und verstümmelte die Leiche so sehr, dass eine Identifikation ausgeschlossen war.

Pastor war fest davon überzeugt, dass in den dreißig Jahren niemandem die Flucht aus Eden gelungen war.

Pastor war ein Idiot.

»Glücklicherweise«, bestätigte DJ. »Ich besorge die Vorräte, suche nach einem neuen Standort und versuche, Abigail Terrill zu finden. Möchtest du dem noch etwas hinzufügen?«

Pastor schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich möchte, dass du die Satellitenschüssel reparierst, bevor du aufbrichst. Seit wir uns hier in die Höhlen zurückgezogen haben, konnte ich nicht mehr ins Internet gehen.«

Dieser Umzug war notwendig gewesen, weil Amos Terrill und das FBI neuerdings dicke Freunde waren. Wenn Ephraim nicht schon alles ausgeplaudert hatte, dann hatte Amos es ganz bestimmt getan. Daher hatten sie die Gemeinschaft in ihr ultimatives Versteck bringen müssen, eine Höhlensystem direkt hinter dem Lassen National Forest, einem Nationalpark.

Die Höhlen hatten seit Jahren zuerst DJs Vater und dann ihm selbst als Lagerstätte für ihre Drogenernte gedient, da die Felsen sie vor neugierigen Blicken der Regierung schützten. Weder die konventionellen Satelliten- noch die Infrarotkameras aus der Luft vermochten das Lager zu erfassen.

»Ich werde es versuchen«, beteuerte DJ, doch das war eine glatte Lüge. Während seiner Genesung hatte er Pastor bewusst vom Internet ferngehalten, indem er behauptet hatte, er sei noch zu schwach, um sich um die Reparatur und die Wiederherstellung zu kümmern. Doch in Wahrheit durfte Pastor nicht erfahren, dass Mercy und Gideon noch am Leben waren, und nach der Schießerei vor einem Monat war es durchaus möglich, dass ihre Namen immer noch in den Medien auftauchten. »Aber beim letzten Umzug wurde die Schüssel beschädigt.« DJ warf Coleen einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie hat sie nicht richtig eingepackt.«

Coleens Kiefer war angespannt, als sie den Kopf senkte. »Wenn man bedenkt, wie schwer das Ding war, habe ich mich ganz gut geschlagen, schließlich musste ich es ganz allein auf den Lieferwagen heben. Um Hilfe konnte ich ja niemanden bitten, weil du verletzt warst und Ephraim tot war und sonst keiner wissen darf, dass wir eine Schüssel haben.«

In Wahrheit hatte sie ihre Sache sogar gut gemacht, und mit der Schüssel war alles in Ordnung, aber das konnte er ihnen nicht auf die Nase binden.

»Wir müssen einen weiteren Ältesten berufen«, meinte Pastor nachdenklich. »Einen, der jung und kräftig genug ist, um uns bei solchen Dingen zu helfen, aber auch eine gewisse Reife mitbringt.«

»Und einen, der vor Wut nicht den Kopf verliert, wenn er erfährt, dass wir sie all die Jahre belogen haben«, warf Coleen ein.

Pastor lachte leise, weil niemand außer Coleen so freimütig und offen mit ihm sprechen durfte, ein Recht, das sie sich in den dreißig Jahren als sein Schoßhündchen erworben hatte. Trotzdem bewegte selbst sie sich gelegentlich wie auf rohen Eiern in seiner Gegenwart, weil man nie wissen konnte, in welcher Stimmung er gerade war.

»Das stimmt.« Pastor betrachtete seine manikürten Nägel, ein sicheres Zeichen, dass DJ nicht gefallen würde, was er gleich zu hören bekäme. »Ich überlege, ob wir Brother Joshua nehmen sollen. Er hat sich als extrem große Hilfe bei der Koordination des Umzugs erwiesen, und da wir ja nur den Lieferwagen zur Verfügung hatten, den du zurückgebracht hast, DJ, war es der anstrengendste Umzug von allen. Wir mussten die Gemeinde wie Vieh hineinpferchen, trotzdem waren bei über hundert Personen und der schweren Ausrüstung mindestens zehn Fahrten notwendig, die von ihm durchgeführt wurden.«

»Und ich musste dafür sorgen, dass keine Panik ausbrach, weil keiner in diesen Höhlen leben wollte«, warf Coleen ein. »Es herrschte ein ungewohnter Aufruhr unter den Leuten, und wir haben vier ganze Tage gebraucht, bis wieder Ruhe einkehrte. Was du natürlich nicht mitbekommen hast, weil du ja bewusstlos warst.«

»Brother Joshua hat sich unter dem Druck bewundernswert geschlagen«, endete Pastor. »Er würde einen hervorragenden Elder abgeben.«

Auf einen Unbeteiligten mochte es wirken, als bitte Pastor um eine Meinungsäußerung, doch DJ wusste es besser. Er tauschte einen Blick mit Coleen, gerade lange genug, um zu sehen, wie sie für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht verzog. Sie mochte Joshua nicht, vor allem aber seine erste Frau nicht, die, wenn die Wahl auf ihn als Ältesten fiele, automatisch ebenfalls in der Rangordnung aufsteigen würde. Doch als Pastor von seinen Händen aufblickte, war ihre Miene wieder neutral. Genau dies hatte er mit der Geste beabsichtigt – dem Empfänger seiner Anweisungen die Zeit zu geben, den Anschein von Zustimmung zu erwecken.

»Ich werde ihn in alles einweihen, sobald ich zurück bin«, sagte DJ. Nur dass es niemals dazu kommen würde. Sobald er die Kontrolle über das Eden-Vermögen erlangt hatte, konnten Joshua, Coleen und all die anderen Mitglieder ihn kreuzweise.

Pastor musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Finde Amos’ Tochter und bring sie zu mir. Ich werde nicht zulassen, dass ihretwegen Besorgnis oder gar Unmut innerhalb der Gemeinschaft aufkommt. Sie zu finden, muss für dich oberste Priorität haben.«

DJ biss die Zähne zusammen. Was ihm andernfalls blühte, blieb wie üblich unausgesprochen. »Ja, Pastor. Sollte sie in einer Pflegefamilie oder einem Kinderheim sein, könnte es eine Weile dauern, sie zu finden, und sie da rauszubekommen, wird heikel werden.«

Aber natürlich wusste DJ, dass das Mädchen nicht in einer Pflegefamilie war. Amos war mit Mercy und Gideon wiedervereint, und die beiden würden niemals zulassen, dass mit Abigail so etwas passierte. Hätte er Mercy erst einmal gefunden, wäre auch Abigail nicht weit, doch offiziell verschaffte ihm die Suche nach ihr etwas mehr Zeit, um alles zu Ende zu bringen.

Pastor seufzte verärgert. »Das ist wohl wahr. Wie lange wirst du brauchen?«

DJ tat, als dächte er nach. »Eine Woche? Vielleicht länger.«

Pastor sah Coleen stirnrunzelnd an. »Haben wir noch ausreichend Vorräte für eine Woche?«

Coleen wand sich unbehaglich. »Es wird knapp. Wir haben noch die Hühner, die uns bisher die Eier geliefert haben. Im Notfall können wir sie schlachten. Uns geht auch das Futter aus, deshalb könnten wir sie ohnehin bald nicht mehr ernähren. Aber wir brauchen frisches Gemüse und Milch. Die Kinder haben seit Wochen keine Milch mehr bekommen.«

Pastor nickte grimmig. »Also gut, eine Woche, DJ. Dann bist du zurück. Mit Vorräten und Abigail. Oder zumindest der Nachricht, ob sie tot ist oder noch lebt.«

»Und einem neuen Standort«, fügte Coleen leise hinzu.

Wieder nickte Pastor. »Genau. Das auch. Auf Wiedersehen, Brother DJ. Möge Gott mit dir sein.«

DJ hatte Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Pastor glaubte nicht an Gott. Sondern bloß an sich selbst. Doch der Segen war seine pastorale Fassade und das Signal, dass die Unterredung beendet war.

Wortlos neigte DJ den Kopf. Erst als er in seinem Quartier war, flüsterte er: »Auf Wiedersehen, Pastor.« Denn dies war der Anfang vom Ende des Alten. Sobald Mercy und Gideon beseitigt waren, würde DJ zurückkehren und die Herrschaft über Eden an sich reißen.

Er wollte nur das Geld. Über den Rest konnten sich gern die anderen streiten.

Zum ersten Mal seit einem Monat würde er die Gemeinschaft wieder verlassen. Mit ein bisschen Glück fühlte Mercy Callahan sich mittlerweile so sicher, dass ihre Wachsamkeit allmählich nachließ.

Sacramento, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 08.45 Uhr

»Also?«

Special Agent Tom Hunter blickte auf und sah Special Agent in Charge Molina im Türrahmen stehen. Was keine Überraschung war, denn er hatte den Besuch der Leiterin des FBI-Büros in Sacramento durchaus erwartet. Heute war ihr erster Arbeitstag nach der Schießerei, bei der mehrere Beamte getötet worden waren und sie selbst eine Verletzung davongetragen hatte. Sie war blasser als sonst und wirkte müde. Aber entschlossen.

Automatisch erhob er sich – seine Mutter hatte ihn zu einem höflichen Mann erzogen –, wodurch er sie um rund dreißig Zentimeter überragte, was sie mit einem verärgerten Blick zur Kenntnis nahm. Hier im Büro waren fast alle kleiner als er, was eine neue Erfahrung war. Während der drei Jahre als NBA-Profi war er mit seiner Körpergröße von einem Meter achtundneunzig Durchschnitt gewesen, einige hatten es locker auf über zwei Meter gebracht. Er zog die Schultern ein wenig ein, um den Unterschied auszugleichen, doch Molinas Blick blieb hart.

Sie hob das Kinn und sah ihn aus ihren dunklen Augen durchdringend an. »Was wissen Sie?«, fragte sie.

Tom lächelte sie freundlich an. »Guten Morgen.« Die Frau war nicht das kaltschnäuzige Miststück, das sie zu sein vorgab. In den letzten Monaten hatte er sie zweimal in Krisensituationen erlebt und festgestellt, dass sie auch ein großes Herz hatte, ungeachtet ihres messerscharfen Verstands und ihrer noch schärferen Zunge. Vielleicht hatte sie sogar ein zu weiches Herz und versteckte sich deshalb hinter einer barschen Fassade.

Er kannte diesen Typ, denn er war inmitten von bemerkenswert klugen und scharfsinnigen Frauen aufgewachsen. Die Freundinnen seiner Mutter waren Polizistinnen, Sozialarbeiterinnen und Anwältinnen, die exakt dieselbe Miene aufsetzten, sobald der Druck stieg und mit ihm die Gefahr, dass jemandem, den sie liebten, etwas passieren könnte.

Einladend deutete er auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch.

Wieder bedachte sie ihn mit einem finsteren Blick, nahm jedoch Platz und zupfte ihre ohnehin perfekt sitzende Kostümjacke zurück. Kein Stoff an Tara Molinas Körper besäße je die Frechheit, Falten zu werfen.

»Ich weiß eine Menge über eine Menge Dinge«, sagte er und setzte sich ebenfalls wieder. »Aber ich nehme an, Sie sprechen von Eden.«

Eden. Die Sekte, nach der sie seit Mitte April fieberhaft suchten. Und die Sekte, in der während der letzten dreißig Jahre eine ganze Reihe von Schwerverbrechern Unterschlupf gefunden hatten. Gemeine Mörder, die zwei der Menschen übel misshandelt hatten, die Tom in kurzer Zeit ans Herz gewachsen waren. Gideon Reynolds und seine Schwester, Mercy Callahan, waren bei ihrer Flucht aus Eden noch Kinder gewesen, doch die Erlebnisse hatten lebenslange sowohl emotionale als auch physische Narben hinterlassen.

Denn die Mörder hatten sich nicht bloß in Eden versteckt, sondern eine Sekte ins Leben gerufen, in der die Vergewaltigung zwölfjähriger Mädchen durch Männer mittleren Alters unter dem Deckmantel der »Ehe« nicht nur geduldet, sondern sogar bewusst vorangetrieben wurde. Währenddessen wurden Dreizehnjährige als »Lehrjungen« Meistern zugeteilt und ebenfalls systematisch vergewaltigt.

Gideon und Mercy waren nur zwei ihrer vielen Opfer.

»Ja, ich spreche von Eden.« Agent Molina verdrehte die Augen. »Und alle hier bezeichnen Sie als Wunderknaben«, fügte sie hinzu, wenn auch mit einem lässigen, fast neckenden Tonfall.

»Dazu kann ich nichts sagen«, erwiderte Tom, dessen Wangen heiß wurden. Er war gut in dem, was er tat – Computer zu hacken, war sein Spezialgebiet, worin er sogar ganz besonders gut war.

Dass es ihm auch nach mehreren Monaten nicht gelungen war, den Standort der Sekte zu finden, ärgerte ihn, aber immerhin hatten sie Fortschritte gemacht.

»Ich habe mich in das Offshore-Konto gehackt«, erklärte Tom. Was unter den gegebenen Umständen Anlass für Glückwünsche oder sogar eine Beförderung geboten hätte. Oder die Verurteilung zu einer Gefängnisstrafe, würde er nicht für die Guten arbeiten. Jedenfalls war es ein verdammt schwieriges Stück Arbeit gewesen.

»Das war vor drei Wochen«, bemerkte Molina nur, was jede Hoffnung auf ein Lob im Keim erstickte. »Mein vorübergehender Stellvertreter hat mich jede Woche auf dem Laufenden gehalten. Aber was haben Sie in jüngster Zeit über Eden herausgefunden?«

Tom konnte nur spekulieren, was Molinas Stellvertreter ihr erzählt hatte. Er und Agent Raeburn waren nicht gerade dicke Freunde gewesen. »Was das Konto angeht, nicht viel«, räumte er ein. »Es wurde weder Geld abgehoben noch eingezahlt, seit sie drei Tage vor Ephraims Tod sein Vermögen von seinem Privatkonto auf das Hauptkonto von Eden transferiert haben.«

Molina verzog das Gesicht. »Ich muss zugeben, dass ich allein den Klang seines Namens hasse. Aller seiner Namen«, fügte sie verbittert hinzu.

Ephraim Burton, einer der Gründerväter von Eden, war als Harry Franklin geboren und als Bankräuber und Mörder gesucht worden, ehe er vor dreißig Jahren untergetaucht war. Er hatte sich mehrere Decknamen zugelegt, die es ihm gestatteten, sich in der realen Welt zu bewegen, wann immer er die Sekte verließ.

Doch damit war nun Schluss. Tom wünschte, er wäre derjenige, der sich ans Revers heften konnte, Burton ausgeschaltet zu haben, doch ein anderer Sektenältester hatte ihn getötet, vermutlich, um zu verhindern, dass er dem FBI Edens Standort verriet. Viele Menschen waren im Zusammenhang mit Eden umgekommen. Aber es stand auch eine Menge auf dem Spiel. Das Vermögen der Sekte belief sich auf über fünfzig Millionen Dollar.

Höchstwahrscheinlich hatte der Kerl Ephraim jedoch getötet, damit dieser nicht das größte Geheimnis ausplaudern konnte: dass zwei der Ausreißer beim Versuch zu entkommen nicht gestorben waren, sondern seit etlichen Jahren in Freiheit lebten.

Gideon und seine Schwester Mercy waren in ihrer Jugend in Eden aufs Schlimmste misshandelt worden, setzten sich nun jedoch zur Wehr, indem sie das FBI bei der Suche nach der Sekte unterstützten, um ihr ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Toms Respekt für die Geschwister war enorm.

»Ich habe einen Alert für die Konten eingerichtet, dann bekommen wir über jede Bewegung Bescheid«, sagte Tom.

»Aber noch ist nichts passiert.«

»Das stimmt. Allerdings hat ein Mann, der wie DJ Belmont aussah, eine Stunde nach Ephraim Burtons Erschießung von einem anderen Konto in der Nähe des Mount Shasta Bargeld abgehoben.«

»Belmont?« Wut flackerte in Molinas Augen auf.

Belmont war die Nummer zwei nach dem Sektenführer, einem charismatischen Mann, der seiner Gefolgschaft lediglich als »Pastor« bekannt war. Doch zum Glück hatte das FBI ein wenig mehr über ihn in Erfahrung gebracht. Vor der Gründung von Eden hatte Pastor sich Herbert Hampton genannt, davor hatte er als Benton Travis wegen Betrugs und Geldwäsche im Gefängnis gesessen.

Die Identitäten der Sektenführer waren dem FBI also bekannt, nur wusste niemand, wo sich die Sekte niedergelassen hatte. Die Gemeinschaft war ziemlich klein und bewegte sich hauptsächlich in den abgelegenen Gebieten Nordkaliforniens. Bislang war es ihnen gelungen, sich verborgen zu halten.

Belmont, sofern er noch am Leben sein sollte, war nicht nur Pastors Nummer zwei, sondern ein gefährlicher, abgebrühter, erschreckend versierter Mörder, der fünf Bundesbeamte getötet hatte, die meisten davon Mitglieder eines SWAT-Teams. Und er hatte auch Molina so schwer verletzt, dass sie einen Monat lang dienstunfähig gewesen war, was ihre Reaktion auf seinen Namen erklärte.

Tom rief eine Akte im Computer auf und drehte den Bildschirm so, dass Molina die Aufnahmen der Überwachungskameras erkennen konnte. »Die Auflösung der Kamera des Drive-in-Bankschalters ist ziemlich gut, aber er hatte sich ein Tuch über die Nase gezogen, trug eine Sonnenbrille und eine Kappe mit breitem Schirm. Statur und Körpergröße passen allerdings auf Belmont.«

»Aber von welchem Konto hat er dann das Geld abgehoben, wenn es nicht Edens Offshore-Konto war?«

Tom warf ihr einen Blick zu. »Ich dachte, Agent Raeburn hätte Ihnen wöchentlich Bericht erstattet?«

Molinas Augen wurden schmal. »Hat er auch, aber ich will Ihre Version hören.«

Tom gelang es, nicht zusammenzuzucken. »Meine Version?«

»Genau«, erwiderte Molina kühl. »Agent Raeburns Ausführungen waren alles andere als zufriedenstellend.«

Tja, blöd gelaufen. »Das dachte ich mir fast«, murmelte er. »Er ist … nun ja, nicht sehr flexibel.«

Sie zog die Brauen hoch. »Er ist ein verdammt guter Agent.«

Vorsicht! »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

»Aber gedacht.«

Tom schürzte die Lippen. Wie so oft war es schwer einzuschätzen, ob Molina belustigt oder verärgert war. Aber natürlich hatte sie recht. Raeburn war ein Aktenhengst, wie er im Buche stand, und erlaubte keinerlei zwischenmenschlichen Spielraum, aber das würde er ihr nicht auf die Nase binden. Gleichzeitig war ihm klar, dass Molina von seiner eigenen Neigung wusste, es mit den Vorschriften nicht ganz so genau zu nehmen.

Tatsächlich hatte er das seit dem ersten Arbeitstag getan, der gerade einmal fünf Monate zurücklag, sich aber anfühlte wie ein Jahr. Etwas an Gideon Reynolds und Mercy Callahan hatte das Bedürfnis ausgelöst, ihnen zu helfen und ihre Ängste zu lindern, obwohl es ihm eigentlich nicht zustand. Doch die beiden hatten zu viel Schlimmes durchgemacht.

Mit Misshandlung kannte Tom sich aus, denn er trug bis heute die Narben der Grausamkeiten seines leiblichen Vaters am Körper und wusste auch, wie es sich anfühlte, seelische Qualen zu leiden. Vor allem in letzter Zeit. Er wusste, dass die Grenzen von Vorschriften strapaziert oder gar gänzlich missachtet werden mussten, um das Richtige zu tun.

Doch ihm war auch klar, dass er Molinas Autorität nicht untergraben durfte, wenn er Gideon und Mercy weiterhin helfen wollte. Oder wenigstens den Anschein erwecken sollte, ihre Linie zu respektieren. Was bedeutete, dass er sich mit Kommentaren über ihren Stellvertreter, der streng genommen immer noch sein direkter Vorgesetzter war, zurückhalten musste.

Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, von dem er wusste, dass es sein Gegenüber überzeugte – allein schon, weil er es zahllose Male geprobt hatte … ein Nebeneffekt von tiefem Kummer. Die Leute löcherten einen nicht mit Fragen, wenn man immer schön lächelte und glücklich wirkte.

»Bei dem Konto handelt es sich um ein privates Girokonto auf den Namen John Smith«, erklärte er. »Wenn wir davon ausgehen, dass er der Mann auf dem Foto ist, hat er das Geld etwa neunzig Minuten nach seiner Flucht vom Tatort in Dunsmuir abgehoben.«

DJ Belmonts wilde Schießerei im Wald zweihundert Kilometer nördlich hatte fünf Menschen das Leben gekostet – vier Mitglieder des FBI-eigenen SWAT-Teams und Special Agent Schumacher. Molina hatte noch Glück gehabt, denn die von Belmont verursachten Verletzungen hatten ihr »nur« eine Woche Krankenhaus eingebracht, gefolgt von drei weiteren Wochen physiotherapeutischer Behandlung.

Leider hatte Belmont an dem Tag auch Ephraim Burton getötet, dabei hatten sie alle gehofft, Burton würde sie nach Eden führen, zu jenen religiösen Fanatikern unter Pastors autoritärer Führung.

Seine erwachsenen Anhänger mochten fehlgeleitet sein, hatten jedoch ihre eigene Wahl getroffen, im Gegensatz zu den Kindern, von denen viele bis zum heutigen Tag missbraucht und misshandelt wurden.

Die FBI-Beamten und Burton waren nicht Belmonts einzige Opfer an diesem Tag gewesen. Tom deutete auf das Foto vom Geldautomaten. »Belmont fuhr einen alten Lieferwagen, der später von der Familie eines vermissten Landarbeiters, eines Obstpflückers, als gestohlen gemeldet wurde. Dem Mann war mit Agent Schumachers Dienstwaffe zweimal in den Kopf geschossen worden.«

»Also hat er nicht aus größerer Entfernung auf Schumacher geschossen, so wie auf uns.« Er hatte von einem Baum aus gefeuert, so weit entfernt, dass das SWAT-Team ihn erst bemerkt hatte, als er das Feuer bereits auf sie eröffnet hatte. Und weit entfernt genug, um ihnen einen Eindruck seiner bemerkenswerten, wenn auch beängstigenden Fähigkeiten als Scharfschütze zu vermitteln. »Er hat sie erschossen und danach ihre Dienstwaffe an sich genommen.« Molina schluckte schwer. »Sie war eine gute Beamtin. Und ein guter Mensch.«

»Ich weiß. Danach hat er den Landarbeiter getötet, dessen Lieferwagen gestohlen und ist spurlos verschwunden.«

»Vielleicht ist er ja tot«, sagte Molina hoffnungsvoll.

»Vielleicht.«

Sie sah ihn an. »Aber Sie glauben es nicht.«

»Keine Ahnung«, erwiderte Tom wahrheitsgetreu. »Wir können jedoch nicht davon ausgehen. Er wollte Mercy und Gideon an dem Tag töten. Wenn er am Leben ist, steht zu viel auf dem Spiel, als dass er es nicht noch einmal versuchen würde.«

»Sie haben recht, davon können wir nicht ausgehen. Hatte der Lieferwagen des Landarbeiters GPS?«

»Nein, der Wagen war fünfundzwanzig Jahre alt.« Beim Gedanken an die verzweifelte Familie des Mannes zog sich Toms Brust zusammen. Er hatte Agent Raeburn begleitet, um die Frau und fünf Kinder des armen Opfers zu informieren. Es war das erste Mal, dass er Hinterbliebenen eine Todesnachricht überbringen musste, und Agent Raeburn war nicht gerade feinfühlig vorgegangen. Vermutlich war es seine Art und womöglich gesünder als die Albträume, die Tom auch jetzt noch regelmäßig verfolgten. »Die Familie ist sehr arm, und der Lieferwagen war alles, was sie hatten.«

Molina schwieg eine Sekunde länger als nötig. »Agent Raeburn meinte, die Familie hätte ein paar Tage danach einen Geldbetrag von einem anonymen Spender bekommen, ausgehändigt vom Priester der Gemeinde.«

Tom ließ sich nichts anmerken. Dass das Geld von seinem Konto stammte, würde er nicht zugeben. »Davon habe ich nichts gehört«, sagte er. Und da er streng genommen tatsächlich nichts davon gehört hatte, war es auch keine Lüge.

»Raeburn meinte, die Summe sei so hoch gewesen, dass die Familie mehrere Monate davon leben und dazu noch bequem die Beerdigung bezahlen könne.«

Er spürte ein Prickeln auf der Haut, als könnte Molina geradewegs in ihn hineinsehen, doch er zuckte mit keiner Wimper. Natürlich konnte er nicht jedes Mordopfer entschädigen, aber zumindest dieser Familie hatte er helfen können. Also hatte er es getan. Nach den drei Jahren als NBA-Spieler hatte es ihm nicht wehgetan. Menschen aus einer Notlage helfen zu können, war einer der größten Vorteile, die ihm seine Zeit als Profi-Basketballspieler beschert hatte. Er hatte nie eine Karriere als Sportler geplant, sondern stets gewusst, dass er zum FBI gehen wollte, doch damals war er noch jung und ein ziemlich guter Spieler gewesen. Sein Talent – und den damit einhergehenden Verdienst – zu vergeuden, wäre eine Schande gewesen, also hatte er einen Großteil davon gespendet und den Rest behalten.

Er war dankbar für die Jahre, auch wenn er nach dem Tod seiner Verlobten nicht mehr die Energie zum Weitermachen aufgebracht und seine Karriere an den Nagel gehängt hatte. »Eine sehr nette Geste«, sagte er nun betont beiläufig.

Molina verdrehte die Augen, doch ihr Tonfall war beinahe freundschaftlich. »Machen Sie es sich nur nicht zur Gewohnheit, Tom.«

Er blinzelte beim Klang seines Vornamens. »Was denn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Als ich erfahren habe, dass man mir einen Hacker-Neuling frisch von der Academy unterstellen würde, war ich nicht gerade glücklich darüber, und noch viel weniger, als ich mitbekommen habe, dass Sie früher Profisportler waren. Ich habe nicht die Zeit für einen Agent, der noch grün hinter den Ohren ist. Oder für jemanden mit einem Ego so groß wie Texas.«

Tom. »Mein Ego ist so groß wie Texas?«

»Nein. Ich hatte bloß Angst, es wäre so, aber Sie haben mich positiv überrascht.« Sie hob einen Mundwinkel. »Ich bin froh, Sie hier zu haben, und sei es nur, um Ihr weiches Herz ein bisschen abzuhärten, damit Sie es bis zur Rente schaffen. Und ich meine das ernst, Agent Hunter.«

Tom verbiss sich ein Lächeln. »Ich werde es mir merken, Ma’am.« Seine Uhr summte. »Morgenbriefing«, sagte er. »Kommen Sie mit?«

Sie sah ihn scharf an. »Ich habe es einberufen.«

Er grinste. Wenn sie das Morgenbriefing wieder übernahm, bedeutete das, dass Agent Raeburn Geschichte war. Und damit sein Leben erheblich leichter und stressfreier. »Sie sind also wieder zurück. Voll und ganz?«

»Weitgehend«, erwiderte sie kryptisch. »Aber Raeburn ist trotzdem noch Ihr direkter Vorgesetzter.«

Mist. Toms Grinsen wich einer düsteren Miene.

Noch einmal musterte Molina ihn scharf. »Agent Raeburn meinte, Sie hätten Agent Reynolds und seine Schwester mit Informationen über diesen Fall versorgt. Damit ist jetzt Schluss. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Tom wählte seine Worte mit Bedacht. Natürlich stimmte es. Gideon war wegen Befangenheit von dem Fall abgezogen worden, aber das sollte nicht bedeuten, dass er von den Updates ausgeschlossen war.

»Es steht ihnen zu, über die Fakten Bescheid zu wissen, Agent Molina. Schließlich sind sie es, hinter denen Belmont her ist. Agent Raeburn hat sie die ganze Zeit im Dunkeln gelassen.« Was nicht nur unfair, sondern grausam und noch dazu gefährlich war. Raeburn setzte das Leben von Toms Freunden aufs Spiel – und jedem anderen in deren Umfeld, weil auch sie automatisch in Gefahr schwebten.

»Mercy Callahan steht unter Personenschutz«, erklärte Molina barsch. Das hier war kein freundschaftliches Geplänkel, sondern sie zügelte ihn, was ihm nicht passte. Ganz und gar nicht. »Agent Reynolds kann auf sich selbst aufpassen. Aber wenn Sie das anders sehen, sind Sie hier vielleicht nicht an der richtigen Stelle.«

Da war sie also. Die Entscheidung.

Die Stimme seiner Tante Dana hallte in seinem Gedächtnis wider. Halte deine Freunde eng bei dir und deine Feinde noch viel enger, Tom, gefolgt von der Stimme seiner Mutter. Tu das Richtige, auch wenn es schwerfällt.

Er nickte knapp, wohl wissend, dass er auch weiterhin tun würde, was getan werden musste. »Ich verstehe.«

»Ich habe Ihr Wort darauf?«, hakte Molina nach.

Kurz war er versucht, die Finger hinter dem Rücken zu kreuzen, doch das wäre kindisch. »Ich werde Gideon und Mercy künftig keine Informationen zukommen lassen. Sie haben mein Wort.«

Molina kniff die Augen zusammen. »Wieso glaube ich Ihnen nicht?«

Er rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Ich habe Ihnen doch mein Wort gegeben, Ma’am.«

Aber natürlich gab es zahlreiche Mittel und Wege, den beiden relevante Informationen zukommen zu lassen. Sollte es um Leben oder Tod gehen und Mercys oder Gideons Sicherheit auf dem Spiel stehen, würde er sich etwas einfallen lassen.

»Na gut.« Ihr Seitenblick war messerscharf. »Was wissen Sie sonst noch, Agent Hunter? Ich gehe davon aus, dass Sie sämtliche ehemaligen Standorte von Eden überprüft haben.«

»Natürlich. In dem Notizbuch, das wir in Ephraim Burtons Bankschließfach gefunden haben, befand sich eine äußerst akkurate Karte. Obwohl derzeit keiner der Standorte genutzt wird, hilft uns die Karte weiter. Wir haben herausgefunden, dass die früheren Standorte von der Luft aus erkennbar sind, die jüngsten allerdings nicht mehr. Das heißt, sie nutzen unterirdische Bauten, um unentdeckt zu bleiben. Wir dachten, wir könnten sie mithilfe von Infrarotkameras aufspüren, aber bislang hat es nichts gebracht.«

Ephraim Burton hatte in seinem Bankschließfach ein regelrechtes Eden-Einmaleins hinterlassen, mit detaillierten Beschreibungen der Vergehen aller Founding Elders, akribischen Auflistungen der auf Offshore-Konten gelagerten Gelder und einer Karte mit verlassenen Standorten der Sekte. Tom ging davon aus, dass es sich um eine Art Rückversicherung handelte – für den Fall, dass Ephraim unter ungeklärten Umständen umkäme, würde der Inhalt des Schließfachs auf irgendeinem Weg an die Öffentlichkeit gelangen. Und siehe da: Er war tatsächlich beim FBI gelandet.

»Sie haben den jüngsten Standort gefunden?«

»Ja, Ma’am. Aber da war nichts. Zumindest nichts Lebendes. Wir haben Hinweise auf Tiere gefunden, eine Menge frischen Dung in unterschiedlichen Größen, der gerade einmal ein paar Tage alt gewesen sein dürfte. Und viel Tierblut. Offenbar haben sie einige ihrer Nutztiere geschlachtet. Vielleicht konnten sie sie nicht alle mitnehmen. Wie es aussieht, haben wir sie nur knapp verpasst.«

»Haben Sie Miss Callahan und Agent Reynolds von dieser Liste der alten Standorte erzählt?«

»Ich habe ihnen gesagt, dass wir das allererste Eden-Lager gefunden haben, aber nichts von den anderen. Sonst hätten sie nur hinfahren wollen, und ich wollte verhindern, dass Pastor oder DJ sie sehen, falls sie aus irgendwelchen Gründen zurückkommen sollten.«

»Und wieso haben Sie ihnen vom ersten Standort erzählt?«

Es war eine spontane Entscheidung gewesen, die er jedoch nicht bereute. »Ich dachte, es hilft ihnen vielleicht, damit abzuschließen.« Mit diesem Thema kannte er sich aus. »Die Bäume waren abgeholzt worden, deshalb war das Terrain via Satellitenüberwachung gut zu erkennen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Pastor seine Mitglieder dorthin zurückbringt.«

»Und sind sie hingefahren, um damit abzuschließen?«

»Soweit ich weiß, nicht, Ma’am.«

»Sonst noch etwas?«

»Eigentlich nicht. Ansonsten habe ich hauptsächlich potenzielle Verdächtige überprüft. Alles, was ich weiß, steht hier.« Er deutete auf die Pinnwand neben seinem Schreibtisch, auf der Fotos, Karten und sonstige Unterlagen im Zusammenhang mit seiner Suche nach Eden befestigt waren. Im Arbeitszimmer bei ihm zu Hause hing eine identische Ausführung davon. »Ich habe DJ Belmonts Familie ausfindig gemacht, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er bei ihnen unterkriechen sollte. Sein Onkel, Merle Belmont, lebt in Benicia, etwa eine Autostunde von hier. Er und seine Frau haben die Vermisstenanzeige gestellt, als DJ und seine Mutter verschwanden. Damals war DJ vier Jahre alt, und sie geben an, sie hätten ihn seitdem nie wiedergesehen, sondern seien all die Jahre davon ausgegangen, dass er tot sei.«

»Glauben Sie ihnen?«

»Ja, aber Sie können sie natürlich gern selbst noch einmal befragen.«

»Vielleicht tue ich das. Was noch?«

Tom war nicht gekränkt. Schließlich war er der Neuling hier, deshalb war es völlig normal, dass jemand seine Arbeit überprüfte, vor allem bei einem so wichtigen Fall wie diesem. »Ich habe mehrere Personen befragt, die Pastor aus seiner Zeit als Pfarrer einer Kirche in L.A. kannten. Der Kirche, deren Gelder er unterschlagen hat.« Was dazu geführt hatte, dass er nach Eden geflüchtet war, um sich den polizeilichen Ermittlungen zu entziehen. »Diese Leute haben uns erzählt, was wir ohnehin längst wussten. Pastor war ein Soziopath, der selbst Leuten am Nordpol noch einen Kühlschrank verkaufen könnte. Wir haben das Gewehr, das Belmont letzten Monat benutzt hat, und die Fingerabdrücke davon genommen, konnten sie aber keiner aktenbekannten Tat zuordnen. Abgesehen davon haben wir keine neuen Hinweise. Raeburn hat mich solange auf andere Fälle angesetzt.«

Was eine Verschwendung von kostbarer Zeit war. Aber solange sie keine neuen Anhaltspunkte hatten … Tom war völlig klar, dass sie notgedrungen auf eine Wendung warten mussten, doch es widerstrebte ihm zutiefst.

Molina betrachtete die Pinnwand. »Was ist so wichtig an dem Schlüssel da?«

Tom blickte auf das Foto eines Schlüssels mit General-Motors-Logo. »Er steckte in Burtons Tasche, als er getötet wurde. Er ist schon alt und gehört zu keinem der Fahrzeuge, die er letzten Monat gestohlen hat.« Und das waren einige gewesen. »Mehr weiß ich nicht.«

»Also gut«, sagte sie und erhob sich abrupt. »Dann lassen Sie uns zum Morgenbriefing gehen.«

Er folgte ihr hinaus. Schweigend gingen sie den Korridor entlang, bis sie sagte: »Wie geht es denn Miss Barkley?«

Tom war so verblüfft, dass er beinahe über die eigenen Füße gestolpert wäre. Eilig fing er sich wieder. »Es geht ihr gut«, antwortete er bemüht ruhig.

Liza Barkley ging es tatsächlich gut. Verärgerung flackerte beim Gedanken daran auf, wie gut es seiner besten Freundin ging. Bei der Erinnerung, wie sie heute Nacht viel zu spät nach Hause gekommen war, Hand in Hand mit irgendeinem Schwachkopf, der sich einbildete, eine Einladung zum Abendessen berechtige ihn automatisch zu sehr viel mehr.

Mike hatte sie ihn genannt. Mike. Der viel zu vertraulich, zu grapschig gewesen war. Nur unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung war es Tom gelungen, dem Blödmann nicht an die Gurgel zu gehen, als er seine Dreckfinger auf Lizas Hinterteil gelegt hatte, als sei sie eine …

Er holte tief Luft, als ihm bewusst wurde, dass Molina ihn beobachtete.

Außerdem hatte Liza sich nicht dagegen gesträubt, also hatte er den Mund gehalten. Immerhin war dieser Mike nicht lange genug geblieben, als dass es zu mehr als ein bisschen Gefummel gekommen wäre, denn, ja, Tom hatte tatsächlich am Fenster gestanden und gewartet, bis der Typ die Kurve gekratzt hatte.

»Wie schön«, sagte Molina. »Ich habe mich sehr über ihre Besuche gefreut.«

Molina musste den Kopf in den Nacken legen, wenn sie vor ihm stand, wohingegen Liza ihm in Schuhen mit Absätzen bequem in die Augen sehen konnte.

Er hatte keine Ahnung, warum ihm das ausgerechnet jetzt in den Sinn kam. »Liza Barkley? Meine Liza Barkley?«

Dabei war sie nicht seine Liza. Sondern Mikes.

Molina musterte ihn amüsiert. »Groß, schlank, langes kastanienbraunes Haar mit Gretchenzopf? Etwa einen Meter achtundsiebzig groß, trägt aber gern hohe Schuhe? Immer lächelnd? Das ist doch Ihre Liza Barkley, oder nicht?«

Ja, sie lächelte stets. Und, ja, sie trug häufig einen geflochtenen Gretchenzopf, ein Relikt aus ihrer Armeezeit. Er allerdings mochte es am liebsten, wenn sie ihr Haar offen trug, aber seine Wünsche zählten nicht. Weil sie nicht seine Liebste war. »Liza hat Sie besucht?«

»Sowohl im Krankenhaus als auch nach der Entlassung. Sie hat mir Krimis, Lasagne und selbst gebackene Karamell-Brownies mitgebracht und sich sogar einige Male um meine Wäsche gekümmert. Ich war ihr sehr dankbar.«

»Das wusste ich nicht«, murmelte er. Weil Liza nie einen Ton gesagt hatte. In letzter Zeit hatte seine beste Freundin ohnehin kaum den Mund aufbekommen, sondern zog sich seit ein paar Wochen immer mehr zurück, was ihm überhaupt nicht in den Kram passte.

Molina runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten sie darum gebeten.«

»Nein, habe ich nicht.« Er lockerte die Schultern und setzte eine neutrale Miene auf, da sie vor dem Konferenzraum standen. »Fürsorge ist ihre große Stärke. Sie wird einmal eine ausgezeichnete Krankenschwester abgeben.«

»Sie hat mir erzählt, die Ausbildung fange im Juli an. Die UC Davis ist eine der besten Schulen für Krankenpflege im ganzen Land.«

»Ja, das stimmt.« Beim großen Weihnachtsessen im Haus seiner Eltern hatte sie ihm zu seinem Erstaunen erzählt, dass sie an der Schwesternschule der UC Davis angenommen worden war. Damals war sie frisch von ihrem letzten Afghanistan-Einsatz gekommen. Er selbst hingegen hatte anfangs nicht den Mut aufgebracht, seiner Mutter von seiner Versetzung nach Sacramento zu berichten, weil sie so sehr gehofft hatte, dass er dem Chicagoer Büro zugeteilt werden würde, damit sie in derselben Stadt leben könnten. Dass Liza ebenfalls nach Sacramento ziehen würde, hatte seiner Ankündigung ein wenig von ihrer Schärfe genommen.

Er war glücklich darüber gewesen, zumindest so glücklich, wie er unter den Umständen sein konnte. Noch immer war er wie betäubt vor Trauer um Tory gewesen, und Liza zu sehen war … keine Ahnung, es hatte sich wie ein Schlag in die Magengrube angefühlt. Sosehr er sich gefreut hatte, sie wiederzusehen, so hatte es ihn doch traurig gemacht. Sie hatte gewusst, dass er sich in Tory verliebt hatte und dass Tory schwanger gewesen war, nur ihren Tod hatte er ihr verschwiegen, was ein Schock für sie gewesen war, auch wenn sie es noch so sehr zu verbergen versucht hatte.

Liza die vergangenen fünf Monate als Nachbarin seines Doppelhauses zu haben, war schön gewesen. Sogar mehr als das. Allein ihre Gegenwart hatte ihm bei der Heilung seiner Seele geholfen.

Molinas Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken. »Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«

»Das bin ich«, erklärte er mit Nachdruck. »Sogar verdammt stolz.«

Liza hatte eine Menge Hürden überwinden müssen, um dorthin zu gelangen, wo sie heute stand. Zu schade, dass sie sein Angebot, ihr zu helfen, aus Stolz ausgeschlagen hatte.

Er fragte sich, ob sie Grapscher-Mike wohl erlaubte, ihr zu helfen.

Molina blieb in der Tür stehen und musterte ihn abschätzend. »Das könnte eine Überraschung sein, wenn sie es erführe.« Damit wandte sie sich um und betrat den Konferenzraum, während er mit offenem Mund stehen blieb.

Weshalb sollte Liza überrascht sein, wenn sie erführe, dass er stolz auf sie war? Sie waren seit sieben Jahren beste Freunde, verdammt. Sie musste es doch wissen.

»Agent Hunter.« Raeburns Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Haben Sie vor, sich zu uns zu gesellen, oder bleiben Sie lieber draußen?«

Erst jetzt registrierte Tom, dass er immer noch auf dem Korridor stand, während sieben von Raeburns Beamten, von denen die meisten am Eden-Fall arbeiteten, ihn neugierig musterten. Mit heißen Wangen trat Tom ein.

Gideon Reynolds war nicht unter ihnen, was bedeutete, dass Eden auf der Tagesordnung stand. Während der letzten Monate war Gideon sein Ausbilder gewesen, doch nach dessen Abzug von dem Fall hatte Raeburn ihm einen anderen Neuling zugeteilt.

Toms neue Ausbilderin war Ricki Croft, eine Enddreißigerin, die manchmal etwas barsch sein konnte, vor allem vor ihrem ersten Kaffee am Morgen, allerdings war sie eine gute Beamtin, die beste Chancen hatte, eines Tages zur Special Agent in Charge aufzusteigen. Sie hielt sich akribischer an die Vorschriften als Gideon, aber nicht ganz so sehr wie Raeburn, weshalb Tom sie gut leiden konnte. Er sah, wie sie mit ihrem To-go-Kaffeebecher in der Hand am Tisch saß und auf den Stuhl links neben ihr nickte, auf den Tom sich, immer noch ein wenig perplex, sinken ließ.

Raeburn hieß Molina im Dienst willkommen, ehe er ihr das Wort überließ. Danach bekamen alle Agents Gelegenheit, über den neuesten Stand ihrer Fälle zu berichten. Tom ertappte sich dabei, wie seine Gedanken zum ersten Mal während eines Meetings abschweiften. Er war bekannt für sein ausgezeichnetes Konzentrationsvermögen und seine Fähigkeit, sich selbst kleinste Details zu merken, auch wenn die Fälle gar nichts mit Eden zu tun hatten.

Doch nun kreisten seine Gedanken um Liza und um Molinas erstaunliche Enthüllung. Er musste so schnell wie möglich mit Liza reden, die Kluft zwischen ihnen schließen und dafür sorgen, dass sie wusste, wie stolz er auf sie war. Sie musste erfahren, wie viel sie ihm bedeutete.

Sie mochte zwar nicht seine älteste Freundin sein, aber sie war diejenige, die sein vollstes Vertrauen genoss. Liza kannte seine tiefsten Geheimnisse. Lange Zeit war sie die Einzige gewesen, die von Tory gewusst hatte. Sie hatte gewusst, was seine Verlobte ihm bedeutete und dass sie ein Kind unter dem Herzen trug.

Sie verstand, was er verloren hatte.

Das Vibrieren seines Handys in der Jackentasche riss ihn aus seinen Grübeleien. Es war sein Diensthandy, nicht das Wegwerftelefon, das er stets bei sich trug. Er spähte auf das Display.

Die Nachricht stammte von Jeff Bunker, dem sechzehnjährigen Nachwuchsjournalisten, der vor Kurzem zwar einen zutiefst beleidigenden Klatschartikel über Mercy freigegeben, sich nach der Veröffentlichung jedoch dafür entschuldigt hatte. Inzwischen war er für Tom so etwas wie ein Freund und Verbündeter geworden.

Rufen Sie mich an. Bitte. Es ist wichtig.

Tom blickte auf und sah, dass Croft ihn stirnrunzelnd musterte, woraufhin er das Handy eilig in der Tasche verschwinden ließ.

Wo es sofort wieder vibrierte.

Wieder linste er auf das Display. Auch diese Nachricht kam von Jeff. RUFEN SIE MICH BITTE AN. Es geht um Eden. WICHTIG.

Jeff wusste genau, welche Register er ziehen musste. Dass allein das Wort »Eden« genügen würde, um Tom in Bewegung zu versetzen. Tom schob seinen Stuhl zurück, der dankbarerweise nicht auch noch quietschte.

Raeburn fuhr herum und starrte ihn finster an. »Sie sind noch nicht entlassen, Agent Hunter.«

Tom hielt sein Handy hoch. »Ein Informant. Wegen Eden.«

Molina unterband den Protest, der Raeburn auf der Zunge lag, mit einer Geste. »Los, gehen Sie.«

Nickend hastete Tom aus dem Raum und wählte Jeff Bunkers Nummer, sobald er auf den Korridor trat. »Was gibt’s?«, fragte er, als Jeff ranging.

»Ich habe einen Alert auf alle Nachrichtenartikel eingerichtet, die mit Eden zu tun haben«, erklärte Jeff. »Gestern Abend hat er angeschlagen. Ein Typ namens Cameron Cook, dessen Freundin vor zwei Monaten spurlos verschwunden ist, hat eine Nachricht von ihr bekommen, in der stand, sie sei in Eden und er solle die Cops alarmieren. Sie klang offenbar sehr verängstigt. In zwei Wochen soll ihr Baby zur Welt kommen.«

Tom sog scharf den Atem ein, während sich Besorgnis unter seine Euphorie mischte. Die Bedingungen in Eden ließen sich allenfalls als primitiv bezeichnen, deshalb starben viele Frauen dort bei der Geburt ihrer Babys. »Wie hat sie es geschafft, ihm die Mail zu schicken?«

»Das weiß er nicht. Er ist zur Polizei gegangen, die die Koordinaten aus der E-Mail überprüft hat, aber es kam nur eine Stelle im Wald heraus.«

Tom horchte auf. »Sie hat ihm die Koordinaten genannt?«

»Ja, aber sie stimmten nicht. Die Cops wurden sauer und drohten, ihn festzunehmen, wenn er sie noch weiter nerve, weil er wohl wieder und wieder angerufen hat. Am Ende hat er sich an die Zeitung gewandt. Er ist völlig verzweifelt und sucht seit Wochen das ganze Gebiet rings um die Koordinaten ab.«

»Wo ist er jetzt?« Toms Puls beschleunigte sich. Dies könnte der Durchbruch sein, auf den sie so sehr hofften.

»Bei mir. Wir sitzen bei Ihnen in der Lobby. Ich bin gleich nach San Francisco gefahren, um ihn abzuholen, weil ich mir schon dachte, dass es Ihnen bestimmt nicht recht ist, wenn er noch länger mit der Zeitung redet.«

Tom konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Allerdings. Ich bin gleich unten.« Er machte kehrt und hastete zum Konferenzraum zurück. »Sehen Sie zu, dass er bleibt.«

Jeffs erleichterter Atemzug drang durch die Leitung. »Gott sei Dank, dass Sie mir glauben. Ich habe ihm gesagt, dass er Ihnen vertrauen kann.«

Eine Hand auf dem Türknauf, hielt Tom inne. »Danke«, sagte er, legte auf, trat ein und lächelte Molina zu, als sie sich unterbrach und ihn ansah.

»Und?«, fragte sie.

»Wir haben vielleicht jemanden drinnen. In Eden.«

Molinas Augen funkelten. »Sehr gut!«

Raeburn schien beeindruckt zu sein, wenn auch widerwillig. »Erzählen Sie«, sagte er, und, nachdem Tom geendet hatte, befahl er mit einer Geste auf Agent Croft: »Gehen Sie der Sache nach.«

Tom hob die Hand. »Er ist hergekommen, um mit mir zu reden. Weil man ihm versichert hat, mir könnte er vertrauen. Ich weiß nicht recht, ob er bei Agent Croft genauso freimütig sein wird.« Er warf Croft einen kurzen Blick zu. »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen.«

Crofts Lippen zuckten amüsiert. »Kein Problem.« Sie wandte sich an Raeburn. »Ich nehme Tom einfach mit. Das ist eine gute Übung.«

Raeburn zog ein finsteres Gesicht. »Ich will auf dem Laufenden bleiben. Sie erstatten mir regelmäßig Bericht. Mir. Gehen Sie.«

Tom warf Molina einen fragenden Blick zu.

»Kommen Sie«, murmelte Croft. »Ich bringe Sie draußen auf den neuesten Stand.«

Mit einem letzten Blick auf Molina folgte er Croft hinaus.


2. Kapitel


Granite Bay, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 09.30 Uhr

Liza Barkley blickte in die Überwachungskamera über der Eingangstür der Sokolovs und fragte sich, ob wohl sonst noch jemand beobachtet hatte, wie sie auf der Veranda stand und all ihren Mut zusammennahm, um zu läuten. Der neben der Tür postierte FBI-Agent hatte zwar kein Wort gesagt, es aber zweifellos mitbekommen.

Geh doch einfach rein, sagte sie sich. Du kannst ein Lächeln aufsetzen. Das tust du doch jeden Tag.

Aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr auch heute gelingen würde. Die ganze Nacht hatte sie sich im Bett herumgewälzt und versucht, den fast zwei Meter großen, blonden, blauäugigen Adonis zu vergessen, in den sie seit sieben Jahren verliebt war und der gestern Abend unwissentlich ihr Herz platt getrampelt hatte. Tom hatte nicht die leiseste Ahnung von ihren Gefühlen für ihn, wie die Tatsache, dass er sich gestern Abend mit ihrem Date angefreundet hatte, eindeutig bewies. Ich hätte wissen müssen, dass es keine gute Idee ist, mich mit jemand anderem einzulassen, um über ihn hinwegzukommen. Und ihre Reaktion auf Toms fehlende Reaktion war wiederum Beweis genug, dass es sinnlos war, mit anderen Männern auszugehen. Sie war nicht bereit dafür. Sie war noch nicht über ihn hinweg.

Am liebsten hätte sie sich im Bett verkrochen und sich die Decke über den Kopf gezogen.

Allerdings hatte sie den beiden Stiefschwestern – ein kleines Mädchen und eine erwachsene Frau, nur wenig älter als sie selbst – ein Versprechen gegeben. Beide verdienten so viel mehr als das, was das Leben bislang für sie bereitgehalten hatte, deshalb klopfte sie an und wich erschrocken zurück, als die Haustür aufgerissen wurde, noch bevor sie erneut die Hand heben konnte.

»Liza! Da bist du ja!«

Liza hatte kaum Zeit, die Kuchenplatte hochzuheben, als die Siebenjährige stürmisch die Arme um sie schlang. »Hey, Süße.« Liza legte einen Arm um sie, während sie in der anderen Hand die Platte balancierte, sorgsam darauf bedacht, sich möglichst unauffällig so zu positionieren, dass Abigail Terrill vor neugierigen Blicken und anderen lauernden Gefahren geschützt wäre.

Ja, ein FBI-Agent stand vor der Tür Wache, doch Liza hatte den scharfen Blick der Ex-Soldatin, den sie auch weiterhin einsetzen würde. Denn niemand in diesem Haus war sicher. Noch nicht. »Vorsicht, der Kuchen.«

Abigail löste sich von ihr, während sich ihre grauen Augen weiteten. »Du hast mir Kuchen mitgebracht?«

Liza stupste Abigails Nasenspitze an und schob sie ins Haus zurück. »Ich habe Kuchen für alle mitgebracht, nach dem Mittagessen bekommst du ein Stück. Allerdings nur, wenn du aufpasst, dass nichts auf den Boden fällt, sonst frisst es dein Welpe auf und übergibt sich dann. Weißt du noch, wie es letztes Mal war?«

Abigail seufzte tief. »Das war eklig. Hast du Pebbles dabei?«

»Nein, sie würde nur Miss Irinas Haus zerlegen.« Allein bei der Vorstellung, wie die junge Deutsche Dogge wild durchs Haus tobte, wurde Liza ganz anders. Sie schloss die Tür hinter sich und zerwuschelte Abigail das Haar, doch ein Finger verhakte sich in einem Knoten. »Wo ist denn deine Bürste? Dein Haar ist verklettet.« Sie bog die Finger durch. »Lass mich mal machen. Bei mir flüchten die Dinger vor Angst, wenn sie mich bloß sehen.«

Abigails kindliches Kichern war Musik in Lizas Ohren. Schlagartig fiel die Betrübnis von ihr ab. »Und machst du mir deine Märchenzöpfe?«, fragte Abigail hoffnungsvoll. »Wie eine Prinzessinnenkrone? Papa kann keine Krone flechten. Er hat’s versucht.«

»Natürlich flechte ich dir die Haare.« Während des letzten Monats war ihr Abigail sehr ans Herz gewachsen, deshalb war es ihr eine Freude gewesen, sie ins Krankenhaus zu begleiten, um ihren Vater zu besuchen, als er sich dort von einer Schussverletzung erholt hatte. Amos Terrill war alleinerziehender Vater und hatte Abigail stets Zöpfe geflochten, allerdings gefielen ihr Lizas »Märchenzöpfe« sehr viel besser, deshalb war ihr Daddy zum Hilfsstylisten degradiert worden. Liza hatte befürchtet, Amos könnte gekränkt sein, doch erleben zu dürfen, wie sein kleines Mädchen in der Gegenwart von Menschen aufblühte, deren Hauptaugenmerk dem Wohl seiner Tochter galt, war sein größtes Glück. Liza klopfte ihre Taschen ab. »Ich habe mehrere Bänder mitgebracht, und du darfst dir aussuchen, welches ich dir in den Zopf einflechten soll. Aber zuerst brauche ich die Bürste.«

»Ich hole sie.« Abigail stob davon, wobei ihr langes dunkles Haar wie ein Umhang hinter ihr herflatterte, blieb jedoch abrupt stehen, als sie um ein Haar die Frau in der Diele umrannte. »Entschuldigung, Miss Irina.«

»Schon gut, Abigail«, erwiderte Irina Sokolov. Sie war um die sechzig, gut zehn Zentimeter kleiner als Liza, mit herrlichen Rundungen, die zum Knuddeln einluden, blondem, von grauen Strähnen durchzogenem Haar und dunklen Augen voller Humor und Liebe. Sie hatte früher als Krankenschwester gearbeitet, deshalb hatte sie sich auf Anhieb mit Liza verstanden, die ihre Ausbildung an der Schwesterschule schon bald beginnen würde. »Aber wie lauten die Hausregeln?«

»Nicht rennen.«

»Und?«, hakte Irina mit einem Blick auf die Haustür nach.

Abigail ließ die Schultern sinken. »Und nicht die Haustür aufmachen, weil es nicht sicher ist.« Sie sah Irina an. »Tut mir leid, ich hab’s vergessen«, fügte sie kleinlaut hinzu. »Aber ich war sicher, dass es Liza ist.«

Irina nickte mit einem warmherzigen Lächeln. »Ist okay, ljubimaja. Ich will dich nicht traurig machen, sondern nur, dass dir nichts passiert. Die Haustürregel wird nicht ewig bestehen bleiben, versprochen. Also, bist du mit deinen Mathematikaufgaben fertig?«

Abigail nickte. »Ich habe sie auf dem Schreibtisch liegen lassen, damit Sie sie ansehen können.«

»Perfekt.« Liebevoll strich Irina dem kleinen Mädchen übers Haar, während eine Woge der Zuneigung zu beiden Lizas Herz flutete. »Dann geh und hol die Bürste.« Sie trat zur Seite, um Abigail durchzulassen, und zog Liza in eine enge Umarmung.

Liza wurde Irinas Umarmungen niemals leid. Die Sokolov-Matriarchin hatte sie im Kreis ihrer Lieben aufgenommen und umsorgte sie, als sei sie eines ihrer Kinder, weshalb Liza ihre Mutter umso schmerzlicher vermisste.

»Wie geht es dir heute Morgen?«, fragte Irina und löste sich von ihr.

»Nicht schlecht«, log Liza.

Irina musterte sie zweifelnd. »Wieso gehst du nicht hoch und legst dich ein Weilchen hin?«

»Nein, nein.« Auch hier fände sie sicherlich keinen Schlaf. Nicht solange ihr so viele Gedanken im Kopf herumschwirrten. »Ich habe Abigail versprochen, dass ich mit ihr zum Augenarzt gehe.«

»Das kann ich doch übernehmen.«

Liza lächelte Irina an. »Aber du hast sie den ganzen Tag um dich. Mit dem Heimunterricht und so.« Irina unterrichtete Abigail, damit der Einstieg in die Schule im Herbst problemlos vonstattengehen konnte. Abigail hatte ihr ganzes Leben in einer Sekte verbracht, die ihre Mitglieder systematisch unterdrückte, und ihre Bildung war nur ein Faktor, der darunter gelitten hatte. Auch die medizinischen Untersuchungen waren vernachlässigt worden, und obwohl Abigail kerngesund zu sein schien, waren ihre Augen noch nie überprüft worden. Irina war als Erster aufgefallen, dass Abigail ihre Bücher viel zu dicht vor die Nase hielt und die Augen zusammenkniff. »Außerdem sollte Mercy mitkommen. Ich habe mit Agent Rodriguez gesprochen, der die Augenarztpraxis und sogar eine Eisdiele überprüft hat, wo wir danach noch hinkönnen. Ist Mercy schon da?«

Auch das Band zwischen Liza und Mercy hatte sich im vergangenen Monat verstärkt. Meistens, wenn Liza Abigail ins Krankenhaus zu ihrem Vater begleitet hatte, war Mercy bereits dort gewesen. Die Kugel, die Amos abbekommen hatte, war eigentlich für Mercy gedacht gewesen, und der Schütze lief immer noch frei herum. Und stellte eine ernste Bedrohung dar.

Daher auch die Regel, dass Abigail nicht allein an die Haustür gehen durfte.

Daher der FBI-Agent vor dem Haus, der Mercy beschützen sollte.

Und das war ein weiterer Faktor, der Liza immer wieder den Schlaf raubte. Ihre neue Freundin war sehr vorsichtig, doch dieses Maß an Wachsamkeit ließ sich in aller Regel nicht ewig aufrechterhalten, nicht einmal, wenn man beim Militär war. Das wusste Liza aus Erfahrung.

Und genau diese Erfahrung hatten ihr noch viel mehr schlaflose Nächte bereitet, denn trotz ihrer erstklassigen Ausbildung hatte es sie und ihr Team in einem Moment der Unachtsamkeit erwischt. Menschen waren ums Leben gekommen. Menschen, die Liza am Herzen gelegen hatten.

Zivilisten liefen sehr viel eher Gefahr, einen Fehler zu begehen, was Mercy im Zweifelsfall das Leben kosten könnte. Aber das würde Liza nicht zulassen.

Besorgt blickte Irina zur Treppe. »Ja, sie ist oben und telefoniert.«

Liza runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«

»Na ja, es gibt zumindest kein neues Problem. Sie hat einen Videocall mit ihrer Therapeutin.«

Liza seufzte. »Oh. Immerhin. Sie haben bestimmt eine Menge zu besprechen.«

Wenn jemand auf dieser Welt eine Therapie brauchte, war es Mercy Callahan. Dass diese Frau es geschafft hatte, sich ihr großes Herz und eine intakte Seele zu bewahren, war ein klarer Beweis für ihre innere Stärke.

Leider hatte Liza auch in diesem Punkt ihre Erfahrungen gemacht, und sie fragte sich, ob Mercys Therapeutin wohl noch neue Patienten aufnahm. Sie schüttelte den Gedanken ab und reichte Irina die Kuchenplatte. »Hier. Für die Familie.«

Irina linste unter die Alufolie und grinste breit. »Schokolade. Hast du den gebacken?«

»Nein, eine der Schwestern aus dem Heim, zum Abschied. Ich hatte meinen letzten Tag dort.« Liza hatte als Pflegehelferin in einem Veteranenheim gearbeitet.

Irina bedeutete Liza, ihr in die Küche zu folgen. »Und dein letzter Tag lief gut?«

»Sogar sehr gut.« Liza setzte sich auf einen Küchenstuhl, während Irina die Platte auf den Kühlschrank stellte, außerhalb von Abigails Reichweite. »Die Schwestern haben eine Karte geschrieben, und es gab den Kuchen, der übrigens unglaublich lecker schmeckt, aber zum Glück für uns sind die meisten Schwestern auf Diät und haben nur ein winziges Stück gegessen, deshalb blieb jede Menge übrig. Aber natürlich ist er nicht so gut wie deiner«, fügte sie eilig hinzu, weil Irinas Kuchen schlicht Weltklasse waren. »Aber ich hoffe trotzdem, du findest Verwendung dafür.«

Irina setzte Tee auf. »Oh, ich bin sicher, es findet sich jemand, der ihn essen will.« Mit acht Kindern und neun Enkeln sowie Abigail und all den anderen, die Irina und ihr Mann Karl in ihre Obhut genommen hatten, gab es stets mehr als genug Mäuler zu stopfen. »Vielleicht ist dieser Jemand ja sogar ich selbst. Schokoladenkuchen ist mein Allheilmittel bei Stress. Hast du von der Heimleitung ein anständiges Zeugnis bekommen?«

»Allerdings. Der Leiter meinte, er hätte mich gern behalten, aber die Mitarbeiterin, für die ich eingesprungen bin, kommt aus dem Mutterschutz zurück. Und so hat er mir ein erstklassiges Zeugnis ausgestellt.«

»So sollte es sein.« Irina schob Liza eine Tasse Tee zu, ehe sie sich mit ihrer Tasse neben sie setzte. »Schließlich bist du selbst Veteranin, außerdem Sanitäterin mit Grips, flotten Händen und einem großen Herzen. Er kann von Glück sagen, dass er dich bekommen hat.«

Lizas Augen brannten, und sie hatte Mühe, gegen ihre aufsteigenden Tränen anzukämpfen. »Danke«, sagte sie leise. »Ich glaube, das musste ich heute dringend mal hören.«

Sie spürte, wie sich Irinas warme, tröstliche Hand auf die ihre legte. »Was ist los, Liza? Ich spüre schon die ganze Zeit, dass dich etwas bedrückt, und würde dir gern helfen. Du kannst mir alles erzählen.«

Liza sah sie einen Moment lang an, ehe sie wehmütig lächelte. »Vielleicht sind es die Hormone«, erwiderte sie ausweichend. Sie wollte Irina nicht anvertrauen, was sie wirklich quälte, weil ihr niemand helfen konnte, nicht einmal die unermüdliche Irina Sokolov.

Das Herz entscheidet nun mal selbst, was es will, hatte Lizas Mutter immer gesagt. Und das stimmte leider. »Leider«, weil das, was ihr Herz wollte, unerreichbar war.

Und es ist meine eigene Schuld. Sie hatte sich auf die Verabredung mit Mike gestern Abend nicht eingelassen, um Tom eifersüchtig zu machen, obwohl sie zugeben musste, dass sie insgeheim gehofft hatte, er wäre es. Gleichzeitig hatte sie sich aufrichtig gewünscht, dass es mit Mike funken würde. Nur ein winziges bisschen. Nur so viel, dass sie vergessen konnte, wie sehr sie sich nach dem Mann sehnte, den sie seit sieben langen Jahren liebte.

Doch der einzige Funke, den sie gestern gespürt hatte, war bei Toms Anblick gewesen, als er auf der Türschwelle des Zweifamilienhauses gestanden hatte, das sie sich teilten. Als Tom Mike zugelächelt und sich über die aktuelle und die soeben zu Ende gegangene Basketballsaison ausgelassen hatte. Tom hatte Mike sogar ein Autogramm gegeben, nachdem diesem aufgegangen war, wer Tom war. Oder zumindest früher gewesen war.

Ein NBA-Star. Und jetzt FBI-Agent. Es gab nicht viel, was Tom Hunter nicht konnte.

Nur mich lieben kann er nicht.

Irina schien ihr die Hormon-Ausrede nicht abzukaufen, denn ihr Blick ruhte immer noch auf Liza. Wahrscheinlich weil Liza sich vor ein paar Wochen schon dahinter versteckt hatte. »Liza.«

Liza überlegte fieberhaft, was sie preisgeben könnte. »Wenn ich in deiner Nähe bin, vermisse ich meine Mom immer so sehr.« Das war die Wahrheit. Irina und Lizas Mutter wären bestimmt gute Freundinnen geworden.

»Du hast sie verloren«, sagte Irina leise und nahm den Themenwechsel hin. »Wie alt warst du damals?«

»Sechzehn. Sie hatte Krebs und …« Liza seufzte. »Wir hatten keine Krankenversicherung, deshalb hat sie mit dem Arztbesuch gewartet. Und dann war es zu spät.«

»Gehst du deshalb an die UC Davis?«

»Teilweise. Meine Schwester wurde ermordet. Wusstest du das?«

»Ja«, antwortete Irina traurig, ohne den Blickkontakt zu lösen. »Ich habe dich gegoogelt.« Sie lächelte schief. »Ich bin ziemlich neugierig, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest.«

Zu ihrer eigenen Verblüffung lachte Liza laut auf. »Ich bin schockiert, Irina, ehrlich schockiert.«

Irina besaß wenigstens den Anstand, halbwegs beschämt dreinzublicken. »Aber böse bist du mir nicht?«

»Natürlich nicht. Du hast mich in deinem Haus willkommen geheißen, in das mich jemand anderes eingeladen hatte. Ich hätte mich definitiv auch gegoogelt. Du wolltest ja nur sichergehen, dass ich keine Gefahr darstelle. Vor allem jetzt.«

Erschrocken sah Liza, wie Irina ihre hellen Brauen hob und ein allzu wissender Ausdruck in ihre Augen trat. Fieberhaft überlegte Liza, was sie gesagt hatte.

Jemand anderes.

Mist. Sie hätte Tom beim Namen nennen sollen. Aber allein daran zu denken, schmerzte sie, und ihn laut auszusprechen …

Trotzdem. Mist. Irina setzte zu einer Erwiderung an, doch Liza fuhr eilig fort.

»Jedenfalls hat meine Schwester Lindsay sehr viel für mich geopfert, damit ich weiter zur Schule gehen konnte. Sie war nicht viel älter als ich und ist von der Schule abgegangen, um unsere Mom zu pflegen. Mom war strikt dagegen, aber …« Der Gedanke an ihre Mutter und ihre Schwester tat weh, doch seit dem Tod ihrer Mutter waren acht Jahre vergangen, seit Lindsays Ermordung sieben. Ihre Trauer hatte sich mit den Jahren abgeschwächt. »Mom war zu krank, um sich gegen Lindsay durchzusetzen, und Lindsay war ein Sturkopf. Ein noch schlimmerer als ich«, fügte sie leichthin hinzu und schluckte gegen ihre aufsteigenden Tränen an. Offenbar ist es doch nicht lange genug her.

»Sie wurde von einem Mann ermordet, der es auf Prostituierte abgesehen hatte«, sagte Irina. »Das habe ich im Internet gelesen.«

»Richtig. Sie ist auf den Strich gegangen, um das Geld für unsere Miete und die Lebensmittel aufzubringen. Ich wollte einen Teilzeitjob annehmen, aber das hat sie nicht zugelassen. Ich solle weiter zur Schule gehen und Ärztin oder Krankenschwester werden, um den Müttern anderer Leute helfen zu können. Nach Moms Tod hatte Lin einen Job als Putzkraft nachts in einem Bürogebäude angenommen, und sie hat mir nie erzählt, dass sie ihn verloren hatte. Als sie also eines Nachts nicht nach Hause kam …«

»Du warst damals noch auf der Highschool.«

»Ja, im Abschlussjahr. Ich dachte, mein größtes Problem sei, meine Eins in Englisch zu halten. Dann kam sie mit einem Mal nicht mehr nach Hause, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe bei der Reinigungsfirma angerufen, und dort sagte man mir, Lindsay sei schon vor Monaten gekündigt worden.«

»Und wie hast du das mit der Prostitution herausgefunden?«, fragte Irina mit unendlich sanfter, einfühlsamer Stimme.

Liza schloss die Augen. Eigentlich wollte sie nicht an diese schlimme Zeit denken. »Ich bin zur Polizei gegangen, um sie als vermisst zu melden. Da haben sie mir ihre Strafakte gezeigt.« Sie trank den letzten Schluck Tee und atmete laut aus. »Also habe ich mich auf die Suche nach ihr gemacht.«

Irina riss die Augen auf. »Du hast nach Prostituierten gesucht? Aber woher wusstest du, wo du hinmusst?«

Ein leises Lachen stieg in Lizas Kehle auf, unerwartet und doch willkommen. »Genau das hat Tom mich auch gefragt. Ihn habe ich in dieser Zeit kennengelernt, und er hat seine Freunde für die Suche eingespannt.«

Irina zog die Brauen zusammen. »Du hast Tom Hunter bei der Suche nach Prostituierten kennengelernt?«

Lizas Kichern schwoll zu einem schallenden Lachen an, laut, herzlich und befreiender, als es sein dürfte. »Aber nein«, meinte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. Allein die Vorstellung, wie der superkorrekte, übereifrige Special Agent Tom Hunter nach Prostituierten Ausschau hielt …

Sie wischte sich die Lachtränen ab. »O Gott, das ist so witzig. Nein, er hat nicht die Straßen nach ihnen abgeklappert. Es war am Tag danach, und er war an der Schule, um all die Sportskanonen zu beschwören, bloß ihren Schulabschluss zu machen. Zu der Zeit war er schon ein College-Basketballstar, und die Schulleitung dachte vermutlich, er könnte bei den Kids etwas bewirken.« Sie wurde ernst und seufzte. »Ich habe die Schulversammlung geschwänzt, weil ich noch mal zur Polizei wollte, um ihnen zu sagen, dass keine von den Sexarbeiterinnen Lindsay gesehen hatte. Tom kam gerade aus der Aula und rannte mich buchstäblich um, sodass meine Schulsachen auf dem Boden landeten.«

»Er hat geholfen, sie aufzuheben.« In Irinas Tonfall schwang nicht einmal der Hauch einer Frage mit, denn Tom Hunter war ein Gentleman. Ein grundanständiger Kerl.

»Aber natürlich hat er das getan«, bestätigte Liza und konnte den Anflug von Verbitterung in der Stimme nicht verhehlen, auch wenn sie sich selbst dafür hasste. Es war schließlich weder Toms Schuld, dass sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte, noch, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte. »Dabei hat er Lindsays Vermisstenanzeige gesehen. Er ist mit mir zu einer befreundeten Polizistin gegangen, die maßgeblich dazu beigetragen hat, Lindsays Mörder zu finden.«

»So wurdet ihr also Freunde, du und Tom?« Irina musterte sie forschend.

»Genau.« Und das war’s mit dem Thema Tom Hunter. »Aber zurück zu deiner ursprünglichen Frage. Lindsay ist der Hauptgrund, weshalb ich auf die Krankenpflegeschule will. Sie hat zu viel für mich geopfert.« Sie blickte auf ihre Uhr und stellte fest, dass Abigail eigentlich längst mit der Haarbürste zurück sein sollte. »Wo bleibt denn Abigail? Hoffentlich ist alles in Ordnung.« Sie wollte aufstehen, doch Irina hielt sie zurück.

»Ich gehe sie holen. Schenk dir noch einen Tee ein.« Irina nahm einen Muffin aus dem Körbchen auf dem Tisch und legte ihn vor Liza. »Und iss. Er ist ohne Rosinen. Ich habe den Teig extra für dich gemacht.«

»Danke, Irina«, murmelte Liza gerührt. Eigentlich hatte sie gedacht, sie hätte ihre Abneigung gegen Rosinen erfolgreich kaschiert, aber sie hätte wissen müssen, dass Irina nur sehr wenig entging.

»Auch du bist uns sehr wichtig, Liza«, sagte Irina. »Und wenn du irgendwann bereit bist, mir zu erzählen, womit Tom Hunter dir so wehgetan hat, bin ich für dich da.«

Damit verschwand sie. Liza hörte sie Abigails Namen rufen, als ein Schrei und polternde Schritte aus dem oberen Stock ertönten. Liza sprang auf und rannte los, doch in diesem Moment kam Mercy Callahan bereits die Treppe heruntergerannt.

Ihr Gesicht war fleckig, ihre Augen vom Weinen gerötet und verquollen. Liza breitete die Arme aus, und Mercy warf sich ohne Zögern hinein und atmete zittrig durch.

»Hey«, murmelte Liza und strich Mercy über das glatte Haar. »Was ist denn los?«

Während der vergangenen Wochen hatte sie Mercy in den belastendsten Situationen erlebt, doch niemals weinend. Zumindest nicht so.

»Ich habe ihr Angst gemacht«, schluchzte sie. »Abigail, meine ich. Ich habe mit meiner Therapeutin telefoniert, und danach habe ich dagesessen und geweint. Aber ich hatte dich kommen gehört und wusste, dass ich mich beeilen muss, weil wir mit Abigail zum Augenarzt wollten, aber dann habe ich jemand anderen weinen gehört. Ich habe die Tür aufgerissen, und da saß sie auf dem Fußboden.«

»O nein«, stöhnte Liza. »Was hat sie gehört?« Denn die grauenvollen Dinge, die Mercy erlebt hatte, sollte niemand hören, schon gar nicht ein siebenjähriges Mädchen.

»Das war auch mein erster Gedanke … dass sie gelauscht haben könnte. Ich …« Mercys Körper bebte, als sie um Atem rang. »Ich habe sie angeschnauzt, was sie vor der Tür zu suchen gehabt hätte. Ich habe ihr vorgeworfen, sie hätte mich belauscht.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Liza und besann sich auf die Logik. »Wenn du mich gekommen gehört hast, nachdem das Gespräch zu Ende war, kann sie eigentlich nichts gehört haben. Sondern vielleicht nur, dass du weinst.«

»Genau so war es auch«, gestand Mercy. »Sie wurde kreidebleich, als hätte sie Angst, ich schlage sie. Dann ist sie in ihr Zimmer gelaufen.«

»Sollen wir zu ihr gehen?«

»Irina ist schon bei ihr.« Mercy löste sich und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Ich bin am Boden zerstört und muss mich unbedingt bei ihr entschuldigen. Sie hat nichts falsch gemacht.«

»Zumindest nicht absichtlich«, wandte Liza ein. »Aber sie muss auch verstehen, dass sie nicht an Türen horchen darf. Was, wenn sie mitbekommen hätte, was du mit deiner Therapeutin besprichst?«

Mercy wurde blass. »Das könnte ich mir nie verzeihen.«

Liza legte ihr die Hand an die erhitzte Wange. »Du musst damit aufhören. Abigail weiß, dass dir in Eden wehgetan wurde.«

Eden. Allein der Name war der blanke Horror – eine Sekte, angeführt von einstigen Schwerverbrechern, die sich vor den Behörden versteckten. Dort hatten Pädophile Unterschlupf gefunden, die Mercy missbraucht und ihren Bruder zu vergewaltigen versucht hatten. Einer der Anführer hatte ihre Mutter getötet, weil sie ihren beiden Kindern zur Flucht verholfen hatte.

Und selbst jetzt, dreißig Jahre nach der Gründung, gelang es diesen Leuten immer noch, sich dem Zugriff durch die Polizei zu entziehen. Doch nun hatte das FBI seine Suche intensiviert, und zumindest einer der Agents würde alles dafür tun, um sie zu finden.

Tom Hunter mochte sie, Liza, niemals lieben, doch er war ein anständiger Mann, der nicht ruhen würde, ehe er nicht Gerechtigkeit für Mercy und Gideon erlangt und die Unschuldigen gerettet hatte, die sich noch in den Fängen der Anführer befanden.

»Ich glaube, sie versteht mehr, als wir ihr zutrauen«, meinte Liza. »Aber gerade begreift sie noch nicht, dass die Übergriffe sexueller Natur waren. Das ist noch zu abstrakt für sie.« Hoffe ich zumindest. »Ihre Therapeutin hat sie befragt, weil wir alle unsicher waren, was Abigail wissen könnte.«

Mercy nickte, sie hatte selbst mit der Therapeutin gesprochen. Doch Liza wusste, dass es Mercy mehr helfen würde, es noch einmal in aller Ruhe aus ihrem Mund zu hören, statt in einer umständlichen Erklärung der Therapeutin.

»Du hast recht.« Mercy holte tief Luft. »Ich muss mich bei ihr entschuldigen, weil ich sie angeschrien habe.«

»Soll ich mitkommen?«, fragte Liza und strich Mercy das tränenfeuchte Haar aus der Stirn.

»Nein.« Mercy rang sich ein kleines Lächeln ab. »Ich sage ihr, dass es mir leidtut, wasche mir das Gesicht, und dann kann es losgehen.«

»Sag Abigail, dass ich ihr immer noch das Haar bürsten muss. Sie wollte die Bürste holen, hat dich wahrscheinlich weinen gehört und wusste nicht, was sie tun soll.«

Mercy nickte zittrig. »Deshalb muss ich mich unbedingt gleich entschuldigen.«

Liza sah ihr nach, dann kehrte sie in die Küche zurück, nahm den Kuchen vom Kühlschrank und schnitt ein großes Stück für Abigail ab.

»Wirklich gut gegen Stress«, murmelte sie, schnitt sich ein noch größeres Stück ab, wobei trotzdem noch genug für Mercy und Irina übrig blieb. Der Tag konnte nur besser werden.

Aber sie hörte Abigail oben immer noch weinen. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das Mädchen hatte mehr als genug Kummer und Ängste erleiden müssen. Ein besonders schriller Klagelaut ertönte, bei dessen Klang sich Liza dabei ertappte, wie sie die Hände so fest um die Arbeitsplatte krallte, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Liza kannte dieses Weinen, hatte es vor nicht allzu langer Zeit erst gehört. Von verängstigten, sterbenden Kindern. Von verletzten Müttern, die sich ihre Babys verzweifelt an die Brust pressten und um ein Wunder beteten, damit sie mit dem Leben davonkommen mögen. Die Erinnerung triggerte, was die Therapeutin bei der Army als PTBS diagnostiziert hatte. Liza wusste nur, dass es Bilder waren, die ihr Gehirn fluteten – etwas, das normalerweise erst passierte, wenn sie zu schlafen versuchte.

Sie sah zur Küchentür, verspürte den Drang, wegzulaufen, egal wohin, nur … weg. So schnell und so weit, wie sie nur konnte. Sie senkte den Kopf und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Sie hatte Abigail versprochen, sie zu begleiten, und das Kind brauchte einen Tapetenwechsel, so etwas wie Normalität.

Sie würde nicht weglaufen. Nicht heute.

Oben weinte Abigail weiter, wenn auch nicht mehr mit derselben Lautstärke und Intensität, trotzdem immer noch heftig genug, um Lizas Herz schneller schlagen zu lassen. Verzweifelt blickte sie sich um, als ihr Blick auf Irinas Mixer fiel, der sauber und betriebsbereit in der Ecke stand. Irina hatte ihr schon mehrfach erlaubt, in ihrer Küche zu werkeln, deshalb kannte sie sich aus.

Sie stopfte sich einen großen Bissen Schokokuchen in den Mund und holte die Zutaten für ihr Lieblingsgebäck aus den Schränken: Karamell-Pekan-Brownies. Sie bekäme sie nicht ganz fertig, aber zumindest reichte die Zeit, um den Teig in den Ofen zu schieben, und Irina würde es bestimmt nichts ausmachen, die fertigen Brownies herauszuholen.

Ihre Mutter hatte ihr Backen beigebracht, und diese gemeinsamen Stunden gehörten zu Lizas liebsten Erinnerungen. Moms Rezept nachzubacken würde die schrecklichen Bilder durch schöne ersetzen, das wusste sie aus Erfahrung.

Und das Surren des Mixers würde Abigails Weinen übertönen.

Sacramento, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 09.30 Uhr

»Was ist denn da zwischen Molina und Raeburn los?«, fragte Tom, als er mit Agent Croft in die Lobby ging, wo Jeff mit dem Jungen wartete, dessen schwangere Freundin eine E-Mail aus Eden geschickt hatte.

»Molina wurde wegen Befangenheit vom Eden-Fall abgezogen, weil Belmont sie angeschossen hat«, sagte Croft. »Die Anweisung kam laut Raeburn heute Morgen. Er hat es mir direkt vor dem Meeting gesagt, und ich denke, er selbst steckt dahinter. Für meinen Geschmack war er viel zu erfreut, dass er die Ermittlungen weiterhin leitet.«

»Was für ein –« Tom unterbrach sich, ehe er in aller Öffentlichkeit eine Respektlosigkeit über seinen Vorgesetzten äußern würde.

Crofts Lippen zuckten amüsiert. »Deshalb hat er auch verlangt, direkt informiert zu werden, sobald wir zurück sind.«

Trotz seines Frusts musste Tom leise lachen, als ihm Molinas Worte wieder in den Sinn kamen. Als »alles andere als zufriedenstellend« hatte sie Raeburns Bericht an sie bezeichnet. Tom hatte gedacht, sie meine damit dessen Einschätzung der bisherigen Erkenntnisse und nicht, dass dieser Blödmann Molina bewusst Informationen vorenthielt.

Sie wollte Fakten aus mir herauskitzeln. Sein bereits beachtlicher Respekt für Molina wuchs noch weiter.

»Erzählen Sie mir von Ihrem Informanten«, bat Croft und beschleunigte ihre Schritte, um an Toms Seite zu bleiben. Die Frau brachte es auf gerade einmal einen Meter siebenundfünfzig, doch ihre Autorität ließ sie viel größer wirken.

»Jeff Bunker ist ein sechzehnjähriger Junge, der an der Sac State Journalismus studiert.«

Croft verzog das Gesicht. »Er hat diesen grauenvollen Artikel über Mercy Callahan verfasst, richtig?«

»Stimmt, aber seine Version war anders als die, die letztlich veröffentlicht wurde. Sein Redakteur hat Material hinzugefügt, das Jeff zuvor gestrichen hatte.« Jenen Teil, der Mercy als kleine Schlampe hingestellt hatte, obwohl sie in Wahrheit Opfer eines sexuellen Übergriffs war. Allein der Gedanke machte Tom immer noch fuchsteufelswild. »Jeff hat eine Gegendarstellung geschrieben und seine Plattform genutzt, um Opfern die Gelegenheit zu geben, ihre Geschichte zu erzählen. Er wollte wiedergutmachen, was er angerichtet hatte. Cameron Cook zu helfen, ist wahrscheinlich ein Teil davon. Er hat einen Alert für alles eingerichtet, was über Eden berichtet wird.«

Agent Croft sah ihn an. »Wir auch, aber wieso haben wir dann den Artikel über diesen Cameron nicht gesehen?«

»Gute Frage, die ich auch Jeff gleich stellen wollte.«

Croft schwieg einen Moment. »Jeff Bunker weiß also von Eden?«

Sie stellte die Frage mit einer gewissen Vorsicht, als hätte jemand sie beauftragt, herauszufinden, wen Tom noch mit Informationen versorgt hatte, sei aber alles andere als begeistert über die Anweisung. Tom vertraute ihr. Bis zu einem gewissen Grad.

»Ja, aber von mir weiß er es nicht.«

»Sondern?«, hakte Croft nach und entspannte sich sichtlich.

»Wahrscheinlich von Zoya, der jüngsten Tochter der Sokolovs. Sie und Jeff haben sich angefreundet. Zoya weiß über Eden Bescheid, weil sie Gideon praktisch schon ihr ganzes Leben lang kennt und dabei war, als Mercy ihre Geschichte erzählt hat. Zoya ist ein tolles Mädchen und Jeff eigentlich ein prima Kerl. Obwohl der Beginn seiner Bekanntschaft mit den Sokolovs wegen der Story über Mercy unter keinem guten Stern stand, hat Jeff sich in den Augen der Familie rehabilitiert.«

Croft nickte nachdenklich. »Also vertrauen Sie ihm.«

»Ich misstraue ihm nicht«, korrigierte Tom wahrheitsgetreu.

»Also gut.« Croft deutete auf die beiden jungen Männer, die in der Lobby saßen und aussahen, als würden sie gleich einschlafen. »Sind sie das?«

Jeff Bunker hob abrupt den Kopf, entspannte sich jedoch, als er Tom erkannte. »Sie sind gekommen.«

»Das habe ich doch versprochen.« Tom schüttelte Jeff die Hand, ehe er sich dem jungen Mann neben ihm zuwandte, der ungefähr im selben Alter sein musste, jedoch völlig verängstigt wirkte. »Ich bin Special Agent Hunter. Und Sie?«

Der schlaksige Junge wischte sich die Handflächen an den Hosenbeinen ab und erhob sich. »Cameron Cook.« Sein Handschlag bestätigte seine Angespanntheit. »Können Sie mir helfen?«

»Ich tue, was ich kann«, versprach Tom mit einer Geste auf seine Kollegin. »Das ist Special Agent Croft. Wir suchen uns einen Konferenzraum, wo wir in Ruhe reden können. Möchten Sie etwas? Eine Limo oder etwas zu essen?«

Cameron schüttelte den Kopf. »Wir haben unterwegs etwas gegessen.«

Jeff, der fieberhaft eine Nachricht in sein Handy tippte, hob den Kopf. »Ich musste Zoya nur kurz Bescheid sagen, dass wir Sie gefunden haben, damit sie in die Schule fahren kann.«

Tom blinzelte. »Zoya Sokolov hat Sie nach San Francisco gefahren?«

Jeffs Wangen färbten sich rot. »Ich habe meinen Führerschein noch nicht.« Er verzog das Gesicht. »Und auch keinen Wagen.«

»Verstehe«, sagte Tom. »Wissen Zoyas Eltern Bescheid?«

»Kann sein. Ich habe sie nicht gefragt, und sie hat nichts gesagt. Sie ist jetzt auf dem Weg in die Schule. Wenn ihnen bisher noch nicht aufgefallen ist, dass sie weg ist, haben sie wohl nichts mitbekommen. Und unterwegs hat uns niemand angerufen, deshalb sind wir aus dem Schneider, denke ich.«

Tom sah Jeff in die Augen. »Aber Sie beide werden Zoyas Eltern Bescheid sagen, verstanden?«

Jeff seufzte. »Schon gut. Sonst tun Sie’s. Alles klar. Sechzehn zu sein nervt.«

»Siebzehn ist auch nicht viel besser«, bemerkte Cameron halblaut. »Keiner hört einem richtig zu.«

»Kommen Sie mit«, sagte Croft. »Wir hören Ihnen beiden zu.«

Die jungen Männer waren still, als sie sich ins Besucherregister eintrugen und den beiden Agents in einen Befragungsraum folgten. »Sieht uns jemand zu?«, fragte Cameron mit einer Geste auf den Polizeispiegel, als sie sich setzten.

»Nein«, beruhigte Tom ihn. »Aber wir zeichnen das Gespräch auf. Das ist Standard.« Er schaltete die Videokamera ein und nannte das Datum und die Namen der Anwesenden.

Croft beugte sich besorgt vor. »Cameron, wissen Ihre Eltern, dass Sie hier sind?«

Der Junge seufzte. »Mehr oder weniger. Ich habe ihnen eine Nachricht geschrieben, dass ich früh los bin, um mich mit einem Freund in der Schule zu treffen. Aber sobald wir hier fertig sind, sage ich ihnen, was wirklich los ist. Von Hayleys E-Mail wissen sie und auch, dass ich versucht habe, etwas zu unternehmen. Sie haben mich sehr unterstützt, sind mit mir zur Polizei gegangen und zu den Koordinaten gefahren, die Hayley mir geschickt hat. Deshalb werden sie nicht allzu sauer sein, wenn sie erfahren, dass ich hier bin. Hoffe ich zumindest«, fügte er halblaut hinzu.

Croft warf Tom einen Blick zu. »Wir sollten einen gesetzlichen Vertreter hinzuziehen.«

»In zwei Wochen werde ich achtzehn«, protestierte Cameron. »Ich muss sichergehen, dass jemand nach Hayley sucht.« Er schluckte. »Bald kommt das Baby. Sie muss schreckliche Angst haben.«

»Ihm wird nichts vorgeworfen«, sagte Jeff. »Sie können ohne gesetzlichen Vertreter mit ihm reden. Laut Gesetz ist das erlaubt.«

Croft musterte Jeff stirnrunzelnd. »Ich weiß, was laut Gesetz erlaubt ist, Mr Bunker.«

Jeff ließ sich nicht beirren. »Dann wissen Sie auch, dass er keinen gesetzlichen Vertreter an seiner Seite braucht.«

Croft verdrehte die Augen. »Es dient nur seinem Schutz. Aber …« Sie machte eine Handbewegung. »Mr Cook, bitte erzählen Sie von Anfang an.«

Cameron faltete die Hände auf dem Tisch und holte tief Luft. »Hayley ist meine Freundin, seit wir vierzehn waren.« Die verlegene Röte auf seinen Wangen vertiefte sich. »Sie wurde schwanger. Wir … na ja, dieses eine Mal haben wir nicht richtig aufgepasst, und da ist es wohl passiert, schätze ich.«

»Sieht ganz so aus.« Crofts Miene wurde weicher. »Wie weit ist sie schon?«

»Achteinhalb Monate. Wir … wir haben das Ultraschallbild gesehen. Es wird ein Mädchen. Wir nennen sie zurzeit noch Jellybean.«

Croft lächelte. »Niedlich. Aber was ist mit Ihren Eltern? Was sagen die dazu?«

»Natürlich waren sie nicht gerade begeistert. Wir sind viel zu jung, um schon Eltern zu werden, aber wir wollten so schnell wie möglich heiraten. Meine Eltern wussten das. Als wir es ihnen gesagt haben, haben sie sich einen Tag Zeit genommen, um es erst mal sacken zu lassen, dann haben sie uns in Dads Arbeitszimmer gerufen und vorgeschlagen, dass wir aufs College gehen und solange bei ihnen wohnen sollten. Sie würden uns nach Kräften unterstützen. Ich hatte mir schon fast gedacht, dass sie uns nicht hängen lassen würden, aber Hayley … sie hat geweint. Sie war sich sicher gewesen, dass meine Eltern sie vor die Tür setzen würden und sie dann obdachlos wäre.«

»Ihre Eltern waren wohl nicht so hilfsbereit, nehme ich an«, murmelte Agent Croft.

»Nein. Ihre Mutter hat sich scheiden lassen, als Hayley zehn und Graham fünf war, und seitdem nicht wieder geheiratet. Graham ist Hayleys kleiner Bruder und ein verdammt schlaues Kerlchen. Ihre Mom ist ziemlich …« Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Altmodisch?«

»Voreingenommen«, warf Jeff leise ein.

»Das auch«, bestätigte Cameron. »Ich will nichts Schlechtes über sie sagen, weil es ein echter Schock für sie war. Mrs Gibbs dachte, Hayley sei noch Jungfrau. Dass sie plötzlich schwanger war, hat sie völlig aus der Bahn geworfen. Sie hat herumgeschrien, einen Wutanfall bekommen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Sie hat Hayley beschimpft. Als Schlampe und als Hure und so. Aber das ist sie nicht.«

»Und hat sie Hayley hinausgeworfen?«, fragte Tom, dem die beiden Kids jetzt schon leidtaten.

»Nein, Hayley hat sie nicht rausgeworfen. Wir haben es meinen Eltern zuerst gesagt, weil ich sicher war, dass sie uns nicht hängen lassen würden, aber mich hat Mrs Gibbs hinausgeworfen … buchstäblich. Sie hat mich bei den Haaren gepackt und rausgeschleift und die ganze Zeit herumgebrüllt. Ich wünschte, ich hätte Hayley gleich mitgenommen, wollte es aber nicht noch schlimmer machen.«

»Und dann?«, fragte Agent Croft.

Cameron fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Dann waren sie plötzlich weg. Gleich am nächsten Tag. Alle drei. Mrs Gibbs, Hayley und Graham. Einfach verschwunden. Das Haus stand zum Verkauf, mit allem, was darin war. Ich bin halb verrückt vor Angst.«

»Aber dann haben Sie von Hayley gehört«, folgerte Tom ruhig. »Wann genau war das?«

»Vor einem Monat.« Cameron zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und reichte es Croft. Das Papier war abgegriffen und an den Faltkanten bereits brüchig. »Diese Mail habe ich bekommen.«

Croft las sie und reichte das Blatt an Tom weiter.

»Der 19. April«, sagte Tom leise. Agent Croft nickte. Es war das Datum, an dem DJ Belmont Ephraim Burton ermordet und damit jede Verbindung des FBI zu Eden gekappt hatte. Bis jetzt.

»›Lieber Cam‹«, las Tom laut und bemerkte, dass Cameron die Worte lautlos mitsprach. Offenbar kannte er die Mail längst auswendig. »›Wir sind bei einer Sekte namens Eden. Das hier sind die Koordinaten. Bitte komm so schnell wie möglich und bring die Cops mit. Es ist der reinste Irrsinn hier, und wir werden gegen unseren Willen festgehalten.‹« Tom ließ das Blatt sinken. »Und was haben Sie dann getan?«

»Ich bin zu dem Polizeirevier gegangen, das am nächsten zu den Koordinaten liegt. Mein Dad hat mich begleitet, aber als die Cops hinkamen, war da nur Wald. Keine Häuser, kein Anzeichen, dass jemand dort lebt.«

»Sie haben gar nichts gefunden?«, hakte Tom nach. Er hatte Edens jüngsten Standort gesehen, den die Sekte inzwischen verlassen hatte – eine Ansiedlung aus Erdbehausungen, die mit Ästen vor Satellitenkameras geschützt worden war.

»Nein, es gab keinerlei Hinweis darauf, dass jemals jemand dort war, sondern da war bloß Wald. Nachdem die Polizisten uns gesagt hatten, dass sie nichts gefunden hätten, haben Dad und ich das Gebiet eine Quadratmeile um die Koordinaten herum durchkämmt. Zumindest an dem Tag. Seitdem waren wir mehrmals dort und haben die Suche ausgeweitet. Jedes Wochenende habe ich mit meinem Dad nach Hayley gesucht, aber da oben ist nichts. Nur Wald.«

Tom überprüfte die Koordinaten auf seinem Handy. Die Stelle war rund zwanzig Meilen von der nächsten dem FBI bekannten Eden-Siedlung und über hundert Meilen vom letzten Standort der Sekte entfernt. Das war keine geringfügige Abweichung, sondern jemand hatte die Koordinaten verfälscht, vermutlich mithilfe eines Proxy-Programms.

»Woher hatte Hayley die Koordinaten?«, fragte er.

Cameron zuckte niedergeschlagen die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe auf eine weitere E-Mail gewartet, aber es kam keine. Wenn sie erwischt wurde, wie sie diese eine geschickt hat …« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Möglicherweise tun sie ihr weh«, flüsterte er. »Sie hat Angst, das weiß ich genau.« Er ballte die Fäuste. »Ihre Mutter hat sie dorthin geschleppt. Ich weiß nicht, ob sie sie allein gelassen hat oder ob sie und Graham auch dort sind. Und vor allem habe ich keine Ahnung, warum.«

Jeff drückte Camerons Schulter. »Das ist eine Sekte, Cam, wie Zoya und ich dir gesagt haben. Eden ist ein superfundamentalistischer Haufen aus Fanatikern, die wie im neunzehnten Jahrhundert leben. Wahrscheinlich hat jemand Hayleys Mom eingeredet, sie könnten Hayley von ihren Sünden befreien. Und dafür sorgen, dass sie Buße tut.«

Croft sah Jeff nüchtern an. »Sie wissen eine ganze Menge über Eden, Mr Bunker.«

Jeff warf Tom einen flüchtigen Blick zu, ehe er sich wieder Agent Croft zuwandte. »Ja, aber ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Nur mit Cameron.«

Die FBI-Beamtin wandte sich wieder an Cameron. »Wir können nicht versprechen, dass wir sie finden, Mr Cook, aber wir tun alles, was in unserer Macht steht. Die gute Nachricht ist, dass die Suche nach dieser Sekte oberste Priorität hier im Haus hat.«

Camerons Lippen kräuselten sich. »Und was ist die schlechte?«

»Sie sind einer der Ersten mit einem konkreten Anhaltspunkt«, räumte sie ein. »Aber die zweite gute Nachricht ist, dass Agent Hunter zu unseren besten Cyber-Experten gehört. Wenn Sie ihm Zugriff auf Ihren E-Mail-Account gewähren, kann er die Mail vielleicht zurückverfolgen.«

Tom lächelte Cameron zu. »Das ist wirklich so. Ich bin gut in dem, was ich tue. Ist es okay für Sie, mir Ihr Passwort und die Zugangsdaten zu geben?«

Cameron stieß seinen angehaltenen Atem aus. »Natürlich. Ich habe nichts zu verbergen.«

»Allerdings habe ich noch einige weitere Fragen«, fuhr Tom fort. »Cameron, Sie meinten, niemand hätte Sie angehört. Wen haben Sie konkret kontaktiert? Und wer hat diese E-Mail noch gelesen?«

»Als Erstes waren Dad und ich im nächstgelegenen Sheriff-Büro.« Camerons Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er die Wahrheit sagte. »Nachdem der Sheriff und seine Leute nichts gefunden hatten, meinte er, er hätte keine Zeit für irgendwelchen ›Teenie-Unsinn‹. Ich war stinkwütend, aber mein Dad hat mich rausgeschoben, bevor ich dem Mann die Meinung geigen konnte. Ich würde Hayley nicht weiterhelfen, wenn ich festgenommen werde, meinte er.«

»Da hatte er recht«, stimmte Tom zu. »Wer noch?«

»Als Nächstes war ich beim San Francisco PD und habe versucht, eine Vermisstenmeldung aufzugeben, aber die meinten, sie könnten keine aufnehmen, weil Hayley mit ihrer Mutter gegangen sei, die das Sorgerecht für sie hätte. Aber einer der Detectives hat immerhin mit den alten Nachbarn geredet, nur wusste leider keiner etwas über Mrs Gibbs. Sie sind wohl ziemlich für sich geblieben. Manchmal haben die Nachbarn Schreie gehört, aber die Kinder wirkten nicht, als würden sie misshandelt werden, deshalb haben sie nie etwas zu Mrs Gibbs gesagt. Der Detective hat die Immobilienmaklerin befragt, die das Haus verkaufen sollte. Sie meinte, Mrs Gibbs hätte behauptet, sie wolle näher zu ihrer Familie ziehen. Dass es Ärger mit den Kindern gäbe und sie Hilfe bräuchte, um sie wieder auf den Pfad der Tugend zurückzuführen.«

Croft legte den Kopf schief. »Beide Kinder steckten in Schwierigkeiten? Oder ging es nur um Hayley und ihre Schwangerschaft?«

»Beide. Graham war beim Ladendiebstahl erwischt worden und kam nach den Ferien in den Jugendknast.« Cameron schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, ihm ein großer Bruder zu sein, nur hatte er sich mit ein paar üblen Typen eingelassen. Aber Graham ist ein echter Technikfreak, der Webseiten hacken kann und so. Vielleicht hat er ja herausgefunden, wie man eine Mail aus Eden schreiben kann. Falls ja, ist Hayley zumindest nicht allein.«

»Wie alt ist Graham?«, fragte Croft.

»Zwölf. Aber ein echtes Genie.«

Tom tippte auf die ausgedruckte E-Mail. »Wer weiß sonst noch davon?«

»Wir leben außerhalb von San Francisco, und es gibt ein lokales Käseblatt, bei dem ich angefragt habe, ob sie etwas darüber bringen würden. Ich dachte, ich könnte den Artikel in den sozialen Medien verlinken, wo er vielleicht viral geht … dass jemand anrufen würde, wenn er oder sie Hayley gesehen hat. Der Artikel ist gestern Abend erschienen.«

»Wir müssen ihn löschen lassen«, sagte Croft zu Tom und sah wieder Cameron an. »Die Anführer von Eden dürfen nicht mitbekommen, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Sie verlegen ihren Standort häufiger, vor allem, wenn sie Angst haben, wir könnten sie entdeckt haben.«

»Ich werde gleich darum bitten, dass der Artikel von der Webseite genommen wird«, sagte Cameron. »Oder wollen Sie das lieber tun?«

»Wenn wir es tun, wissen die Blattmacher, dass sie eine Story haben«, meinte Tom. »Deshalb ist es besser, Sie übernehmen das. Oder wir erledigen es zusammen.«

»Weil Sie sichergehen wollen, dass ich nichts Dummes erzähle«, brummte Cameron.

»Auch«, räumte Tom ein. »Aber hauptsächlich, weil ich jede Information über Eden rückverfolgen können muss, die gerade kursiert.«

Cameron schien das Argument einzuleuchten. »Jeff sagt, Sie seien okay. Ich muss es ihm glauben, weil ich keine Wahl habe.«

Jeff saß stocksteif auf seinem Stuhl. »Fürchten Sie, jemand aus Eden könnte versuchen, Cameron in seine Gewalt zu bringen, wenn die den Artikel in der Zeitung sehen?«

Cameron wurde kreidebleich. »Mich?«

Tom seufzte. Manchmal wünschte er, Jeff wäre nicht ganz so von der schnellen Truppe. »Na ja, schon. Ich hätte das vielleicht später etwas dezenter zur Sprache gebracht, aber nachdem Sie die Katze jetzt schon aus dem Sack lassen … ja. Cameron könnte tatsächlich in Gefahr sein, wenn Eden herausfindet, dass er von ihnen weiß.«

Camerons Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Sind die wirklich so schlimm?«, krächzte er.

»Ja«, bestätigte Agent Croft. »Die sind so schlimm. Ich will Ihnen keine Angst machen, mein Junge, sondern nur dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert, damit Ihre kleine Jellybean eine Mami und einen Papi hat.«

Bei der Erwähnung seiner ungeborenen Tochter trat ein Lächeln auf Camerons Züge. Croft hatte genau die richtigen Worte gefunden, wofür Tom ihr dankbar war. »Danke«, flüsterte Cameron.

Tom sah Jeff an. »Und wie haben Sie Camerons Artikel gefunden? Ich habe auch einen Alert auf alles eingerichtet, was mit Eden zu tun hat, aber bei mir sprang keine Meldung an.«

Jeff schien ein wenig stolz zu sein. Und ein wenig selbstzufrieden. »Sie kriegen wahrscheinlich nur die Feeds der Zeitungen der großen Städte oder aber zu viele Hits, wenn Sie die Suche zu breit angelegt haben. Ich zeige Ihnen, wie Sie die Suche einrichten müssen, damit sie umfassend, aber trotzdem differenziert sortiert.«

Tom musste lachen. Der Junge erinnerte ihn an ihn selbst in diesem Alter. »Sie kleiner –« Er unterbrach sich, doch Jeffs Augen funkelten.

»Geben Sie’s zu, Big T«, sagte er – Big T war Toms Spitzname auf dem Basketballfeld gewesen. »Ich bin hier der Boss.«

»Gentlemen«, warnte Croft, doch auch sie schien amüsiert zu sein, wurde jedoch wieder ernst, als sie Cameron ansah. »Eden zu finden und Hayley und ihre Familie zurück nach Hause zu bringen, wird unsere oberste Priorität sein. Danke, dass Sie hergekommen sind. Bestimmt sind Sie sehr erschöpft. Sollen wir Sie irgendwo hinbringen, wo Sie sich ausruhen können, bevor Sie nach Hause zurückkehren?«

Jeff und Cameron tauschten einen matten Blick. »Zu Zoya können wir erst nach Schulschluss«, sagte Jeff. »Und sie wird auch kaputt sein und erst mal ein Nickerchen machen. Wenn ihre Eltern ihr überhaupt erlauben, uns zurückzufahren«, fügte er hinzu, als Tom die Brauen hob.

»Ich kann meinen Vater anrufen«, sagte Cameron. »Er würde mich nach der Arbeit abholen. Scharf wird er nicht auf die Fahrt sein, aber bestimmt ist er froh, dass jemand endlich nach Hayley sucht. Jellybean wird sein erstes Enkelkind.«

Croft tätschelte dem Jungen die Hand. »Rufen Sie Ihren Dad an. Wir bringen Sie zu Jeff nach Hause, wo Sie sich hinlegen können, bis er kommt. Bitte bleiben Sie noch einen Moment sitzen, ich muss mich kurz mit Agent Hunter besprechen, aber wir sind direkt vor der Tür.«

»Und?«, fragte Tom, als sie auf den Korridor getreten waren.

»Wenn dieser Graham so ein Computergenie ist, wie Cameron sagt, könnte er wissen, wie er die Koordinaten ermitteln kann, wenn es ihm gelingt, sich in deren Computer zu hacken und uns eine Nachricht zu schicken.«

Tom nickte. »Aber Cameron und sein Dad sind nur auf Waldgebiete gestoßen. Vielleicht haben die Anführer der Sekte ein VPN installiert oder eine Anonymitätssoftware wie den Tor-Browser, um ihren Internetprovider zu redirecten und ihren Standort damit zu kaschieren.«

»Also verbergen«, übersetzte Croft trocken.

»Genau. Wir wissen, dass DJ Belmont als Kurier für die Sekte fungiert. Und wir wissen auch, dass er Drogen verkauft, weil wir in dem Pick-up, den Amos Terrill ihm gestohlen hat, Spuren von Psychopilzen gefunden haben.« Und auch bei der Suche nach dem jüngsten Standort waren sie auf Beweise gestoßen, dass die Sekte in Drogengeschäfte verwickelt war. »Wenn er also einen Computer genutzt hat, um mit seinen Kunden in Kontakt zu treten, gelangt er höchstwahrscheinlich über Tor ins Darknet. Auf diese Weise kann er ohne Weiteres seinen genauen Standort verschleiern, auch weil er verhindern will, dass seine Kunden wissen, wo genau er sich aufhält. Ich an seiner Stelle würde es jedenfalls so tun.«

»Wir wissen, dass Hayley die E-Mail vom letzten Standort der Sekte abgeschickt hat, der inzwischen verwaist sein dürfte. Können Sie diesen Standort vielleicht rückextrapolieren oder triangulieren oder so etwas?« Croft stieß frustriert den Atem aus. »Klingt das halbwegs logisch?«

»Absolut. Aber eine Triangulation kommt nicht infrage, weil man dafür mindestens drei Anhaltspunkte braucht. Oder zwei und den nächstgelegenen Handymast. Eine VPN-Software schickt die Daten von einem Server zum nächsten, manchmal sogar über den gesamten Erdball hinweg. Nachrichten nachzuverfolgen, die Tausende Male hin und her geleitet wurden, ist nicht ganz leicht, aber auch nicht unmöglich. Wenn Hayley noch eine zweite E-Mail schicken würde, hätte ich zumindest einen zweiten Datenknotenpunkt.«

»Genau das war mein Gedanke«, sagte Croft. »Was ist mit Bunker und Cook? Können wir sicher sein, dass sie den Mund halten? Wir müssen das Ganze so gut unter Verschluss halten, wie es nur geht. Wenn die Information in die falschen Hände gerät und dann von den Medien aufgegriffen wird, finden wir Eden nie.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Jungs quatschen«, sagte Tom. »Cameron hat ja versucht, Hilfe zu bekommen, aber keiner hat ihm zugehört. Er will bloß seine Freundin und das Baby zurück, deshalb glaube ich, wir können ihm trauen. Jeff weiß seit etwa einem Monat von Eden. Wenn er bisher den Mund gehalten hat, wird er es wohl auch weiterhin tun.«

»Stimmt. Also, besorgen wir Fotos von Hayley und Graham, damit wir sie gegebenenfalls herzeigen können.«

»Eden ist nicht allzu groß«, sagte Tom. »Ich wette, Amos Terrill kann die beiden identifizieren. So können wir wenigstens sicher sein, dass wir keinem Phantom hinterherjagen.«

»Gute Idee. Besorgen wir uns die Fotos und reden mit Mr Terrill. Wissen Sie, wo er ist?«

»Ja. Er renoviert gerade das Haus eines Freunds.«

»Eines Freunds von Ihnen. Natürlich«, bemerkte Croft trocken. »Und wessen Haus ist das?«

»Rafe Sokolovs. Er hat es für sich und Mercy gekauft, und Amos, der ein hervorragender Zimmermann und Tischler ist, hilft ihnen bei der Renovierung. Normalerweise ist er vormittags dort, weil er sich immer noch von der Schussverletzung erholt, die DJ Belmont ihm zugefügt hat, deshalb lässt er es langsam angehen.«

»Klar«, murmelte Croft. »Ihre Freunde sind durch diese Sekte erheblich zu Schaden gekommen.«

»Ja«, bestätigte Tom grimmig. »Sie versuchen zwar, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, aber es ist schwer, weil niemand sicher sein kann, ob DJ nicht zurückkommt.«

»Also müssen wir sie finden. DJ und Eden.« Aus Crofts Mund klang es, als wäre es das reinste Kinderspiel.

Tom lächelte. »Ja, Ma’am. Cameron wird dafür sorgen, dass der Artikel aus dem Netz genommen wird, und ich brauche sein E-Mail-Passwort, dann können wir zu Amos fahren.«
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Du hättest nicht mitkommen müssen«, sagte Mercy leise und blickte auf das kleine Mädchen, das zweifelnd die Brillengestelle an den Wandregalen in Augenschein nahm. »Heute ist dein erster freier Tag, bevor bald die Schwesternschule anfängt.«

»Doch, natürlich! Ich habe Abigail versprochen, ihr beim Aussuchen einer Brille zu helfen.« Aber sie war auch mitgekommen, um den Personenschutz zu verstärken, weil Mercys und Abigails Leben in Gefahr war, wann immer sie das Haus verließen. »Außerdem brauche ich selbst ein neues Gestell.« Sie kramte ihre eigene Brille aus ihrer Handtasche. »Die ist …«

»Hässlich«, warf Abigail mit einem verschmitzten Lächeln ein.

»Abigail!«, tadelte Mercy, doch Liza lachte nur.

»Potthässlich«, stimmte sie zu. »Ein Kassengestell vom Militär. Ich fasse es nicht, dass ich so lange gewartet habe, um mir ein neues zu kaufen.«

»Weil du ja auch Kontaktlinsen tragen kannst«, murrte Abigail. »Ich wünschte, ich könnte auch welche kriegen.«

»Wenn du größer bist«, versprach Mercy. »Was hoffentlich nicht allzu schnell passieren wird.«

Abigail bedachte ihre Stiefschwester mit einem Blick, der viel zu abgeklärt für eine Siebenjährige war. »Weil du willst, dass ich ein normales Kind bin.«

Lizas Herz zog sich schmerzhaft zusammen, doch bevor sie etwas einwerfen konnte, war Mercy vor Abigail in die Hocke gegangen und hatte ihr beide Hände auf die Schultern gelegt. Amos war Mercy stets ein liebevoller Stiefvater gewesen, wohingegen Abigail seine leibliche Tochter war, trotzdem war Liza sich sicher, dass Mercys die Kleine genauso liebte, als wären sie blutsverwandt.

»Du bist ein normales Kind«, beteuerte Mercy. »Ich will, dass du ein glückliches Kind bist. Und eines, dem nichts passiert.«

»Ich bin doch glücklich.« Abigails Augen leuchteten. »Und mit Kontaktlinsen wäre ich noch glücklicher.«

Leise lachend zog Mercy sie in ihre Arme. »Der Arzt sagt, wir müssen warten, bis zu zehn wirst.«

»Aber du trägst auch welche. Und Liza genauso.«

»Wir sind auch älter als zehn«, erklärte Liza. »Ein ganzes Stück sogar.«

Abigail seufzte tief. »Aber zehn … das dauert ja noch ewig.«

»Ich hoffe es«, murmelte Mercy. »Bis dahin gibt es noch so viel Schönes, das du nachholen musst.« Sie erhob sich. »Aber jetzt lassen wir dir erst mal eine Brille anfertigen. Ich fasse es nicht, dass du die ganze Zeit ohne Sehhilfe zurechtgekommen bist.«

Abigail zuckte die Achseln. »Zu Hause hat keiner eine getragen, nur die ganz alten Leute.«

Zu Hause. In Eden.

Liza sah, wie Mercys Schultern sich verkrampften. Und offenbar bekam auch Abigail es mit, weil sie zusammenzuckte. »Ich meinte dort, Mercy. Mein Zuhause ist hier. Bei Papa und dir und Rafe und Miss Irina und Mr Karl.« Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid.«

Mit einem kaum hörbaren Seufzer legte Mercy ihr einen Finger unters Kinn und strich ihr über die Wange. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Ich bin nur so froh, dich bei mir zu haben, genauso wie deinen Papa. Es fällt mir sehr schwer, an die Leute zu denken, die noch dort sind, das ist alles.«

»Aber du wirst sie finden, oder?« Sie sah Liza an. »Oder?«

»Agent Hunter wird sie finden«, erklärte Liza zuversichtlich. Zwar hatte sie ihre Hoffnungen auf eine Beziehung mit Tom aufgegeben, an seiner eisernen Entschlossenheit, Eden ausfindig zu machen, zweifelte sie jedoch keine Sekunde. »Also, dann wollen wir mal sehen, ob wir eine verd– … äh, eine hammergute Brille für dich finden. Jetzt ist dein Modegeschmack gefragt, Süße.«

Abigail kicherte. »Du kannst ruhig verdammt gut sagen, wenn ich dabei bin, Liza. Ich bin ja schon sieben.«

»Wohl eher nicht.« Liza lachte. »Miss Irina würde mich sonst ohne Abendessen ins Bett schicken.«

Abigail mimte entsetztes Erschaudern. »Das wäre schrecklich! Also, wir suchen eine superschöne Brille aus.« Sie wandte sich wieder den Kindergestellen zu.

Liza blickte über die Schulter auf den Fed, der vor der Glastür des Optikers Wache stand – Rodriguez war bewaffnet und erfahren und schien seine Aufgabe, für Mercys Schutz zu sorgen, sehr ernst zu nehmen.

Er hatte den Optiker ausgesucht, weil das Geschäft mit angeschlossener Arztpraxis nicht mitten im Einkaufszentrum lag und somit von mehreren Seiten zugänglich gewesen wäre, was die Überwachung schwierig gemacht hätte. Stattdessen gab es lediglich eine Vordertür sowie einen verschlossenen Hinterausgang, der mit einer Alarmanlage gesichert war. Die verglaste Front machte Liza zwar zu schaffen, allerdings boten zumindest die Werbeschilder und sonstigen Promo-Artikel einen halbwegs brauchbaren Sichtschutz.

»Laut Molina ist Rodriguez ein guter Mann«, murmelte Mercy.

»Weiß ich. Sie hat es mir selbst gesagt.« Lizas Vertrauen zu Special Agent in Charge Molina war größer als zu den meisten anderen Menschen, was einiges zu sagen hatte, weil sie kaum jemandem über den Weg traute.

Mercys Lippen zuckten amüsiert. »Klar, ich habe ganz vergessen, dass ihr beide ja ganz dicke miteinander seid.«

Liza verdrehte die Augen. »Weit gefehlt. Ich habe nur ein paarmal nach ihr gesehen, als sie krankgeschrieben war.«

»Und hast für sie gekocht, ihr Bett frisch bezogen und die Wäsche gewaschen«, sagte Mercy. »Sie hat es mir selbst erzählt, deshalb ist jeder Versuch sinnlos, es abzustreiten. Molina lässt nicht jeden an sich heran.«

Liza zuckte die Achseln, sie fühlte sich unbehaglich bei dem Thema. »Sie hat keine Familie hier. Ihre Tochter lebt an der Ostküste und musste wieder arbeiten, deshalb war Molina ganz allein, und ich habe ihr gern unter die Arme gegriffen.«

»Weil du ein guter Mensch bist. Ich wünschte, ich hätte sie häufiger besucht.«

Liza tätschelte Mercy die Schulter. »Du hattest alle Hände voll zu tun, weil du dich um Amos gekümmert hast.«

Auch jetzt noch hatte Abigails Vater ein Stück Weg bis zu seiner vollständigen Genesung vor sich, doch es ging ihm täglich besser, nicht zuletzt dank Mercys Pflege und Fürsorge, während er im Krankenhaus gelegen hatte.

Bei der Erwähnung ihres Vaters wandte Abigail sich um. »Ich habe auch geholfen!«

»Und deswegen erholt er sich auch so schnell«, bestätigte Mercy.

Abigail strahlte, nahm ein lila Brillengestell aus dem Halter und setzte es auf. »Die gefällt mir.«

Mercy beugte sich vor, sodass sich ihre Gesichter auf einer Höhe vor dem Spiegel befanden. »Mir auch. Damit siehst du sehr klug und sehr hübsch aus.«

Abigail biss sich auf die Lippe, nickte jedoch.

»Es ist völlig okay, klug und hübsch auszusehen«, sagte Liza sanft, und die Art, wie Abigails Schultern herabsackten, verriet ihr, dass sie mit ihrem Verdacht ins Schwarze getroffen hatte. »Und es ist auch völlig okay, wenn man gern klug und hübsch aussehen möchte. Das ist nicht schlimm oder gar eine Sünde.«

»Aber wenn man das tut, ist man eitel«, hauchte Abigail.

Mercy warf Liza im Spiegel einen dankbaren Blick zu. »Mag sein«, räumte sie ein. »Aber solange es nicht das Wichtigste auf der Welt für dich ist, darf man auch mal ein bisschen eitel sein. Ich bin auch ein bisschen eitel.«

Abigails Augen wurden groß. »Wirklich?«

»Ja«, antwortete Mercy, deren Augen funkelten. »Ich möchte gern hübsch für Rafe aussehen.«

Abigail seufzte verträumt. »Aber du bist so wunderschön.«

Mercy drückte dem Mädchen einen Kuss auf die Schläfe. »Du auch. Und mit dieser Brille sogar noch schöner. Ich würde sagen, wir nehmen sie.«

»Jetzt bin ich dran«, rief Liza. »Das Lila würde sich allerdings mit meiner Haarfarbe beißen.«

»Ich mag die Farbe von deinem Haar«, erklärte Abigail fest. »Es ist braun und gleichzeitig rot.«

»Mir gefällt es auch, aber für diesen Lilaton ist es zu rot. Welche Farbe könnte ich denn nehmen, was meinst du?«

Die nächsten zehn Minuten begutachtete Abigail das Sortiment, ehe sie ein leuchtend pinkfarbenes Retromodell im Cateye-Stil mit Strasssteinchen an den Bügeln wählte, die im Schein der Deckenspots glitzerten.

»Die da«, verkündete Abigail. »Sie ist perfekt.«

Als »perfekt« hätte Liza sie wohl nicht bezeichnet, aber die Brille war … »Wow«, sagte Liza. »Krasser könnte der Gegensatz zu meiner Armeebrille wohl kaum sein.«

Abigail hüpfte aufgeregt auf der Stelle, während Mercy mit einem Lächeln kämpfte. »Setz sie doch mal auf, Liza!«, drängte Abigail.

»Genau, Liza.« Mercy hatte Mühe, sich ein Lachen zu verbeißen. »Setz sie auf.«

Liza überwand sich und sah in den Spiegel, aus dem ihr eine Frau entgegenblickte, die sie kaum wiedererkannte. Die Brille gefiel ihr. Sie war regelrecht begeistert. »Die ist ja wirklich perfekt.« Sie schlang die Arme um Abigail. »Du bist ein Genie, Süße.«

Abigail strahlte. »Agent Tom gefällt sie bestimmt auch.«

Liza zuckte zurück. Agent Tom war es völlig egal, was sie trug oder wie sie aussah. »Wie kommst du denn darauf?«

»Weil ihr Freunde seid«, antwortete Abigail schlicht.

Lizas Kehle wurde eng, und sie rang sich ein Lächeln ab. »Ja, das sind wir.« Mehr aber auch nicht. Und mehr werden wir auch nie sein.

Es war höchste Zeit, sich damit abzufinden und nicht länger ihrer Sehnsucht nach einem Mann nachzuhängen, den sie niemals würde haben können.

Mercy tippte Abigail auf die Nasenspitze. »So, jetzt bin ich dran. Du musst auch eine für mich aussuchen. Ich trage seit dem College denselben Stil und bin bereit für eine Veränderung.«

Liza, die immer noch die Strassbrille auf der Nase hatte, musste sich abwenden und den plötzlich aufwallenden Kummer in ihrer Brust unterdrücken, der ihr die Luft abschnürte. Sie schloss die Augen und schwor sich stumm, dass sie eines Tages über Tom Hunter hinwegkäme. Schließlich war es ihr schon einmal gelungen.

Was eine Lüge war. Sie war nie über ihn hinweggekommen, sondern hatte einfach einen … angemessenen Ersatz für ihn gefunden. Die Erinnerung an Fritz ließ eine weitere Woge der Trauer in ihr aufwallen, die sie noch heftiger traf. Sie presste sich den Handballen auf das Brustbein und zwang sich, durchzuatmen.

Ein Atemzug. Noch einer.

Ich bin kein guter Mensch. Ein guter Mensch hätte nicht zugelassen, dass Fritz sich in sie verliebte, hätte sich nicht eingeredet, sie erwidere seine Gefühle.

Ein guter Mensch hätte ihn nicht in Gegenwart seiner Familie geheiratet.

Aber Tom war damals mit Tory zusammen gewesen. Verlobt. Vergeben.

Und jetzt war Tory tot. Und Fritz ebenfalls.

Liza trauerte um Fritz, aber hauptsächlich betrauerte sie die Tatsache, dass sie ihn zwar geliebt hatte, aber nicht so sehr wie er sie. Sie konnte nur hoffen, dass er die Wahrheit nie herausgefunden hatte.

Es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Mike, der Pfleger aus dem Veteranenheim, war ein netter Kerl, und das Abendessen gestern Abend hatte Spaß gemacht. Tom hatte ihn sogar gemocht, verdammt noch mal. Trotzdem hatte Liza die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen gehabt. Als benutze sie Mike nur.

Weil du genau das tust. So wie du Fritz nur benutzt hast. Aber irgendetwas musste sie schließlich tun. Tom Hunter nachzuweinen, würde nicht zu ihrem Lebensinhalt werden. Vielleicht brauchte sie ja ein neues Hobby oder einen anderen Teilzeitjob, bis die Ausbildung an der Schwesternschule anfing. Eigentlich hatte sie vorgehabt, die Zeit zwischen dem Job im Veteranenheim und dem Ausbildungsbeginn für einen Urlaub zu nutzen, aber das war idiotisch.

Der Gedanke selbst war keineswegs dumm gewesen, sondern nur, dass sie sich dem Traum hingegeben hatte, ihn gemeinsam mit Tom zu verbringen, und auf eigene Faust würde sie nicht losziehen. Nicht jetzt.

Also lief es auf einen neuen Job hinaus. Gleich heute Abend würde sie mit der Suche anfangen.

Sie schlug die Augen auf und nahm die Brille ab, um den Blick durch die Glasfront über die Straße schweifen zu lassen, eine Gewohnheit aus ihrer Zeit in Afghanistan, wo sie auf die harte Tour hatte lernen müssen, dass der Feind überall lauerte.

Aber da war nichts. Nur die Dächer der umstehenden Gebäude und ein paar Tauben. Nichts … nichts …

Etwas. Sie erstarrte, als sie ein Licht aufblitzen sah, eher eine instinktive Wahrnehmung. Trotzdem wusste sie sofort, was es war.

Ein Zielfernrohr. Auf einem Gewehr. Das scharfe Rattern von Gewehrfeuer, die Schreie von Frauen und Kindern auf dem Markplatz hallten in ihrem Gedächtnis wider. Das Meckern und Blöken der Tiere, die spürten, dass etwas nicht stimmte. Sie roch das Blut.

Und sah die blicklosen Augen in dem, was von dem Gesicht ihres Mannes noch übrig war.

Los. Lauf. Seine letzten Worte ertönten in ihren Ohren.

Los. Lauf.

Abrupt wandte sie sich zu den beiden Schwestern um, die kichernd die Brille in Augenschein nahmen, die Abigail für Mercy ausgewählt hatte. Schaff sie hier raus. Ohne dass Abigail Angst bekommt.

»Abigail«, sagte Liza, in der Hoffnung, dass die Siebenjährige die Anspannung in ihrer Stimme nicht bemerkte, »wir müssen jetzt gehen. Musst du vorher noch mal auf die Toilette?«

Abigail blinzelte und neigte fragend den Kopf. »Ja.«

Mercy kniff die Augen zusammen, hinterfragte Lizas Anweisung jedoch nicht. »Dann lass uns mal schauen, wo die Kundentoilette ist, Schatz.«

Liza folgte ihnen zum hinteren Teil des Ladens, sorgsam darauf bedacht, zwischen Mercy und Abigail und der Glastür zu bleiben. Kaum waren sie verschwunden, machte sie kehrt und hastete zum Eingang.

»Agent Rodriguez, das Gebäudedach, zwölf Uhr. Ich habe ein Zielfernrohr gesehen.«

Rodriguez sah sie ungläubig an. »Sie haben ein Zielfernrohr gesehen?«

Liza sah ihm in die Augen und unterdrückte das Bedürfnis, ihn anzuschnauzen. Rodriguez war ein guter Mann. »Die Hälfte meiner Einheit wurde von einem Scharfschützen auf dem Dach eines Hauses in Afghanistan getötet. Wir anderen konnten in Deckung gehen, weil ich das Fernrohr aufblitzen sah. Und genau das habe ich auch jetzt getan. Gerade eben.«

Agent Rodriguez wandte sich um und ließ den Blick über das Gebäudedach schweifen. »Ich sehe ni–« Er hielt abrupt inne. »Verdammt«, stieß er halblaut hervor, während seine Hand zur Waffe wanderte und er mit der anderen sein Handy herauszog. »Ich melde es.«

»Sie haben auch etwas gesehen?«

»Nur ganz kurz. Da war jemand«, erklärte Rodriguez grimmig und wählte eine Nummer. »Wo sind Miss Callahan und Abigail?«

»Ich habe sie in den Waschraum geschickt. Dort gibt es keine Fenster. Bitte bringen Sie den Wagen zum Hintereingang. Ich schaffe sie dann hinaus.«

Agent Rodriguez nickte. »Ich hole den Wagen, Sie holen die beiden jungen Damen.« Sie kehrte in den Laden zurück und hörte, wie er am Telefon ihren Standort durchgab.

Eilig sammelte Liza ihre eigene Brille sowie die Gestelle ein, die Mercy und Abigail ausgesucht hatten, und trug alles zum Verkaufstresen, sorgsam darauf bedacht, sich selbst und die Mitarbeiterin aus der Schusslinie zu bringen. »Könnten Sie diese Gestelle hier zurücklegen? Das Rezept des kleinen Mädchens haben Sie ja bereits vorliegen, weil sie vorhin erst vom Arzt untersucht wurde, die anderen beiden faxe ich Ihnen später zu und gebe Ihnen die Kreditkartendaten durch. Es ist etwas dazwischengekommen, deshalb müssen wir los. Kann sein, dass ich jemanden schicke, um die Brillen abzuholen, wenn sie fertig sind.«

Die Frau nickte unsicher. »Ist alles in Ordnung?«

Liza erwog, sie einzuweihen. Wenn sie es nicht tat, und der Frau stieße etwas zu … Kein weiteres Blut an meinen Händen. »Könnten Sie Ihre Mittagspause lieber nach hinten verlegen, weg von der Glastür?«

Die Frau wurde blass. »Ja. Natürlich.«

Liza rang sich ein Lächeln ab. »Danke. Und sorgen Sie auch dafür, dass sonst niemand in die Nähe der Glastür kommt. Ist der Arzt noch hier?«

»Nein, er ist bereits in der Mittagspause. Ich bin ganz allein.«

»Passen Sie auf sich auf«, sagte Liza, wobei sie sich bemühte, ihre Worte freundlich und nicht wie einen Befehl klingen zu lassen. »Wir müssen den Hinterausgang nehmen.«

Die Frau nickte. »Natürlich. Ich bringe Sie hinaus und mache dann Pause.«

Liza legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie nach hinten. Vor dem Toilettenraum zog sie ihr Handy heraus und schickte eine Nachricht an Tom.

Bin mit Mercy und Abigail beim Optiker. Rodriguez ist bei uns. Habe ein Zielfernrohr auf einem Dach gegenüber gesehen. Bringe die zwei zu den Sokolovs. Rodriguez hat Verstärkung gerufen. Bitte um Anweisung.

Sie ging auf dem schmalen Korridor auf und ab und wünschte, sie hätte ihre Waffe bei sich, während sie auf seine Antwort wartete. Die zehn Sekunden später eintraf. Gib Adresse durch. Bin unterwegs. Haltet die Köpfe unten.

Nach einer kurzen Pause folgte noch eine Nachricht. Sei vorsichtig. Ruf mich an, sobald ihr bei den Sokolovs seid.

Liza schickte ihm die Adresse, als die Tür der Kundentoilette aufging. »Wir gehen hinten raus«, sagte sie mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, es würde unbeschwert wirken. »Komm, Süße.«

Die gewohnt alte Seele spiegelte sich in Abigails Augen. »Er ist zurück, oder? Brother DJ. Er ist wieder da.«

Ja, dachte Liza. Dieses Mädchen begreift sehr viel mehr, als die meisten glauben.

Mercy blieb der Mund offen stehen. Sie hatten alles darangesetzt, in Abigails Gegenwart weder über DJ Belmont noch über die Founding Elders zu sprechen.

Liza beschloss, sich an die Wahrheit zu halten. Abigails Leben könnte davon abhängen, dass sie auf sie hörte, deshalb musste sie die Gefahr zumindest annähernd verstehen. »Ich weiß es nicht, Schatz. Ich habe nur draußen etwas beobachtet. Vielleicht irre ich mich, aber wir wollen kein Risiko eingehen, okay?«

»Du musst los und ihn finden«, flüsterte Abigail eindringlich.

Doch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatte DJ Belmont – oder wen auch immer Liza dort oben gesehen hatte – längst das Weite gesucht. »Agent Rodriguez ruft schon Verstärkung.«

Abigails Augen füllten sich mit Tränen. »Aber dann verschwindet er und kommt vielleicht zurück.«

Liza atmete vorsichtig aus. »Vielleicht. Wahrscheinlich ist es sogar so. Aber das FBI lässt ihn nicht gewinnen, Abigail. Das musst du mir glauben. Jetzt musst du erst einmal in den SUV steigen und dich mit Mercy und mir auf den Boden legen.«

Abigail nickte. »Ja.«

Mercy legte den Arm schützend um Abigails Schultern. »Es wird alles gut, Herzchen.« Ihre Stimme bebte, und die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch ihre Miene zeigte Entschlossenheit. »Ich verspreche es dir.« Sie sah Liza an. »Danke.«

Mit einem Nicken schob Liza sie durch die Tür. »Gehen wir.«

Folsom, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 11.30 Uhr

Verdammte Scheiße! Umständlich verstaute DJ sein Gewehr in dem Gitarrenkasten, den er eigens für diesen Zweck umfunktioniert hatte, schloss die Schnallen und streifte seine Handschuhe wieder über, wobei er insgeheim über seine unbeholfene Rechte fluchte, mit der er durch den Stoff den Abzug nicht spüren konnte.

So viel zum Thema »Mercy Callahan wird unvorsichtig«. Er war aufgeflogen. Eilig trabte er die Stufen vom Dach des Bürogebäudes gegenüber dem Optikergeschäft hinunter.

Er hatte Mercy im Visier gehabt. Im Visier, verdammt noch mal. Und nicht nur Mercy, sondern auch das kleine Mädchen. Er hätte zuerst Mercy erledigen und Abigail Terrill dann zurück zu Pastor bringen können.

Hätte. Wäre er nicht entdeckt worden. Verdammte Scheiße.

Die Vorbereitungen hatten zu lange gedauert. Dieser beschissene Arm! Sein Finger hatte um den Abzug gelegen, als Mercys Begleiterin sich umgedreht und ihn aus irgendeinem Grund bemerkt hatte. Sie musste ein Fed sein. Der Typ vor der Tür war jedenfalls einer.

Ihn hätte ich gleich als Erstes ausschalten sollen, aber dann wäre Mercy gewarnt gewesen und geflohen. Und jetzt bin ich derjenige, der flüchtet. Schon wieder.

Beim Verlassen des Gebäudes blickte er nach links und rechts, ehe er ruhig zu seinem Lieferwagen ging, den Gitarrenkasten im Fußraum auf der Beifahrerseite abstellte und losfuhr, ohne dass jemand auf ihn aufmerksam wurde.

Dabei war anfangs alles glattgelaufen. Er hatte ohne große Mühe herausgefunden, wo Mercy sich versteckt hielt. Mehrere Nachrichtensender hatten letzten Monat vor einem Wohnhaus in Granite Bay, das einem Ehepaar namens Karl und Irina Sokolov gehörte, über ihren Fall berichtet.

Bei den Sokolovs hatte DJ angefangen, wobei er weit genug entfernt geparkt hatte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, obwohl er sich deswegen eigentlich keine Sorgen hatte machen müssen, denn das magnetische Firmenschild auf seinem Lieferwagen, das ihn als Klempner auswies, bot ihm die perfekte Tarnung. So ein Handwerker fiel niemandem auf.

Er war heilfroh, das Firmenschild und die zusätzlichen Kennzeichen in seinen Rucksack gepackt zu haben, denn auf diese Weise war ihm ein Abstecher zu dem Haus erspart geblieben, das ihm als Anlaufstelle für seine Fahrten in die Stadt diente und in dem er sein Equipment verwahrte. In seinem Quartier in Eden hatte er stets ein Ersatzgewehr versteckt. Sister Coleen hatte eigenhändig dafür gesorgt, dass es den Transport in ihr neues Lager unbeschadet überstand – ein Glücksfall, weil er sein eigentliches Gewehr im Zuge der Schießerei vor einem Monat eingebüßt hatte, als er fünf FBI-Typen und Ephraim Burton weggeblasen hatte.

Was bedeutete, dass seine Fingerabdrücke in der Datenbank der Feds gespeichert waren. Mist.

Es bedeutete auch, dass er jegliche Konfrontation mit der Polizei unbedingt vermeiden musste. Natürlich hätte er das ohnehin getan, doch nun stand sehr viel mehr auf dem Spiel. Denn Mercy und Gideon suchten inzwischen nach Eden. Wenn es ihnen gelang, die Gemeinschaft zu finden, bevor er sich die Millionen unter den Nagel reißen konnte, würde er in die Röhre gucken. Keine Karibik. Keine weißen Sandstrände.

Zu behaupten, er habe eine gewisse Motivation, um unbemerkt zu bleiben, wäre schwer untertrieben.

Es war pures Glück gewesen, als er am Vormittag einen SUV, der förmlich nach FBI schrie, aus der Richtung der Sokolovs hatte vorbeifahren sehen. DJ wusste, wie man einem Wagen unbemerkt folgte, denn er hatte einen erstklassigen Lehrer gehabt.

Roland Kowalski hatte ihm nahezu alles beigebracht, was man über die Welt draußen wissen musste, vor allem, wie man leichtes Geld verdiente, ohne dabei erwischt zu werden. Kowalski wäre stinksauer, wenn er wüsste, dass DJs Fingerabdrücke nun erfasst und gespeichert waren.

Zum Teufel jagen würde er ihn wohl trotzdem nicht. Ich weiß viel zu viel. DJ hatte Kowalskis Aufstieg aus nächster Nähe erlebt, hatte genau zugehört und eine Menge gelernt. Entweder er bringt mich um, oder er verpfeift mich hintenherum. Wie auch immer, DJs Tage, in denen er einen Sonderstatus innerhalb der Gang genossen hatte, dürften vorüber sein.

Er bog in eine schmale Gasse und stieg aus, um das Klempner- gegen ein Elektrikerschild auszutauschen. Dann fuhr er auf die Interstate. Früher oder später würde er wieder zu den Sokolovs zurückkehren, aber nicht heute, weil sie jetzt nach ihm Ausschau halten würden.

Jetzt musste er sich erst einmal sammeln und sich um andere Dinge kümmern.

Er hatte Pastor bereits vorgewarnt, dass er mindestens eine Woche unterwegs sein würde, deshalb konnte er sich erlauben, ein wenig abzuwarten. Irgendwann würde Mercy Callahan wieder unvorsichtig werden, und wenn er sie das nächste Mal ins Visier nahm, hätte sie keine Leibwächter um sich – aus dem einfachen Grund, weil er die als Erstes ausschalten würde. Den Kerl heute hatte er klar und deutlich gesehen, den weiblichen Aufpasser hingegen nur sehr flüchtig, trotzdem war er sich ziemlich sicher, dass er auch die Frau wiederkennen würde.

Sacramento Midtown, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 11.30 Uhr

Scheiße, scheiße, scheiße. Lizas Nachrichten brachten Toms Herz zum Hämmern. Ihrem scharfen Blick war es zu verdanken, dass eine weitere Katastrophe gerade noch verhindert worden war.

Ein Scharfschütze auf einem Gebäudedach. Der auf Mercy zielte.

Und auf Liza. Denn er kannte seine Freundin. Sie würde Mercy und Abigail um jeden Preis beschützen, selbst wenn sie dadurch ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte.

Er konnte nicht sagen, um wen er größere Angst hatte, um Liza, Mercy oder um Abigail.

Verdammt, Liza, ich muss dir doch unbedingt sagen, wie stolz ich auf dich bin, dachte er, denn Molinas beiläufige Bemerkung ging ihm immer noch im Kopf herum. Du darfst nicht zulassen, dass der Killer dich erwischt.

Er sah auf die Uhr und unterdrückte ein Stöhnen. Er und Ricki Croft waren in dem Haus im Stadtzentrum, bei dessen Renovierung Amos Terrill half. Die Fahrt zu dem Optiker würde bestimmt eine Dreiviertelstunde dauern. Der Scharfschütze wäre natürlich längst verschwunden, doch sie konnten wenigstens einen Blick auf den Ort des Geschehens werfen.

Toms erste Vermutung war, dass DJ Belmont wieder aufgetaucht war. Der Mann war ein versierter Scharfschütze, den man keinesfalls unterschätzen durfte.

Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, während er überlegte, ob er Amos erzählen sollte, dass seine kleine Tochter nur knapp einem Angriff entkommen war. Der arme Mann würde – berechtigterweise – komplett ausflippen.

Tom blickte von seinem Handy auf und sah, wie Croft Amos gerade eine Auswahl an Aufnahmen zeigte, darunter auch Cameron Cooks Foto seiner vermissten Freundin.

»Ja«, sagte Amos Terrill, dessen Stimme nach der Schussverletzung vor einem Monat immer noch rau und krächzend war, mit einem entschiedenen Nicken und tippte mit dem Finger auf die Fotografie. »Das da ist sie. Das Mädchen auf dem mittleren Foto in der unteren Reihe. Sister Magdalena.«

»Sind Sie sicher?«, hakte Croft nach.

Amos schob ihr den laminierten Fotoausdruck über die Baupläne hinweg zu, die auf dem behelfsmäßigen Tisch ausgebreitet lagen. »Ganz sicher, Agent Croft«, sagte er. »Es ist ja gerade erst einen Monat her, seit ich sie zuletzt gesehen habe. Sie hat sich in Eden eindeutig unwohl gefühlt, und ich habe mir Sorgen um sie gemacht, weil sie sich nicht gut eingelebt hat.«

Croft runzelte die Stirn. »Ihr Name ist Hayley Gibbs.«

Amos zuckte die Achseln. »Aber nicht in Eden. Die meisten Mitglieder tragen einen biblischen Namen. Meine Eltern haben mich Amos genannt, deshalb konnte ich meinen Namen behalten. Einige wenige dürfen das, aber normalerweise entscheidet Pastor darüber.«

»Aber warum ausgerechnet Magdalena?«, wollte Agent Croft wissen. »War Maria Magdalena nicht ein gefallenes Mädchen?«

»Ja, genauso wie Hayley.« Der beißende Kommentar kam von Rafe Sokolov, der neben Amos saß. Er hatte ihm und Abigail ein Apartment in seiner Stadtvilla überlassen, und als Gegenleistung half Amos ihm bei der Renovierung seiner neuen Bleibe.

Tom konnte Rafe gut leiden und hatte auf Anhieb eine Verbindung mit dem Mann gespürt, der ebenfalls einen geliebten Menschen durch ein Gewaltverbrechen verloren hatte. Diese Art des Verlusts veränderte einen Menschen, machte ihn offen für … alternative Methoden, um für Gerechtigkeit zu sorgen – etwas, das Tom sehr gut verstehen konnte. Dies war einer der Gründe, die ihn zum Hacking gebracht hatten. Wissen war Macht.

Croft hob die Brauen. »Das müssen Sie mir erklären.«

»Hayley erwartet ein uneheliches Kind«, sagte Rafe. »Sie haben ihr den Namen einer Prostituierten gegeben, damit jeder in der Gemeinschaft daran erinnert wird, wenn sie sich begrüßen.«

»Meine erste Frau, Mercys Mutter«, erklärte Amos, »hieß eigentlich Selena, ich kannte sie aber nur als Rhoda. Viel später hat sie mir erzählt, sie hätten ihr diesen Namen gleich am ersten Tag in Eden gegeben, weil sie nicht bleiben wollte, nachdem man ihr die Regeln erklärt hatte, vor allem die, dass eine Heirat unerlässlich sei. Rhoda oder Rhode, wie sie in der Bibel heißt, war eine Magd von Maria in Jerusalem. Meine Rhoda meinte, die Elders hätten ihr dadurch zeigen wollen, wo ihr Platz innerhalb der Gemeinschaft lag.«

»Verstehe«, sagte Croft leise.

Amos seufzte. »Es gibt einige Mitglieder, die unbedingt aus Eden fliehen wollen, so wie Hayley. Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«

»Das haben Sie gerade getan«, sagte Croft lächelnd. »Für den Moment helfen Sie uns am meisten, indem Sie auf sich aufpassen.«

»Und er sich nicht in eure Ermittlungen einmischt«, warf Rafe trocken ein.

Croft grinste flüchtig. »Das auch.«

Agent Croft lag das Schicksal der Menschen am Herzen, das war eine der Eigenschaften, die Tom am meisten an der Zusammenarbeit mit ihr schätzte. Doch die Uhr tickte, und er wollte so schnell wie möglich zu diesem Optiker fahren.

Er räusperte sich. »Agent Croft, es gab einen Zwischenfall. Wenn Sie also alles haben, was wir brauchen, sollten wir los.«

Sofort zog Rafe die Brauen zusammen. Er war immer noch offiziell krankheitsbedingt von seiner Arbeit im Morddezernat des SacPD freigestellt, doch seine Instinkte funktionierten ausgezeichnet. »Wieso? Was ist los? Geht es um Mercy?«

Croft stellte Toms Aufforderung nicht infrage, sondern erhob sich und reichte den beiden Männern ihre Karte. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt. Agent Hunter? Ich bin dann so weit.«

Rafe, der bleich geworden war, erhob sich ebenfalls. »Tom?«

Tom zögerte kurz, dann warf er Croft einen entschuldigenden Blick zu. »Es geht ihr gut, Rafe«, sagte er. »Liza und Agent Rodriguez bringen sie und Abigail gerade zurück zum Haus deiner Eltern.«

»Aber es ist etwas passiert.« Amos’ Stimme war noch rauer geworden. »Sagen Sie es uns.«

»Genaueres weiß ich selbst noch nicht«, sagte Tom, was größtenteils der Wahrheit entsprach. »Aber ich gebe Bescheid, sobald sich das ändert. Für den Moment weiß ich nur, dass sie unverletzt sind. Du kannst aber Mercy gern anrufen, wenn du sichergehen willst, Rafe.«

Rafe wählte bereits die Nummer, während Amos jeden seiner Handgriffe gespannt verfolgte.

»Wir finden allein hinaus«, sagte Croft leise.

Kaum standen sie auf der Straße, wandte sie sich Tom zu. »Also?«

»Liza hat mir eine Nachricht geschickt. Sie hat ein Zielfernrohr auf dem Dach des Gebäudes gegenüber von dem Optiker bemerkt, wo sie heute mit Abigail war.«

»Ein Zielfernrohr?«

»Das dachte sie zumindest. Rodriguez hat den Vorfall gemeldet und Verstärkung angefordert. Er bringt die drei gerade in Sicherheit, weil unklar ist, ob der Schütze noch dort ist.«

»Alles nach Vorschrift. Guter Mann. Hat Ihre Lebenspartnerin Ihnen die Adresse des Optikers durchgegeben?«

Tom blinzelte, obwohl dieses Missverständnis häufiger vorkam. »Sie ist nicht meine Lebenspartnerin.« Alle dachten, er und Liza seien sehr viel mehr als nur Freunde, aber Liza kannte die Wahrheit, deshalb scherte Tom sich nicht groß um Bezeichnungen.

Nun war Croft diejenige, die überrascht blinzelte. »Oh. Ich dachte, Sie beide leben zusammen.«

Tom spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg – in letzter Zeit ertappte er sich häufiger bei dem Wunsch, es wäre so. Natürlich nicht bei dem aktiven Wunsch, sondern der Gedanke kam ihm hier und da in den Sinn. Das hatte nichts zu bedeuten, völlig unmöglich, weil Liza seine beste Freundin war. Ende der Durchsage.

»Ich habe ein Doppelhaus gekauft.« Das Haus bestand aus zwei Haushälften. Perfekt für unsere Bedürfnisse. »Mit separaten Eingängen. Sie hat die andere Seite gemietet. Das ist eine praktische Lösung für uns beide«, fügte er fast trotzig hinzu, als Croft ihn weiter ansah. »Ich brauchte ein Haus, und sie auch. Wir waren beide neu in der Stadt und kannten weder die Gegend noch andere Leute. Auf diese Weise habe ich die Mieteinnahmen und eine Mieterin, der ich vertrauen kann.«

»Oh«, sagte Croft noch einmal. »Also sind Sie rein zufällig zur selben Zeit nach Sacramento gezogen?«

»So ungefähr. Ich wurde nach der Ausbildung in Quantico dem hiesigen Büro zugeteilt, und sie hatte eine Zusage für die Schwesternschule an der UC Davis.« Er zuckte die Achseln. »Ein glücklicher Zufall, schätze ich.«

»Sieht ganz so aus.« Sie schüttelte den Kopf. »Okay. Entschuldigen Sie. Ich … egal. Fahren wir.«


4. Kapitel


Granite Bay, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 11.50 Uhr

Liza kauerte mit der bleichen Abigail auf dem Schoß im Fußraum des Rücksitzes von Agent Rodriguez’ SUV, während Mercy gegenüber von ihr immer noch versuchte, Rafe am Telefon zu beruhigen.

»Mein Papa macht sich bestimmt auch Sorgen«, flüsterte Abigail.

Liza streichelte ihr den Rücken. »Willst du mit ihm reden?«

»Ja, bitte.«

Selbst in einem Zustand größter Angst war dieses Mädchen noch höflich. Liza war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Sie gab Mercy ein Zeichen und deutete auf Abigail.

Mercy nickte resigniert. »Es geht uns gut«, beteuerte sie zum zehnten Mal, nachdem sie den Vorfall mindestens drei Mal geschildert hatte. »Ich verspreche es. Abigail möchte jetzt mit Amos reden. Er ist vor Sorge bestimmt genauso außer sich wie du.« Sie reichte das Telefon an Abigail weiter.

»Papa?«, sagte Abigail leise. »Ich bin hier.«

Liza hörte Amos’ Stimme, weil Abigail das Handy wie ein rohes Ei in der Hand hielt. Sie war ohne technische Geräte aufgewachsen, deshalb waren ihr Telefone immer noch nicht ganz geheuer. »Und es geht dir wirklich gut?«, fragte Amos, in dessen ruhiger Stimme ein dringlicher Unterton mitschwang. »Agent Tom meinte, euch sei nichts passiert.«

»Ja, Papa. Liza war hier. Sie hat das Gewehr gesehen und uns gleich rausgebracht.« Abigail schmiegte sich enger an Liza. »Sie war tapfer, Papa.«

»Und du auch«, warf Liza ein. »Sehr tapfer sogar.«

Abigail legte den Kopf an Lizas Schulter. »Ja, ich war auch tapfer.«

»Das habe ich gehört«, sagte Amos mit belegter Stimme. »Ich bin sehr stolz auf dich, Abi-girl. Aber das bin ich ja immer. Du bist ein braves und sehr, sehr tapferes Mädchen. Vergiss das nie.«

Abigail schniefte. »Ja, mache ich, Papa.«

»Sehr schön. Kann ich kurz mit Liza sprechen?«

»Ja.« Trotzdem zögerte Abigail kurz. »Agent Rodriguez bringt uns zu Miss Irina nach Hause. Kommst du auch bald dahin?«

»Ja, wir sind schon unterwegs, stehen aber gerade im Stau. Rafe sagt, es könnte noch eine Stunde dauern. Gib das Telefon bitte Miss Liza.«

Liza nahm das Telefon entgegen und drückte Abigail einen Kuss aufs Haar. »Sehr tapfer«, murmelte sie. »Es geht ihr gut, Amos, wirklich.«

»Ich weiß, und ich wollte Ihnen danken. Sie haben meinem Mädchen wahrscheinlich das Leben gerettet.«

Lizas Wangen wurden heiß. »Nicht nötig. Ich habe getan, was jeder getan hätte.«

Amos schnaubte ungeduldig. »Nichts da. Ich habe gehört, was Mercy Rafe erzählt hat. Wie viele Menschen hätten wohl ein Gewehr aufblitzen sehen und so schnell reagiert? Nicht viele, nehme ich an. Deshalb möchte ich Ihnen danken, und Sie dürfen ›gern geschehen‹ sagen.«

Liza lachte leise. Amos strahlte eine väterliche Stabilität aus, deren beruhigende Wirkung sich auch auf sie übertrug. In den Wochen seiner Genesung war ihr der Mann sehr ans Herz gewachsen. »Gern geschehen.«

»Schon besser. Geben Sie mir bitte noch mal Abigail. Bevor wir auflegen, will ich ihr sagen, wie sehr ich sie liebe.«

Abigail versicherte ihrem Vater, dass sie ihn ebenfalls lieb habe, dann hielt sie das Handy von sich weg und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Display. »Wenn ich auflegen will, muss ich auf den roten Kreis drücken, ja?«

»Genau.« Liza nahm ihr das Handy ab und reichte es Mercy. »Dein Papa ist ein sehr netter Mann.«

»Das weiß ich«, sagte Abigail. »Er hat uns sehr lieb. Mercy und mich. Und Gideon auch«, fügte sie hinzu, lehnte sich zurück und sah Liza durchdringend an. »Hast du auch einen Papa?«

»Abigail«, tadelte Mercy sanft. »Liza möchte vielleicht nicht, dass man sie wegen ihrer Familie löchert.«

Abigail runzelte die Stirn. »Wieso denn nicht? Was ist mit deiner Familie? Sind sie …« Das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sind sie gemein zu dir?«

Hingerissen vom Beschützerinstinkt des kleinen Mädchens, tippte Liza ihr auf die Nasenspitze. »Nein, sie sind nicht gemein zu mir. Mercy macht sich nur Sorgen, weil ich keine Familie mehr habe. Es gab immer nur meine Mutter, meine Schwester und mich. Mein Vater war nie bei uns. Er … also, er ist fortgegangen, als ich noch ein Baby war. Später haben wir erfahren, dass er gestorben ist.«

Abigail riss die Augen auf. »Er ist weggegangen? Mit Absicht?«

»Ja, mit Absicht«, bestätigte Liza. »Er war nicht so ein netter Mann wie dein Papa. Manchmal hat er uns geschlagen, deshalb glaube ich, meine Mutter war glücklicher, als er weg war. Aber sie ist auch gestorben. Sie hat Krebs bekommen.«

»Und deine Schwester?«, hakte Abigail nach.

»Sie ist auch tot.« Liza sah zu Mercy hinüber, die traurig wirkte, aber nickte. »Sie wurde ermordet. Ein sehr böser Mann hat sie getötet.«

Abigail sog erschrocken den Atem ein. »O nein, das tut mir sehr leid.«

Liza lächelte sie an. »Danke. Ich vermisse sie jeden Tag.«

Abigails Augen füllten sich mit Tränen, die ihr über die Wangen kullerten. »Dann warst du ganz allein?«

Der Kummer des kleinen Mädchens traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Dieses Kind sah, hörte und spürte viel zu viel. »Ja und nein.« Liza nahm das Taschentuch entgegen, das Mercy ihr hinhielt, und tupfte Abigail die Tränen ab. »Um diese Zeit habe ich Agent Tom kennengelernt, der mich mit zu seiner Familie genommen hat. Ich war damals erst siebzehn, deshalb bin ich zu einer Freundin seiner Mutter gezogen, Dana, die sozusagen meine neue große Schwester wurde.«

»So wie Mercy für mich?«

»So ziemlich. Sie hat mich bei sich und ihrem Mann wohnen lassen. Die beiden haben ebenfalls Kinder, deshalb war ich nicht mehr allein, was sehr schön war. Einige der Kinder waren ihre eigenen, und … obwohl, das stimmt so nicht. Es waren alles ihre Kinder, nur dass manche für immer bei ihr geblieben sind, andere nur für eine Weile, während ihre eigenen Familien versucht haben, ihre Probleme in den Griff zu bekommen. So etwas heißt Pflegefamilie. Aber Dana hat jedes Kind geliebt, das in ihr Haus kam.«

»Wie lange hast du eigentlich bei ihr gewohnt?«, fragte Mercy. »Ich war neugierig, wollte dich aber nicht bedrängen. Du brauchst nicht zu antworten, wenn du nicht möchtest.«

»Schon gut, es macht mir nichts aus.« Und das stimmte auch. An diese Phase ihres Lebens erinnerte sich Liza gern. »Bis ich achtzehn war. Damals wusste ich schon, dass ich zur Armee gehen will. Eigentlich sogar schon, bevor Lindsay gestorben ist. Lindsay und ich hatten ja kein Geld, und damals dachte ich noch, sie geht nachts Büros putzen, damit wir Geld für Lebensmittel haben. Ich wollte ihr nicht auf der Tasche liegen, wenn ich alt genug wäre, um für mich selbst zu sorgen, und hatte meine Pläne schon mit einem Musterungsoffizier in Minneapolis besprochen.«

Wieder riss Abigail die Augen auf. »Du warst Soldatin?«

»Ja«, antwortete Liza nüchtern.

»Und hast du auch Menschen getötet?«, hauchte Abigail.

»Abigail!«, zischte Mercy.

Abigail erstarrte. »Tut mir leid.«

Doch Liza sah ihr an, dass sie keine Ahnung hatte, weshalb sie getadelt wurde. »Die Frage ist durchaus berechtigt, Mercy«, sagte sie und drückte Abigail an sich. »Ist schon gut, Abs. Ja. Das habe ich. Und es fällt mir sehr schwer, darüber zu sprechen.«

»Warum?«, fragte Abigail mit einer Unschuld, die Liza das Herz brach. Unwillkürlich dachte sie daran zurück, als sie selbst so unschuldig gewesen war, vor all den Jahren. Vor dem Tod ihrer Mutter. Und bevor ihr Lindsay genommen wurde.

Bevor sie Entscheidungen getroffen hatte, die sie bis zum heutigen Tag quälten.

»Weil es meine Aufgabe war, mich um Menschen zu kümmern, und nicht, auf sie zu schießen. Aber eines Tages wurden wir angegriffen, und ich musste reagieren und helfen.« Sie wechselte das Thema und schenkte Abigail ein, wie sie hoffte, warmherziges Lächeln. »Ich war Sanitäterin. Weißt du, was das ist?«

Abigail wiederholte probeweise das Wort. »Ist das so was wie ein Doktor?«

»Ein bisschen, aber ein richtiger Doktor bin ich nicht. Eines Tages werde ich Krankenschwester sein, aber Sanitäter …« Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten für eine Siebenjährige. »Wir haben uns um die Soldaten gekümmert, die im Gefecht verwundet wurden, zumindest notdürftig, bis sie zu einem Arzt gebracht werden konnten, der sie operierte.«

Abigail sah zweifelnd drein. »Notdürftig?«

Liza zögerte. »Manchmal werden Soldaten eben verletzt.«

»So wie Papa.« Abigail hob das Kinn. »Er wurde verletzt, weil er Mercy retten wollte, als Brother DJ auf sie geschossen hat. Weil er böse ist.«

»Stimmt«, bestätigte Liza. »DJ ist –«

»Böse«, presste Abigail wütend hervor. »Er kommt in die Hölle.«

Mercy blinzelte erschrocken über Abigails Aufgebrachtheit. »Das klingt ganz danach.«

Mercys Bestätigung schien Abigail ein wenig zu besänftigen. »Gideons Freundin hat sich um Papa gekümmert, bis die Sani–« Sie hielt inne und schürzte die Lippen. »Wie heißen sie noch?«

»Sanitäter?«, fragte Liza.

»Genau. Daisy hat die Blutung gestoppt, bis sie kamen. Das hat mir Miss Irina erklärt. Dann haben sie Papa einen Verband angelegt und ihn ins Krankenhaus gebracht. Im Hubschrauber. Hast du so was auch getan?«

»Ja, ich habe viele, viele Verbände angelegt.«

»Und bist du dann immer im Hubschrauber geflogen?«

»Manchmal. Es kam darauf an, wo wir gerade waren und wie nahe der Feind war.«

»Und wer war der Feind?«

»Ich zeige es dir mal auf der Karte, okay? Das ist kein Versuch, mich um eine Antwort zu drücken«, fügte sie hinzu, als sie Abigails skeptischen Blick sah. »Mit einer Karte ist es bloß einfacher zu erklären.«

»Und vielleicht einem Wunder«, murmelte Mercy.

Liza musste ihr zustimmen. Nach all den Jahren in der Armee wusste sie, gegen wen sie gekämpft hatten, doch dieses Wissen wurde von Erinnerungen an die vielen Zivilisten getrübt, die ins Kreuzfeuer geraten waren.

Frauen, Kinder. Kleine Mädchen in Abigails Alter. Die gestorben waren. In ihren Armen.

Entschieden verdrängte sie auch diese Erinnerung. Nein, sie würde jetzt nicht darüber nachgrübeln.

Oder überhaupt jemals, wenn es nach ihr ginge. Leider spielte ihr Unterbewusstsein nicht mit. Wahrscheinlich würde sie heute Nacht wieder von den Kindern träumen.

Mercy musterte sie besorgt. »Alles in Ordnung, Liza?«

Nein, das konnte sie nicht behaupten. »Ja.« Sie wandte sich wieder Abigail zu. »Ist das okay für dich? Wenn wir später darüber reden?«

»Ja. Danke schön«, antwortete Abigail, ehe sie in Schweigen verfiel. Liza wünschte, sie würde weiterreden, denn im Fußraum eines FBI-Wagens zu sitzen, mit einem grimmig dreinblickenden FBI-Mann am Steuer, der sie zum Haus der Sokolovs zurückbrachte, war anstrengend.

Eigentlich sollten sie ihr Ziel inzwischen erreicht haben.

»Agent Rodriguez?«, fragte sie leise. »Voraussichtliche Ankunftszeit?«

»Zehn Minuten«, antwortete Rodriguez knapp. »Ich dachte, wir hatten einen Schatten, deshalb habe ich erst die nächste Ausfahrt genommen.«

»Und haben wir ihn abgehängt?«

Abigail, die die Anspannung zu spüren schien, versteifte sich auf Lizas Schoß.

»Ja. Er ist schon abgefahren. Ich bin nur vorsichtig, Miss Callahan.«

»Danke«, sagte Mercy aus vollem Herzen.

Rodriguez brummte nur. »Sie sollten ›gern geschehen‹ sagen, Agent Rodriguez. Es ist unhöflich, bloß …«, meldete sich Abigail zu Lizas Vergnügen zu Wort und ahmte das Brummen des FBI-Mannes nach.

Agent Rodriguez hüstelte, vermutlich als Versuch, ein Lachen zu kaschieren. »Du hast vollkommen recht, Abigail. Gern geschehen, Miss Callahan.«

Liza drückte Abigail fest an sich. »Gut gemacht«, sagte sie halblaut und kitzelte Abigail. Prompt begann Abigail kichernd zu zappeln, ehe sie erstarrte und gebannt auf Lizas Blusenausschnitt blickte. Ein Knopf war aufgegangen und entblößte mehr Dekolleté, als Liza üblicherweise preisgab.

»Du hast ja ein Tattoo«, erklärte Abigail in einer Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen.

»Ja«, erwiderte Liza langsam. »Wieso? Ist das schlimm?«

»Die haben Papa gezwungen, sich eines stechen zu lassen. Alle Jungen kriegen eines, sobald sie dreizehn werden, und auch die erwachsenen Männer müssen sich eines stechen lassen, wenn sie der Gemeinschaft beitreten.«

»Oh.« Liza seufzte. Abigail klang viel zu erwachsen, als sie die Worte nachsprach, die sie offenbar bei den Mitgliedern Edens aufgeschnappt hatte. Folglich wusste sie, dass die männlichen Gemeinschaftsmitglieder gewissermaßen gebrandmarkt wurden, indem man ihnen das Symbol der Sekte auf die Brust tätowierte: zwei im Gebet unter einem Olivenbaum kniende Kinder, darüber ein Engel mit ausgebreiteten Schwingen und einem flammenden Schwert in der Hand. »Tja«, erwiderte Liza, um Zeit zu schinden, während sie nach den passenden Worten suchte.

Mercys Bruder Gideon hatte seine Tätowierung überstechen lassen und einen Phönix gewählt, um die Grausamkeit der Sekte zu überdecken. Amos’ Tattoo hatte sie im Krankenhaus gesehen, als einer der Ärzte sein Hemd zur Seite gezogen hatte, um ihn abzuhören. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Abigail Tätowierungen automatisch mit Unterdrückung gleichsetzen würde.

»Tja«, sagte sie noch einmal, »aber nicht alle Tattoos sind etwas Schlimmes. Nicht so wie in Eden, wo man die Jungen dazu gezwungen hat. Ich habe mir meines freiwillig stechen lassen.«

»Aber warum?«, drängte Abigail.

Liza zog ihre Bluse ein Stück weiter herunter, damit Abigail mehr von dem Motiv erkennen konnte. »Es besteht aus einer mit einem Notenschlüssel verschlungenen Rose, die für meine Mutter und meine Schwester stehen. Mom hat Rosen geliebt, und Lindsay konnte gut Klavier spielen. Deshalb trage ich das, was sie am liebsten mochten, auf meiner Haut, direkt über meinem Herzen.«

»Oh«, machte Abigail versonnen. »Und hat es wehgetan?«

»Ein bisschen. Aber das war es mir wert.«

»Hast du auch Tattoos, Mercy?«, wollte Abigail wissen.

»Nein«, antwortete Mercy. »Mir geht es genauso wie dir, Herzchen. Bei mir wecken sie auch schlimme Erinnerungen an Eden. Aber erinnerst du dich an meine Freundin Farrah? Die in New Orleans lebt?«

Abigail nickte. »Ja. Hat sie auch eines?«

»Ja. Ihres besteht aus einem Schild mit dem Namen ihres Verlobten darauf. Er ist Polizist, daher der Schild, der die Form einer Polizeimarke hat. Und Mr Karl hat auch eines.«

Abigails Augen wurden groß wie Untertassen. »Wirklich?«

Mercy nickte. »Ja, aus seiner Zeit beim Militär. Es ist tatsächlich nicht jedes Tattoo automatisch etwas Schlimmes.«

Abigail biss sich auf die Lippe. »Aber was, wenn derjenige, der es hat, ein schlechter Mensch ist? Sind dann auch alle seine Tattoos schlecht?«

Liza hob Abigails Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. »Wen genau meinst du damit?«

»Brother DJ. Er hat noch ein Tattoo. Außer dem Eden-Baum.«

Lizas Nackenhärchen sträubten sich, während ihre Instinkte ansprangen und sie warnten, dass das hier wichtig sein könnte. »Und wie sah es aus?«

»Es besteht aus Buchstaben. Ein langes Wort.« Abigail beschrieb einen Regenbogen. »Über seinen Rücken. Ich habe es mal gesehen«, gestand sie kleinlaut, als hätte sie ein schlechtes Gewissen.

»Und wie kam es dazu? Wart ihr schwimmen oder so?« Sie hoffte inbrünstig auf eine unschuldige Erklärung. Dass DJ Belmont sich an Abigail vergriffen haben könnte, war ihr bisher nie in den Sinn gekommen. Allein bei dem Gedanken packte sie die kalte Wut.

Abigail schüttelte knapp den Kopf. »Nein. Wir sind nie schwimmen gegangen. Zumindest die Mädchen nicht.«

»Haut zu zeigen galt für Mädchen und Frauen als unsittlich«, erklärte Mercy. »Zum Glück lebten wir meist so hoch oben in den Bergen, dass die Sommer erträglich waren.«

»Oh.« Eigentlich hätte Liza das nicht wundern sollen, schließlich hatte sie von den fanatischen Verhaltensregeln und damit verbundenen Einschränkungen gehört. »Aber wie kommt es dann, dass du das Tattoo gesehen hast, Abs?«

Zwar bemühte Liza sich um einen beiläufigen Tonfall, doch Abigail ließ sich nicht davon täuschen. Ihre Augen wurden schmal, und sie presste die Lippen aufeinander.

»Niemand wird dir böse sein«, sagte Mercy ruhig. »Bei uns kann dir nichts passieren.«

Abigail schluckte. »Ich habe ein Häschen gesehen und wollte es streicheln. Aber es ist weggelaufen.«

»Also bist du ihm gefolgt?«, sagte Liza, als Abigail in Schweigen verfiel.

Das Mädchen nickte betrübt. »Ich bin in die Schmiede gelaufen.«

»DJ war unser Schmied«, erklärte Mercy. »Er war Edward McPhearsons Lehrjunge, bevor er sich Gideon geholt hat.«

Wie diese Geschichte geendet hatte, wusste Liza. McPhearson war ein gewalttätiger Pädophiler gewesen, der versucht hatte, Gideon zu vergewaltigen. Gideon hatte sich gewehrt und ihn dabei versehentlich getötet. Infolgedessen hatten die Männer der Gemeinschaft ihn halb zu Tode geprügelt, und womöglich hätten sie ihr Werk vollendet, hätte seine Mutter ihn nicht in derselben Nacht aus Eden herausgeschmuggelt. Damals war Gideon dreizehn und das Eden-Tattoo noch ganz frisch gewesen.

Liza fragte sich, ob McPhearson DJ während seiner Lehrzeit ebenfalls sexuell belästigt hatte, doch diese Frage war eindeutig für Abigails Ohren ungeeignet.

»Du bist dem Häschen also in die Schmiede gefolgt«, nahm Liza den Gesprächsfaden wieder auf.

Abigail lief tiefrot an. »Das wollte ich, aber dann habe ich Brother DJ gesehen. Er stand an der Esse, und das Feuer brannte lichterloh. Kinder dürfen nicht hinein. Da hat er sein …« Ihre Gesichtsfarbe vertiefte sich noch mehr.

»Er hat sein Hemd ausgezogen«, folgerte Mercy leise.

Abigail nickte. »Aber ich dufte ja nicht gucken. Weil er …«

»Weil er ein Mann ist«, sagte Mercy und sah Liza an. »In Eden wird streng auf die Trennung der Geschlechter geachtet. Frauen durften mit Männern nur sprechen oder sie ansehen, wenn sie dazu aufgefordert wurden.«

Liza unterdrückte einen Seufzer. Was Abigail wusste, war wichtiger als jede Empörung über die Unterdrückung der Frauen in dieser Sekte, bis hinab zu den kleinen Mädchen. »Erinnerst du dich an irgendwelche Buchstaben dieses langen Wortes?«, fragte sie Abigail.

Abigail legte die Stirn in Falten. »Am Anfang stand ein Z, das größer war als die anderen Buchstaben, und –«, sie verzog das Gesicht, »es sah wie eine Schlange aus. Mit langen Zähnen und allem.«

»Klingt gruselig«, meinte Liza und bemühte sich, ihre Euphorie zu zügeln. Tom würden diese Informationen gewiss nützen, daran hatte sie keinen Zweifel.

»Nur eklig«, erwiderte Abigail. »Und gemein. Die Schlange wollte eine Fledermaus beißen.«

Liza hörte Agent Rodriguez scharf einatmen. Gerade als sie ihn nach der Bedeutung des Motivs fragen wollte, ging er vom Gas.

»Wir sind gleich da«, sagte er. »Ich fahre in die Garage und will keinen Kopf oben sehen, bevor das Tor nicht geschlossen ist. Okay?«

»Okay«, sagte Abigail und sah Liza an. »Können wir Kuchen essen, wenn wir drinnen sind?«

Liza nickte. »Kuchen oder Brownies?«

»Brownies?« Abigails Augen leuchteten. »Du hast Brownies gebacken?«

»Ja, während ihr heute Morgen geredet habt, habe ich den Teig gemacht.« Weil sie sich hatte beschäftigen müssen und das Klappern von Schüsseln und Blechen das Weinen aus dem oberen Stock übertönt hatte. »Miss Irina hat versprochen, sie aus dem Ofen zu nehmen, sobald sie fertig sind.«

»Ich glaube, es war ein sehr schlimmer Morgen, Liza«, erklärte Abigail scharfsinnig.

Liza konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als ihr klar wurde, worauf das Mädchen hinauswollte. »Ja, das glaube ich auch. Aber was hat das mit meinen Brownies zu tun?«

»Ich glaube, wir werden beides brauchen.«

»Kuchen und Brownies?« Mercy lachte. »Hm, ich weiß ja nicht. Was sagst du dazu, Liza?«

Liza sah Rodriguez’ Schultern beben. Offenbar amüsierte er sich hinter dem Steuer über Abigails diskrete Taktik. »Also, ich weiß es auch nicht, aber was denken Sie denn, Agent Rodriguez?«

Der Agent ließ den Wagen in die Garage der Sokolovs rollen. Liza spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel, als das Tor hinter ihnen zuglitt. Sie waren in Sicherheit. Keine Kugeln. Kein Blut. Keine blicklosen Augen, die sie anstarrten.

Er drehte sich auf dem Sitz zu ihnen um. »Ich schätze, Kuchen, Brownies und ein Glas Milch dazu sind in Ordnung. Aber nur eine kleine Portion, versteht sich.«

»Aber klar«, bestätigte Abigail grinsend. »Darf ich jetzt den Kopf hochnehmen, Agent Rodriguez?«

Er lächelte ihr zu. »Ja, das darfst du. Du warst sehr tapfer, Abigail. Und sehr brav. Dein Papa wird sich freuen.«

Strahlend kletterte Abigail von Lizas Schoß auf den Rücksitz. »Sie erzählen es ihm?«

»Darauf kannst du wetten. Moment, ich lasse Sie alle aussteigen.« Er half zuerst Abigail heraus, dann Liza und schließlich Mercy. »Es ist ein Gang-Motiv«, flüsterte er so leise, dass nur sie es hören konnten. Abigail war bereits ins Haus gehüpft, um sich die Süßigkeiten zu sichern.

Mercy, die ihre steifen Glieder gereckt hatte, erstarrte. »DJ Belmont ist in einer Gang?«

»Klingt nachvollziehbar«, sagte Liza. »Die Sekte ist doch im Drogenhandel zugange, oder?«

Mercy nickte. »Früher haben sie Marihuana und Opioide verkauft, in letzter Zeit vermehrt Rauschpilze.«

»Dann war er wohl nicht bloß Lieferant, sondern steckte tiefer drin«, bemerkte Liza.

»Die Schüsse auf Ephraim und Amos wurden mit einem auf große Entfernungen ausgelegten Gewehr abgefeuert«, sagte Mercy und wandte sich Rodriguez zu. »Er muss bei einer dieser Gangs schießen gelernt haben.«

»Das würde passen«, bemerkte Rodriguez. »Ich werde meinen Vorgesetzten darüber informieren. Sollte ich es Agent Hunter ebenfalls sagen?«

Oder übernehmen Sie das?

Liza zuckte die Achseln. »Sie können ihn gern anrufen oder warten, bis er herkommt.« Obwohl sie bereits wusste, dass sie Tom Bescheid geben würde. Was ihn anging, versagte ihre Selbstbeherrschung jedes Mal wieder. »Er wird bald hier sein, weil er sich Sorgen um Mercy und Abigail macht.«

»Und um dich«, fügte Mercy vielsagend hinzu. »Um dich macht er sich auch Sorgen.«

Klar, dachte Liza bitter. Weil ich seine beste Freundin bin. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Und um mich.«

Agent Rodriguez setzte zu einer Erwiderung an, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich denke, Miss Abigails Idee war genau richtig. Ich werde jetzt ein Stück Schokokuchen essen und dann Bericht erstatten. Nach Ihnen, Ladies.« Er deutete in Richtung Tür und folgte ihnen durch die Waschküche ins Haus.

Irina erwartete sie bereits an der Küchentür und zog Mercy und Liza in ihre Arme. Sie zitterte am ganzen Leib. »Rafe hat mich angerufen«, flüsterte sie. »Ich hatte solche Angst um euch.« Sie ließ sie los und wischte sich verstohlen die Tränen ab. »Kommt, ich muss euch jetzt ein bisschen verwöhnen.«

Das Angebot war zu verlockend, um es abzulehnen. Liza beschloss, sich erst einmal ein wenig bemuttern zu lassen und Tom später eine Nachricht zu schreiben. Wahrscheinlich hatte er ohnehin noch am Optikergeschäft zu tun.

Folsom, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 12.00 Uhr

Dicht gefolgt von Agent Croft, trat Tom von der obersten Treppenstufe des Bürogebäudes auf das Dach und ließ den Blick umherschweifen. Die als Erstes eingetroffenen Beamten hatten das gesamte Treppenhaus abgesperrt, und auch die Spurensicherung hatte ihre Arbeit bereits aufgenommen. Das gesamte Dach war mit Schnüren in kleine Quadrate eingeteilt, um die Suche zu systematisieren.

Ein Mann in einem weißen Papieroverall trat auf Tom zu, der seine Dienstmarke zückte. »Agents Hunter und Croft.«

»Sergeant Howell, Spurensicherung des SacPD.« Er hielt ihnen Schutzhüllen aus Plastik hin.

»Bitte um Bericht«, ordnete Croft leise an, während sie die Hüllen über ihre Schuhe streifte.

»Jemand war hier oben«, sagte Howell. »Die Kollegen suchen gerade nach Fingerabdrücken im Treppenhaus und auf dem Geländer rings um das Dach. Direkt vor der Dachkante haben wir einen Fußabdruck sichergestellt.«

»Überwachungskameras?«, fragte Tom und sah sich um. Im Eingangsbereich und Treppenhaus waren ihm mehrere Kameras aufgefallen, und seitlich am Aufgang war ebenfalls eine montiert, die jedoch mit Farbe überstrichen war.

»Einer meiner Techniker kümmert sich gerade um die Sicherung der Aufnahmen.«

Croft trat an die Dachkante. »Wo hat der Täter das Gebäude betreten und wieder verlassen?«

»Das können wir erst sagen, wenn wir das Material aus den Überwachungskameras vorliegen haben, aber es sieht so aus, als hätte er nur diese Treppe benutzt. Neben der Eingangstür im Erdgeschoss liegt ein loser Backstein.« Howell schnitt eine Grimasse. »Der Chef der Gebäudesicherheitsfirma war alles andere als begeistert über den Backstein und die Kippen auf dem Boden. Offenbar haben die Angestellten den Stein während ihrer Raucherpausen in die Tür geklemmt, damit sie nicht zufällt.«

Tom seufzte. Die besten Überwachungssysteme wurden häufig von einem Einzelnen ausgehebelt, der sich nicht an die Vorschriften hielt. »Ich brauche so schnell wie möglich Kopien der Aufnahmen.«

Howell nickte. »Natürlich.«

Tom trat neben Croft, die auf drei Punkte in der staubigen Schmutzschicht auf dem Boden blickte. »Er hat ein Stativ benutzt«, sagte sie. »Jedenfalls hat er hier Posten bezogen.«

Tom ging in die Hocke, um die Position des Schützen zu simulieren, und stellte fest, dass er zwar durch die Glastür in das Geschäft des Optikers blicken konnte, die Sicht jedoch durch Werbematerial blockiert wurde. »Er hatte nur sehr kurz die Gelegenheit, um Mercy Callahan zu erwischen«, stellte er fest. Oder Liza, denn Tom bezweifelte keine Sekunde, dass sie Mercy und Abigail mit ihrem Körper abgeschirmt hätte.

Seine Brust wurde eng, als ihm bewusst wurde, wie knapp sie einer schweren Verletzung oder sogar dem Tod entronnen war. Jeder Atemzug brannte in seiner Lunge. Liza. Verdammt. Genauso hatte er sich gefühlt, als sie ihm eröffnet hatte, sie sei der Armee beigetreten. Ohne ihm vorher davon zu erzählen. Es war, als dresche jemand mit einem Vorschlaghammer auf sein Herz ein. Sorge, Wut und Hilflosigkeit widerstritten in ihm.

Howell hockte sich neben ihn. »Agent Rodriguez hat Meldung gemacht, nachdem eine Frau, die die vermeintliche Zielperson begleitete, etwas auf dem Dach aufblitzen sah. Besagte Frau stand hinter der Tür des Optikergeschäfts und muss einen verdammt scharfen Blick haben. Keine Ahnung, ob ich es bemerkt hätte. Rodriguez meinte, er hätte für den Bruchteil einer Sekunde jemanden hier oben gesehen, nachdem er auf die Stelle hingewiesen wurde, und die drei sofort weggeschafft.«

Toms Kiefer spannte sich an. Plötzlich erschien es ihm wichtig, dass Liza mehr war als die Frau, die die vermeintliche Zielperson begleitete. »Liza Barkley. Sie hat den Schützen bemerkt.«

Und sie hatte direkt in seiner Schusslinie gestanden. Er fragte sich, ob sie Angst gehabt hatte. Ihm gefror allein bei der Vorstellung das Blut in den Adern.

Die Liza, die er vor ihrer Militärzeit gekannt hatte, wäre verängstigt gewesen, hätte aber dennoch getan, was getan werden musste. Das Problem war bloß, dass er die einstige Liza seit der Rückkehr von ihren Einsätzen nicht mehr ganz wiedererkannte. Das musste sich dringend ändern. Er hatte sie nach ihren Erlebnissen gefragt, doch sie war den Fragen stets ausgewichen, und er hatte sie nicht weiter bedrängen wollen.

Nun jedoch fragte er sich, ob er es hätte tun sollen. Vielleicht hatte er sie zu lange mit ihren Erinnerungen allein gelassen.

»Jedenfalls hat die Frau Augen wie ein Luchs«, fuhr Howell fort. »Rodriguez meinte, sie sei kalt wie eine Hundeschnauze gewesen, hätte bloß gesagt, was sie gesehen habe, und ihn dann gebeten, mit dem Wagen am Hinterausgang vorzufahren. Sie hat Miss Callahan und das kleine Mädchen in Sicherheit gebracht und dann auch noch dafür gesorgt, dass sich die Mitarbeiterin des Geschäfts von der Fensterfront fernhält. Und das alles ganz ruhig, damit keiner in Panik gerät.«

»Sie hat in Afghanistan gedient«, erklärte Tom leise. »Schätzungsweise hat sie Schlimmeres erlebt.«

Diesmal würde er nicht lockerlassen. Etwas quälte sie seit Monaten, und er würde herausfinden, was es war. Er wusste, dass sie unter einer PTBS litt, aber nicht mit ihm über den Einsatz sprechen wollte, was ihm neuerlich das Herz bluten ließ. Liza sollte nicht noch mehr leiden. Das Leben hatte ihr durch den Verlust ihrer Mutter und Schwester schon übel genug mitgespielt.

Ohne den Blick von der Glastür zu nehmen, richtete er sich langsam auf. »Wurden denn Schüsse abgefeuert?«

»Wir konnten keine Spuren finden«, antwortete Howell. »Niemand hat Schüsse gemeldet, und es gab keine Patronenhülsen.«

»Wir müssen wissen, wo genau Agent Rodriguez gestanden hat.« Croft zog ihr Handy heraus. »Ich rufe ihn an.«

»Das war Teil seines ersten Berichts«, sagte Howell. »Er stand ein Stück seitlich, vor dem Schaufenster. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und so getan, als mache er Pause. Er meinte, er hätte den Schützen erst bemerkt, als Miss Barkley ihn auf ihn hingewiesen hätte.«

»Dann war es also ein Mann?«, folgerte Croft.

»Rodriguez vermutet es, aber er hat ihn zu kurz gesehen, um es sicher sagen zu können.«

Es war DJ Belmont gewesen, daran hatte Tom nicht den geringsten Zweifel. Aber sie brauchten einen hieb- und stichfesten Beweis. »Wir brauchen Zugriff auf die Ergebnisse Ihrer Kollegen. Wir glauben zu wissen, wer es war, und haben seine Fingerabdrücke in der Datenbank.«

»Ich sorge dafür, dass Sie alles bekommen«, versprach Howell.

Sie tauschten ihre Visitenkarten, verabschiedeten sich von Howell und gingen zum Treppenhaus zurück.

»Ich will diese Aufnahmen der Überwachungskameras sofort sehen«, sagte Tom, sobald die Tür hinter ihnen zufiel.

»Absolut. Wenn es Belmont war, müssen wir Bescheid wissen.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Miss Barkley hat ein verdammt scharfes Auge. Wie war sie bei der Armee eingesetzt?«

»Sie war Sanitäterin«, antwortete Tom.

Croft zuckte zusammen. »Dann hat sie tatsächlich sehr viel Schlimmeres gesehen. Was macht sie jetzt?«

Tom zog die Brauen hoch. »Wollen Sie sie etwa rekrutieren?«

Croft zuckte die Achseln. »Man kann nie wissen.«

»Im Juli fängt sie an der Schwesternschule der UC Davis an. Sie will dann ihren Abschluss in Pflegewissenschaften machen.«

Croft stieß einen leisen Pfiff aus. »Gute Uni. Sie muss klug sein.«

»Ist sie.« Tom entging der Stolz in seiner Stimme nicht. Dann fiel ihm wieder ein, was Molina am Morgen gesagt hatte – dass Liza womöglich staunen würde, wenn sie wüsste, wie stolz er auf sie war.

Auch das musste sich schleunigst ändern.

Das Büro des Sicherheitschefs befand sich im Erdgeschoss neben der Lobby. Ein Techniker der Spurensicherung in einem weißen Overall saß neben einem Mann, der wie Tom einen schwarzen Anzug trug.

»Entschuldigung«, sagte Croft und klopfte gegen die geöffnete Tür. »Special Agents Croft und Hunter. Könnten wir Sie kurz sprechen?«

Der Techniker deutete auf den Bildschirm vor sich. »Mein Boss hat gerade geschrieben, dass Sie kommen würden.« Er zog eine Braue hoch. »Obwohl er ja versprochen hatte, alles an Sie weiterzuleiten, was wir in Erfahrung bringen.«

Toms Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Erwischt.« Er wurde wieder ernst und trat hinter den Stuhl des Technikers. »Und Sie sind?«

»James Gray, Leiter der Gebäudesicherheit.« Der Mann im Anzug erhob sich und bot Croft seinen Stuhl an. »Ma’am?«

Croft lächelte verkniffen. »Danke, Mr Gray.« Sie setzte sich, blickte auf den Monitor und wandte sich dann Tom zu.

Jemand hatte die Pausetaste gedrückt. Das erstarrte Bild zeigte einen großen, hageren Mann mit wirrem blondem Haar in Jeans und einem grauen Hoodie im Treppenhaus. Die beiden Männer hatten einen Winkel gefunden, aus dem sein Gesicht deutlich erkennbar war. Trotz der neutralen Baseballkappe hätte man ihn für einen Cowboy halten können, und er entsprach exakt der Beschreibung, die Gideon, Mercy und Amos von ihm gegeben hatten.

Der Name Belmont wollte Tom nicht über die Lippen kommen, deshalb nickte er nur knapp. »Könnten Sie seine Hände heranzoomen?«

Gray lehnte sich über Agent Crofts Schulter und bewegte die Maus, bis die Hände des Mannes den Bildschirm ausfüllten. »Handschuhe«, stellte er fest.

»Er trug sie schon beim Betreten des Gebäudes«, fügte der Techniker hinzu.

»Verdammt«, fluchte Croft leise. »Trotzdem sollen Ihre Kollegen die Fingerabdrücke vom Dach sichern. Es mag unwahrscheinlich sein, aber vielleicht hat er sie ja ausgezogen, als er sein Gewehr in Position gebracht hat.«

»Ich gebe dem Sergeant Bescheid«, sagte der Techniker spröde, dem es sichtlich widerstrebte, Befehle von Croft anzunehmen – ein absolut inakzeptables Verhalten, völlig egal, ob es daran lag, dass sie eine Bundesbeamtin oder eine Frau war.

Tom wandte sich an den Sicherheitschef. »Gibt es an der Außenfassade eine Kamera, die zeigt, wie er das Gebäude verlassen hat?«

Wieder lehnte sich Gray vor und tippte etwas auf der Tastatur, dann trat er zurück und ließ die Aufnahme laufen. »Er hat nicht mal groß versucht, sein Gesicht zu verbergen«, sagte er, als Belmont durch die Tür trat und den Backstein zur Seite kickte.

Tom hatte es bemerkt. Natürlich hatte Belmont jahrelang heimlich agiert. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass es keine Rolle spielte, ob sie sein Gesicht kannten, denn sobald er Mercy Callahan beseitigt hätte, könnte er einfach wieder unter dem Stein in Eden verschwinden, unter dem er hervorgekrochen war.

Belmont straffte die Schultern und verlangsamte seine Schritte, als er sich einem mit einem Klempnerfirmenschild versehenen Lieferwagen näherte und einen Gitarrenkasten in den Fußraum auf der Beifahrerseite bugsierte.

Toms Kehle wurde eng, als er den Lieferwagen trotz des falschen Firmenschilds wiedererkannte: Er hatte dem Mann gehört, den Belmont bei der Flucht vom Tatort in Dunsmuir vor einem Monat ermordet hatte. Wo er fünf FBI-Agents getötet, Ephraim Burton exekutiert und Amos schwer verletzt hatte.

Die Überwachungskamera erfasste die Kennzeichen, als Belmont in einer Wolke aus Kies und Staub vom Parkplatz raste. »Anhalten, bitte«, sagte Tom, machte mit dem Handy ein Foto, auf dem das Kennzeichen zu sehen war. »Danke«, sagte er dann. »Trotzdem brauche ich noch eine Kopie der Aufnahmen. Sergeant Howell hat meine Kontaktdaten.«

Der Spurensicherungstechniker vollführte einen angedeuteten Salut. »Natürlich.«

Agent Croft erhob sich von Grays Stuhl. »Danke, Gentlemen.«

»Müssen wir davon ausgehen, dass der Mann zurückkommt?«, fragte Gray. »Meine Kunden im Gebäude sind verständlicherweise tief erschüttert darüber, dass sich ein Scharfschütze aufs Dach geschlichen hatte.«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Croft. »Er hatte es gezielt auf eine Person abgesehen, und diese Person wird bestimmt nicht wieder hier auftauchen.«

Gray nickte fest. »Danke. Ich gebe meinen Kunden Bescheid.«

»Sagen Sie ihnen, dass wir Sie für Ihr ausgezeichnetes Überwachungssystem gelobt haben«, fügte Tom hinzu. »Viele Kameras erzeugen nur sehr grobkörnige Aufnahmen, die fast nutzlos sind. Aber die Ihren waren glasklar.«

Gray nahm das Lob mit einem dankbaren Nicken zur Kenntnis. »Wenn ich jetzt noch die Büroangestellten dazu bekäme, die Tür während ihrer Rauchpausen nicht offen zu lassen, wäre mein Leben der reinste Traum.«

Tom runzelte die Stirn. »War die Tür mit einem Alarm gesichert?«

»Eigentlich sollte es so sein«, antwortete Gray finster. »Sie lässt sich nur mit einer elektronischen Schlüsselkarte öffnen, und eigentlich hätte der Alarm losgehen sollen, sobald sie ungesichert ist. Jemand hat den Alarm deaktiviert, und ich werde herausfinden, wer das war.«

»Allerdings glaube ich nicht, dass das unser Schütze war«, warf der Techniker ein. »Er ist einfach reinspaziert und schien nichts berührt zu haben.«

»Es sei denn, er hatte das Ganze im Vorfeld geplant. Er könnte schon vorher eingedrungen sein und die entsprechenden Vorkehrungen getroffen haben«, meinte Gray.

Möglich wäre es, wenn auch unwahrscheinlich, es sei denn, beim FBI gab es einen Maulwurf, der dem Schützen den Tipp gegeben hatte, dass die Frauen heute die Praxis aufsuchen würden. Die Aufnahmen der Überwachungskameras würden zeigen, ob Belmont zuvor schon einmal im Gebäude gewesen war. Tom reichte beiden Männern seine Visitenkarte. »Geben Sie mir bitte Bescheid, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

Diesmal hielt Croft ihm die Tür auf und wartete, bis sie allein in ihrem Dienstwagen saßen, ehe sie seufzte. »Das war definitiv Belmont. Aber woher wusste er, dass die drei heute Vormittag beim Augenarzt und dann in dem Optikergeschäft sein würden?«

»Keine Ahnung«, antwortete Tom und ließ den Motor an. »Entweder ist er ihnen gefolgt, was bedeuten würde, dass er das Haus der Sokolovs observiert hat, oder aber in unseren Reihen gibt es eine undichte Stelle.«

Agent Croft schüttelte den Kopf. »Rodriguez ist ein tüchtiger, extrem vorsichtiger Agent, trotzdem werden wir uns seine Hintergrundüberprüfung ansehen. Ich tippe aber eher darauf, dass Belmont das Haus der Sokolovs überwacht hat.«

»Ich auch.« Er lenkte den SUV vom Parkplatz, wobei er nach dem gestohlenen Transporter Ausschau hielt, obwohl er wusste, dass dieser längst verschwunden war. »Das war der Lieferwagen, den er letzten Monat gestohlen hat.«

»Für den er den Obstpflücker getötet hat.« Crofts Miene verriet, dass auch sie genau wusste, wie Tom der hinterbliebenen Familie unter die Arme gegriffen hatte. »Dessen Hinterbliebenen jemand anonym Geld gespendet hat.«

»Davon habe ich keine Ahnung«, log Tom.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst um Sie, Hunter. Wenn Sie nicht aufpassen, frisst dieser Job Sie auf, vor allem, wenn Sie Ihr Herzblut derart einfließen lassen.«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen. Könnten Sie das Kennzeichen kurz überprüfen lassen?«

Croft verdrehte die Augen, ein klares Zeichen, dass sie sich von seinem plumpen Themenwechsel nicht beeindrucken ließ. »Klar. Schicken Sie mir das Handyfoto.«

Tom entsperrte sein Handy und reichte es ihr. »Es ist bei meinen Fotos.«

Sie zog eine Braue hoch. »Sie geben mir einfach so Ihr Handy? Ich dachte immer, ihr Hacker-Typen wärt wesentlich paranoider.«

»Ich fahre gerade. Außerdem ist es mein Diensthandy«, erklärte er. »Darauf sind nur Dinge, über die Sie ohnehin Bescheid wissen.«

Sie grinste ihn an. »Wusste ich’s doch, dass Sie mehrere Handys haben. Wie viele sind es?«

Er überlegte kurz, dann zuckte er die Achseln. »Ich habe immer drei bei mir. Das Diensthandy, mein privates und ein Wegwerfhandy.«

»Wow. Sollte ich also mal ein Wegwerfhandy brauchen, weiß ich ja, an wen ich mich wenden muss. Haben Sie Ersatzgeräte?«

Tom lachte leise. »Klar. Sie können sich die Farbe sogar aussuchen, solange es schwarz ist.«

»Super, dann nehme ich ein schwarzes. Ist es okay, wenn ich das Foto auf mein eigenes Handy schicke?«

»Klar. Machen Sie nur. Wie gesagt, auf dem Ding ist nichts, worüber Sie nicht längst Bescheid wüssten.«

»Das macht es fast ein bisschen langweilig«, konterte Croft und wählte grinsend die Nummer der Einsatzzentrale, um das Kennzeichen überprüfen zu lassen. Eine Minute später erlosch ihr Lächeln. »Was? Wo?« Sie kritzelte etwas auf ihren Notizblock. »Könnten Sie jemanden vorbeischicken und überprüfen, ob er dort steht, wo er sollte? Ich hätte gern ein Foto davon. Danke.« Seufzend beendete sie das Gespräch. »Das Nummernschild wurde weder als verloren oder gestohlen gemeldet, sondern gehört einem Typen in San Dimas, der einen Foodtruck betreibt.« Croft tippte etwas in ihr Handy. »Laut Facebook-Eintrag hatte er heute geöffnet, und es hatte sich eine lange Schlange gebildet. Offenbar sind ihm noch vor der Mittagszeit die Cronuts ausgegangen.«

Tom runzelte die Stirn und löste für einen Moment den Blick von der Straße, um Croft anzusehen. »Und was heißt das jetzt? Ich meine, entweder hat der Foodtruck-Typ seine Kennzeichen noch nicht als gestohlen gemeldet, oder sie wurden vertauscht. Oder –«

Ohne Vorwarnung lenkte er den SUV abrupt an den Straßenrand, nahm Croft sein Handy aus der Hand und vergrößerte das Foto.

»Oder was?«, fragte Croft, anscheinend ungerührt von Toms spontanem Manöver.

Unterdessen blickte Tom eindringlich auf das Kennzeichen auf dem Foto, wobei er wünschte, er hätte ein Foto des Kennzeichens anstelle eines Fotos vom Foto vor sich. »Es könnte auch ein Duplikat sein.«

Croft hob die Brauen. »Ein Duplikat? Aber wie das?«

»Mit einem 3-D-Drucker.«

Crofts Miene verfinsterte sich. »Mist. Ich hasse diese Dinger.«

»Solange alles legal ist, mögen sie durchaus ihre Berechtigung haben, aber in letzter Zeit wird eine Menge Schindluder damit getrieben.« Vor allem die Herstellung von Waffen stellte die Behörden vor echte Herausforderungen, aber auch Kennzeichen wurden zunehmend zum Problem.

»Bekommt man mit einem 3-D-Drucker tatsächlich ein Kennzeichen hin, das so aussieht? Denn das hier sieht beeindruckend echt aus.«

»Googeln Sie doch mal und geben ›Spielzeug‹ und ›Spezialanfertigung‹ ins Suchfeld ein, und Sie kriegen –«

»Scheiße«, unterbrach sie.

»– innerhalb von Sekunden eine Anleitung«, beendete Tom seinen Satz und steckte sein Handy ein, als sein Privathandy in seiner Hosentasche summte. »Moment, ich kriege gerade eine Nachricht.«

Croft sah zu, wie er das andere Telefon aus der Tasche zog. »Aber es ist nicht das Wegwerfhandy, weil das da blau ist. Also Ihr privates, nehme ich an.«

»Ja. Normalerweise würde ich nicht reagieren, aber …« So ungern er es zugab, doch der Gedanke an Liza, wie sie hinter dieser Glastür stand, machte ihm immer noch schwer zu schaffen, obwohl er wusste, dass sie unverletzt geblieben war.

Die Nachricht stammte tatsächlich von Liza, nur hatte sie sie nicht geschickt, um ihn wissen zu lassen, dass sie sicher bei den Sokolovs eingetroffen waren, wie er es gewollt hatte. Nein, diese Nachricht war knapp und sachlich.

Abigail hat DJs »zweites« Tattoo gesehen. Rodriguez sagt, es sei ein Gang-Tattoo. Ich fand, das solltest du wissen.

Heilige Scheiße. Zuerst Cameron Cook und jetzt das. Nach wochenlanger Durststrecke gleich zwei Anhaltspunkte an einem Tag. Er zeigte Croft die Nachricht. »Nächster Halt Sokolov?«

Sie nickte. Ihre Augen leuchteten. »Absolut.«


5. Kapitel


Eden, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 12.00 Uhr

Irgendetwas?«, flüsterte Hayley, die auf der behelfsmäßigen Bank saß, als Graham sich hinter sie schob.

Pastor hatte die größte Höhle als Kirche für die Gemeinschaft ausgewählt. Nichts anderes war von ihm zu erwarten gewesen. Die meisten seiner Anhänger mussten während des Gottesdienstes auf dem steinernen Boden sitzen, nur ihr als Schwangerer war es gestattet, sich auf ein halb verrottetes, auf zwei Steinen liegendes Holzbrett zu setzen.

War ihr letztes Lager schon primitiv gewesen, konnte man diesen Ort hier nur als prähistorisch bezeichnen. Bitte, lieber Gott, mach, dass ich mein Baby nicht hier zur Welt bringen muss. Bitte.

Graham legte ihr beide Hände auf die Schultern und begann sie zu massieren, sodass Hayley beinahe in Tränen ausbrach. Ihr ganzer Körper war ein einziger Schmerz. »Nichts, was uns helfen würde, von hier wegzukommen«, raunte er. »Ich habe weder den Computer noch die Satellitenschüssel gefunden.«

Hayley hatte ihre Schwangerschaft als Ausrede genutzt, um so oft wie möglich in der Ambulanz vorstellig zu werden, und dabei versucht, einen Blick in den Arbeitsraum der Heilerin zu erhaschen. Inzwischen gab es keine Tür mehr, nur einen Vorhang, als Haustür diente eine im Fels verankerte hölzerne Schiebetür.

Die Geschwister konnten nur hoffen, dass man den Computer überhaupt mitgenommen hatte, denn auf dem Schreibtisch der Heilerin stand er nicht. Vor ein paar Tagen war es Hayley zumindest gelungen, an Sister Coleen vorbeizuspähen, als diese aus ihrem Arbeitsraum getreten war. Die Heilerin war bleich gewesen und hatte gehustet, als brauche sie selbst medizinische Hilfe.

In den Erdbehausungen war es klamm und kalt, und lediglich im vorderen Teil gab es Luftzirkulation, deshalb waren Feuer nur dort erlaubt. Die meisten Gemeinschaftsmitglieder mussten auf eine Heizmöglichkeit verzichten, was zu allgemeinem Unmut führte – sofern keines der ranghöheren Mitglieder in der Nähe war, der sie hören konnte –, während sie sich in handgewebte Decken wickelten, damit ihnen etwas warm wurde.

Hayley war in San Francisco aufgewachsen, deshalb war die klamme Kälte nichts Neues für sie, trotzdem konnten die Lebensumstände nur als erbärmlich bezeichnet werden. Pastor hatte versprochen, dass sie nicht mehr lange würden ausharren müssen, sondern nur darauf warteten, dass die Straßen schneefrei wären, damit sie in ein besseres Siedlungsgebiet weiterziehen könnten.

Schnee. Im Mai, verdammt noch mal. Es mochte verrückt sein, doch es war die Realität, in der sie nun lebten. Hayley hatte die vage Ahnung gehabt, dass der Schnee in manchen Teilen Kaliforniens sehr lange liegen bleiben konnte, aber das bezog sich auf den Lassen National Park. Einmal hatten sie ihren alljährlichen Schulausflug vor den Sommerferien verschieben müssen, weil die Straßen zu den Vulkanen im Juni noch nicht geräumt worden waren.

Die Höhlen und der Schnee legten die Vermutung nahe, dass sie sich in der Nähe dieser Gegend befanden, allerdings war sie nicht sicher. Vor allem, weil Graham den Computer nach wie vor nicht entdeckt hatte. Er hatte sich sogar hinausgeschlichen, um die Umgebung abzusuchen, und damit riskiert, in die Kiste gesperrt zu werden.

Zum Glück war er nicht geschnappt worden. Graham wusste, wie man so etwas anstellte. Bis auf das eine Mal, als er beim Ladendiebstahl erwischt worden war, davor sei er allerdings mindestens hundert Mal ungeschoren davongekommen, hatte er erzählt. Außerdem hatte er im Jugendknast Bekanntschaft mit ein paar fiesen Typen gemacht und »so einiges« gelernt.

Das war ein Problem, dessen Hayley sich annehmen würde, sobald sie hier raus wären. Graham würde kein Krimineller werden. Oder zumindest kein schlimmerer, als er ohnehin schon war. Aber zuerst mussten sie von hier verschwinden.

Leider wäre der Computer, wenn Graham ihn denn fände, ohne Internetverbindung nutzlos. Er ging davon aus, dass es irgendwo eine Satellitenschüssel gab, doch auch die hatte er bisher nicht finden können. Folglich könnten sie keinen weiteren Hilferuf per E-Mail schicken oder anhand von Google Maps ihren exakten Standort ermitteln.

Cameron war nicht aufgetaucht. Sie wusste noch nicht einmal, ob er ihre E-Mail überhaupt bekommen hatte. Manchmal kam ihr der Gedanke, dass er sie nicht mehr lieben und eine andere haben könnte. Aber das war unmöglich. Cameron liebte sie, dessen war sie ganz sicher, und auch ihr Baby wollte er.

Uns läuft die Zeit davon. Jellybean trat in ihrem Bauch, ein Gefühl, das Hayley gleichermaßen mit Freude und Furcht erfüllte. Nicht mehr lange, dann käme die Kleine zur Welt.

Die letzten Wochen hatte sie ständig Angst gehabt, dass es an dem alten Standort passieren könnte, aber dort war es wenigstens warm und halbwegs sauber gewesen. Allein die Vorstellung, in einem dieser Erdlöcher könnten die Wehen einsetzen, war das pure Grauen.

Ganz zu schweigen von Brother Joshuas Versprechen, dass diese grauenvolle Rebecca ihr Baby bekäme … der Gedanke zog ihr jedes Mal aufs Neue den Boden unter den Füßen weg.

Graham verstärkte seinen Griff um ihre Schultern und beugte sich vor. »Halt durch, Hayley, ich habe noch etwas entdeckt.«

Immer mehr Gemeinschaftsmitglieder fanden sich zum Gottesdienst ein und störten sie in ihrem Zwiegespräch.

»Erzähl«, presste Hayley zwischen den Zähnen hervor, ohne die Lippen zu bewegen.

»Drogen«, flüsterte Graham. »Viele. Marihuana und Kokasträucher, wie es aussah. Und Rauschpilze.«

Hayley blieb vor Schreck einen Moment lang der Mund offen stehen, sie schloss ihn jedoch sofort wieder, als Sister Tamar neben ihr auf die Bank glitt.

»Die Leute beobachten euch schon«, sagte Tamar ebenfalls durch die Zähne, während sie das Gesicht zu einem friedvollen Lächeln verzog und die Hände im Schoß faltete – ein Abbild der heiteren Gelassenheit, wie Hayley sie von den Madonnenbildern in ihren Schulbüchern kannte.

Seit Wochen versuchte sie schon, Sister Tamar allein zu erwischen. Sie musste wissen, warum sie sie in der Nacht ihrer Übersiedlung gedeckt hatte. Aber Sister Tamar schien sich nie am selben Ort wie Hayley aufzuhalten. Anfangs hatte Hayley sich nichts dabei gedacht, doch inzwischen lag auf der Hand, dass Tamar sie mied. Und jetzt war sie plötzlich hier. Und lächelte, als sei alles in bester Ordnung.

Graham beugte sich vor und grub beide Daumen tiefer in die verspannten Muskeln zwischen Hayleys Schulterblättern. Wieder musste sie sich ein Stöhnen verbeißen. »Heißt?«, fragte Graham leise.

»Heißt, ihr müsst aufhören, ständig in den Höhlen herumzuschleichen«, erwiderte Tamar zuckersüß und immer noch lächelnd. »Die beobachten euch beide schon.«

»Und was kümmert dich das?«, knurrte Graham halblaut.

»Weil ihr versucht, abzuhauen«, antwortete Tamar, immer noch, ohne die Lippen zu bewegen und den Blick weiterhin auf die Kanzel geheftet, wo Pastor Gesangbücher stapelte. »Und ich will mitkommen.«

Hayley erstarrte. Sollte sie es abstreiten? Tamar verweigern, Teil ihres Zweierteams zu werden?

»Schon gut«, sagte Tamar mit normaler Stimme und lächelte Hayley an. »Ich stehe dir gern bei der Geburt zur Seite. Ich habe das bereits mit Sister Coleen besprochen. Und ich beantworte dir auch alle Fragen, die du zum Geburtsvorgang haben könntest.«

Hayley, die mit dem abrupten Themenwechsel nicht gerechnet hatte, blickte über die Schulter zu Graham, der die Lippen schürzte, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Offenbar war er immer noch fassungslos, dass ihn jemand bei seiner Suche nach dem Computer bemerkt hatte, denn normalerweise rühmte er sich damit, sich nahezu unsichtbar machen zu können, wenn er es wollte.

»Bist du denn Hebamme oder so?«, fragte Hayley.

Einen flüchtigen Moment lang bröckelte Tamars beherrschte Fassade und ließ eine Traurigkeit und Wut durchblitzen, bei deren Anblick Hayley erschrocken nach Luft schnappte, ehe das gelassene Lächeln wieder die Oberhand gewann. »Oder so«, antwortete Tamar süßlich. »Ich habe … Erfahrung.«

Hayley runzelte die Stirn, dann fiel der Groschen. Tamar hatte strahlend blaue Augen. Wie Rebeccas jüngstes Kind.

O mein Gott. Das Kind, das Rebecca einer anderen Frau weggenommen hatte, weil sie nicht gebärfähig war. Die beiden Mütter von Rebeccas älteren Kindern waren bei der Geburt gestorben, das Jüngste hingegen war seiner Mutter weggenommen worden. Rebecca hat Tamars Kind gestohlen.

»Okay«, hauchte Hayley und legte die Hände um ihren ausladenden Bauch. »Ich verstehe. Danke. Ich bin dir für deine Hilfe dankbar. Für all deine Hilfe.«

Tamar tätschelte Hayley leicht die Hand. »Es ist meine christliche Pflicht, sie dir angedeihen zu lassen. Aber jetzt muss ich gehen. Mein Ehemann und seine Familie warten auf mich.« Sie stand auf und schwebte mit engelsgleicher Anmut über den steinernen Boden, um sich der Familie von Brother Caleb anzuschließen, einem älteren Mann, der nicht ganz so grausam wie Joshua war, zumindest soweit Hayley es beobachten konnte.

Pastor schlug mit der Faust auf die Kanzel, um dem allgemeinen Murmeln ein Ende zu bereiten. »Bitte erhebt euch zum Gebet.«

Mit einem dankbaren Blick auf Graham, der ihr beim Aufstehen half, hievte Hayley sich hoch, dann senkte sie den Kopf und formte lautlos »Sei vorsichtig« mit den Lippen, woraufhin ihr kleiner Bruder grimmig nickte.

Jemand beobachtete sie beide, insbesondere aber Graham.

Es wurde immer schlimmer. Dieses Eden war nicht bloß ein Gefängnis, obwohl das schon schlimm genug gewesen wäre. Sondern offenbar dealte auch noch jemand mit Drogen.

Bitte, Cameron, du musst uns finden. Bitte.

Granite Bay, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 12.35 Uhr

»Die sind so lecker«, stöhnte Abigail und biss in einen weiteren der Karamell-Pekannuss-Brownies, die Liza am Morgen vorbereitet hatte. Es war bereits der dritte, den sie verputzte, ohne dass ein Krümelchen auf den Boden fiel, sehr zum Leidwesen ihres Welpen, der voller Hoffnung unter ihrem Stuhl lag.

Liza, die den Mund zu voll hatte, um etwas zu erwidern, nickte nur.

»Allerdings«, bestätigte Irina. »Ich brauche unbedingt das Rezept, Liza.«

»Jederzeit. Es ist von meiner Mutter.«

Behutsam tippte Mercy Abigail auf die Hand, als diese sich auch noch ein viertes Stück nehmen wollte. »Erstens wird dir nur schlecht, zweitens sollten wir etwas für deinen Papa, Rafe und Mr Karl übrig lassen.«

Abigail seufzte. »Und Zoya. Bestimmt möchte sie etwas Süßes, wenn sie aus der Schule kommt. Wann kommt sie, Miss Irina?«

Irinas Mund wurde schmal. »In drei Stunden, aber ich glaube nicht, dass sie etwas Süßes bekommen wird.«

Liza, die den Ausdruck auf Irinas Gesicht von ihrer eigenen Mutter nur zu gut kannte, hob die Brauen. »Was hat sie denn angestellt?«

Irina wandte den Blick ab und schnaubte. »Sie hielt es für eine schlaue Idee, heute Morgen mit ihrem Wagen nach San Francisco zu fahren.«

Mercys Augen wurden groß. »Aber wieso das denn? Geht es ihr gut?«

»Ihr geht es prima«, antwortete Irina mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich habe einen Anruf von der Schule bekommen, sie sei heute Morgen in der ersten Stunde nicht da gewesen. Ich hatte zu tun« – ihr Blick schweifte kurz zu Abigail –, »deshalb habe ich die Voicemail anspringen lassen und sie erst abgehört, als ihr auf dem Weg zum Optiker wart.«

»Das klingt gar nicht nach Zoya«, meinte Mercy. »Normalerweise ist sie so vernünftig. Was ist passiert?«

Irina verdrehte die Augen. »Als ich die Schule zurückgerufen habe, war sie inzwischen anwesend, und es hieß, sie hätte ›Probleme mit dem Wagen‹ gehabt, aber dann fiel mir ein, dass sie heute Morgen schon weg war, als ich runterkam. Manchmal fährt sie früher los, wenn sie sich mit jemandem aus ihren Schulklubs trifft oder etwas mit einem Lehrer besprechen will, deshalb habe ich mir keine Gedanken gemacht. Aber ein Problem mit dem Wagen war jedenfalls nicht der Grund, weshalb sie zu spät zum Unterricht gekommen ist.«

»Und wie hast du erfahren, dass sie in San Francisco war?«, fragte Liza, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

Irina reckte das Kinn. »Ich kann ihren Wagen tracken«, gestand sie rundheraus.

Liza hob beide Hände. »Ich finde das völlig in Ordnung. Meine Mom hätte dasselbe getan, wenn wir ein Auto gehabt hätten.«

»Und was wollte sie in San Francisco?«, fragte Mercy und wandte sich Agent Rodriguez zu, der plötzlich auffallendes Interesse an den Schokostreuseln auf Lizas Brownies zeigte. »Agent Rodriguez?«

Auch Irina blickte den FBI-Mann durchdringend an. »Was wissen Sie?«

Er schüttelte den Kopf, stopfte sich noch ein Stück Brownie in den Mund und machte eine Geste, dass er mit vollem Mund nicht sprechen könne.

»Herrgott noch mal!« Irina zog ihr Handy heraus und wählte eine Nummer. »Geri? Hi, hier ist Irina. Ist Jeffrey zu Hause?« Sie lauschte, während ihre Brauen abermals nach oben wanderten. »Ich habe mir fast gedacht, dass er etwas damit zu tun hat. Könnte ich ihn sprechen? Danke.« Sie sah Mercy und Liza an. »Er war nicht da, als sie heute Morgen aufgestanden ist, wurde aber vorhin vom FBI nach Hause gebracht. Mit einem Gast. Einem gewissen Cameron Cook aus San Francisco.«

Agent Rodriguez erhob sich. »Ich warte dann draußen.«

Irina deutete auf ihn, dann auf den Stuhl. »Mir wäre es lieber, Sie würden bleiben.« Sie nickte, als er ihrer Bitte Folge leistete, und lauschte dann mit schief gelegtem Kopf. »Ja, Jeffrey. Hier ist Mrs Sokolov. Wieso hat Zoya dich heute Morgen nach San Francisco gefahren?«

Nicht lange um den heißen Brei herumreden. Das war nur eine der Eigenschaften, die Liza an Irina Sokolov so mochte. Sie musste ein Grinsen unterdrücken. Das Ganze war nicht lustig … aber irgendwie doch.

Abigail zupfte sie am Ärmel. »Was ist denn?«

»Keine Ahnung«, flüsterte Liza, »aber ich glaube, Zoya bekommt Hausarrest.«

Abigails Augen weiteten sich, ehe ein gerissener Ausdruck auf ihre Züge trat. »Bestimmt kriegt sie dann ihren Brownie nicht.«

Liza prustete los, schlug sich jedoch die Hand vor den Mund und gestattete sich lediglich ein unterdrücktes Kichern, als Irina Abigail den Teller hinschob.

»Ja!« Abigail strahlte triumphierend.

»Nein«, sagte eine Stimme von der Tür.

Abigails Schultern sackten herunter, als ihr Vater den Raum durchquerte, den Teller wegschob, auf die Knie ging und sie in die Arme schloss. Abigail tätschelte ihm den Kopf. »Mir geht’s gut, Papa. Siehst du?« Sie streckte die Arme aus. »Kein Kratzer.«

Amos tat so, als untersuche er ihre Arme, neigte ihren Kopf in die eine, dann in die andere Richtung. »Kein Kratzer«, bestätigte er, doch seine Stimme zitterte. Er sah Mercy an. »Und du?«

Mercy breitete ebenfalls die Arme aus. »Kein Kratzer.« Sie stand auf, als Rafe in die Küche geeilt kam, und ließ sich von ihm in die Arme nehmen.

Liza wandte den Blick ab. Sie freute sich von Herzen für Mercy – ihre Freundin verdiente alles Glück der Welt, trotzdem war es schwer, Zeuge von etwas zu werden, das ihr verwehrt bleiben würde.

»Danke, Jeffrey«, sagte Irina. »Bitte gib mir noch mal deine Mutter.« Sie wartete und verdrehte die Augen, als Liza sie ansah. »Geri, ich denke, wir sollten ein ernstes Wort mit unseren Kindern reden. Kannst du mit Jeffrey zum Abendessen rüberkommen?« Sie lächelte. »Natürlich ist Cameron auch willkommen. Sag seinem Vater, er kann ihn dann hier abholen.« Sie beendete das Gespräch, während sich ihre Miene verdüsterte. »Zoya wird uns einiges erklären müssen.«

Rafe setzte sich neben Liza und drückte sie fest an sich, noch bevor sie etwas sagen konnte.

»Danke«, flüsterte er eindringlich. »Ich danke dir so sehr.«

»Ich habe doch gar nichts getan«, sagte sie und tätschelte seinen Rücken.

»Doch, das hat sie«, widersprach Agent Rodriguez. »Und die Details hören wir in drei, zwei, eins –«

»Hallo, jemand da?«, rief Tom von der Haustür.

Liza wurde stocksteif. Er war hier. So schnell hatte sie ihn nicht erwartet. Sie mussten mit Blaulicht hergerast sein.

»In der Küche, Tom«, rief Irina, stand auf und setzte den Wasserkessel auf. »Wer möchte Tee?«

Sofort hob Liza die Hand. »Deinen Spezialtee?«

Irina lachte. »Hast du jemanden, der dich nach Hause fährt?« Denn besagter Spezialtee war mit Cannabis aufgepeppt.

»Ich fahre sie«, erklärte Tom. »Es liegt ja ohnehin auf meinem Heimweg«, fügte er scherzhaft hinzu.

Sein Erscheinen stand in krassem Gegensatz zu Rafes. Keine Umarmungen. Keine tröstlichen Worte. Er fragte Liza nicht einmal, ob es ihr gut gehe, sondern rauschte lediglich mit seiner Partnerin, Agent Croft, herein. Croft war zwischen Ende dreißig und Anfang vierzig und stand in dem Ruf, eine gute Polizistin zu sein, sprich, sie stärkte Tom jederzeit den Rücken.

Und sie war Single. Liza hatte sich erkundigt.

Sie konnte nur hoffen, dass Toms Rücken das Einzige war, was sie stärkte, aber im Grunde spielte es keine Rolle, oder? Er ist nicht mein fester Freund. Und ich werde mich auf keinen Fall von ihm nach Hause fahren lassen. Sie wollte nicht mit ihm in einem Wagen auf engstem Raum eingesperrt sein. Nicht, nachdem sie soeben Zeuge geworden war, wie Rafe und Mercy miteinander umgingen. Es war schon schmerzlich genug, zu wissen, dass sie das niemals bekäme. Zumindest nicht mit Tom. »Dann nur Earl Grey, bitte«, sagte sie.

Irina sah von ihr zu Tom und zuckte die Achseln. »Wie du willst, Liza. Aber solltest du heute hier übernachten wollen, bist du herzlich eingeladen.«

»Danke, aber es geht nicht. Ich bin heute mit Pebbles’ Gassirunde dran«, erwiderte Liza.

Die junge Dogge aufzunehmen, war Toms einzige spontane Entscheidung, soweit Liza wusste. Die Welpendame hatte ein Zuhause gebraucht, nachdem sie ihrer ursprünglichen Adoptionsfamilie buchstäblich über den Kopf gewachsen war.

Ein Blick in Pebbles’ dunkelbraune Augen, und schon war es um Tom geschehen gewesen, allerdings hatte er befürchtet, zu selten zu Hause zu sein, um einen Hund zu haben. Liza hatte ihre Hilfe angeboten, weshalb ihre Termine nun um Pebbles’ Mahlzeiten und Spaziergänge herum gelegt wurden. Der Hund war eine riesige, schlabberige Nervensäge, in die Liza sich auf Anhieb schockverliebt hatte. Außerdem war sie die perfekte Ausrede, dem Haus zu entfliehen.

Tom sah sie stirnrunzelnd an, dann wandte er sich Irina zu. »Kennen Sie schon Agent Croft?«

Irina schüttelte Croft die Hand. »Willkommen, Agent Croft.«

»Nennen Sie mich ruhig Ricki«, sagte Croft mit einem freundlichen Lächeln, das auch dann nicht wich, als sie sich Liza zuwandte. »Miss Barkley, immer eine Freude, Sie zu sehen. Wie ich höre, hatten Sie einen arbeitsreichen Morgen.«

Liza spürte, dass alle Blicke auf ihr ruhten und, zu ihrer Bestürzung, dass ihre Augen plötzlich brannten. Ich muss hier raus. »Nicht der Rede wert.« Sie erhob sich und drückte Abigail einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns morgen, okay, Süße?«

Abigail sah sie enttäuscht an. »Gehst du schon?«

»Ich muss los. Pebbles braucht ihren Spaziergang.« Und ich breche gleich in Tränen aus. Aber nicht hier.

»Aber wieso kannst du sie denn nicht herholen?« Ein weinerlicher Ton schwang in ihrer Stimme mit.

»Weil sie Miss Irinas schönes Haus in ein Schlachtfeld verwandeln und auf der armen Sally herumtrampeln würde.« Sally war Abigails Malteser-Welpe, benannt nach der Astronautin Sally Ride, von der das kleine Mädchen völlig fasziniert war. Das Thema Raumfahrt war in Eden tabu gewesen, hatte sich aber rasch zu Abigails Steckenpferd entwickelt.

»Ach so«, brummte Abigail. »Das stimmt natürlich.«

Amos lachte leise. »Ich glaube, hier braucht jemand ein Schläfchen.«

»Ich will aber kein Schläfchen machen.« Inzwischen war der weinerliche Unterton in ihrer Stimme nicht mehr zu überhören.

»Überzuckerung«, bemerkte Liza. »Diese Brownies haben es in sich. Ich bin selbst völlig erschlagen.« Was keine Lüge war. Mit einem Mal forderten die vielen schlaflosen Nächte auch von ihr ihren Tribut. »Wir sehen uns morgen, Abs. Dann lesen wir das Buch zu Ende, mit dem wir letzte Woche angefangen haben.«

»Danke«, sagte Amos leise, während Liza ihre Sachen zusammensuchte. »Du verbringst so viel Zeit mit ihr.«

»Sie ist so ein liebes Kind.« Liza zerzauste Abigail die Ponyfransen. »Sie hat heute alles richtig gemacht, und ich bin sehr stolz auf sie.«

Abigail feixte. »Weil ich ganz toll bin.«

Amos zuckte zurück. »Und so bescheiden. Los, Abi-girl. Da wartet schon ein Schläfchen mit deinem Namen auf dich.«

»Aber das ist doch unlogisch, Papa«, widersprach Abigail, während Amos aufstand.

»Könnten wir noch kurz mit Abigail reden, Amos?«, fragte Tom. »Bevor sie ihren Mittagsschlaf macht?«

Amos sah ihn argwöhnisch an. »Warum?«

Klar. Das Tattoo. »Abigail könnte DJ Belmonts Tattoo gesehen haben«, sagte Liza leise zu ihm. »Jenes, das man ihm nicht in Eden gestochen hat«, fügte sie hinzu, als er sie verständnislos ansah.

»Verstehe. Aber machen Sie schnell, okay?«, bat Amos an Tom gerichtet. »Sie schläft schon fast ein.«

Mercy nutzte die Zeit, die Amos mit Abigail, Tom und Agent Croft verschwunden war, um Rafe auf den neuesten Stand zu bringen, während Irina die Küche aufräumte.

Als die vier zurückkehrten, setzten Amos und Abigail sich mit Croft, die einen Skizzenblock hervorgeholt hatte, an den Tisch, während Tom sich vorsichtig Liza näherte wie ein Zoopfleger einem verwundeten Tier.

So ist es ja auch, dachte Liza. Im selben Raum wie Tom Hunter zu sein, beschwor genau dieses Gefühl in ihr herauf.

»Könnten wir einen Moment reden?«, fragte Tom leise.

»Ich muss wirklich gehen«, erwiderte sie, wobei sie sich bemühte, nicht so weinerlich zu klingen wie Abigail zuvor. »Wahrscheinlich hat Pebbles schon wieder dein Sofa angekaut.«

»Liza«, sagte Tom eindringlich. »Bitte.«

Sein Tonfall ließ sie innehalten. »Na gut, aber nur ganz kurz.«

Ich muss hier raus. Sofort.

Tom deutete auf die Waschküche, folgte ihr hinein und schloss die Tür. Der Raum war nicht gerade klein, trotzdem schien Tom ihn vollständig auszufüllen, wie kein anderer Mann es jemals vermocht hätte. Das lag nicht nur an seiner Körpergröße, die mit fast zwei Metern und einer beachtlichen Muskelmasse zweifellos zu dem Eindruck betrug, oder an seiner Attraktivität, sondern an seiner Präsenz, die sie unweigerlich in ihren Bann schlug. Sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Er war ihr Fixstern, und sie liebte ihn, seit sie siebzehn war.

Bevor sie und Fritz endgültig zusammengekommen waren, hatte er sie dabei ertappt, wie sie Toms NBA-Foto angesehen hatte. Zum Glück war seine Begeisterung, dass sie den Tom Hunter höchstpersönlich kannte, zu groß gewesen, um sich daran zu stoßen, dass sie augenscheinlich für einen anderen Mann schwärmte.

Beim Gedanken an Fritz überkamen sie Gewissensbisse. Er hatte mehr verdient als das, was sie ihm hatte geben können, nämlich wenigstens klar und deutlich als der Mann genannt zu werden, den sie geheiratet hatte. Bislang hatte sie noch niemandem von ihm erzählt. Zumindest nicht hier in den Staaten. Seine Familie wusste Bescheid, ebenso ihre Freunde aus der Armee. Und sie hatten mit ihr getrauert, ohne zu ahnen, dass ein Großteil ihrer Trauer von ihrem schlechten Gewissen herrührte, weil ihre Liebe zu ihm nicht groß genug gewesen war.

Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand, so weit wie möglich von Tom entfernt. »Was gibt’s?«

Stille. Eine gefühlte Ewigkeit lang.

Schließlich schlug sie die Augen auf und sah, dass Tom sie musterte, als wäre sie eine Fremde. »Was gibt’s?«, fragte sie noch einmal, wobei sie jedes einzelne Wort betonte.

Er schluckte laut. »Was zum Teufel sollte das, Liza? Was hast du dir dabei gedacht?«
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Tom schloss die Augen. So vieles hatte er ihr sagen wollen, aber ganz bestimmt nicht das. »Verdammt«, murmelte er. »Es tut mir leid.«

»Schon gut«, sagte Liza. »Aber wär’s das jetzt? Ich muss nämlich dringend nach Hause und mit deinem Hund Gassi gehen.«

Sie hielt sich kerzengerade, die Schultern durchgedrückt. Mit ihren ein Meter achtundsiebzig und in Stiefeln konnte sie ihm in die Augen sehen, wenn sie das Kinn hob, so wie jetzt gerade – eine Geste, die eher verwundbar als trotzig wirkte.

Mist. Er hatte ihre Gefühle verletzt. »Das ist nicht das, was ich sagen wollte«, wiegelte er leise ab und trat einen Schritt vor, woraufhin sie einen Schritt nach hinten wich – oder es getan hätte, wäre nicht die Wand in ihrem Rücken gewesen.

Etwas regte sich in ihm, ein Verlangen, das er jahrelang unterdrückt hatte, genau genommen seit dem Tag, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Von Zeit zu Zeit flammte es in ihm auf, doch normalerweise gelang es ihm, es schnell wieder zu unterdrücken.

Mit siebzehn war sie noch zu jung für seine zwanzig gewesen, dann war sie zu ihrem Auslandseinsatz aufgebrochen, er hatte Tory kennengelernt und geglaubt, er hätte die Frau seines Lebens gefunden. Aber …

Jetzt ist sie nicht mehr zu jung. Und sie ist nicht mehr im Ausland stationiert. Sondern ist hier. Und Tory nicht.

Der letzte Gedanke ließ ihn zurückweichen. Seine Victoria war tot. Es war gerade einmal ein Jahr her.

Was denke ich mir bloß dabei? Jedenfalls nichts Kluges, so viel stand fest. »Geht es dir gut?«

Sie lächelte spröde. »Natürlich. Wenn du mich jetzt entschuldigen möchtest.«

Er runzelte die Stirn. Was sollte er als Nächstes sagen? Molinas Worte von heute Morgen fielen ihm wieder ein. »Dir ist schon bewusst, dass ich sehr stolz auf dich bin, oder?«, fuhr er fort, auch auf die Gefahr hin, dass seine Worte ein wenig verzweifelt klangen, aber schließlich war er verzweifelt.

Sie blinzelte verblüfft, dann kniff sie die Augen zusammen. »Wieso?«

Wieder wusste er nicht, was er darauf erwidern sollte. »Was meinst du damit?«, fragte er schließlich.

»Wenn du mir zuerst ›Was zum Teufel sollte das, Liza? Was hast du dir dabei gedacht?‹ an den Kopf knallst und dann behauptest, du wärst stolz auf mich, klingt das ein bisschen seltsam, das musst du schon zugeben.«

»Das stimmt allerdings«, räumte er ein und atmete auf, als er sah, wie die Anspannung in ihren Schultern nachließ. Einen Moment lang hatte sie ihm ernstlich Angst eingejagt. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Sofort war die Anspannung wieder sichtbar, und mit ihr das spröde Lächeln. »Mercy und Abigail geht es gut.«

Er stöhnte frustriert. Es war, als drehe sie ihm mit Absicht jedes Wort im Mund herum. Natürlich hatte er nicht nur von Mercy und Abigail gesprochen, und das wusste sie ganz genau. »Was ist denn bloß los mit dir?«

Was natürlich genau die falsche Frage war.

Er sah, wie sie schluckte und sich ihre normalerweise warmen braunen Augen mit Tränen füllten. »Das kann ich alles gar nicht aufzählen«, flüsterte sie. »Sag Irina, ich komme morgen wieder.«

Sie machte kehrt und floh aus der Waschküche in die Garage. Geh ihr nach, du Idiot, dachte er, doch seine Füße wollten sich nicht bewegen, und er stand wie angewurzelt da. Was hatte er getan? Wieso weinte sie?

Sekunden später ertönte das Rumpeln des Garagentors und riss ihn aus seiner Starre. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sie in ihren am Straßenrand geparkten Wagen stieg und kurz Karl zuwinkte, der in die Auffahrt bog.

Völlig verdattert stand Tom da. Liza war keine Frau, die weinte. Na ja, bei rührseligen Filmen vielleicht, aber das tat er auch. Oft saßen sie abends auf seinem Sofa, sahen sich eine Schnulze an und teilten sich eine Schachtel Papiertaschentücher, ehe sie sich in ihre eigene Haushälfte zurückzog.

Aber zum Weinen aus echter Traurigkeit hatte er sie noch nie gebracht. Er stand immer noch mit gerunzelter Stirn da, als Karl seinen Tesla in die Garage lenkte und das Garagentor hinter ihm zuglitt. Karls Miene war finster, als er ausstieg.

»Was zum Teufel haben Sie mit ihr gemacht?«

Tom blieb der Mund offen stehen. »Was?«

»Sie weint«, sagte Karl, als bestünde kein Zweifel, dass es Toms Schuld war. »Was haben Sie zu ihr gesagt?«

»Gar nichts!« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Na ja, ich habe ihr gesagt, dass ich stolz auf sie bin. Sie hat heute wahrscheinlich Mercy und Abigail das Leben gerettet.«

Karl Sokolov schien nicht überzeugt zu sein. »Und was sonst noch?«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich schuld bin, dass sie weint?«

Karl legte den Kopf schief. »Echt jetzt?«

Tom hob die Hände. »Ja. Echt jetzt. Ich bin gerade erst angekommen, und ich habe gar nichts getan.«

Was auch nicht ganz stimmte. Was ist denn nur los mit dir? Du hast echt Bockmist gebaut.

»Junge, ich bin seit fast vierzig Jahren verheiratet, und wenn ich eines in der Zeit gelernt habe, dann, dass immer du derjenige bist, der etwas falsch gemacht hat.«

Tom schnaubte. »Vielleicht ist sie … na ja … sind es die Hormone?«

Karl zuckte zusammen. »Du liebe Zeit, sind Sie verrückt? Sagen Sie so was bloß nie zu ihr.«

»Natürlich nicht! Das sage ich bloß zu Ihnen.«

Karl schüttelte leise lachend den Kopf. »Wie alt sind Sie noch mal?«

»Siebenundzwanzig«, antwortete Tom steif.

Karl tätschelte Tom den Arm und ging in die Waschküche. »Dann haben Sie noch ein bisschen Zeit.«

Tom drehte sich zu ihm um. »Wofür?«

»Um es richtig hinzukriegen.«

Tom starrte ihn finster an. »Um was richtig hinzukriegen?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Sir, aber je früher Sie aufhören, in Rätseln zu sprechen, umso schneller begreife ich, was Sie mir sagen wollen.«

Karl sah ihn mitleidig an. »Lassen wir’s gut sein, Tom.« Er öffnete die Tür zur Küche und rief: »Wo ist meine hübsche Braut?«

Tom massierte sich die Nasenwurzel, als sich zu seinem Verdruss Kopfschmerzen bemerkbar machten. Langsam folgte er Karl in die Küche.

»Wo ist Liza?«, fragte Irina und blickte an ihm vorbei.

»Sie ist gegangen«, antwortete er knapp.

»Ich bin in der Einfahrt an ihr vorbeigekommen.« Karl lehnte sich näher, um Irina etwas ins Ohr zu flüstern.

Irina wandte sich Tom zu und sah ihn streng an. »Sie haben sie gehen lassen? Ganz allein?«

»Mist«, flüsterte Tom, als ihm heiß und kalt wurde. Sie hatte den Scharfschützen auf dem Dach bemerkt. Wenn er sie ebenfalls gesehen hatte … »Sie braucht Schutz.«

»Wofür ich gesorgt habe, bis Sie sie haben gehen lassen. Allein«, warf Rodriguez ein.

Wut schäumte in Tom auf. »Ich habe sie gar nichts tun lassen. Sie ist eine erwachsene Frau, Herrgott noch mal.«

Die er zum Weinen gebracht hatte. Und er wusste immer noch nicht, weshalb.

Er kniff die Augen zu und gab dem Bedürfnis nach, sich die Schläfen zu massieren. »Verdammt!«

»Ich kann ihr nicht folgen«, fuhr Rodriguez fort. »Ich bin Miss Callahan zugeteilt, bis sie sicher zu Hause ist.«

»Aber Rafe kann mich doch heimfahren«, warf Mercy ein. »Und Amos und Abigail können gleich mitkommen.«

Sie alle lebten in verschiedenen Apartments von Rafes Stadtvilla, während Rafe und Amos sich um die Renovierung des neuen Hauses kümmerten.

Rodriguez schüttelte den Kopf. »Das muss ich erst absegnen lassen, Miss Callahan.«

Irina stieß einen verärgerten Laut aus. »Und Liza ist ungeschützt, während wir hier quasseln.« Sie zog ihr Handy heraus und tippte eine Kurzwahlnummer ein. »Damien, hier ist deine Mutter.« Sie schürzte die Lippen. »Nicht so frech, junger Mann. Dafür habe ich gerade keinen Nerv.«

Damien Sokolov, einer von Karls und Irinas Söhnen, arbeitete für die russische Abteilung der Polizei in West Sacramento. Tom hatte anfangs gedacht, die Abteilung sei mit der Bekämpfung des organisierten Verbrechens befasst, stattdessen standen die Polizisten der großen russischen Gemeinde dieses Stadtteils zur Seite.

»Du musst zu Liza fahren«, sagte Irina. »Um sicherzugehen, dass sie unversehrt heimgekommen ist.« Irina lächelte. »Du bist ein braver Junge, Damien. Ich schicke dir gleich die Adresse.«

Tom lehnte den Kopf gegen den Türrahmen. »Sagen Sie ihm, das sei nicht notwendig. Ich gehe schon.«

Mit einem selbstzufriedenen Lächeln steckte sie ihr Handy ohne ein Wort des Abschieds ein. »Gut.«

Tom sah sie finster an. »Haben Sie ihn überhaupt angerufen?«

Irina lachte leise. »Los, sehen Sie nach ihr, Tom. Sie wollen doch sicher sein können, dass alles in Ordnung ist.«

Und wie er das wollte.

Was völlig okay war. Schließlich waren sie Freunde, und Freunde kümmerten sich doch umeinander. So wie sie es getan hatte, als er sich im Januar kurz nach ihrem Umzug nach Sacramento eine Grippe eingefangen hatte. Damals hatten sie beide noch niemanden hier gekannt, und sie hatte ihn gepflegt. Und wann immer er sie in ihrer Haushälfte aufschreien hörte, wenn sie von ihren Albträumen heimgesucht wurde, ging er zu ihr und hielt sie.

Oder sie kümmerte sich um »seinen Hund« – dabei war Pebbles bis heute stets »unser Hund« gewesen.

Heute hatte sie »dein Hund« gesagt. Das wurde ihm jetzt erst bewusst. Ihm blutete das Herz. Etwas war passiert. Etwas, wofür ich verantwortlich bin. Und er musste herausfinden, was das war.

Er sah, dass Abigail nicht länger am Tisch saß und auch Amos verschwunden war. »Haben Sie alles von Abigail bekommen, was Sie brauchen, Agent Croft?«

Sie nickte. »Ich bin zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass es sich um ein Chicos-Tattoo handelt. Schätzungsweise gibt es nicht allzu viele Tattookünstler in der Gegend, die dieses Motiv stechen, weil sie nicht mit irgendwelchen Gangs in Verbindung gebracht werden wollen. Mr Terrill meinte, er kenne es nicht, weil er Belmont lange Jahre nicht mehr ohne Hemd gesehen habe. Es war ein großer Zufall, dass Abigail ihn gerade in diesem Moment beobachtet hat. Aber Mr Terrill wusste von Belmonts Eden-Tattoo, weil er selbst an dem Abend dabei war, als sie es ihm gestochen haben.«

»An Belmonts dreizehntem Geburtstag«, sagte Tom, der sich noch allzu gut an jenen Abend erinnern konnte, als Gideon, Mercys Bruder, davon berichtet hatte, wie er zu seinem Tattoo gekommen war.

»Aber wenn es nicht viele Tattookünstler gibt, haben Sie denn eine Ahnung, wer infrage kommt?«, wollte Mercy wissen.

»Ich habe einige im Sinn«, antwortete Croft nur, steckte den Skizzenblock ein und erhob sich. »Wir sollten uns vergewissern, dass Miss Barkley gut nach Hause gekommen ist, Agent Hunter. Danach könne Sie mich im Büro absetzen, damit ich meinen eigenen Wagen holen kann.«

Mercy runzelte die Stirn. Tom hätte am liebsten gestöhnt. Es war völlig richtig, dass Croft diese Information nicht preisgab, weil sie Teil der Ermittlungen war, doch ihm war auch klar, dass Mercy sich an die Recherche machen würde, noch bevor er und Croft die Einfahrt der Sokolovs verlassen hatten.

Dabei war es keineswegs Mercys Neugier, die ihm zu schaffen machte, sondern eher Rafes. Er schien etwas sagen zu wollen, verkniff es sich jedoch. Vielleicht hielt ihn Crofts Anwesenheit zurück. Oder Rodriguez’.

Oder sogar meine. Tom würde ihn später danach fragen. Sobald er sicher sein konnte, dass es Liza gut ging, würde er ihn anrufen und sich dann an das machen, was er am besten konnte – hacken. Noch galt es, Cameron Cooks Mail zurückzuverfolgen.

Karl folgte ihnen zur Tür und hielt Tom am Ärmel zurück, während Croft bereits zu ihrem Dienstwagen ging.

»Reden Sie mit ihr, Tom«, sagte er.

»Ich rede doch ständig mit Agent Croft«, gab Tom zurück, obwohl er nur zu gut wusste, wen Karl meinte.

Karl sah ihn enttäuscht an. »Lizas Glück liegt uns sehr am Herzen. Und das sollte es Ihnen ebenfalls.«

Tom seufzte. »Natürlich liegt es auch mir am Herzen. Etwas bedrückt sie schon eine ganze Weile, aber ich habe sie nicht bedrängt, weil ich davon ausgegangen bin, dass sie es mir schon erzählen wird, wenn sie bereit dafür ist. Aber ich werde nachhaken.«

»Das sollten Sie besser tun«, meinte Karl.


6. Kapitel
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DJ lenkte den Lieferwagen in die frei stehende Garage hinter dem Haus. Eine Dusche, eine anständige Mahlzeit und ein Schläfchen, und zwar genau in dieser Reihenfolge, das war es, was er jetzt brauchte.

Er stieg aus und nahm den Gitarrenkasten mit dem Gewehr aus dem Fußraum auf der Beifahrerseite, löste die Elektrikerschilder von den Türen ab, zog das Kennzeichen aus der Halterung und verstaute alles in seinem Rucksack, ehe er die Garage verließ, das Tor schloss und sich vergewisserte, dass es eingerastet war.

Mit seinem konventionellen Drucker konnte er ein neues Magnetschild anfertigen, nur für das Kennzeichen würde er den 3-D-Drucker benutzen müssen, damit es echt genug wirkte, um auch das schärfste Polizistenauge zu täuschen. Sein 3-D-Drucker war ein Billigteil, dennoch hätte er die Ausgabe selbst dann nicht gescheut, wenn sie sehr viel höher gewesen wäre. Mit dem richtigen technischen Equipment war es ein Kinderspiel, den Bullen jederzeit einen Schritt voraus zu sein.

Auch in diesem Punkt war Kowalski ein hervorragender Lehrer gewesen und hatte ihm beigebracht, die beste Technik für den günstigsten Preis zu bekommen. Die Anfertigung der falschen Kennzeichen für seinen Boss war eine seiner ersten Aufgaben gewesen, als er sich der Gang angeschlossen hatte, und inzwischen beherrschte er sie praktisch im Schlaf.

Aber genau davon brauchte er erst einmal eine Mütze voll. Eigentlich hatte er gedacht, nach der Schussverletzung vollständig genesen zu sein, allerdings stellte er nun fest, dass es ihn gehörig angestrengt hatte, die Treppe auf das Geschäftsgebäude hinauf- und wieder hinunterzusteigen.

»Johnny!«, rief eine zittrige Stimme.

DJ unterdrückte einen Fluch. Diese beschissene alte Schachtel. Er wünschte, er hätte sich ein Haus in einer abgelegeneren Gegend gesucht. Diese Nachbarin war die neugierigste Klatschbase, die man sich nur vorstellen konnte.

Er spähte über den Zaun, der ihre beiden Grundstücke voneinander trennte. »Mrs Ellis.«

Minnie Ellis war um die fünfundsiebzig und glich einer Dörrpflaume. Sie war eine echte Nervensäge, backte aber die köstlichsten Kuchen, auch immer gern einen für ihn, deshalb zeigte er sich von seiner freundlichen Seite.

»Es ist einige Zeit her, seit ich Sie gesehen habe«, sagte sie. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

Mercy Callahans Freunden hatte er es zu verdanken, dass er einen ganzen Monat lang nicht mehr hatte herkommen können. »Ich hatte eine Familienangelegenheit zu regeln. Tut mir leid, ich hätte Ihnen Bescheid geben müssen. Aber jetzt ist alles in Ordnung.«

Einen Teufel hätte er getan.

»Ihr Rasen ist schon ganz hoch gewachsen«, bemerkte sie. »Soll ich meinen Enkel bitten, ihn zu mähen?«

»Vielleicht, wenn ich wieder losmuss.« Mrs Ellis dachte, er sei Vertreter für elektronische Geräte und die Kartons, die sie ihn ins Haus hatte tragen sehen, enthielten seine Vorführmodelle.

In Wirklichkeit waren sie vollgestopft mit vakuumverpacktem Marihuana, das jedoch nicht von Eden stammte. DJ hatte gelernt, dass eine breite Streuung das A und O war. Daher hatte er das Haus direkt nebenan und ein drittes im angrenzenden Viertel angemietet und beide zu Indoor-Plantagen umfunktioniert. Die alten Linoleumfußböden aus den 1970ern waren mit Tonnen von Erde ausgestreut, außerdem hatte er zusätzliche Sicherungen eingebaut, damit die Leitungen nicht durch den Strom der Pflanzenlampen überlastet wurden.

Auf diese Weise konnte er erheblich mehr Gras als in Eden anbauen, und er brauchte den Profit nicht mit Pastor zu teilen. Trotzdem verdiente er einen Bruchteil im Vergleich zu dem, was der Alte auf den Offshore-Konten der Gemeinschaft angehäuft hatte. Und einen guten Teil dieses Umsatzes, den er mit der Ernte aus den Indoor-Plantagen einfuhr, würde er dem Mann zurückzahlen müssen, der ihm den Einstieg mit einem Darlehen ermöglicht hatte.

Kowalski hatte DJ mehr beigebracht als Pastor. Normalerweise hielt DJ sich während der Woche in Eden auf, um sich in der verbleibenden Zeit seinen Plantagen zu widmen. Anfangs hatte er lediglich die Wochenenden außerhalb der Gemeinschaft verbracht, Pastor jedoch davon überzeugt, dass er mehr Zeit benötigte, um die illegalen Produkte der Gemeinschaft zu verkaufen – Drogen, die angebaut wurden, seit er mit vier Jahren in die Gemeinschaft gekommen war –, und auf diese Weise seine Phasen der Abwesenheit immer mehr ausgeweitet.

Indem Pastor ihm eine längere Abwesenheit zugestehe, könne er weiterhin wöchentlich nur ein Gemeinschaftsmitglied losschicken, was ihre Geheimnisse umso sicherer machte, hatte DJ argumentiert.

Da er ja auch die Vorräte beschaffte und die legalen Waren wie ihre Kunsthandwerksgegenstände verkaufte, sei es allerdings notwendig geworden, sich weiter von ihrem Standort zu entfernen, um keinen Verdacht zu erregen. In Wahrheit erledigte DJ die legalen Geschäfte der Gemeinschaft, wo es ihm gerade einfiel, wobei er für den Verkauf stets Bargeld benutzte, deshalb merkte niemand etwas. Dass er so umsichtig vorging, freute Pastor – neben dem Geld, das er mit nach Hause brachte –, deshalb würde er ihn im Gegenzug eines Tages zu einem sehr reichen Mann machen.

Bis dahin kümmerte DJ sich um seine Pflanzen, gab Kowalski die Ernte und zahlte seinen Anteil an den Geschäften auf ein privates Bankkonto ein.

»Sie sehen müde aus, mein Lieber«, fuhr Mrs Ellis fort. »Ich habe Hühnersuppe gekocht, die bringt Sie in Nullkommanichts wieder auf die Beine.«

»Danke, aber ich habe schon Pläne fürs Abendessen.« Pizza klang super. »Einen schönen Nachmittag.«

»Danke, mein Junge.« Ihr grauer Schopf verschwand, als sie von dem Hocker herabstieg, den sie offenbar auf ihrer Seite platziert hatte, um über den Zaun spähen zu können – Mrs Ellis war gerade mal einen Meter fünfundvierzig groß. Trotz allem wollte er sie nicht verärgern. Sie war so etwas wie der Wachhund der Nachbarschaft. Hätte er das gewusst, hätte er überall ein Haus gekauft, nur nicht hier.

»Moment noch!« Wieder erschien ihr Kopf über dem Zaun. »In den letzten Wochen war immer wieder jemand in Ihrem Haus. Er meinte, er sei ein Freund von Ihnen und gieße die Pflanzen. Er hatte einen Schlüssel, und als ich nachgesehen habe, schien nichts zu fehlen, deshalb habe ich nichts dazu gesagt.« Sie zog einen Schmollmund. »Ich hätte doch Ihre Blumen gießen können. Sie hätten keinen Fremden zu bitten brauchen.«

DJ wusste, dass Kowalski hier ein und aus ging, was in Ordnung war, schließlich war er sein Boss, und genau genommen gehörte das Haus sogar ihm, schließlich hatte er DJ das Geld dafür vorgestreckt.

»Das war mein Cousin, Ma’am. Familie.« Er zuckte die Achseln. »Sie wissen ja, wie das ist.« Er wartete darauf, dass sie erneut von ihrem Hocker stieg, als ihm etwas auffiel. »Moment noch. Was meinen Sie mit ›nachgesehen‹?«

»Ich habe durch die Fenster gesehen, Dummerchen. Was hätte ich sonst tun sollen, ich habe ja keinen Schlüssel.«

Und den bekäme sie auch nie. DJ rang sich ein Lächeln ab. »Danke, Ma’am. Es geht doch nichts über aufmerksame Nachbarn.«

»Die einen Schlüssel fürs Haus haben sollten«, erwiderte die alte Frau.

»Ich versuche, nächstes Mal daran zu denken.« Nur über meine Leiche. Denn wenn er ihr einen Schlüssel überließe, würde sie nur herumschnüffeln und ihn anzeigen, wenn sie seine Vorräte entdeckte. Und wenn Kowalski davon erführe, wäre er tatsächlich eine Leiche.

Er ging um das Haus herum und schloss mit einem der zwei existierenden Schlüssel die Haustür auf.

»Was für ein Prachtstück von einer Frau«, sagte Kowalski, der mitten im Wohnzimmer vor dem Fernseher saß. Er war ein unscheinbarer Weißer mittleren Alters, der die bemerkenswerte Gabe besaß, mit jeder Menschenmenge verschmelzen zu können. Er war vor geraumer Zeit deutlich aufgestiegen. »Ich habe keine Ahnung, wie du es geschafft hast, die Alte nicht längst kaltzumachen.«

DJ bemühte sich, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen – wieso hatte Mrs Ellis ihn eigentlich nicht über diesen Besuch vorgewarnt? –, schloss die Tür und schob die Riegel vor. »Wo ist dein Wagen?«, fragte er.

»Geht dich nichts an«, gab Kowalski milde zurück.

DJ lag ein Fluch auf den Lippen. Kowalski war genau wie Pastor – beide verbargen ihre eventuelle Verärgerung hinter einer Fassade der Gelassenheit. Das Problem war, dass die Verärgerung schnell und ohne Vorwarnung in explosive Wut umschlagen konnte.

Dabei war Kowalski deutlich gefährlicher als Pastor, der nun, nach Ephraims Tod, allein dastand. Er hatte keinen Handlanger mehr, der DJ beseitigen könnte. Kowalski hingegen trug auf Schritt und Tritt eine Waffe bei sich. DJ vermutete, dass er sogar damit abends schlafen ging. Und er hätte keine Skrupel, DJ das Licht auszublasen, als wäre er eine Weihnachtskerze, außerdem hatte er mehrere Jungs, die die Chance auf den Verdienst, wie Kowalski ihn ermöglichte, ohne Zögern ergreifen würden.

Wie DJs Vorgänger, der inzwischen auf dem Grund eines Sees außerhalb von Oroville lag. Ihn dort abzuladen, war DJs erste Loyalitätsprüfung gewesen. Seitdem war die Bedrohung, ihm dort Gesellschaft zu leisten, falls er nicht spurte, stets präsent.

Deshalb biss DJ sich auf die Zunge und verdrängte seinen Ärger darüber, Kowalski auf seinem Sofa herumgammeln zu sehen. »Ich habe nicht mit dir gerechnet«, sagte er nur. »Leider kann ich dir gar nichts zu essen anbieten.«

Kowalski, der die Füße auf dem Couchtisch abgelegt hatte, tippte mit der Stiefelspitze gegen den Pizzakarton. »Ich hab dir ein Stück aufgehoben.«

DJ ließ sich auf den Sessel neben dem Sofa fallen, stellte den Gitarrenkasten und seinen Rucksack auf dem Fußboden ab und zog den Karton heran. »Danke, aber ich werde wohl mehr als ein Stück brauchen. Ich bin total ausgehungert.«

Mit schief gelegtem Kopf ließ Kowalski den Blick ungeniert über DJs Körper schweifen, wobei nichts Sexuelles darin mitschwang. Bei Kowalski ging es stets nur ums Geschäft, und er maß lediglich die physische Kraft und Fitness eines seiner zahlreichen Handlanger.

DJ hatte es allmählich satt, immer nur Handlanger zu sein. »Und?«, fragte er mit einem Bissen Pizza im Mund. »Wie lautet das Urteil?«

»Du siehst echt scheiße aus«, erwiderte Kowalski rundheraus. »Du hättest mich anrufen sollen, als die dich angeschossen haben.«

»Habe ich doch«, gab DJ trotzig zurück. »Ich habe dir gesagt, dass ich eine Weile ausfallen werde.«

Warnend zog Kowalski die Brauen zusammen. »Ich meinte, direkt nachdem du angeschossen wurdest. Nicht erst Tage später, nachdem diese ›Heilerin‹ dich in die Finger bekommen hatte.«

»Ich konnte nicht mehr klar denken«, gestand DJ.

Die Existenz von Sister Coleen preiszugeben, war ein Fehler gewesen. Er hatte sie zwar nicht namentlich genannt, sondern immer nur von der »Heilerin« gesprochen, als er Kowalski angerufen und erklärt hatte, dass er angeschossen worden war, aber trotzdem. Eigentlich hatte er nicht gewollt, dass sein Boss von seiner Verletzung erfuhr – man wusste ja, dass die schwächsten Mitglieder des Rudels stets als Erste gefressen wurden –, letztlich war ihm jedoch nichts anderes übrig geblieben. Als er wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte er auf einer Holzpalette auf der Ladefläche des Lieferwagens gelegen, fiebernd und ganz allein zwischen aufgestapelten Kisten und Kartons, während der Wagen die einsamen Bergstraßen entlangrumpelte. Er war gerade wach genug gewesen, um sich klarzumachen, dass dies womöglich die einzige Gelegenheit war, mit Kowalski zu reden, ohne dass Pastor oder ein anderes Gemeinschaftsmitglied es mitbekam.

Doch das Fieber hatte seine Zunge gelöst, deshalb hatte er Kowalski Einblicke in die Gemeinschaft gewährt, was er bislang tunlichst vermieden hatte. Eden war per se eine Belastung für DJ, und er würde den Chicos keinesfalls Informationen in die Hand geben, die sie gegen ihn verwenden konnten. Er musste sie von Eden fernhalten, schon allein, weil die fünfzig Millionen nur ihm gehörten. Er würde das Geld mit niemandem teilen.

Wenigstens konnte das Satellitentelefon nicht geortet werden, daher wusste Kowalski auch jetzt nicht, wo sich Eden genau befand. Das Satellitentelefon hatte ihn gewissermaßen gerettet. Hätte er Kowalski nicht über seine Verwundung und seine vermutliche Genesungszeit in Kenntnis gesetzt, hätte die Gang sein Verschwinden als eigenmächtige Abwesenheit ausgelegt und ihn abgeknallt, wenn er wieder aufgetaucht wäre.

»Nein, klar denken konntest du tatsächlich nicht«, bestätigte Kowalski, noch immer in mildem Tonfall. »Dieses eine Mal sehe ich es dir nach, aber nur, weil du sonst regelmäßig Bericht erstattet hast.«

Dieses eine Mal sehe ich es dir nach. Trotz aller Erleichterung waren die Worte ein Schlag ins Gesicht. DJ wollte niemandem in irgendeiner Weise verpflichtet bleiben, doch leider stand er bis über beide Ohren in Kowalskis Schuld.

Regelmäßig Bericht zu erstatten war ein unbedingtes Muss, weshalb das Satellitentelefon ein Geschenk des Himmels war. Pastor wusste nur von den normalen Handys, die über das von der Satellitenschüssel generierte WLAN funktionierten. Das direkt an einen Satelliten gekoppelte Satellitentelefon war zu DJs einziger Verbindung zur Außenwelt geworden, weil Pastor gerade auf keinen Fall Zugang zum Internet haben durfte. Die Medien berichteten viel zu häufig über Mercy und Gideon. Noch wurde Eden dabei nicht erwähnt, allerdings hatte Ephraim zu viele Menschen getötet, als dass seine Taten vor der Öffentlichkeit geheim gehalten werden konnten. Mercy und Gideon waren seit Wochen in den Medien.

DJ klappte den leeren Pizzakarton zu und runzelte die Stirn. Er musste tatsächlich todmüde sein, weil ihm, wie bei Mrs Ellis zuvor, die Bedeutung von Kowalskis Worten erst jetzt bewusst wurde.

»Woher wusstest du, was Mrs Ellis mit mir geredet hat? Wir waren doch hinter dem Haus.«

Kowalski drückte ein paar Tasten auf der Fernbedienung, woraufhin die Aufnahmen einer Kamera erschienen, die die Zimmer, den Garten hinter dem Haus und den Keller zeigten … ohne die Kartons, die er dort abgestellt hatte.

Dass das Marihuana verschwunden war – und mit ihm sein Anteil –, ärgerte ihn sehr, war jedoch nicht weiter verwunderlich. Viel schlimmer war, dass Kowalski überall Kameras installiert hatte.

»Wie lange sind die Kameras schon da?«, fragte er.

»Ich habe sie installieren lassen, bevor du das Haus gekauft hast.« Kowalski drehte den Ton lauter, woraufhin Mrs Ellis’ Stimme ertönte. »Ton gibt es auch. Das Mikro ist auf Mrs Ellis’ Seite des Zauns montiert. Sie macht mir Sorgen.«

»Wenn ich sie umbringe, werden die Cops herumschnüffeln«, sagte DJ, der bereits ahnte, was Kowalski gleich von ihm verlangen würde.

»Dann finde eine Möglichkeit, dass das nicht passiert. Die Frau ist fünfundsiebzig, verdammt noch mal. Sorg dafür, dass es aussieht, als wäre sie im Schlaf gestorben.«

»Das kann ich machen.«

»Hast du so was schon mal getan?«, hakte Kowalski nach.

Niemand in Eden hatte den Tod seines Vaters hinterfragt. Waylon Belmont war in seinem eigenen Bett gestorben, zwei Tage nach seiner Rückkehr mit der schluchzenden, reumütigen Rhoda und den sterblichen Überresten eines jungen Mannes, bei dem es sich seiner Behauptung nach um Gideon Reynolds gehandelt habe.

Gideon hatte den Tod verdient. Er hatte Edward McPhearson getötet, der kein anständiger Mann gewesen sein mochte, ganz im Gegenteil, trotzdem, Gideon hatte ihn umgebracht.

Auch Waylon hatte es verdient zu sterben, dabei war DJ noch nicht einmal das volle Ausmaß von Waylons Verrat bewusst gewesen. Nun, da er es kannte, wünschte er, er könnte seinen Vater noch einmal töten.

Oder seinen Tod zumindest qualvoller machen.

»Wie hast du es angestellt?« Kowalskis Stimme riss DJ aus seinen qualvollen Erinnerungen.

»Mit dem Kissen. Sah wie ein Herzinfarkt aus.« Er lächelte beim Gedanken an Waylons Gesicht, als er verzweifelt um Atem gerungen hatte. Mein Gesicht war das Letzte, was er gesehen hat. Dass Waylon mit dem Wissen gestorben war, wer ihn getötet hatte, war DJ damals enorm wichtig gewesen.

Dass Mrs Ellis es ebenfalls wüsste, spielte hingegen keine Rolle für ihn. Er hatte seit Längerem niemanden mehr aus seinem direkten Umfeld getötet, aber wahrscheinlich war es wie Fahrradfahren – so etwas verlernte man nicht.

Kowalski zog eine Spritze und eine kleine Ampulle aus seiner Tasche und legte beides auf den Couchtisch. »Wenn schon, dann nimm die Spritze. Rechtsmediziner können herausfinden, ob jemand mit dem Kissen erstickt wurde. Damit sieht es wie ein Herzinfarkt aus, weil es einer gewesen sein wird.« Wieder drückte er auf die Fernbedienung, woraufhin eine andere Kameraaufnahme auf dem Bildschirm erschien.

Mrs Ellis saß in einem Sessel und hatte den Hörer eines Schnurtelefons in der Hand. »Er ist ein komischer Kauz«, sagte sie. »So ungesellig. Er lächelt nie und redet auch nur mit mir, wenn ich zuerst das Wort an ihn richte.« Sie hielt inne und lauschte, während sie das Kabel um ihren Finger wickelte. »Na ja, gut aussehend ist er, das stimmt. Trotzdem macht er mir Angst.« Sie erschauerte. »Er ist nur manchmal hier. Ich frage mich, was er in seiner Abwesenheit so treibt.« Wieder entstand eine Pause. »Natürlich habe ich ihn gefragt! Er sagt, er sei Vertreter. Aber die meisten Serienmörder würden bestimmt dasselbe behaupten.« Ein entschlossener Ausdruck trat auf ihre Züge. »Etwas an dem Mann stimmt nicht, und ich werde herausfinden, was das ist.«

Herrgott noch mal! DJs Gedanken überschlugen sich.

Kowalski hatte das Haus der alten Frau mit Kameras versehen. Das heißt, er wird wissen, wenn ich sie getötet habe.

Er will mich auf die Probe stellen, verdammte Scheiße.

Mrs Ellis redet von mir. Es war dunkel vor dem Fenster, dabei war es jetzt gerade einmal Mittag, sprich, die Aufnahme war schon älter.

»Moment.« Er hob die Hand. »Ist das eine Aufzeichnung?«

Kowalski drückte die Pausetaste, woraufhin das Bild erstarrte. »Ja, diese Unterhaltung hat sie gestern Abend geführt, und heute Morgen hat sie durch die Fenster geglotzt.«

»Und mit wem hat sie telefoniert? Dieses Telefon ist ja uralt und hat noch nicht mal Anrufererkennung.«

»In der Küche hat sie ein schnurloses mit Erkennung.«

»Was ist mit den Kameras? Wenn sie tot ist, wird ihre Familie auftauchen und sie bemerken.«

»Die sind etwa so groß wie ein Radiergummi und lassen sich leicht kaschieren. Du bist doch handwerklich geschickt.«

»Na gut.« DJ deutete auf die Spritze und die Ampulle. »Du wusstest schon vorher, dass du von mir verlangen würdest, sie zu töten.«

»Richtig. Du hättest die Kameras installieren sollen, als sie dich das erste Mal ausquetschen wollte. Kleine, alte Frauen werden häufig übersehen, dabei wissen sie über alles und jeden Bescheid. Ein falsches Wort zur falschen Person, dass du ein komischer Kauz und ungesellig bist, und schon fangen die Leute an zu quatschen.«

Der Mann hatte vollkommen recht. »Ich werde es heute noch erledigen, aber zuerst muss ich etwas essen. Es dauert noch eine ganze Weile, bis sie zu Bett geht.« Er zog sein Handy heraus. »Willst du auch noch eine Pizza?«

Kowalski stand auf und streckte sich, sodass seine Gelenke knackten und ächzten. »Nein, ich muss los. Mein Sohn hat nach der Schule eine Musikaufführung. Er ist zwar gut, aber ich muss mir die Auftritte sämtlicher Bälger anhören, was eine echte Qual ist. Deshalb freue ich mich schon auf die guten Nachrichten morgen.«

Er trat zur Kellertür, blieb noch einmal stehen und drehte sich zu DJ um. »Wo sind eigentlich die fünfzehn Kilo Koks, die ich dir zum Verkaufen gegeben habe? Ich habe diese Woche die Bücher geprüft und gesehen, dass das Geld nie eingegangen ist.«

Verdammt. Er hätte es wissen müssen. »Heute ist das erste Mal, dass ich seit meiner Verletzung das Gelände verlassen konnte.«

»Also hast du es dabei?«

DJ wusste, wo der Stoff war. Er lagerte in einer Kiste mit der Aufschrift »Schmiedewerkzeuge« in der am weitesten vom Eingang entfernten Höhle. »Nein, es hätte nur Verdacht erregt, wenn ich das Zeug herausgeschafft hätte.« In Wahrheit hatte er sie nicht von ihrem Platz ganz oben auf dem Stapel herunterheben können, weil sein Arm immer noch nutzlos war. Er hatte am Vormittag kaum sein Gewehr von diesem Dach herunterbekommen.

Kowalskis Lächeln wurde dünn. »Dann lass dir etwas einfallen, wie du das Zeug rausschaffst. Schließlich ist es mein Geld. Ich war sehr geduldig, was deine Genesung angeht. In der Zwischenzeit erwarte ich einen vollständigen Bericht zu der Alten. Und ich will einen Leichenwagen vor ihrem Haus sehen, der sie geradewegs ins nächste Bestattungsinstitut bringt.«

Übersetzung: Sieh zu, dass es wie ein natürlicher Tod aussieht, sonst passiert etwas.

DJ nickte knapp. »Was ist mit meinem Gras? Ich habe gesehen, dass mein Keller komplett leer ist.«

»Ich habe den Stoff an dem Tag ›rausgeschafft‹, als du mich angerufen hast, um mir zu sagen, dass du ein paar Wochen ausfallen wirst. Ich habe mich auch um die Pflanzen in deinen Indoor-Plantagen gekümmert, die jetzt bereit für die Ernte sind.«

Übersetzung: Mach dich an die Arbeit, sonst passiert etwas.

Er verschwand im Treppengang zum Keller. Wenige Augenblicke später hörte DJ die Tür zuschlagen – das Haus hatte einen seitlichen Zugang durch den Keller, den Mrs Ellis von ihrem Haus nicht sehen konnte und durch den Kowalski es normalerweise betrat und wieder verließ.

DJ massierte sich die Schläfen. Zuerst etwas essen, dann schlafen. Außerdem brauchte er neue Kennzeichen und Firmenschilder für den Lieferwagen, weil er bestimmt auf den Aufnahmen der Überwachungskameras des Bürogebäudes zu sehen war, wobei sein Gesicht weniger wichtig war als die Merkmale des Wagens.

Wahrscheinlich hatten Mercy und Gideon ihn der Polizei beschrieben oder, falls sie es nicht getan hatten, dann zumindest Amos Terrill. Aber da niemand wusste, wo Eden sich genau befand, drohte ihm dahingehend keine Gefahr. Und endgültig sicher wäre er, sobald er Mercy und Gideon kaltgemacht hatte.

Sein Lieferwagen war eine andere Geschichte, weil er sich sehr viel leichter rückverfolgen ließ. Wenn sie ihn erst einmal mithilfe von Kameras an Ampeln und Mautstationen erfasst hatten, wäre er nirgendwo mehr sicher.

Nichtsdestotrotz ging die größte Gefahr von Kowalski aus. Er würde schäumen vor Wut, wenn er wüsste, dass das FBI DJs Gesicht kannte und seine Fingerabdrücke gespeichert hatte. Zweifellos würde er zu dem Entschluss gelangen, dass DJ ihm nicht länger nützlich war … und das wäre übel. Also würde er sich nicht erwischen lassen. Ganz einfach.

Er bestellte eine Pizza beim Lieferdienst, ehe er in sein Arbeitszimmer ging und den 3-D-Drucker hochfuhr. Mithilfe einer inoffiziellen Datenbank mit Suchfunktion fand er eine Liste von Kennzeichen von Modellen, die seinem eigenen am ähnlichsten waren. Keiner davon war als gestohlen gemeldet, deshalb würden die Cops auch nicht danach suchen. Er tippte die nächste Nummer auf der Liste in die Vorlage ein, die er entwickelt hatte, und startete den Druck.

Das Nummernschild würde sich nicht von einem echten, von der Kfz-Zulassung ausgestellten Kennzeichen unterscheiden lassen.

Die moderne Technik war einfach eine coole Sache.

Rocklin, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 13.05 Uhr

Auf der Fahrt nach Rocklin musste Tom unvermittelt an Mike, den Grapscher, denken und unterdrückte ein Grollen, denn mit wem sie sich traf, war allein Lizas Angelegenheit.

Sie gehört aber nicht dir, ermahnte er sich fest.

Aber sie könnte es. Es war nur fieses kleines Flüstern in seinem Hinterkopf, dennoch laut genug, dass ihm der Atem stockte. Nein. Auf keinen Fall. Er würde sie niemals besitzen, und auch sonst keinen Menschen. Sein eigener Vater hatte versucht, seine Mutter zu seinem Besitz zu machen, und zwar mit Gewalt.

Nein, nicht sein Vater. Der Mann namens Rob Winters war bloß derjenige, aus dessen Samen Tom entstanden war, und als Winters im Gefängnis gestorben war, hatte er eine tiefe Erleichterung verspürt. Max Hunter hingegen war sein Vater in jeder erdenklichen Hinsicht. Ein anständiger Mann wollte einen anderen Menschen nicht zu seinem Besitz machen.

Max Hunter war der Mann, der Tom stets zu sein versucht hatte.

Beim Gedanken an ihn überkam Tom eine Woge des Heimwehs. Ich muss unbedingt zu Hause anrufen.

»Hey, Hunter.« Croft schnippte direkt vor seinem Gesicht mit den Fingern.

Tom fuhr zusammen und schloss die Finger fester ums Lenkrad. Sie hatte bestimmt eine Minute lang versucht, zu ihm durchzudringen.

»Tut mir leid, aber ich war mit den Gedanken woanders«, sagte er.

»Allerdings«, bemerkte Croft trocken. »Ich spreche Sie seit bestimmt einer Stunde mit Ihrem Namen an.«

Er lachte. »Wir sind doch erst seit fünfzehn Minuten unterwegs.«

»Na gut, ich habe vielleicht ein bisschen übertrieben.«

Tom schüttelte gutmütig den Kopf. »Und was haben Sie herausgefunden?«

»Der Foodtruck mit Belmonts Kennzeichen hat seine Nummernschilder noch. Es ist ein Standardkennzeichen von der Zulassungsstelle. Ihre Vermutung, dass Belmont sie gefälscht hat, war also richtig.«

»Das wundert mich nicht«, murmelte Tom. »Das Firmenschild war auch falsch. ›Adam & Eve’s Plumbing‹ ist bloß eine Anspielung auf Eden.«

Croft verzog das Gesicht. »Noch dazu eine echt miese. Ganz schön frech, der kleine Scheißer, was?«

»Er hat sein ganzes Leben lang getan, was er wollte, ohne dass jemand etwas mitbekommen hat, und musste nie Angst vor den Folgen haben. Aber damit ist jetzt Schluss«, schwor Tom.

»Ihr Wort in Gottes Gehörgang.« Croft schwieg einen Moment und blickte auf ihr Handy. »Kümmern Sie sich heute Nachmittag um die Rückverfolgung von Cameron Cooks E-Mail?«

»Ich werde es versuchen. Wahrscheinlich benutzen sie ein VPN und einen Proxyserver, was es komplizierter macht. Amos hat am letzten Eden-Standort eine Satellitenschüssel bemerkt, direkt vor seiner Flucht mit Abigail, deshalb muss ich weitere Netzwerkparameter berücksichtigen. Aber wenn ich es schaffe, mich durch die Schichten aus Proxyservern zu arbeiten, kann ich ihre IP-Adresse ermitteln, die mir, zumindest solange der Computer mit dem Netz verbunden ist, ihren aktuellen Standort verrät, selbst wenn Hayley Gibbs Cameron keine weitere Mail mehr schicken kann.«

Croft zog die Brauen hoch. »Es wundert mich, dass Amos wusste, was eine Satellitenschüssel ist. Er war doch schon von Anfang an in Eden.«

»Ja, er hat sich der Gemeinschaft direkt nach ihrer Gründung durch Pastor angeschlossen, aber damals gab es schon private Satellitenschüsseln, hauptsächlich in ländlichen Gebieten und vorwiegend für den Fernsehempfang.«

»Amos war damals noch so jung«, fuhr Croft traurig fort. »Er hat einen Großteil seines Erwachsenenlebens an die Sekte vergeudet.«

»Und auch sein Familienvermögen. Er hat das Grundstück verkauft, das er geerbt hatte, und das Geld Pastors Kirche gespendet. Es war eine ziemliche Summe und nur eine von vielen Spenden, aus denen Eden inzwischen ein Millionenvermögen gemacht hat.«

»Fünfzig Millionen«, sagte Croft leise. »Aber wieso muss DJ denn Mercy Callahan töten? Ich meine, wenn er das Geld nicht teilen will, wieso nicht einfach Pastor beseitigen und sich das Geld unter den Nagel reißen?«

»Gute Frage. Wir wissen, dass DJ sie schon einmal töten wollte, es aber nicht geschafft hat.«

»DJ hat ihre Mutter getötet, als sie sie aus Eden herausgeschmuggelt hat.«

Tom nickte. »Das stimmt. Aber wir dachten, dass DJ davon ausgeht, Mercy sei ebenfalls tot, sonst hätte er schon vor Jahren versucht, an sie heranzukommen, um zu verhindern, dass sie der Polizei von Eden erzählt. Wenn Pastor also herausfindet, dass Mercy gar nicht tot ist …« Er zuckte die Achseln.

»Dann hat DJ wohl einiges zu erklären, und Pastor bestraft ihn vielleicht.«

»Nach allem, was wir über Eden wissen, fallen diese Bestrafungen oft drakonisch aus, vor allem bei Verrat. Höchstwahrscheinlich würde DJ getötet werden, und den Mitgliedern würde man später erzählen, es sei ein Unfall gewesen. Jedenfalls bekäme er keinen Cent von den fünfzig Millionen Dollar.«

»Kein Wunder, dass DJ Mercys Tod will. Schließlich hat er eine Menge zu verlieren.«

»Stimmt«, bestätigte Tom grimmig und dachte wieder daran, dass Liza direkt im Fadenkreuz dieses Monsters gestanden hatte. »Heute Morgen hat Molina uns gefragt, ob Belmont tot sein könnte. In diesem Monat, seit er verschwunden ist, habe ich mir das unzählige Male gewünscht, allerdings glaubte ich nicht, dass wir dieses Glück haben würden.«

Croft zögerte. »Gideons Freundin hat Belmont angeschossen, richtig?«

Tom nickte. »Ja, sie hat einen der Schüsse auf ihn abgegeben. Daisy Dawson ist Scharfschützin und sogar auf einen Baum geklettert, um ihn zu erwischen.« Er sah seine Ausbilderin an. »Warum?«

»Weil Belmont vermutlich auch gegen sie einen Groll hegt«, antwortete Croft. »Haben Sie mit Gideon darüber gesprochen?«

»Nein.« Er mimte den Unschuldigen. »Ich habe Molina gesagt, dass ich ihnen gegenüber keine Informationen preisgebe.«

Croft schnaubte. »Das brauchen Sie Gideon nicht auf die Nase zu binden. Rafe Sokolov hat ihm längst alles erzählt.«

Tom grinste. »Aber von mir hat Gideon nichts erfahren.«

Sie schwieg kurz. »Ich glaube, ich kann Sie gut leiden, Hunter.«

»Das freut mich«, erwiderte er aufrichtig. »Ich wäre nur ungern mit jemandem zu einem Team zusammengespannt, der mich nicht leiden kann. Aber erzählen Sie mir von dem Tattoo auf Belmonts Rücken. Um welche Gang handelt es sich?«

»Um eine aus San Francisco namens Zhonghua Yanjingshe, was übersetzt ›Chinesische Kobra‹ heißt. Deshalb nennen sie sich ›Chinese Cobras‹. Ursprünglich wurde sie von einem der Verbrechersyndikate in China selbst gesteuert, allerdings ist ihnen das FBI vor einigen Jahren auf die Spur gekommen, und das hat ihnen einen schweren Schlag versetzt. Das Syndikat hatte etwa hundert Häuser in Nordkalifornien gekauft und zu Indoor-Plantagen umfunktioniert. Rodriguez kann Ihnen Genaueres über die Operation erzählen, weil er zur Taskforce gehörte, die sie ausgehoben haben. Sie haben rund zweihundert Kilo Haschisch sichergestellt, dazu Bargeld und Waffen. Diese Indoor-Plantagen sind hier in der Gegend immer noch ein Problem, allerdings läuft das Ganze nicht mehr im selben großen Rahmen ab.«

»Ich habe darüber gelesen, als ich nach Sacramento gezogen bin«, warf Tom ein und hielt vor einer roten Ampel. »Die Leute glauben, Haschisch sei in Kalifornien halb so wild, weil man es legal erwerben kann, doch der Stoff, den das Einsatzkommando sichergestellt hat, sollte in Bundesstaaten geschmuggelt werden, in denen es immer noch verboten ist.«

»Genau. Hausbesitzern ist häufig bei der Vermietung nicht wohl, weil sie Angst haben, dass auch in ihrem Haus Marihuana angebaut wird. Die Mieter sehen völlig unschuldig aus, manche tauchen sogar mit Frau und Kindern auf, und sobald der Vertrag unterschrieben ist, ruinieren sie das Haus, lassen Erde ankarren und bauen Gras an, bis sie erwischt werden. Wenn die Polizei Wind davon bekommt, sind sie meist längst über alle Berge, und der Hausbesitzer steht mit seinem zerstörten Haus da.«

»Ich bin heilfroh, dass ich meine Mieterin persönlich kenne«, meinte Tom leichthin und bog nach links ab, als die Ampel auf Grün sprang.

Croft lachte. »Das glaube ich gern. Liza macht nicht den Eindruck, als würde sie illegal Gras anbauen.«

»Ich wäre entsetzt, wenn sie das Zeug auch nur probiert hätte.«

Croft sah ihn ungläubig an. »Hunter! Als wir zu den Sokolovs kamen, hat sie Irina gerade gefragt, ob sie etwas von ihrem Cannabistee haben dürfte.«

Oh. »Mag sein, aber das war bestimmt eine Ausnahme. Nicht dass sie Irinas Tee nicht trinken dürfte, vor allem jetzt, wo sie ihren letzten Arbeitstag im Veteranenheim hinter sich und die Ausbildung noch nicht angefangen hat.«

»Vielleicht kennen Sie sie auch nicht ganz so gut, wie Sie glauben«, meinte Croft sanft.

Tom starrte sie fassungslos an. »Was?«

»Wie lange sind Sie schon miteinander befreundet?«

Er richtete den Blick wieder auf die Straße. »Seit sieben Jahren.«

»Aber die meiste Zeit davon war sie beim Militär, richtig?«

Tom zuckte unbehaglich die Achseln. »Wir haben per E-Mail Kontakt gehalten und mindestens einmal pro Woche geskypt, wenn sie Internet hatte.« Bis ich Tory kennengelernt habe. Danach hatte er die Anrufe vernachlässigt, weil er so mit Tory beschäftigt gewesen war. Und nach ihrem Tod hatte ihn die Trauer im Würgegriff gehabt. Er hatte Liza alleingelassen, ohne jemanden, mit dem sie reden konnte. O Gott, ich bin so ein Scheißkerl.

Vielleicht ist sie deshalb wütend auf mich. Und völlig zu Recht.

Croft seufzte. »Ich sage nur, dass Sie überzeugt zu sein scheinen, sie wirklich gut zu kennen. Aber vielleicht hat sie sich ja verändert.« Mit einem Mal schien sie sich ebenso unbehaglich zu fühlen wie Tom und rutschte auf ihrem Sitz herum. »Jedenfalls haben die Razzien die Gang schwer getroffen, aber nicht gänzlich zerschlagen, nur die hierarchischen Strukturen haben sich verändert.«

Tom war dankbar, dass Croft das Gespräch wieder in neutrale Bahnen lenkte, gleichzeitig hätte er sie am liebsten gefragt, was sie zu dieser Einschätzung geführt hatte. Irgendetwas belastete Liza, doch er war entweder zu blöd oder durch seine Nähe zu ihr zu blind, um zu sehen, was alle anderen klar und deutlich erkannten.

»Inwiefern?«, fragte er und schob seine Sorge um Liza für den Moment beiseite. »Eine interne Umstrukturierung, oder kam jemand Neues von außen?«

»Beides. Die Gang agiert jetzt mehr auf lokaler Ebene, mit weniger internationalen Verbindungen. Die Buchstaben des Tattoos auf DJs Rücken sind Teil des ursprünglichen Namens. Sie nennen sich jetzt die Chicos.«

»Chicos im Sinne des spanischen ›Jungs‹? Haben sie die Firmensprache geändert?«

»Nein. Als Kurzform für die Chinese Cobras. Wahrscheinlich gab es zu viele Gangs, die sich Cobras nennen, deshalb haben sie sich umbenannt. Außerdem können sie es ohnehin besser aussprechen.« Lächelnd sah Croft zwei Kindern beim Spielen in einem der Nachbarvorgärten zu. »Das ist eine nette Gegend.«

»Stimmt. Ich sehe die beiden manchmal, wenn ich joggen gehe. Sie sind wirklich süß. Letzten Monat haben sie einen Stand vor dem Haus aufgestellt und Limonade verkauft, um Geld für einen kranken Klassenkameraden zu sammeln.«

Croft lächelte ihn an. »Und haben Sie ihnen welche abgekauft?«

»Natürlich.« Er lachte leise. »Sie hat fürchterlich geschmeckt, weil sie ungefähr zehnmal so viel Zucker hineingegeben hatten wie nötig. Aber sie waren so mit Feuereifer dabei, deshalb habe ich das Glas ausgetrunken und ihnen noch eines abgekauft. Allerdings habe ich es mitgenommen und ausgekippt, sobald ich um die nächste Ecke war. Ich hatte Angst, ich falle ins Zuckerkoma, aber Liza hat mich beruhigt.«

Croft schwieg so lange, dass er sie ansah. Sie schüttelte den Kopf. »Viel wissen wir nicht über die Machtstrukturen der Chicos, aber man geht davon aus, dass einige aus den unteren Rängen aufgestiegen sind. Kein Coup im klassischen Sinne, sondern sie haben eher das Machtvakuum ausgefüllt, das entstand, weil die alten Bosse verhaftet und des Landes verwiesen wurden.«

»Und DJ Belmont ist auch einer davon?«, fragte Tom.

»Das werde ich versuchen herauszufinden, solange Sie sich um Cameron Cooks E-Mail kümmern. Ein Foto von Belmont würde mir sehr helfen. Könnten Sie mir ein Standfoto von ihm schicken, sobald Sie das Video von Mr Gray bekommen haben?«

»Es ist schon in meinem Posteingang. Ich leite es gleich weiter, sobald ich –«

»Heiliger Strohsack«, unterbrach ihn Agent Croft, als sie sich einem gepflegten zweigeschossigen Doppelhaus mit Doppelgarage und gemeinsamem Garten näherten. Tom hatte das Haus in Rocklin gleich nach der ersten Besichtigung gekauft, nicht zuletzt, weil es in direkter Nähe zum Büro des FBIs lag, aber hauptsächlich, weil Liza so begeistert von dem Garten gewesen war und ihm ein Doppelhaus gestattete, sie in seiner Nähe zu haben, ohne ihre Privatsphäre zu verletzen. Sie konnte kommen und gehen, wie sie wollte.

Er drosselte das Tempo, als er den Jeep in der Einfahrt seines Hauses stehen sah. Derselbe Wagen hatte schon einmal dort gestanden. Gestern Abend, als Mike, der Grapscher, Liza nach Hause gebracht hatte. Nach ihrem Date.

»Sie hat Besuch?«, fragte Croft beiläufig.

In letzter Sekunde schluckte Tom ein aufsteigendes Grollen in der Kehle hinunter. Reiß dich zusammen, Hunter. Liza ist eine erwachsene Frau und kann sich treffen, mit wem sie will. Trotzdem fühlte es sich falsch an. Grundverkehrt. »Sieht ganz so aus.« Er hielt hinter dem Jeep an, stellte den Hebel des SUV auf »Parken«, ließ den Motor jedoch laufen. »Es dauert nur einen Moment.«

Ohne auf Crofts Antwort zu warten, trabte er die Einfahrt entlang, zögerte jedoch, als er vor Lizas Haustür stand. Was, wenn sie … beschäftigt war?

Allein bei dem Gedanken verkrampfte sich sein Magen, aber er musste wissen, was los war, deshalb hob er die Hand, um zu klopfen.

Noch bevor seine Finger das Holz berührten, wurde die Tür aufgerissen, und er wich vor Schreck zurück, dann holte er tief Luft, weil Mike, der Grapscher, mit einem breiten Lächeln vor ihm stand.

»Tom! Wir haben gar nicht mit Ihnen gerechnet.«

»Ich …« Ja, was? Ich habe auch nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen? »Ich würde gern Liza kurz sprechen.«

Mike beugte sich vor und machte ein ernstes Gesicht. »Sie ruht sich aus«, flüsterte er. »Ich habe sie gleich ins Bett gesteckt, als sie eben heimkam. Sie schien ein bisschen neben der Spur zu sein. Ich glaube, dass es heute Morgen ziemlich knapp war, setzt ihr mehr zu, als sie zugeben will. Aber bestimmt ist sie bald wieder auf dem Posten. Ich richte ihr aus, dass Sie hier waren.« Er wollte die Tür schließen.

Sie hat dir erzählt, was passiert ist?

Nein. Nie im Leben. Das war schlicht unmöglich. Liza wusste, dass die Eden-Ermittlungen unter Verschluss waren. In letzter Sekunde schob er den Fuß zwischen Tür und Rahmen.

»Es ist etwas Offizielles.« Was an eine Lüge grenzte, aber das war ihm egal. »Deshalb muss ich sie persönlich sprechen.« Er drückte die Tür auf und schob sich an Mike vorbei, der zu verdattert war, um Widerstand zu leisten. »Ich kenne mich aus.«

Mike wollte etwas erwidern, klappte den Mund jedoch wieder zu. »Na gut, ich warte hier unten.«

Ja, Kumpel, tu das.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete Tom nach oben und verlangsamte seine Schritte erst, als er im Korridor vor ihrem Schlafzimmer stand. Natürlich wusste er, wo sich der Raum befand, hatte ihn sogar etliche Male betreten, wenn sie wieder einmal schreiend aus einem ihrer Albträume aufgewacht war, über die sie nicht reden wollte, auch wenn er noch so oft fragte.

Dass Grapscher-Mike ebenfalls einen Fuß in das Zimmer gesetzt hatte, wenn auch nur, um Liza ins Bett zu stecken, war … nun ja, es gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht.

Er wollte klopfen, hielt jedoch inne. Sie weinte. Immer noch.

Verdammt! Er fühlte sich grauenvoll, auch weil er keine Ahnung hatte, wofür er sich entschuldigen sollte. Vorsichtig klopfte er an die Tür.

»Mir geht’s gut, Mike«, sagte sie. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Du kannst jetzt nach Hause fahren.«

Tom spürte, wie sich die Anspannung in seiner Brust löste. »Ich bin’s, Liza. Darf ich reinkommen?«

Stille. Erdrückend und allumfassend.

»Liza?« Erschöpft lehnte er die Stirn gegen die Tür. »Bitte?«

»Meinetwegen.«

Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, für den Fall, dass sie nicht vollständig bekleidet war, dann trat er ein. Er musste grinsen, als er Pebbles auf dem Bett neben ihr liegen sah, den Kopf auf das zweite Kissen gebettet. Die junge Dogge sah gerade lange genug hoch, um ihn zu erkennen, dann ließ sie den Kopf mit einem Seufzer wieder zurücksinken.

Liza lag zusammengerollt mit dem Gesicht zum Fenster auf dem Bett. Sie hatte die Jalousien heruntergezogen, sodass der Raum in Halbdunkel getaucht war. »Du kannst Irina sagen, dass es mir gut geht. Ich weiß, dass sie dich geschickt hat, um nach mir zu sehen.«

Unsicher runzelte Tom die Stirn. Wenn er ihre Vermutung bestätigte, hätte es den Anschein, als sei er nicht von allein auf die Idee gekommen, nach ihr zu sehen, andererseits konnte er es nicht abstreiten, weil es der Wahrheit entsprach.

Also trat er einen Schritt vor, dann noch einen, bis seine Knie gegen die Matratze stießen. »Wieso bist du vor mir weggelaufen?«, fragte er, weil ihn diese Frage am meisten beschäftigte.

»Wieso bist du mir gefolgt?«

Ihre Stimme klang heiser, ihre Nase verstopft. Und er hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen sollte.

»Ich habe mir heute schreckliche Sorgen gemacht.« Er war nicht sicher, woher die Worte kamen, doch als er sie erst einmal ausgesprochen hatte, begriff er, dass genau das der Knackpunkt gewesen war. »Nicht um Mercy oder Abigail, weil ich wusste, dass du sie notfalls mit deinem Körper abgeschirmt hättest, wenn die Kugeln geflogen wären. Dass ihnen nichts passiert, war mir klar.« Was leicht übertrieben war, aber das würde ihm wohl keiner zum Vorwurf machen. »Sondern um dich. Ich war auf diesem Dach, Liza, und habe verstanden, was der Schütze durch die Glastür gesehen hat. Dich, richtig?«

Wieder herrschte einen Moment lang Stille. »Ja, wahrscheinlich.«

Inzwischen klang sie verletzlich. Er trat um das Bett herum, setzte sich neben sie auf die Bettkante und blickte auf seine Hände. Normalerweise hätte er sie jetzt in die Arme geschlossen, um sie zu trösten, doch in dieser Situation erschien es ihm als riesiger Fehler.

Behutsam strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und sah sie an. Sie war wunderschön, aber das war sie immer gewesen, schon von dem Moment an, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Damals war sie siebzehn gewesen. Aber das ist sie heute nicht mehr. Eindeutig nicht.

Er verdrängte den Gedanken, weil er ihm so falsch erschien. Sie war seine beste Freundin! »Wieso bist du vor mir weggelaufen? Was habe ich denn getan?«

Sie hielt die Augen weiter geschlossen. »Gar nichts«, antwortete sie in einem Tonfall, der das genaue Gegenteil ahnen ließ. Schließlich war er nicht erst seit gestern auf der Welt und wusste, dass Frauen »etwas« meinten, wenn sie »gar nichts« sagten. Aber er wusste auch, dass es nicht half, sie unter Druck zu setzen.

Es nicht zu tun, hatte allerdings ebenso wenig funktioniert. »Etwas quält dich«, sagte er leise und strich ihr übers Haar.

Einen Moment lang schien sie sich unter der Berührung zu entspannen, doch dann wich sie zurück, außerhalb seiner Reichweite. »Es geht mir gut«, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wieso bist du hergekommen?«

Tom zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Sie wich nie vor ihm zurück. Niemals. »Was habe ich getan?«, fragte er nach einer Weile noch einmal.

Ihre Miene verschloss sich, und sie schürzte die Lippen auf dieselbe Weise wie zuvor in der Waschküche der Sokolovs, als sie um ihre Fassung gerungen hatte. Schließlich schlug sie die Augen auf und lächelte ihn so traurig an, dass ihm das Herz blutete. »Nichts, Tom. Du hast nichts falsch gemacht. Wenn es sonst nichts mehr gibt, solltest du bitte gehen.«

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, erhob sich, setzte sich wieder hin. »Mike, der …« Er unterbrach sich, als um ein Haar Mike, der Grapscher, über seine Lippen gekommen wäre. »Der Typ unten«, sagte er stattdessen, »meinte, du seiest ein bisschen neben der Spur wegen heute Morgen.«

Ihr Kiefer wurde hart. »Ich habe ihm erzählt, ich hätte beinahe ein Kind auf einem Fahrrad angefahren.«

»Ich wusste, dass du keine Informationen preisgegeben hast, die Teil der Ermittlungen sind. Ich hatte nur einfach nicht mit ihm gerechnet.«

»Ich auch nicht.«

Der brennende Schmerz seines Herzens ließ nach, wenn auch nur ein wenig. »Du hast ihn also nicht angerufen?«

Sie verdrehte die Augen und schloss sie wieder. »Nein. Er war hier, als ich heimkam, und ich wollte ihn wegschicken, aber er ist nun mal Krankenpfleger und wollte erst gehen, wenn er sicher sein konnte, dass es mir gut geht.«

Ich hätte dafür sorgen sollen.

Der Gedanke war so klar wie der blaue Himmel vor ihrer geschlossenen Jalousie. Einen Moment lang erstarrte er, dann nahm sein Gehirn seine Arbeit wieder auf, und er räusperte sich. »Der Schütze war DJ Belmont. Wir haben sein Gesicht auf den Bändern der Überwachungskameras wiedererkannt.«

»Na, so was«, murmelte sie nur. »Das wusste ich heute Morgen schon, ohne euren technischen Schnickschnack.«

Ihr Sarkasmus ließ ihn beinahe lächeln, doch die Lage war zu ernst, deshalb riss er sich zusammen. »Ich auch, allerdings muss ich meine Theorien mit Beweisen untermauern. Möglicherweise hat er dich gesehen, und du bist jetzt in Gefahr.«

»Und?«, fragte sie ungerührt.

So gern er sie auch gezwungen hätte, die Augen aufzuschlagen, damit er die Gefühle darin ablesen könnte, er widerstand dem Drang. »Du musst Vorkehrungen treffen«, fuhr er ruhig fort. »Du solltest auf keinen Fall allein durch die Gegend laufen. Nirgendwohin. Und mit niemandem.« Dabei dachte er vor allem an Mike, den Grapscher. »Bis wir ihn geschnappt haben.«

Sie schlug ein Auge auf. »Wenn ich mit jemandem durch die Gegend laufe, bin ich ja nicht allein.«

Am liebsten hätte er sie angeschnauzt. Sie nahm ihn nicht ernst. »Du weißt, wie ich es gemeint habe.«

»Also gut, Tom. Ich werde vorsichtig sein und künftig nicht einmal mit Pebbles ohne Begleitung Gassi gehen.«

»Begleitung durch einen Polizisten«, erklärte er. Was Mike, den Grapscher, ausschloss.

»Ist gut.« Sie schloss das Auge wieder und zog die Decke ein Stück hoch. »Ich werde jetzt ein bisschen schlafen. Du findest ja allein raus. Sag Mike, dass ich nur ein bisschen Ruhe brauche und morgen wieder auf dem Posten bin.«

Tom stand unsicher da. »Wieso? Was ist denn morgen?«

Ihre Lippen wurden schmal, ein Zeichen für ihre Entschlossenheit. »Wir gehen essen. Brauche ich dafür auch einen Leibwächter?«

Wieder fiel ihm keine Erwiderung ein. Er sah, wie sie schluckte, ehe sie die Augen aufschlug und ihn trotzig ansah. »Also? Brauche ich einen Leibwächter?«, fragte sie. »Oder soll ich ihm absagen? Ich würde es tun, wenn du es verlangst.«

Sag ab, verdammt noch mal, sag ihm ab.

Doch das wäre nicht fair. Es war nicht richtig.

Aber mit Mike, dem Grapscher, auszugehen, genauso wenig.

Trotzdem lag die Antwort auf der Hand. »Nein, aber verlass das Haus erst, wenn ich von Agent Raeburn Anweisungen habe, wie wir für deinen Schutz sorgen können.«

Sie zuckte sichtlich zurück. »Alles klar«, sagte sie leise. »Ich freue mich darauf, von deinem Chef zu hören. Sollte er sich bis morgen früh nicht gemeldet haben, rufe ich ihn höchstpersönlich an.«

Nun war es an ihm, zurückzuzucken. Sie würde ihn also einfach übergehen und sich mit Raeburn direkt in Verbindung setzen. »Gut.« Er wandte sich zum Gehen, blieb jedoch stehen, eine Hand auf dem Türknauf, als sie seinen Namen sagte. »Ja?«

»Sag Mike, ich bin in ein paar Minuten unten und koche ihm etwas.«

Er nickte knapp und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Mike, dem Grapscher, auszurichten, was sie gesagt hatte, war schwieriger als gedacht, vor allem beim Anblick von dessen selbstgefälliger Miene.

»Ich hatte nicht vorgehabt, irgendwo hinzugehen«, erklärte er. »Keine Sorge, bei mir ist sie in sicheren Händen.«

Tom hatte Mühe, nicht die Tür hinter sich zuzuknallen, nur für die Tür des SUV reichte seine Geduld nicht mehr aus.

Croft warf ihm einen Blick zu. Er starrte sie herausfordernd an. »Es geht ihr gut«, blaffte er. »Für den Moment ist jemand bei ihr. Ich bitte Raeburn um Personenschutz für sie.«

»Das wird er nicht machen«, erwiderte Croft vorsichtig. »Sie ist nicht das primäre Ziel, außerdem hat er wegen Mercy Callahan einen Mann weniger zur Verfügung. Ich sage es nur.«

»Dann schicke ich regelmäßig jemanden vorbei, der nach ihr sieht.« Oder ich engagiere jemanden, der auf sie aufpasst. Und bis dahin würde er es selbst übernehmen. Jedenfalls würde ihr nichts passieren. »Ich fahre Sie jetzt zurück ins Büro.«

»Und was haben Sie vor?«

»Mein Computer zu Hause ist wesentlich leistungsstärker als das Ding, das man mir im Büro hingestellt hat«, presste er hervor. »Ist es ein Problem, wenn ich von zu Hause aus arbeite?«

»Gar nicht. Ich wollte ohnehin mit einem befreundeten Tätowierer über das Chicos-Tattoo reden.«

»Kriegen Sie das allein hin? Oder soll ich lieber mitkommen?«, fragte Tom zerknirscht.

Croft hob warnend eine Braue. »Ich habe in Quantico meinen Abschluss gemacht, als Sie noch die Schulbank gedrückt haben. Das sollte ich also wohl allein hinbekommen.«

Mit heißen Wangen legte Tom den Automatikhebel um und fuhr langsam rückwärts aus der Einfahrt. »Bitte entschuldigen Sie.«

Sie tätschelte ihm den Arm. »Schon gut. Sie sind heute ein bisschen überempfindlich, schon klar. Danke für das Angebot, aber es wäre mir lieber, Sie nutzen Ihre Arbeitszeit, um diese E-Mail zurückzuverfolgen.«

»Wird gemacht.«


7. Kapitel


Eden, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 14.30 Uhr

Es muss DJ sein«, murmelte Graham und ließ beide Daumen mit Druck an Hayleys Wirbelsäule entlanggleiten.

Hayley konnte ihn kaum hören, was seine Absicht gewesen war. Man hatte ihm gestattet, seine Schwester nach dem Gottesdienst zu der Unterkunft von Joshuas Frauen zu begleiten, die nun jedoch leer war, da die Angetrauten den ihnen zugewiesenen Arbeiten nachgingen. Die drei älteren Frauen hatten eine Art Stundenplan erstellt, welche in welcher Nacht mit Joshua das Bett teilte. Sobald das Baby auf der Welt war, würde auch Hayley in das Wechselsystem aufgenommen werden.

Aktuell genoss sie gewissermaßen Schonzeit, da die Geburt in zwei Wochen anstand.

Die ihr grauenvolle Angst einjagte.

»Hayley«, raunte Graham. »Hör mir zu, es ist wichtig.«

»Weiß ich«, flüsterte Hayley zurück. »Los, erzähl.« Sich auf Graham zu konzentrieren würde ihr helfen, ihre wachsende Angst in den Griff zu bekommen.

»DJ ist der Einzige, der regelmäßig das Lager verlässt. Die Drogen müssen ihm gehören.«

»Klingt logisch. Aber inwiefern hilft uns das weiter?« Sie zuckte zusammen, als Graham die Finger tief in ihre verspannten Muskeln drückte. »Nicht so heftig, bitte.«

»Entschuldige, ich wollte dir nicht wehtun.«

Sie tätschelte ihm den Arm. »Weiß ich doch, Cookie.« Sie hatte ihm den Spitznamen gegeben, als er mit vier Jahren eine Vorliebe für Grahamcracker entwickelt hatte, weil er dachte, sie seien nach ihm benannt worden. Er war so ein niedlicher Junge gewesen, wohingegen er jetzt zu einem ernsten Jungen heranwuchs, auf dessen Schultern eine viel zu große Verantwortung für sein Alter lastete.

Er schnaubte leise. »Immer noch besser als Achan.«

Achan war der biblische Name, den sie ihm nach ihrer Ankunft in Eden gegeben hatten. »Eine Hure und ein Dieb«, sagte Hayley leise. »Das sind wir.«

»Ich«, korrigierte Graham. »Du bist keine Hure.«

Ihr Herz wurde weich. »Ach, wie süß von dir, so etwas zu sagen.«

Er schnaubte. »Klappe. Und du hörst mir nicht zu.«

»Doch. Mir leuchtet bloß nicht ein, inwiefern uns DJs Drogenvorrat helfen soll, von hier wegzukommen.«

»Das ist kein Vorrat«, widersprach Graham. »Ein Vorrat wäre eine Tüte Gras oder zwei. Das hier ist eine richtige Lieferung. Unter einem Stapel Kisten stand eine versteckt, die mit ›Schmiedewerkzeug‹ beschriftet war und in der mindestens dreißig Pfund Koks lagen.«

»Wenn etwas anderes auf der Kiste steht, hat er sie eindeutig versteckt«, sagte Hayley leise. »Die anderen wissen also nicht, dass er dealt.«

»Pastor weiß es bestimmt, jede Wette.« Graham begann wieder, ihren Rücken zu massieren.

Sie unterdrückte ein Stöhnen, weil es sich so herrlich anfühlte. »Das ist doch keine richtige Wette. Pastor weiß über alles Bescheid, was hier passiert. Also, was fangen wir damit an?«

Wieder beugte er sich so weit vor, dass sein Mund direkt über ihrem Ohr schwebte. »Wir benutzen das Kokain, um uns hier rauszukaufen.«

Hayley wich zurück und starrte ihn an. Er sagte es nicht einfach nur so, sondern schien wild entschlossen zu sein, es durchzuziehen. »Spinnst du, Graham?«

»Sei still«, zischte er. »Die stecken uns noch beide in die Kiste, wenn du so herumschreist.«

Sie schlug sich die Hand vor den Mund, doch ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das kannst du nicht machen. Die werden dich erwischen.«

»Aber wenn ich nichts tue, nimmt dir dieses Miststück dein Baby weg.«

Hayley blinzelte, woraufhin ihr die Tränen über die Wangen kullerten. Eilig wischte sie sie mit dem Ärmel ihres kratzigen, selbst gewebten Kleides ab. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

»Wenn ich es richtig anstelle, passiert das nicht.«

»Du hast doch gehört, was Tamar gesagt hat. Die haben uns auf dem Schirm und wissen, dass du herumschnüffelst.«

»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver.« Er blickte auf ihren Bauch. »Heute Abend tust du so, als hätten die Wehen eingesetzt. Wenn ich erwischt werde, behaupte ich einfach, ich hätte Decken oder Handtücher oder so was holen wollen.«

»Nein«, flüsterte sie. »Ich kann nicht zulassen, dass du so ein Risiko eingehst.«

»Du kannst mir gar nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, weil du mir streng genommen untergeben bist, zumindest in diesem Drecksloch.«

Er grinste zwar, doch Hayley fand die Bemerkung gar nicht witzig. »Du riskierst dein Leben.«

»Wir müssen hier weg«, erklärte Graham stur. »Und uns läuft die Zeit davon.«

Sie schloss die Augen. »Das ist mir bewusst.«

»Dann spielst du also mit?«

»Ja«, antwortete sie resigniert. »Natürlich.«

Er drückte ihre Schultern. »Braves Mädchen.«

Sie ließ sich nach hinten sinken und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich habe Angst, Graham.«

»Ich weiß.« Er legte den Arm um sie und drückte sie flüchtig an sich. »Ich sorge dafür, dass es aufhört.«

Hayley liefen weiter die Tränen übers Gesicht. War das überhaupt möglich? Sie setzte die Sicherheit ihres Bruders aufs Spiel, damit ihr eigenes Baby in Sicherheit war. Graham hielt sich für knallhart, trotzdem hätte er nicht die geringste Chance, wenn die Männer Edens entschieden, ihm eine Lektion zu erteilen.

Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, etwas, das er so lange nicht mehr getan hatte, dass die Geste sie kurz aus dem Konzept brachte. »Du wirst Jellybean ›Grahamina‹ nennen müssen. Wie Wilhelmina, nur ein bisschen anders.«

Sie lachte halb unter Tränen. »Du spinnst. Und ich habe dich lieb.«

Statt einer Antwort drückte er sie neuerlich an sich und stand auf. »Leg dich hin und ruh dich aus. Ich besorge dir etwas zu essen. Was willst du? Dörrfleisch, Dörrfleisch oder Dörrfleisch?«

In den letzten Wochen hatte sich die Gemeinschaft hauptsächlich von Dörrfleisch ernährt. Zum Glück hatten die Frauen zwar noch Eingemachtes aus dem letzten Herbst vorrätig, weshalb sie nicht hungern mussten, aber Hayley konnte das getrocknete, gepökelte Zeug nicht mehr sehen. »Ich nehme Dörrfleisch.«

Er machte einen übertriebenen Diener. »Dein Wunsch ist mir –« Er richtete sich abrupt auf, als aus dem vorderen Teil der Höhle Stimmen ertönten. »Was ist denn da los?«

Hayley wollte auf die Füße kommen, doch Graham bedeutete ihr, sitzen zu bleiben, was sie widerstrebend tat, weil sie sich aus eigener Kraft nicht hochstemmen konnte.

»Ich gehe mal nachsehen.« Er verschwand hinter dem Vorhang, dem Einzigen, was zur Wahrung der Privatsphäre in der Gemeinschaft erlaubt war.

Eine Minute später kehrte er zurück. »Pastor ist gestürzt und kommt nicht mehr hoch. Die Heilerin ist bei ihm. Und die meisten anderen auch.«

Hayley sah ihn an. »Graham …«, sagte sie warnend.

»Das ist genau die Ablenkung, die wir brauchen.« Er grinste. »Frag nichts, dann erzähle ich dir keine Lügen.« Und damit war er verschwunden.

Hayley verbiss sich die wilden Flüche, die sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen hätte. Bitte, lass dich nicht erwischen. Bitte.

Rocklin, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 17.05 Uhr

Das hier ist falsch.

Liza saß kerzengerade neben Mike auf dem Sofa, der den Arm über die Rücklehne gelegt hatte und mit ihrem Haar spielte.

Das hier ist falsch. Dieser Gedanke kreiste unablässig in ihrem Kopf, sodass sie sich nicht auf den Film konzentrieren konnte, den sie sich ansahen. Die ganze Zeit konnte sie nur an Tom denken und hatte gegen den Drang ankämpfen müssen, aufzustehen und nach nebenan zu laufen, als sie hörte, wie das Garagentor aufging und sein Wagen hineinfuhr.

Du bist ein hoffnungsloser Fall. Erbärmlich.

Unterdessen lachte Mike über eine Szene, ohne zu ahnen, welche Gedanken sie quälten.

Du benutzt ihn. Du willst dir nur selbst beweisen, dass du Tom Hunter vergessen kannst, aber das ist Mike gegenüber unfair. So wie bei Fritz. Mach nicht denselben Fehler ein zweites Mal.

Liza hasste sich dafür, dass sie Mike das Gefühl gab, zwischen ihnen könnte sich etwas entwickeln. Dann sag ihm die Wahrheit.

Sie holte tief Luft und wandte sich ihm zu. »Mike?«

»Hm?«

»Könntest du mal auf Pause drücken? Ich muss mit dir reden.«

Sofort griff er nach der Fernbedienung. Das Bild auf dem Fernseher erstarrte. »Was ist los?«

Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »So viel, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Der wichtigste Punkt ist aber, dass ich nicht bereit für eine Beziehung bin.«

Er wurde stocksteif. »Warum denn nicht?«, fragte er vorsichtig.

Weil ich einen Mann liebe, der mich nicht will, und du nur zweite Wahl bist. Sie schloss die Augen, wollte die Wahrheit nicht laut aussprechen. »Ich … ich war verheiratet.«

Verblüfft wich Mike zurück und zog seinen Arm weg. »Was? Wann? Und mit wem?«

»Vor über einem Jahr. Er ist … gestorben.«

Mike sog scharf den Atem ein. »O mein Gott, Liza, das tut mir leid.«

»Danke.« Mir auch. Es tut mir leid, dass ich dir eine völlig verzerrte Wahrheit auftische. Weil ihre Unfähigkeit, sich mit Mike einzulassen, rein gar nichts mit Fritz, dafür umso mehr mit Tom zu tun hatte. »Er wurde von einem Scharfschützen außerhalb von Kabul erschossen.«

»O mein Gott«, flüsterte er noch einmal voller Mitgefühl.

»Ich war dabei.«

Diesmal war sein Atemzug lautlos. »Liza, ich hatte ja keine Ahnung«, sagte er dann. »Es tut mir so leid.«

»Deshalb …« Sie machte eine vage Geste. »Deshalb bin ich einfach noch nicht bereit. Und ich will dir nicht wehtun.« Das entsprach der Wahrheit. Absolut. »Ich will nicht, dass du glaubst, aus dem hier könnte sich mehr entwickeln.«

Mike schwieg einen Moment, dann zog er sie an sich. »Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast und ihn nicht retten konntest.«

Als Krankenpfleger verstand er zumindest diesen Teil der Tragödie. »Er ist verblutet, bevor ich etwas tun konnte«, krächzte sie.

»Wurdest du auch verwundet?«

»Nur minimal.« Die Kugel in ihrer Hüfte war im Vergleich dazu eine Bagatelle.

»War er der Einzige in der Einheit, der gefallen ist?«

»Nein«, flüsterte sie. »Es gab noch andere.«

»Das tut mir leid.«

»Mir auch.«

Er ließ sie los und lächelte schief. »Das ist wohl mein Stichwort, die Kurve zu kratzen, was?«

»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich verstehe schon. Natürlich ist es nicht schön, weil ich dich sehr gern mag und denke, dass wir gut zusammengepasst hätten.«

Sie schluckte nur wortlos. Was sollte sie auch darauf erwidern? Es ist höchst unwahrscheinlich, dass aus uns ein schönes Paar geworden wäre, weil ich offenbar auch nach sieben Jahren nicht fähig bin, meine Schwärmerei für meinen besten Freund zu überwinden.

Das wäre zu viel der Wahrheit gewesen.

Er seufzte. »Also wenn ich schon den Kürzeren ziehe, dann wenigstens gegen einen Kriegshelden und nicht gegen einen Basketballstar.«

Liza sah ihn erschrocken an. »Was?«

»Tom, dein Nachbar. Kurz dachte ich, es sei wegen ihm.«

Ihre Augen brannten. »Nein, wir sind bloß –«

»Bloß Freunde«, beendete Mike den Satz für sie. »Ich verstehe schon. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er es auch so sieht. Er hat mir beinahe den Kopf abgerissen, als ich ihn vorhin nicht reinlassen wollte.«

Liza sah ihn an. Was, wenn Mike recht hat?

Du bist dumm. Dumm, dumm, dumm. Für einen Moment hatte sie der Hoffnung wieder Raum gegeben, und nächstes Mal würde es nur umso mehr wehtun.

»Weiß er das von deinem Mann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es war zu schmerzhaft, um mich nach meiner Rückkehr jemandem anzuvertrauen, und dann …« Sie zuckte die Achseln. »Du bist der Erste, dem ich es erzähle.«

Das schiefe Lächeln erschien wieder. »Das ist doch immerhin etwas, nicht?« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Ruf mich an, wenn du bereit bist, okay?«

Irgendwie gelang es ihr, ein Lächeln zustande zu bringen. »Okay. Aber ich hoffe, bis dahin bist du längst mit einer anderen glücklich geworden. Du bist viel zu nett, um lange allein zu bleiben.«

»Dasselbe würde ich auch von dir sagen, aber das haben wir ja gerade besprochen.« Er stand auf, wobei er prompt über Pebbles stolperte, die es sich zu ihrer beider Füße bequem gemacht hatte.

Die Hündin hob nur kurz den Kopf, sah ihn an und schlief weiter. Mike kraulte sie hinter den Ohren. »Bring mich raus, damit ich sicher sein kann, dass du auch abgeschlossen hast.«

Liza gehorchte, schloss die Tür hinter ihm ab und ließ sich mit dem Rücken dagegen sinken. Sie würde nicht zu Tom hinübergehen, definitiv nicht, sondern sich irgendwie beschäftigen.

Als Erstes würde sie die Stellenanzeigen durchforsten, ob jemand Interesse hatte, eine Ex-Militärsanitäterin für einen Monat zu beschäftigen. Der Entschluss, vor der Ausbildung einen Monat Urlaub zu machen, war ohnehin pure Träumerei gewesen. Sie hatte gehofft, dass sich die Dinge zwischen ihr und Tom anders entwickeln würden, sobald sie erst einmal in derselben Stadt lebten. Sogar als direkte Nachbarn. Tory war tot. Fritz war tot. Sie waren beide Single und … zusammen. Doch das stimmte nicht.

Sie hatte gehofft, ihren freien Monat mit ihm zu verbringen. Dass sie beide in Sacramento gelandet waren, hatte wie eine glückliche Fügung des Schicksals gewirkt.

Sie seufzte. »Ich bin so unfassbar dämlich.«

Pebbles sah sie an und legte fragend den Kopf schief. Normalerweise kam Tom herüber, um sie zu holen, sobald er von der Arbeit kam, doch nach ihrem Zusammenstoß am Nachmittag ging er wohl davon aus, dass sie Pebbles als Trost brauchte, oder wollte ihr nicht auf die Pelle rücken. Vielleicht auch beides. Was auch immer die Gründe sein mochten, sie war dankbar für Pebbles’ Gesellschaft.

»Aber jetzt ist Schluss«, erklärte sie Pebbles mit fester Stimme. »Planänderung. Ich werde mir einen Job suchen. Aber zuerst bekommst du dein Abendessen.«

Freudig sprang Pebbles auf und tänzelte auf der Stelle, als Liza sich von der Tür löste und ihr einen Kuss auf die Schnauze drückte. »Wenigstens du liebst mich, stimmt’s?«

Pebbles leckte ihr das Gesicht, und Liza lachte. »Los, zuerst einen Napf voll Futter, dann eine Runde spielen im Garten, und danach bringe ich dich nach Hause.«

Sie würde sie einfach durch seine Küchentür hineinlassen, in der Hoffnung, dass er es nicht mitbekam, denn eine weitere Begegnung mit ihm würde sie heute wohl kaum durchstehen.

Rocklin, Kalifornien
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Tom fuhr zusammen, als sich etwas Kaltes, Feuchtes unter seine auf der Tastatur ruhende Hand schob. Er war so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie Liza Pebbles zurückbrachte.

Er kraulte die Ohren der Dogge und stand auf, um sich auf die Suche nach Liza zu machen, als ihm wieder einfiel, dass sie ja Besuch hatte. Mike, der Grapscher, war bei seiner Rückkehr aus dem Büro immer noch bei ihr gewesen, und der Geräuschkulisse nach hatten die beiden sich einen Film angesehen.

Dass er dafür das Ohr an die Wand hatte legen müssen, würde er niemandem auf die Nase binden. Nicht einmal Pebbles, obwohl er sich auf ihre Verschwiegenheit verlassen konnte.

Er spähte durch die Jalousien und stellte erleichtert fest, dass Grapscher-Mikes Wagen verschwunden war. Das Garagentor hatte er nicht gehört, also dürfte Lizas Wagen immer noch neben seinem parken.

Er ging zur Tür. »Liza? Wo steckst du?«, rief er. Normalerweise aßen sie gemeinsam zu Abend und sahen sich dann einen Film an, nachdem sie Pebbles abgeliefert hatte.

Es war genau das, was er jetzt brauchte. Seit Stunden hatte er vor seinem Computer gesessen und mit wachsendem Frust auf den Bildschirm gestarrt. Bislang war es ihm nicht gelungen, Cameron Cooks E-Mail zurückzuverfolgen, stattdessen war seine Suche trotz aller Versuche über mehrere Proxy-Server immer wieder ins Leere gelaufen.

Entweder hatten die einen ausgezeichneten Netzwerk-Experten an ihrer Seite, oder aber ihr Server war inaktiv. Er konnte nur hoffen, dass Agent Croft bei der Suche nach dem Tätowierer der Chicos mehr Erfolg hatte.

»Liza«, rief er noch einmal und seufzte, als eine Nachricht auf seinem Handy einging.

Habe Pebbles gerade reingelassen. Gefressen hat sie schon.

Das war alles. Kein Bis später oder Wie geht’s? oder Was gibt es zum Abendessen?. Er fragte sich, ob ihr Date mit Mike morgen Abend noch stand. Vielleicht hätte er sie wirklich bitten sollen, es abzusagen.

Es hatte fast den Anschein gehabt, als hätte sie nur darauf gewartet.

Er wollte sie gerade anrufen, hielt jedoch inne, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Sie waren seit Jahren Freunde, und Liza war die Einzige gewesen, die über ihn und Tory Bescheid gewusst hatte. Weil er ihr vertraute und weil sie sich gegenseitig ihre geheimen Wünsche und Hoffnungen anvertraut hatten. Tom hatte ihr sogar von Torys Schwangerschaft erzählt.

Aber danach nicht mehr viel, weil Tom zuerst bis über beide Ohren verliebt und damit blind und taub für alles andere gewesen war und dann in einer Blase des Schocks und der Trauer verharrte. Und danach hatte all sein Denken und Streben dem Ziel gegolten, Gerechtigkeit für die Frau seines Lebens und sein ungeborenes Kind zu erlangen.

Er hatte Liza ausgeschlossen, wenn auch unbeabsichtigt. Nicht einmal von Torys Tod hatte er ihr erzählt, stattdessen hatte sie es erst erfahren, als sie zu Weihnachten aus Afghanistan zurückgekehrt war – in der festen Annahme, endlich die Frau kennenzulernen, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.

Tom erinnerte sich noch gut an das Entsetzen in ihren Augen, als er ihr gestanden hatte, dass Tory tot war. Gefolgt von der Kränkung, weil er ihr das so lange vorenthalten hatte.

»Aber danach schien doch alles in Ordnung zu sein«, erklärte er Pebbles, die ihn ansah. »Sie war glücklich.« Bis sie es eben nicht mehr gewesen war. Aber wann hatte das angefangen? Die Gefahr, in der Mercy und Gideon geschwebt hatten, hatte ihn so absorbiert, dass er nicht darauf geachtet hatte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand er der Hündin. »Was ist nur los, was glaubst du?«

Pebbles wedelte nur mit ihrer peitschenartigen Rute, während ihr die lange Zunge seitlich aus dem Maul hing.

»Du bist mir auch keine Hilfe.« Er kraulte ihr die Ohren. »Trotzdem bist du ein braves Mädchen.«

Sie leckte ihm das Gesicht ab, woraufhin er eine Grimasse zog und etwas zurückwich. Eigentlich hatte er ihr diese Gewohnheit nahezu abtrainiert, doch Liza erlaubte es ihr nach wie vor.

Er ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und blickte düster auf den Bildschirm. Schon vor einem Monat, direkt nach Ephraim Burtons Versuch, Mercy zu entführen, hatte er eine Akte zu Eden angelegt, die geradezu erbärmlich mager war.

In diesem Moment hörte er draußen das Geräusch eines Motors, als Pebbles zu bellen begann. Sie klang ziemlich gefährlich, dabei würde sie einem Einbrecher höchstwahrscheinlich auch nur das Gesicht ablecken.

Er befahl ihr, still zu sein, und sah aus dem Fenster. Zu seiner Verblüffung sah er Rafe Sokolov und Mercy Callahan aus dem Subaru steigen. Auf seinen Gehstock gestützt, begleitete Rafe Mercy die Einfahrt herauf, sorgsam darauf bedacht, sie mit seinem Körper vor jeglicher von der Straße drohenden Gefahr abzuschirmen.

Toms Blick schweifte zum Straßenrand, wo Agent Rodriguez hinter dem Steuer seines schwarzen Dienst-SUV saß. Seine Schicht sollte bald zu Ende sein und seine Ablösung den Personenschutz übernehmen. Rodriguez hatte ihn am Fenster erblickt und hob flüchtig die Finger zum Salut an die Schläfe, ehe er den Blick wieder auf die Umgebung richtete.

Mercy verschwand in Lizas Hauseingang, als hätte sie sie bereits bei weit aufgerissener Tür erwartet. Am liebsten wäre er hinübermarschiert, um sie daran zu erinnern, dass sie erst vor wenigen Stunden knapp einem Anschlag entgangen waren.

Später würde er zumindest Liza einen Vortrag über die Sicherheitsmaßnahmen halten, sobald ihre Gäste gegangen waren. Für den Moment war Rafe bei ihnen, was für Toms Empfinden vollauf genügte. Der Detective des Morddezernats war ein kluger, umsichtiger Polizist, der wusste, wie man mit Feuerwaffen umging. Er mochte kein Scharfschütze wie Gideons Freundin Daisy sein, aber sehr wohl in der Lage, Liza zu beschützen.

Aber Rafe ging nicht ins Haus, sondern blies Mercy einen Luftkuss zu, ehe er von der Tür zurücktrat und zu Tom hinaufsah. Tom beobachtete, wie er den Rasenstreifen zwischen den beiden Haushälften überquerte. Pebbles begann erneut zu bellen, während Tom nach unten ging, um ihm die Tür aufzumachen.

»Hey, Kumpel«, sagte Rafe und musterte ihn. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber du siehst verdammt lausig aus.«

Tom strich sich das Haar glatt, das ihm in sämtliche Richtungen abstand. »Ich habe gearbeitet«, sagte er steif.

»Dachte ich mir.« Rafe machte eine Geste. »Darf ich reinkommen, oder willst du, dass ich dir auf der Veranda erzähle, was es Neues gibt?«

»Oh. Tut mir leid.« Toms Wangen wurden heiß, als er zur Seite trat, um Rafe eintreten zu lassen. »Meine Mutter würde mir die Ohren lang ziehen. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Ich habe Bier, Wasser oder Limo.«

»Wie wär’s mit einem Bier? Liza und Mercy werden eine Weile beschäftigt sein, deshalb kann ich mir eines genehmigen.« Er folgte Tom in die Küche.

»Womit sind sie beschäftigt?«, fragte Tom.

»Sie reden.« Rafe grinste. »Und reden. Und dann reden sie noch ein bisschen. Ich bin so froh, dass Liza hier ist. Mercy brauchte dringend eine Freundin. Farrah fehlt ihr wirklich sehr.«

Farrah war Mercys beste Freundin aus New Orleans, die Tom sehr gern mochte. Sie war witzig und klug und hatte ein großes Herz, so wie seine Mutter. »Das kann ich mir vorstellen.«

Rafe setzte sich auf einen Hocker vor Toms Kücheninsel. »Liza war ein bisschen … seltsam heute. Mercy macht sich Sorgen um sie. Ich habe sie beruhigt, dass Liza wahrscheinlich noch wegen dieses Schützen unter Schock steht, aber sie wollte sich vergewissern, dass es ihr wirklich gut geht.«

»Als ich sie zuletzt gesehen habe, war alles in bester Ordnung«, erwiderte Tom, während ihm sein ätzender Tonfall bewusst wurde, der auch seinem Freund nicht entgangen sein dürfte. Und er irrte sich nicht, denn als er mit zwei Flaschen Bier in der Hand den Kühlschrank schloss, sah Rafe ihn mit hochgezogenen Brauen an.

»Will ich wissen, was Sache ist?«, fragte er.

Tom zuckte die Achseln. »Da gibt es nichts zu wissen.« Er kramte nach einem Flaschenöffner in der Schublade. »Sie hatte Gesellschaft, als ich nach Hause kam.«

Rafe wirkte viel zu interessiert. »Gesellschaft?«

Tom reichte Rafe eine Flasche und kippte die Hälfte seiner eigenen in einem Zug hinunter. Es war ein langer Tag gewesen, und offiziell war er außer Dienst, deshalb brauchte er kein schlechtes Gewissen zu haben.

Finster starrte er die Flasche in seiner Hand an. Doch, das würde er, weil er immer noch nicht wusste, woher Cameron Cooks E-Mail stammte. Er stellte die Flasche weg und nahm eine Packung Käse heraus. »Ich hatte nichts zum Mittagessen. Willst du auch etwas?«

»Es ist Abendessenszeit«, meinte Rafe nachsichtig. »Und wer war bei ihr?«

Tom ließ seine Verärgerung mit dem Messer an dem Käsestück aus. »Mike.« Der Grapscher. »Ein Krankenpfleger, den sie aus dem Veteranenheim kennt.«

»Mike«, wiederholte Rafe langsam. »Also, gerade eben war er nicht mehr da.«

»Ja, weil er wieder gegangen ist.« Inzwischen hatte Tom einige Scheiben Käse abgesäbelt und stellte den Teller zwischen sich und Rafe auf die Kücheninsel. Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Kurz bevor ich heute bei deinen Eltern aufgebrochen bin, wolltest du etwas sagen, hast es dann aber nicht getan. Worum ging’s?«

»Deshalb bin ich hier. Es geht um die Gang, deren Tattoo Belmont auf dem Rücken hat.«

»Die Chicos? Was ist mit ihnen?«

»Ich kenne sie.«

Tom sah ihn erstaunt an. »Wie kommt’s?«

»Ich habe früher im Drogendezernat gearbeitet. In der Abteilung für Bandenkriminalität.«

Tom nickte. »Ich weiß. Undercover. Du hast einen stadtbekannten Verbrecherboss unschädlich gemacht.« Das war alles andere als ein Sonntagsspaziergang. Die Arbeit als verdeckter Ermittler konnte Beamte emotional an ihre Grenzen bringen, vor allem so gesellige Menschen wie Rafe. »Wie lange hast du das gemacht?«

»Zwei Jahre.« Und Rafes Miene nach zu schließen, hatte ihm diese Phase einiges abverlangt.

»Und im Zuge dessen bist du mit den Chicos in Berührung gekommen?«

Wieder nickte er. »Nur haben sie sich damals noch nicht so genannt, sondern waren noch die Yanjingshe. Die Umbenennung in ›Chicos‹ war ein schlauer Schachzug der neuen Anführer. Sie waren Zulieferer der Organisation, in die ich mich eingeschleust hatte. Das war vor den groß angelegten Razzien.«

»Agent Croft hat mir davon erzählt. Sie meinte, im Zuge dessen seien auch die Männer an der Spitze ausgetauscht worden.«

»Das stimmt. Etliche aus den unteren Rängen sind aufgestiegen, nachdem die Feds die großen Bosse einkassiert hatten. Und mit denjenigen, die in der Hierarchie weiter unten gestanden hatten, haben wir zusammengearbeitet, daher …«

Tom verspürte einen Hoffnungsschimmer. »Hervorragend. Croft recherchiert gerade Tattookünstler. Wenn sie denjenigen ausfindig machen kann, der ihnen die Tattoos sticht, und derjenige uns einen Hinweis zu DJs Gang-Kollegen gibt, kannst du sie womöglich anhand von Fotos identifizieren.«

Ein ironischer Ausdruck erschien auf Rafes Miene. »Prima, ich als ziviler Zeuge.«

Tom zog die Schultern ein. Wegen einer vor Monaten erlittenen Schussverletzung war Rafe immer noch krankgeschrieben, und nach dem letzten Stand der Dinge war seine Rückkehr in den aktiven Dienst nach wie vor fraglich. »Tut mir leid. Ich habe nicht –«

»Schon gut«, unterbrach Rafe mit fester Stimme. »Ich nehme es dir nicht übel. Ehrlich. Es wird nur merkwürdig sein, plötzlich auf der anderen Seite zu stehen.«

Tom dachte an Tory. Nach ihrer Ermordung war er nicht von der Polizei befragt worden, weil niemand von ihrer Beziehung gewusst hatte. Und er selbst hatte sich bedeckt gehalten und stattdessen angefangen, selbst Jagd auf den Killer zu machen. Und … nun ja, er war nicht stolz darauf, wie es geendet hatte, aber Fakt war, dass das Schwein tot war, und das war das Einzige, was zählte. Dieses Ungeheuer würde keine unschuldige Frau mehr erwischen.

»Hey, Hunter!«

Tom blinzelte, als Rafes schnippende Finger ihn aus seiner Erstarrung rissen. »Entschuldige.«

»Wo warst du denn gerade mit den Gedanken?«

»Darüber will ich lieber nicht reden.«

Rafe zog die Brauen hoch. »Alles klar. Jedenfalls helfe ich euch gern, ein paar dieser Chicos-Typen zu erwischen. Ich sage es ganz offen – es ist mir ein persönliches Anliegen.«

Tom setzte sich auf den Hocker und stützte einen Ellbogen auf die Kücheninsel. »Wie das?«

Eine Mischung aus grimmiger Entschlossenheit und tiefer Traurigkeit spiegelte sich auf Rafes Miene wider. »Du hast mir doch mal erzählt, du hättest deine NBA-Karriere an den Nagel gehängt, um zum FBI zu gehen, weil du jemanden verloren hattest. Dass du es zwar immer vorgehabt hättest, aber erst diese Tragödie den Ausschlag gegeben hätte.«

Tom erinnerte sich an das Gespräch. An diesem Tag hatte er die Sokolovs kennengelernt, und Irina hatte ihn mit Kuchen und einer mütterlichen Umarmung nach Hause geschickt. Er hatte seine Mutter so sehr vermisst, dass er sie angerufen hatte, sobald er in den Wagen gestiegen war. »Du sagtest damals, du hättest auch jemanden verloren und hättest dich deswegen vom Drogen- ins Morddezernat versetzen lassen.«

Rafe nickte nüchtern. »Du meintest, ich solle es mir mit Molina nicht verscherzen, aber dann hast du gesagt, dass du alles dafür getan hättest, deine Verlobte zu beschützen, woraus ich geschlossen habe, dass sie diejenige war, die du verloren hattest. Ist das so?«

Toms Kehle wurde so eng, dass er kaum einen Laut herausbrachte. »Richtig.«

»Wie hieß sie?«

»Victoria, aber ich habe sie Tory genannt.« Er schluckte, als die Erinnerung zu schmerzlich wurde. »Sie wurde ermordet.« Und das Baby, das sie unter dem Herzen trug. Unser Baby. Es war zu schmerzlich, an das Ungeborene zu denken, ganz zu schweigen davon, darüber zu sprechen.

Rafe blinzelte. »Das wusste ich nicht. Meine Verlobte hieß Bella. Die Männer des Gang-Chefs haben sie ermordet. Sie war die zuständige Staatsanwältin bei unserem Fall.« Er zögerte. »Unsere Beziehung war nicht offiziell.«

Wow. Noch eine Gemeinsamkeit. »Einer von euch hätte wegen Befangenheit den Fall abgeben müssen.«

»Ja. Und keiner wollte dem anderen so etwas zumuten, deshalb haben wir es geheim gehalten. Ich hätte mich ohnehin nicht dazu bekennen können, weil ich zu der Zeit ja noch als verdeckter Ermittler tätig war, aber ich wollte es.«

Tom blickte auf den Käseteller und schob geistesabwesend eine Scheibe hin und her. »Das verstehe ich gut. Tory war die Physiotherapeutin unserer Mannschaft. Wahrscheinlich hätte keiner etwas dagegen einzuwenden gehabt, aber sie wollte unbedingt, dass wir unsere Beziehung weiter unter Verschluss halten, weil sie Angst um ihren Job hatte.«

»Mir war nicht bewusst, dass wir so viel gemeinsam haben. Es tut mir leid, dass du deine Tory verloren hast.«

»Gleichfalls.« Tom sah auf. »Hast du die Schweine gekriegt, die Bella auf dem Gewissen haben?«

»Ja, einige von ihnen musste ich töten, andere wiederum habe ich hinter Gitter gebracht. Allerdings habe ich keine schlaflosen Nächten wegen denen, die mich angegriffen haben. Sie haben das Feuer eröffnet, und mein Finger lag um den Abzug und hat nur allzu gern abgedrückt.«

Tom dachte daran, was er selbst unternommen hatte, um Torys Mörder zur Strecke zu bringen, und verspürte ebenfalls keinerlei Bedauern. Na ja, vielleicht über die eine oder andere Kleinigkeit, aber definitiv nicht über das Resultat. »Weiß Mercy davon?«

»Ja. Anfangs war ich nicht sicher, wie sie über mich denken würde, wenn sie es erfährt, aber sie war froh, dass ich die Typen ausgeschaltet habe. Indem ich meinem Partner Deckung gegeben hätte, sei er an diesem Abend unversehrt nach Hause zu seiner Familie zurückgekehrt, meinte sie. Ich hätte überlebt und zusehen dürfen, wie die Gerechtigkeit siegte.«

»Das freut mich.« Tom musste sich räuspern, als seine Stimme zu brechen drohte. Er fragte sich, was Liza wohl denken würde, wenn sie wüsste, was er getan hatte, und entspannte sich augenblicklich, denn er war sicher, dass auch sie froh darüber wäre, wie das Ganze ausgegangen war. Seine Liza war engagiert und furchtlos und jederzeit bereit, andere zu beschützen. Tory hätte sie sehr gemocht.

Moment mal. Wie war das gerade? Ihm stockte der Atem. Seine Liza? Sie war nicht seine Liza. Und wenn er sich danach sehnte, dass es so wäre? Das würde ihr gar nicht gefallen. Erst recht nicht nach ihrem jüngsten Zusammenstoß am Nachmittag. Und selbst wenn es so wäre … allein an sie und Tory im selben Atemzug zu denken, fühlte sich wie Verrat an.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Rafe.

Tom nahm einen großen Schluck Bier. »Ja, habe mich nur verschluckt.« Noch einmal räusperte er sich und wartete darauf, dass sich sein Atem beruhigte. Wo waren sie stehen geblieben? Ach ja. »Hatten die Chicos etwas mit Bellas Ermordung zu tun? Oder weshalb ist es etwas Persönliches?«

»Indirekt. Sie gehörten zu den wichtigsten Lieferanten unserer Zielpersonen. Die Chicos hatten allen Grund, dafür zu sorgen, dass das organisierte Verbrechen in der Stadt weiter florierte. Du weißt schon, Angebot und Nachfrage. An einige der Typen aus der mittleren Ebene kann ich mich erinnern, aber DJ gehörte nicht dazu, so viel steht fest.«

»Gut zu wissen.« Tom schob den Käseteller beiseite. Mit einem Mal war ihm der Appetit vergangen. »Ich hoffe, Croft hat mehr Erfolg bei ihrer Suche als ich mit meiner.«

»Du versuchst, die E-Mail des Jungen zurückzuverfolgen, stimmt’s?«

Tom sah ihn nur an. »Jeff Bunker hat dir das erzählt?« Natürlich. Eine andere Erklärung gab es nicht.

»Ja. Beim Abendessen kam alles zur Sprache, als seine und meine Mutter sich verbündet und dafür gesorgt haben, dass Zoya und Jeff nie wieder allein nach San Francisco fahren. Aber bislang ist es dir nicht gelungen?«

»Nicht bis zum Ursprung. Ich vermute, die Eden-Leute haben ihren Server vom Netz genommen. Oder vielleicht benutzen sie ihn nur, wenn sie online gehen wollen.«

»Vor heute Morgen hatte ich noch gehofft, sie seien abgetaucht, weil DJ tot ist.«

»Ja. Dieses verdammte Schwein«, stieß Tom halblaut hervor. Das Bild von Liza vor der Glastür des Optikergeschäfts stand ihm immer noch allzu deutlich vor Augen. »Wie geht es Mercy und Abigail?«

»Abigail geht es gut, aber Mercy ist am Boden zerstört. Vor Abigail hat sie sich zusammengerissen, aber sobald wir allein waren, gab es kein Halten mehr. Nachdem sie seit über einem Monat auf Schritt und Tritt bewacht wird, war sie sich ihrer Sache ein wenig zu sicher geworden. Sagt sie, nicht ich. Natürlich war ihr klar, dass er niemals aufgeben würde, aber wie wir anderen hatte auch sie gehofft, er sei tot. Und jetzt macht sie sich Sorgen, weil Liza am Nachmittag so überstürzt verschwunden ist.«

Tom spürte, wie er unter Rafes direktem Blick rot wurde, doch er würde sich nicht dazu äußern. Nicht, solange er sich selbst keinen Reim machen konnte. »Sie war eine Weile ziemlich aufgewühlt, aber ihr Freund konnte sie wohl ein wenig aufmuntern.«

»Ihr Freund?«

»Mike.« Der Grapscher. Selbstgefälliger Schwachkopf.

»Klar.« Wieder schüttelte Rafe den Kopf. »Was hast du sonst noch, falls sich die E-Mail als Flop erweisen sollte?«

Tom öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Darüber kann ich nicht reden.«

Rafe zog seinen Notizblock heraus. »Nur gut, dass ich es kann.«

»Was?«

Rafe wedelte mit dem Block. »Das ist eine Zusammenfassung meiner eigenen Eden-Akte.«

»Aber du –«

»Ich sollte die Finger von dem Fall lassen. Schon klar. Mag ja sein, dass du nichts sagen kannst, aber zuhören kannst du mir.«

Tom setzte sich auf seinem Hocker zurecht. »Ich habe mich schon gefragt, was du im letzten Monat getrieben hast. Es war wohl kaum zu erwarten, dass du dich zurücklehnst und Däumchen drehst, solange Mercys Sicherheit auf dem Spiel steht. Schieß los.«


8. Kapitel


Rocklin, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 20.00 Uhr

Mercy versenkte ihren Löffel in der Schokoeiscreme mit Nüssen und schob ihn sich in den Mund. »Und wieso redest du nicht einfach mit ihm?«

Liza verdrehte ihre geröteten, verquollenen Augen. Denn kaum hatte Mercy die Haustür hinter ihnen geschlossen, war Liza schluchzend in ihre ausgebreiteten Arme gesunken. »Er war verlobt. Sie hieß Tory.«

»Oh.« Mercy zuckte zusammen. »Hieß?«

»Sie wurde getötet. Genauer gesagt, ermordet. Vor etwas mehr als einem Jahr. Ich war damals noch in Afghanistan. Er ist abgetaucht, wollte nicht mit mir reden, hat auf meine Mails nicht reagiert.«

»Ein Jahr ist nicht allzu lange, oder?«

»Nein.« Der Verlust ihres eigenen Ehemanns war nichts, worüber Liza reden wollte, noch nicht einmal mit Mercy, deshalb gab sie etwas preis, das gewährleisten würde, dass Mercy den Ernst der Lage verstand. »Sie war schwanger.«

Mercy wurde blass. »O nein.«

»Doch. Deshalb verstehe ich es ja. Ehrlich. Er ist nicht bereit. Und wenn er es ist, dann nicht für mich.«

»Und was willst du jetzt tun?«, fragte Mercy mit ihrem typischen Pragmatismus. »Ihm für den Rest deines Lebens aus dem Weg gehen? Ausziehen und das Sorgerecht für den Hund teilen?«

»Vielleicht. Für das erste Semester versuche ich, noch ein Zimmer im Wohnheim zu kriegen. Kann sein, dass ich zu spät dran bin, aber fürs nächste Jahr klappt es bestimmt. Das gibt Tom Zeit, einen neuen Mieter zu finden.«

»Das hatte ich sarkastisch gemeint«, warf Mercy ein.

»Ich aber nicht.« Liza schob sich auch einen Löffel Eiscreme in den Mund und lehnte sich dann zurück. »Es geht dir nicht gut«, stellte sie fest.

Mercy lachte freudlos auf. »Nein, es geht mir tatsächlich nicht gut. Deshalb dachte ich, wir könnten vielleicht zusammen schlecht drauf sein.«

»Ist Rodriguez noch draußen?«

»Ja, noch eine Stunde, dann ist Schichtwechsel, und Agent Fisher übernimmt. Sie ist ein Fan von Irinas Kochkünsten, deshalb hebe ich ihr immer etwas für später auf. Es liegt alles in einer Kühlbox in Rafes Wagen, dazu ein kleiner Feierabendsnack für Agent Rodriguez zum Mitnehmen.«

Liza lächelte. »Die werden dich schrecklich vermissen, wenn sie nicht mehr auf dich aufpassen müssen. Bestimmt ging es ihnen kulinarisch noch nie so gut wie jetzt.«

Mercys Lächeln war aufrichtig, wenn auch ein wenig gequält. »Sie sind alle hin und weg von Irina.«

»Ich auch. Wann immer ich sie sehe, fehlt mir meine Mutter nur noch mehr.«

»Geht mir genauso. Ach ja, das hätte ich ja beinahe vergessen.« Sie zog ein Tütchen losen Tee aus der Tasche. »Irinas Spezialtee«, sagte sie und wackelte vielsagend mit den Brauen. »Und etwas zum Abendessen hat sie uns auch mitgegeben. Ich habe es im Wagen vergessen, aber Rafe kann es später holen, bevor wir gehen.«

Liza musste lachen. Augenblicklich fühlte sie sich besser. »Diese Frau«, sagte sie voller Wärme. »Ich werde sie wirklich vermissen.«

Mercys Brauen schossen hoch. »Weshalb solltest du sie vermissen? Die Uni ist doch in Davis, nicht in Timbuktu. Sie erwartet dich trotzdem sonntags zum Mittagessen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Du kommst doch, oder?«

Nein, verdammt. Weil Tom da sein wird. »Wahrscheinlich werde ich viel zu tun haben«, sagte sie steif.

»Schwachsinn.« Mercy wedelte mit ihrem Löffel, ehe sie ihn ein weiteres Mal in die Eiscreme versenkte. »Du wirst uns nicht abservieren, bloß weil Tom Hunter ein planloser Mistkerl ist.«

Liza japste. »Er ist kein Mistkerl.«

»Er hat dich zum Weinen gebracht«, beharrte Mercy. »Und planlos ist er auch.«

»Das ist er tatsächlich«, stimmte Liza zu. »Aber ein Mistkerl ist er nicht. Er ist ein anständiger Mann.«

»Und du bist ein hoffnungsloser Fall. Wenn er so ein anständiger Mann ist, wieso redest du nicht einfach mit ihm?«

Liza setzte zu einer Antwort an, dann verzog sie das Gesicht. »Hey, ich sehe genau, was du da tust. Ich habe bloß gesagt, dass es dir nicht gut geht, und du lenkst das Gespräch wieder auf mich zurück, und zwar ziemlich geschickt.«

Mercy seufzte. »Was soll ich dazu sagen? Ja, ich habe Angst. Immerzu. Und allmählich bin ich es leid. Im Grunde bin ich froh, dass DJ sich heute gezeigt hat, auch wenn es verrückt klingen mag.«

»Gar nicht. Immerhin wissen wir jetzt, wo er ist. Oder wo er in diesem Moment war.«

»Ja, er hat mit einer Waffe auf uns gezielt. Auf dich, um genau zu sein. Tu das bloß nie wieder. Er hätte dich erwischen können.«

»Er hätte dich erschossen. Und Abigail.«

Mercy erschauderte. »Fang bloß nicht damit an. Ich habe bestimmt noch ewig Albträume deswegen und will am liebsten nirgendwo mehr hingehen.«

»Das ist die Taktik von Terroristen«, bemerkte Liza. »Damit will man die Leute dazu bringen, aus Angst ihrem Alltag nicht mehr nachzugehen.«

»Und es funktioniert ja«, gab Mercy bitter zurück. »Ich würde am liebsten ein Kostüm mit einer Zielscheibe drauf kaufen und ganz laut ›Los, schnapp mich doch, du Drecksack‹ schreien.«

Liza atmete scharf ein. »Aber das wirst du nicht tun.«

»Nein.« Doch selbst in Mercys Grinsen war ein Anflug von Angst zu erkennen. »Ich weiß ja noch nicht mal, wo man so ein Kostüm überhaupt herbekommt, allerdings gehe ich jede Wette ein, dass man es bei Amazon bestellen kann.«

»Mercy!«

Mercy konzentrierte sich wieder auf ihre Eiscreme. »Schon gut, ich tue es nicht. Aber ich würde gern. Ich will, dass es endlich vorbei ist.« Sie sah auf. Tränen standen in ihren grünen Augen. »Ich will mein Leben zurück. Ich habe Rafe, Gideon, Amos und Abigail und euch alle gefunden und will nicht, dass euch etwas geschieht. Oder dir. Vor allem, wenn du dich zur Zielscheibe machst, bloß um mich zu beschützen. Das ist etwas zwischen mir und DJ Belmont. Niemand sonst sollte zu Schaden kommen.«

»Es ist etwas zwischen DJ Belmont und dem FBI. Versprich mir, dass du das nicht vergisst.«

Mercy schüttelte den Kopf. »Aber sie finden ihn nicht. Es gibt einen Grund, weshalb Eden seit dreißig Jahren unentdeckt geblieben ist. Die Leute dort sind Experten, wenn es darum geht, sich im Verborgenen zu halten. DJ wird unter dem Stein verschwinden, unter dem er hervorgekrochen ist, und es könnte wieder einen Monat dauern, bis er das nächste Mal auftaucht. Oder ein Jahr. Aber ich ertrage es nicht, ewig in dieser Angst weiterzuleben. Und von den Sokolovs kann ich das auch nicht verlangen. Je länger ich über dieses Zielscheibenkostüm nachdenke, umso reizvoller finde ich die Idee.«

Liza wurde eiskalt. »Versprich mir, dass du es nicht tust«, flüsterte sie. »Verdammt, Mercy.«

Mercy blinzelte und wischte sich die Tränen ab. »Nein. Ich kann es nicht versprechen. Ihn herauszulocken erscheint mir die einzig logische Taktik, und ich bin der einzige Köder, der dafür infrage kommt.« Sie hob herausfordernd die Brauen. »Und wenn du Rafe etwas davon verrätst, werde ich behaupten, du hättest zu viel Wodka getrunken.«

»Ich werde es Tom sagen«, drohte Liza.

»Wodka«, wiederholte Mercy.

»Er weiß, dass ich keinen trinke.«

Mercy reckte trotzig das Kinn. »Dann erzähle ich ihm, dass er ein planloser Mistkerl ist und dich endlich mehr zur Kenntnis nehmen soll.«

Liza blieb der Mund offen stehen. »Das würdest du nicht tun.«

Mercy verdrehte die Augen. »Nein, würde ich nicht, aber ich würde mir etwas anderes einfallen lassen, um dich und deine schmutzigen Lügen zu diskreditieren.«

»Nur sind meine schmutzigen Lügen die Wahrheit.«

»Haarspalterei.«

Liza stöhnte. »Bitte, mach keine Dummheiten, okay? Bitte.«

Mercy wandte den Kopf ab. »Wusstest du, dass Rafe eine Überraschungsparty für mich plant?«

Verblüfft über den abrupten Themenwechsel, sah Liza sie an. »Nein. Wann denn?«

»Am Sonntag. Aber er weiß nicht, dass ich es weiß. Bei Irina und Karl zu Hause. Natürlich bist du eingeladen.«

»Gut«, sagte Liza. »Und was soll ich mitbringen?«

»Nichts.« Mercy hob einen Mundwinkel. »Na ja, vielleicht ein paar von deinen berühmten Brownies.«

»Alles klar. Aber wieso erzählst du mir das?«

»Weil Rafe sechs seiner alten Polizistenfreunde als Leibwächter engagiert hat. Sechs! Sie sind alle bewaffnet und sichern das Haus.«

»Aber das ist doch … gut.«

»Nein«, blaffte Mercy. »Das ist schlecht. Sechs Männer werden einer Gefahr ausgesetzt, bloß weil DJ Belmont mich immer noch töten will. Und davon, was Rafe ihnen dafür aus eigener Tasche bezahlt, will ich gar nicht anfangen. Wie lange halten wir das noch durch? Wie lange, bis er zu dem Schluss kommt, dass ich den Aufwand nicht wert bin?«

»Nie«, antwortete Liza scharf. »Der Mann liebt dich.«

Wieder sah Mercy ihr in die Augen, diesmal verängstigt und flehend. »Deshalb muss ich etwas unternehmen. Er liebt mich, das weiß ich. Er riskiert, dass er – oder jemand, den er engagiert hat – ums Leben kommt, und ich allein bin schuld daran. Damit kann ich unmöglich leben. Verstehst du das?«

»Ja.« Sanft legte Liza ihre Hand auf Mercys. »Ich verstehe es absolut. Es ist, als würde man in ständiger Gefechtsbereitschaft leben, immer aufs Schlimmste gefasst, immer in Habtachtstellung. Es höhlt einen aus, macht einen schreckhaft. Manchmal wirft man sämtliche Vorsicht über Bord, nur weil man sich einen Tag lang normal fühlen will. Oder auch nur eine Stunde.«

Mercy schluckte mühsam. »Danke«, flüsterte sie. »Ganz genauso ist es. Es klingt, als wüsstest du, wovon du redest.«

Nun war es an Liza, den Blick abzuwenden. »Ja. Man verbringt Wochen oder gar Monate in Uniform, und Gewehrfeuer ist dein ständiges Hintergrundgeräusch.« Wie auch die Schreie und das Stöhnen der Verwundeten, um die sie sich gekümmert hatte, bis die Ärzte ihre chirurgischen Wunder vollbringen konnten. »Und man wünscht sich inbrünstig, nur einen einzigen Tag lang Normalität erleben zu dürfen.«

»Und dann?«, fragte Mercy leise.

»Und dann beginnt ein Scharfschütze zu feuern und …« Sie zuckte die Achseln. »Und dann sterben Menschen.«

»Ach, Liza.« Mercy wirkte, als bräche sie gleich wieder in Tränen aus.

Liza hoffte nur, dass es nicht dazu käme, denn sie glaubte nicht, dass sie ihre eigenen Tränen zurückhalten könnte, und ihre Augen schmerzten ohnehin schon. »Es passiert nun mal. Wir reden hier vom Krieg. Da ist so etwas an der Tagesordnung.«

»Deshalb hast du heute Morgen auch das Zielfernrohr bemerkt.«

»Ja.«

»Und wer ist gestorben?«

Liza lächelte bitter. »Menschen, die ich mochte. Menschen, die ich geliebt habe. Menschen, die ich vor diesem Tag nie gesehen hatte. Menschen sind gestorben, und ich konnte sie nicht retten. Damit muss ich leben, jeden gottverdammten einzelnen Tag. Deshalb zwing mich bitte nicht, auch noch um dich trauern zu müssen.«

»Du sollst um überhaupt niemanden trauern. Aber jemand muss etwas unternehmen, Liza. Wir können nicht ewig so weitermachen.«

»Tu nichts Impulsives. Kannst du mir wenigstens das versprechen?«

Mercy nickte. »Kann ich.«

Liza beruhigte sich. »Danke.« Mit einem gezwungenen Lächeln erhob sie sich. »Willst du ein bisschen fernsehen, bis Rafe kommt? Ich habe noch ein paar alte Folgen von Amazing Race aufgenommen.«

Mercy drückte den Deckel auf die Eiscremepackung. »Das klingt super.«

Yuba City, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 20.15 Uhr

DJ schlich durch das Halbdunkel von Mrs Ellis’ Haus und klopfte zum zehnten Mal seine Taschen ab. Ja, die benutzte Spritze und leere Ampulle waren da. Nein, er hatte sie nicht versehentlich liegen lassen.

Er hatte sich den Feed aus den überall im Haus der alten Frau montierten Überwachungskameras angesehen, bis sie mit einem Buch in ihr Schlafzimmer gegangen war. Dann hatte er seine Lederhandschuhe übergestreift und war durch die Hintertür in ihr Haus eingedrungen. Bevor er wieder verschwand, würde er die Anzeichen seines Einbruchs beseitigen und die Kameras abdecken.

Sie war tot. Er war lange genug bei ihr geblieben, um sicherzugehen, und hatte die Gewissensbisse ignoriert, die ihn überkommen hatten, als ihre Gesichtszüge erschlafft und ihr Mund aufgeklappt waren. Sie war eine Nervensäge gewesen, trotzdem hatte sie die köstlichsten Kirschkuchen aller Zeiten gebacken.

Keine Kuchen mehr, dachte er mit einem stummen Seufzer. Das Wasser war ihm im Mund zusammengelaufen, als er über die Kameras beobachtet hatte, wie sie drei Plastikbehälter mit Keksen gefüllt und zwei Kuchen aus dem Ofen genommen hatte.

Vor der Küche blieb er stehen. Ihm knurrte der Magen. Auf einer der Kuchenformen stand sein Name, und kurz war er versucht, sie mitzunehmen, verwarf den Gedanken jedoch – lieber nichts tun, was die Ermittler auf die Idee bringen könnte, dass jemand ins Haus eingedrungen war. Er war nicht überzeugt, ob der Rechtsmediziner den Tod durch Herzinfarkt tatsächlich glauben würde.

Die Nadel hatte eine winzige Einstichstelle in Mrs. Ellis’ Armbeuge hinterlassen, die zwar in den pergamentartigen Falten ihrer Haut übersehen werden könnte, aber was, wenn nicht? Nichts durfte in seine Richtung deuten.

Keine Kuchen mehr, dachte er noch einmal und griff mit einem unterdrückten Seufzer nach dem schnurlosen Telefon. Er hatte sich die Aufnahme von ihr, wie sie ihn am Vorabend am Telefon als »komischen Kauz« und »ungesellig« bezeichnet hatte, noch einmal angesehen. Sie hatte den Hörer des uralten Telefons im Wohnzimmer abgehoben und etwas gesagt, folglich musste es sich um einen eingegangenen Anruf handeln.

Er rief die Anrufliste des schnurlosen Telefons auf und machte mit seinem Handy ein Foto der Nummern. Seit seinem Aufbruch aus Eden hatte er es nicht mehr benutzt, doch das Satellitenhandy hatte keine Kamera. Gerade als er sein Handy wieder einstecken wollte, bemerkte er die entgangenen Anrufe.

Zehn Anrufe in den vergangenen zwei Stunden. Was zum Teufel ist da los?

Der einzige lebende Mensch, der seine Nummer hatte, war Pastor, und der hatte aktuell kein Handysignal. Nicht in den Höhlen. Vielleicht auf einem der Berge ringsum, doch der Alte war nicht mehr so agil wie früher.

Etwas musste passiert sein. Verdammt!

Mit hämmerndem Herzen steckte er das Handy ein. Wenn Pastor Netz hatte, war er vielleicht auch im Internet gewesen. Und hatte womöglich die Berichte über Mercy Callahan gesehen.

»Scheiße«, stieß er hervor.

Er ließ den Blick über das Werkzeug neben der Küchentür schweifen. Eigentlich sollte er so schnell wie möglich die Hintertür reparieren, gleichzeitig musste er wissen, was in Eden los war.

Er holte tief Luft und zwang sich, kühlen Kopf zu bewahren. Kowalski wollte unter keinen Umständen, dass die Tat Verdacht erregte, außerdem ging von ihm die größte Gefahr aus.

Damit lag die Entscheidung auf der Hand. Eilig gab er Holzkitt auf den Türrahmen, der beim Aufbrechen Schaden genommen hatte. Das Zeug musste eine Stunde trocknen, ehe er es abschleifen konnte, daher ließ er die Tür angelehnt und kehrte in sein eigenes Haus zurück.

Seine Hände zitterten, als er die erste Nachricht auf der Mailbox abrief, und er blinzelte überrascht, als nicht Pastors Stimme an sein Ohr drang.

Sondern die von Sister Coleen, der Heilerin und der Einzigen außer den Founding Elders, die von den Möglichkeiten wusste, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Sie war diejenige, die den Computer hauptsächlich nutzte, um Behandlungsmethoden für die Mitglieder der Gemeinschaft zu recherchieren.

Natürlich gab es in manchen Fällen keine Behandlung. Beispielsweise gegen Krebs. Dann betete die Gemeinschaft für den Patienten oder die Patientin, die am Ende jedoch unweigerlich starben. Das Internet mochte nützlich für Knochenbrüche oder Erkältungskrankheiten sein, und vor Grippeepidemien blieben sie ohnehin verschont – in mancher Hinsicht hatte die Isolation durchaus ihre Vorteile.

»DJ?« Coleen klang atemlos und verängstigt. »Bitte ruf mich zurück. Ich habe Pastors Telefon bei mir, weil er verletzt ist. Du musst dich so schnell wie möglich melden und zurückkommen.«

Verdammte Scheiße! Was könnte dem Alten zugestoßen sein?

Auf die Antwort brauchte er nicht lange zu warten, weil das Handy in seiner Hand vibrierte, bevor er die nächste Nachricht abhören konnte. »Ja«, meldete er sich knapp.

»Oh, Gott sei Dank.« Coleens Erleichterung war unüberhörbar. »Endlich gehst du ran. Ich hatte schon Angst, das Ding funktioniert nicht.«

»Was ist passiert?«

»Pastor ist gestürzt. Er ist die Felsen über dem Höhleneingang hinaufgeklettert und muss ausgerutscht sein, weil es geregnet hatte. Er ist abgestürzt und hat große Schmerzen.«

»Was genau fehlt ihm?«

»Er hat sich mehrere Rippen gebrochen, einen Arm, außerdem hat er einen schweren Beinbruch erlitten, und wahrscheinlich hat auch das Knie etwas abbekommen. Und eine Gehirnerschütterung, weil er sich im Fallen den Kopf angeschlagen hat. Er verliert schon den ganzen Tag über immer wieder das Bewusstsein. Ich habe das Handy in seiner Tasche gefunden und gleich an mich genommen, damit die anderen es nicht sehen. Als er einmal kurz zu sich gekommen ist, meinte er, ich solle oben auf den Berg steigen, damit ich ein Signal kriege, was ich auch gemacht habe. Ich war zwei Stunden dort oben und habe gewartet, dass du zurückrufst.«

Im letzten Satz schwang ein Vorwurf mit, doch DJ sah es ihr nach. Coleen war erst in den Fünfzigern, hatte jedoch Probleme mit dem Knie, deshalb dürfte ihr der Aufstieg nicht leichtgefallen sein.

»Und was soll ich da tun?«, fragte er vorsichtig.

Sie zögerte. »Er muss in ein Krankenhaus. Mit echten Ärzten.«

»Das wird den anderen gar nicht gefallen. Sie werden wissen wollen, wieso er eine Sonderbehandlung bekommt.«

»Er ist unser Pastor«, erwiderte Coleen, als erkläre das alles. Was es in gewisser Weise auch tat. Pastor war so etwas wie ein Gott innerhalb der Gemeinschaft. »Einige der Männer haben mich unter vier Augen gefragt, ob wir ihn wirklich in die Stadt bringen müssen. Sie haben Angst, dass die Behörden ihn finden und zwingen, unseren Standort zu verraten, aber selbst ihnen ist klar, dass er professionelle Hilfe braucht.«

»Welche Männer genau?«, hakte DJ nach.

»Joshua und Isaac waren am beharrlichsten. Sie befürchten, ohne Pastor könnte die Gemeinschaft zerbrechen.«

Diese Sorge war durchaus berechtigt, denn Pastor hielt Eden zusammen. »Aber gibt es auch Stimmen, die finden, dass Pastor nicht zum Arzt gebracht werden sollte?«

»Zumindest keine, die so laut ist, als dass ich sie hören könnte, allerdings sind mir einige finstere Gesichter aufgefallen, als wir darüber diskutiert haben, ob wir Hilfe von außerhalb in Anspruch nehmen sollten. Hauptsächlich von jenen, deren Familienmitglieder gestorben sind, aber natürlich sprechen sie es nicht laut aus.«

»Sollen wir noch abwarten, ob er sich von allein wieder erholt?«

Coleen schwieg kurz. »Er hat mehrere Knochenbrüche erlitten, außerdem fürchte ich, dass er innere Blutungen hat. Ich habe weder die Ausstattung noch die Ausbildung, um das wirklich zu beurteilen, aber ich glaube nicht an eine wundersame Genesung.«

Nein, hätte er am liebsten geschrien. Er hatte jetzt keine Zeit für so etwas. Er musste Mercy Callahan und Gideon Reynolds beseitigen.

Sollte Pastor allerdings sterben, wäre das nicht länger wichtig. Vor allem, wenn DJ ihn dazu bringen könnte, ihm vorher noch die Passwörter für die Konten zu verraten.

Plötzlich schien alles gar nicht mehr so schlimm. »Und womit war er beschäftigt, als er gestürzt ist?«

»Er wollte seinen Banker anrufen. Er müsse die Konten prüfen, meinte er.«

Das war Pastors übliche Methode, seine Finanzgeschäfte zu regeln. Er rief seinen Banker an oder schrieb ihm eine E-Mail, er solle den Kontostand überprüfen. Selbst loggte er sich niemals in das Konto ein, sonst hätte DJ längst die Tastenanschläge nachvollziehen können, was dieser gerissene alte Sack jedoch genau wusste.

Doch vielleicht waren die Tage von besagtem Sack ja nun tatsächlich gezählt. »Ich komme so schnell wie möglich zurück. Geh wieder zu Pastor und sorg dafür, dass er es bequem hat und nicht so daneben ist, dass er irgendetwas preisgibt, das nicht für fremde Ohren bestimmt ist.«

»Mache ich. Danke.«

Er beendete das Gespräch. Ihre Dankbarkeit hatte sich aufrichtig angehört. Nachdem sie in den vergangenen dreißig Jahren drei Ehemänner begraben hatte – zwei waren eines natürlichen Todes gestorben, McPhearson war ermordet worden –, war sie seit mehr als zehn Jahren mit Pastor verheiratet.

DJ fragte sich, ob sie den Mann wirklich liebte.

Er selbst tat es jedenfalls nicht. Pastors Freundlichkeit war ebenso aufgesetzt wie seine Kompetenz, denn in Wahrheit verbarg sich unter all dem Charisma eine hinterhältige Schlange.

DJ wusste, dass Pastor Ephraim befohlen hatte, all jene zu töten, die Kritik an der Führung Edens geäußert hatten. Die Todesfälle wurden stets als Unfall dargestellt. Manchmal waren die Betreffenden »gestürzt«, noch häufiger hatten sie sich zu weit vom Lager entfernt und waren von »Wölfen oder Bären zerfleischt« worden.

Ephraim hatte seine Tätigkeit als Vollstrecker Edens in vollen Zügen genossen.

DJ tötete zwar lieber mit einem Gewehr und aus so großer Entfernung, dass er jederzeit flüchten konnte, doch Pastor auf dem Weg ins Krankenhaus ein Kissen aufs Gesicht zu drücken, wäre ebenfalls eine Option.

Er legte das Handy weg und rief Kowalski über das Satellitentelefon an.

»Ja?«, bellte Kowalski über ein Stimmengewirr im Hintergrund hinweg. »Ich hoffe, es ist wichtig.«

»Daddy! Daddy!«, ertönte die Stimme eines kleinen Jungen.

»Nur einen Moment«, sagte Kowalski in sanfterem Tonfall. »Daddy muss kurz telefonieren. Geh zu deiner Mutter, ich bin gleich da.« Eine Sekunde später hatte seine barsche Übellaunigkeit wieder die Oberhand gewonnen. »Also, was gibt’s?«

»Zu Hause gab es einen Unfall.«

»Was für einen Unfall?«, fragte Kowalski kühl.

»Mein Vater ist gestürzt und muss zum Arzt.« DJ gelang es, Pastor als seinen Vater zu bezeichnen, ohne die Zähne zu fletschen. Der Alte hatte DJ bei sich aufgenommen, als er kaum neun Jahre alt gewesen war. Damals hatte Waylon noch gelebt, Pastors Ehefrau Marcia war gestorben, ebenso ihre beiden gemeinsamen Kinder, und er hatte beschlossen, dass DJ sein Nachfolger werden sollte.

DJ hatte sich immer gefragt, wieso sein leiblicher Vater mitgespielt hatte, aber vermutlich hatte Pastor irgendetwas gegen ihn in der Hand gehabt. Alle Gründerväter der Sekte hatten Leichen im Keller.

»Kann das nicht jemand anderes erledigen?«, blaffte Kowalski. »Du musst dich dringend um die Ernte kümmern.«

Die Indoor-Plantagen. Mist. Kowalski hatte völlig recht. Zwar würde sein Boss ein paar Männer zum Helfen schicken, doch die Verantwortung lag bei DJ. Fieberhaft überlegte er. »Der Arzt ist in Santa Rosa. Ich kann problemlos hin- und wieder zurückfahren.«

»Und wie heißt dieser Arzt?«, fragte Kowalski argwöhnisch, als hätte DJ ihn gerade erfunden.

Als würde ich Kowalski anlügen. Na ja, das würde er tatsächlich tun. Und hatte es bereits getan. Insofern war Kowalskis Vorsicht durchaus berechtigt.

»Burkett.« Der Arzt hatte sie mit Medikamenten versorgt, wann immer Coleen etwas Spezielles benötigte.

Kowalski gab ein belustigtes Schnauben von sich. »Jason Burkett?«

Sofort begannen DJs Alarmglocken zu schrillen. »Ja. Wieso?«

»Na ja, ich kann dir nur Glück wünschen, denn wahrscheinlich gibt es dort, wo er jetzt ist, keinen guten Handyempfang.«

DJ blinzelte. »Du kennst Burkett?«

»Nicht persönlich. Aber vor einem Monat stand sein Name in sämtlichen Zeitungen, weil er in seinem Haus ermordet wurde. Das Genick gebrochen, als wäre es ein trockener Zweig. Aber das eigentlich Interessante daran ist, dass keine vierundzwanzig Stunden danach auf dich geschossen wurde.«

»Und weiß man, wer ihn getötet hat?«, fragte DJ verkniffen, denn er war sich ziemlich sicher, dass Kowalski es wusste.

»Ein Typ namens Harry Franklin, der auch den Namen Ephraim Burton benutzt hat.«

Verdammte Scheiße! Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Ephraim den Arzt umgebracht hatte. Ephraim, du Scheißkerl!

»Tja, dann muss ich einen anderen Arzt finden.«

»Schlag doch mal in den Gelben Seiten nach«, schlug Kowalski mit gespielter Hilfsbereitschaft vor.

»Du weißt, dass ich das nicht kann«, knurrte DJ. »Wir sind aus gutem Grund abgetaucht.«

»Worüber ich sehr gern Genaueres erfahren würde.« Kowalski schnurrte förmlich ins Telefon.

»Es steht mir nicht zu, diese Geschichte zu erzählen.«

»Schwachsinn«, erwiderte Kowalski leise. »Absoluter Schwachsinn. Aber deine Story kann warten. Ich bin bereit, dir mit einem anderen Arzt aus der Patsche zu helfen.«

DJ biss sich auf die Zunge. Wenn es nach ihm ginge, konnte Kowalski sich zum Teufel scheren. »Ich denke, wir schaffen das auch so.«

Weil er Pastor in Wahrheit gar nicht zum Arzt bringen würde, sondern die Mitglieder der Gemeinschaft sollten es bloß glauben. Pastor musste nur lange genug am Leben bleiben, um ihm die Zugangsdaten zu verraten. Sobald er die Passwörter hatte, würde er die Leiche des Alten nach Eden zurückbringen und behaupten, er habe es nicht geschafft.

»Meinetwegen«, meinte Kowalski friedfertig. »Sag Bescheid, falls du es dir anders überlegst.«

Vergiss es. »Natürlich«, log er.

»Eins noch, bevor du auflegst. Hast du dich um diese kleine Angelegenheit gekümmert, über die wir gesprochen haben?«

Mrs Ellis. »Ja.«

»Dann sehen wir uns also, sobald du deinen Vater ins Krankenhaus gebracht hast.«

Das Gespräch endete abrupt, und DJ ließ den Kopf sinken. Mit einem Mal war er hundemüde. Aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er hatte noch einiges zu erledigen, bevor er nach Eden aufbrechen konnte.

Rocklin, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 20.15 Uhr

Rafe tippte mit einem Stift auf sein Notizbuch. »Bestimmt weißt du alles schon, was ich dir gleich erzähle.«

»Vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Also, schieß los.« Tom durfte Rafe keine Informationen geben, doch es sprach nichts dagegen, dass er bestätigte, was sein Freund herausgefunden hatte.

»Alles fing in dem Gefängnis Terminal Island an, wo Pastor und Waylon sich kennengelernt haben und Edward McPhearson nach seinem ersten Banküberfall einsaß. Erst nach dem zweiten Überfall hat er sich in Eden versteckt. Als sie sich im Gefängnis kennenlernten, hieß McPhearson noch Aubrey Franklin und Pastor Benton Travis.«

»Richtig.« Tom hoffte, dass sich aus Rafes Zusammenfassung zumindest ein neuer Ansatzpunkt ergab. »Weiter.«

»Waylon war Pastors Beschützer im Knast, aber einmal hat auch McPhearson ihm das Leben gerettet, was das Band ihrer Freundschaft geschmiedet hat. Marcia kam erst später ins Spiel. Sie gehörte einer Gefängnisreformbewegung an und hat Waylon laut Besucherregister zuverlässig alle zwei Wochen besucht.«

»Sie war eine sehr hingebungsvolle Freundin«, bemerkte Tom.

»Die bald zu einer hingebungsvollen Ehefrau wurde. Direkt nach Waylons Entlassung haben sie geheiratet.«

Tom hatte sowohl die Heiratsurkunde gefunden als auch die Scheidungsunterlagen. »Und hat sich direkt danach wieder scheiden lassen. McPhearson wurde erst einige Jahre später entlassen.«

»Wollen wir das ernsthaft so machen? Dass ich dir erzähle, was du ohnehin schon weißt?«

»Vielleicht ergeben sich ja ein paar Antworten auf unbeantwortete Fragen.«

»Das bezweifle ich«, murmelte Rafe. »Pastor hat wenige Monate nach seiner Entlassung seinen Namen geändert und selbst Marcia geheiratet.«

»Kaum dass die Tinte auf den Scheidungspapieren trocken war«, bemerkte Tom.

Rafe nickte. »Das ist mir auch aufgefallen. Es sieht ganz so aus, als hätte sie sich von Waylon scheiden lassen, um Pastor heiraten zu können. Vielleicht aus Liebe? Oder um ihm zu helfen, die Kirche abzuzocken? Wie gesagt ist Pastors richtiger Name Benton Travis, aber er hat ihn in Herbert Hampton geändert und sich als Pastor einer kleinen Kirche außerhalb von Los Angeles beworben. Er hat sich einen Lebenslauf als Prediger zusammengezimmert, inklusive gefälschter Ordinationsurkunde und Diplomen.« Rafe blickte von seinen Notizen auf. »All das stand in der Zeitung, weil sich zehn Jahre später herausstellte, dass er alle nach Strich und Faden belogen und die Gemeindemitglieder um Zehntausende Dollar geprellt hat.«

»Was für ein Schwein.«

Rafe blätterte um. »Amos hat eine Liste der Gemeindemitglieder zusammengestellt, die ihren gesamten Besitz verkauft und sich Pastor in Eden angeschlossen haben. Ich nehme an, diese Liste liegt dir auch vor.«

»Ja. Er hat mir auch erzählt, wer von ihnen in den letzten dreißig Jahren gestorben ist. Die meisten Gründungsmitglieder, weil die Mehrzahl derjenigen, die Pastor nach dem Skandal in L.A. gefolgt sind, damals bereits im Ruhestand waren. Pastor hat sich die perfekten Opfer gesucht, die er ausnehmen konnte.«

Sämtliche Gemeindemitglieder verfügten über ein gewisses Vermögen, einige mehr, andere weniger. Sie alle hatten ihre Grundstücke, Autos und sonstiges Hab und Gut verkauft und die Erlöse Pastor übergeben, die das Fundament zu einem Vermögen von inzwischen über fünfzig Millionen Dollar gebildet haben.

»Ich habe mit einigen Gemeindemitgliedern aus der Zeit in L.A. geredet, die ihm nicht nach Eden folgen wollten«, fuhr Rafe fort. »Sie hassen ihn auch heute noch, dreißig Jahre später.«

»Was er getan hat, war ein gewaltiger Vertrauensbruch«, sagte Tom. »Ihr spiritueller Anführer hat sie hinters Licht geführt. Aber immerhin haben sie nicht ihr gesamtes Vermögen an ihn verloren.«

»Auch wieder wahr.« Rafe blätterte weiter. »Diese Leute konnten sich noch an Waylon erinnern. Er war der Mann fürs Grobe und hat Handwerksarbeiten für die Kirche und für Pastor privat erledigt. Die meisten hatten Angst vor ihm, weil er von oben bis unten tätowiert war und ziemlich wild aussah, Pastor hingegen erinnerte an einen College-Professor und gab sich überaus charmant.« Rafe blickte auf. »Die meisten haben dieses Wort benutzt. Charmant.«

»Charme und Charisma sind wichtig für einen Sektenführer«, bemerkte Tom trocken. »Nach Soziopathie und Narzissmus die zentralen Charaktereigenschaften.«

Rafe zog ein finsteres Gesicht. »Und dazu die gute, alte Bösartigkeit.«

»In Pastors Fall trifft das voll und ganz zu.«

Rafe blätterte weiter. »Ich habe auch nach Pastors Frau Marcia und ihren beiden Kindern, Bernice und Boaz, gesucht und die Geburtsurkunden der beiden gefunden.«

Das überraschte Tom tatsächlich. »Wie das? Amos meinte, die beiden seien tot. Gideon sagt das auch. Sie haben die Leichen gesehen und …« Oh.

Waylon hatte die Leichen von Pastors Frau und den Zwillingen zurückgebracht, nachdem sie in eine Schlucht gestürzt waren, doch die sterblichen Überreste waren so schlimm zugerichtet gewesen, dass niemand sie wiedererkannt hätte.

Waylon hatte auch eine – ebenfalls unkenntliche – Leiche nach Eden zurückgebracht und behauptet, es sei Gideon.

»Du glaubst, dass Pastors Frau und Kindern wie Gideon und Mercy die Flucht gelungen ist?«

Rafe zog eine Braue hoch. »Schuss und Treffer!«

Tom fragte sich immer noch, wieso er nicht längst von allein darauf gekommen war. »Und was hast du gefunden?«

»Nichts. Vor fünfundzwanzig Jahren war es deutlich leichter, sich eine neue Identität zuzulegen«, bemerkte Rafe.

»Selbst vor zwanzig Jahren war es das noch«, bestätigte Tom und nickte, als Rafe sofort aufsah. »Mein Vater war ein gewalttätiger Dreckskerl, der meine Mutter verprügelt und auch mich körperlich misshandelt hat. Meine Mutter hat mehrere Male versucht, ihm zu entkommen, er hat sie allerdings immer wieder gefunden.«

Rafe sah ihn überrascht an. »Ich dachte, dein Vater sei ein ehemaliger NBA-Star, der danach Geschichtsprofessor geworden ist.«

Tom lächelte. »Max Hunter ist mein Stiefvater, und, ja, das stimmt. Aber mein leiblicher Vater war … na ja, ein Dreckskerl und ein Mörder. Meine Mutter konnte ihm entkommen, obwohl er sie die Treppe hinuntergestoßen und sie sich die Wirbelsäule gebrochen hatte.«

»O Gott«, flüsterte Rafe. »Und hat sie sich davon erholt?«

»Ja. Mom ist unglaublich. Sie wusste, dass er sie umbringen würde, wenn sie ihn nicht verließ, und dass ich dann allein mit ihm wäre. Nach dem Vorfall mit ihrem Rücken musste sie eine Reha machen und hat sich dort mit einer der Pflegerinnen angefreundet, die ihr die Adresse eines Frauenhauses in Chicago gegeben hat, wo Frauen mit einer neuen Identität noch mal von vorn anfangen konnten. Und das hat Mom getan. Sie wurde Caroline Stewart und ich Tom.«

»Und wie war dein Name vorher?«

Toms Lächeln verblasste. »Robbie Winters. Mom hieß Mary Grace, und das Schwein, mit dem wir zusammenlebten, Rob Winters.« Uralter Hass brannte in seinem Innern, und er musste tief Luft holen, um ihn wieder dorthin zu verbannen, wo er niemals zu ersterben schien. »Meine Mutter hat ihren Namen vom Grabstein einer Frau in St. Louis bekommen. Das Frauenhaus hat uns die notwendigen Papiere besorgt.«

»Also habt ihr falsche Sozialversicherungsnummern benutzt?«

»Ja, zumindest, bis Rob Winters ins Gefängnis kam. Dann haben wir unsere Namen rechtmäßig geändert und unsere alten Sozialversicherungsnummern wieder aktiviert.«

»Rob Winters«, sagte Rafe zögernd. »Ist er noch im Knast?«

»Nein.« Dieses eine Wort erfüllte Tom mit enormer Befriedigung. »Er wurde kurz nach seiner Inhaftierung ermordet. Unter der Dusche abgestochen. Es hatte sich herumgesprochen, dass er ein ganz mieses Bullenschwein gewesen war.«

»Sehr gut, das freut mich.«

»Mich auch.«

»Weiß Liza davon?«

Tom nickte. »Die beste Freundin meiner Mutter, Dana Buchanan, hat das Frauenhaus geleitet, in dem wir für eine Weile unterkamen. Sie hat uns Papiere besorgt und geholfen, ein neues Leben zu beginnen.«

»Du hast gute Menschen um dich herum«, stellte Rafe fest.

»Das stimmt, und ich bin sicher, deine Mom wäre begeistert von meiner Mutter und von Dana. Und Liza … du weißt über sie Bescheid, oder? Wie ihre Schwester ermordet wurde?«

Rafe nickte verlegen. »Meine Mom und ich haben sie gegoogelt.«

»Das überrascht mich nicht. Nachdem man den Mörder von Lizas Schwester geschnappt hatte, war sie ganz allein und ja trotzdem erst siebzehn Jahre alt. Dana und meine Mom haben sie unter ihre Fittiche genommen. Dana und ihr Mann Ethan waren all die Jahre eine Familie für sie, aber dann wollte sie zur Armee, um die Kosten für das Studium bezahlen zu können.«

Was ihn immer noch bis aufs Blut ärgerte.

»Und du hast in der NBA gespielt.«

»Richtig.«

»Also … eines frage ich mich die ganze Zeit schon. Wie kamst du von der NBA zum FBI?«

»Ich wurde auf dem College rekrutiert. Sagt dir die DEFCON etwas? Die Hacker-Konferenz?«

»Ich habe davon gehört. Sie findet in Vegas statt, richtig? Ich habe gelesen, dass die total paranoid sind, was die Teilnahme angeht. Eine offizielle Registrierung gibt es nicht, der gesamte Zahlungsverkehr läuft in bar ab, damit niemand irgendetwas rückverfolgen kann. Und dort hat dich das FBI rekrutiert?«

»Ja. Das FBI hat Leute auf der CON eingeschleust, um kriminelle Hacker festzunehmen und welche von den ›guten‹ zu rekrutieren. Schon damals wollten sie, dass ich für sie arbeite, aber ich stand bereits auf der NBA-Beobachtungsliste für die Nachwuchsspieler, deshalb habe ich ihnen gesagt, sie sollen noch etwas Geduld haben. Ich würde erst noch ein paar Jahre spielen wollen, aber zu ihnen kommen, wenn ich so weit wäre.« Danach hatte er in den Zeiten außerhalb der Saison einige Auftragsarbeiten für das FBI erledigt, um einen Fuß in der Tür zu behalten, aber das konnte er Rafe nicht auf die Nase binden.

»Und was hat dann den Ausschlag gegeben, die Ausbildung anzufangen?«

Schlagartig kehrte die Trauer zurück, und mit ihr all die Schuldgefühle, die ihn immer noch quälten. »Mein Vertrag lief bald aus. Tory und ich hatten darüber geredet, ob ich nach Ablauf der Saison aufhören sollte.«

»Damit du die Beziehung öffentlich machst und sie ihren Job behalten kann.«

»Genau. Wir wollten es endlich publik machen. Allerdings war ich nicht sicher, ob ich schon bereit war, meine Karriere an den Nagel zu hängen, weil ich eigentlich noch ein paar gute Jahre gehabt hätte. Aber dann wurde sie getötet und …« Er zuckte die Achseln. »Ich konnte mich nicht mehr richtig konzentrieren.«

»Du konntest logischerweise nicht offen um sie trauern.«

Dankbar für Rafes Verständnis, nickte Tom. »Ich wurde wieder verletzt, diesmal allerdings schwerer. Das war wohl eine Art Zeichen. Also habe ich meinen Kontaktmann beim FBI angerufen und gefragt, ob es für den nächsten Ausbildungskurs noch einen freien Platz gibt. Wenn ich mein Knie in den Griff bekäme, dann schon, meinte er. Also bin ich vorzeitig aus meinem Vertrag ausgestiegen, habe mein Knie behandeln lassen und war gerade rechtzeitig für den Ausbildungsbeginn im August in Quantico fit, sodass ich im Dezember meinen Abschluss machen konnte, direkt vor Weihnachten. Seit Januar bin ich jetzt hier.«

»Liza ist um dieselbe Zeit aus der Armee ausgeschieden, richtig?«

»Genau. An Weihnachten ist sie nach Hause gekommen. Es war … keine Ahnung … beinahe Schicksal, dass wir beide gleichzeitig hier gelandet sind, nachdem wir jahrelang nur über Skype Kontakt hatten.«

Rafe wandte kurz den Blick ab. Als er Tom wieder ansah, spiegelte sich ein zögerlicher Ausdruck auf seiner Miene wider. »Du und Liza … habt ihr jemals –«

»Nein«, unterbrach Tom. »Nein. Großer Gott, sie war siebzehn.«

»Na ja, damals«, sagte Rafe, »aber heute ja nicht mehr.«

Tom wich unmerklich zurück. »Ich war mit Tory zusammen.«

»Aber Tory ist tot«, erwiderte Rafe sanft, »und Liza ist hier.«

Das wusste er, sogar ganz genau, verdammt noch mal!

Tom glitt von seinem Hocker und nahm den Teller mit dem unberührten Käse, riss ungestüm ein paar Schubladen auf, um nach der Frischhaltefolie zu suchen, und deckte den Teller damit ab, um ihn in den Kühlschrank zurückzustellen. Inzwischen hatte er seine Beherrschung wiedererlangt und schaffte es, sich Rafe erneut zuzuwenden. »Es ist erst ein Jahr her«, sagte er steif. Genau gesagt vierzehn Monate, neunzehn Tage und zwei Stunden. Unser Baby wäre inzwischen sieben Monate alt. »Deshalb … nein. Was auch immer du andeuten willst … nein.«

Rafe seufzte. »Tut mir leid, ich hätte den Mund halten sollen.«

»Ja, hättest du. Ich schätze, Mercy will allmählich nach Hause.«

Rafe klappte sein Notizbuch zu. »Schon verstanden, Tom. Wir können ja ein andermal weiterreden.«

»Über Eden.«

»Ja, auch darüber.« Er stand auf. »Dann bis bald.« Kurz vor der Tür blieb er noch einmal stehen. »Das Leben ist kurz, Tom. Wenn du jemanden findest, der dich glücklich macht, sollte nicht die Gesellschaft entscheiden, wie lange eine ›angemessene‹ Trauerphase ist. Du solltest nicht riskieren, dass dieser Mensch seinen Weg weitergeht und du allein dastehst.«

Tom erwiderte nichts darauf. Weil er nicht wusste, was. Stattdessen sah er zu, wie Rafe hinaustrat, und griff nach seinem Bier, das inzwischen warm geworden war. Am liebsten hätte er die Flasche an die Wand geworfen, unterdrückte jedoch den Drang.

Sein Vater hätte es getan. Rob Winters, nicht Max Hunter. Max niemals.

Mit brennenden Augen holte er die Flasche Jack Daniels aus dem Schrank. Er trank nicht viel Alkohol, weil Winters ein gewalttätiger Säufer gewesen war, aber heute brauchte er einen Schluck, um seine Nerven zu beruhigen.

Er goss sich zwei Fingerbreit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein, kippte sie in einem Zug hinunter und zuckte zusammen, als die Schärfe seine Kehle hinunterrann. Dann nahm er sein Handy und tippte die erste Kurzwahlnummer. Beim ersten Läuten wurde abgehoben.

»Tom? Hey, mein Schatz. Wie geht es dir?«

Toms Kehle brannte, nicht nur vom Whiskey. Er blinzelte ein paar Tränen zurück und holte tief Luft. »Hey, Mom. Bei mir ist alles bestens. Ich wollte nur hören, wie es euch so geht.«

Sie schwieg kurz. »Gut, Schatz. Die Kinder sind schon im Bett, und ich mache gerade Kaffee.«

»Tut mir leid, Mom. Ich habe den Zeitunterschied ganz vergessen.« In Chicago war es zwei Stunden später als in Sacramento.

»Ach, nicht doch, für dich habe ich doch immer Zeit.« Er hörte das Klirren von Geschirr und das Fauchen der Kaffeemaschine und sah sie vor sich, wie sie in ihrer Küche herumwerkelte, immer lächelnd und voller Liebe … zu Hause. »Wie geht es denn Liza?«

Er zögerte, wenn auch nur für die Dauer eines Herzschlags. »Gut.«

Das Zögern seiner Mutter dauerte fünf Herzschläge lang an. »Das ist schön. Moment, ich trage nur kurz den Kaffee ins Wohnzimmer.« Er hörte das leise Knarzen des Schaukelstuhls, in dem sie am liebsten saß und las, und wünschte, er könnte nach Hause kommen, und sei es nur für ein paar Stunden. »Also gut, erzähl mir alles.«

O nein. Er würde ihr gar nichts erzählen. »Ich hatte viel zu tun, und du weißt ja, dass ich über meine Arbeit nicht sprechen kann. Erzähl mir lieber von euch. Schwärmt Gracie immer noch für diesen Jungen?« Seine kleine Schwester war neun und gerade heiß verliebt in einen Jungen aus ihrer Klasse.

Das leise Lachen seiner Mutter beruhigte ihn augenblicklich. »Oh, das ist eine lange Geschichte. Wie viel Zeit hast du?«

»Solange du willst.«

Diesmal war ihr Zögern noch länger, ihre Stimme sanfter. Warmherziger. Wie eine Kuscheldecke direkt aus dem Trockner. »Dann mach es dir gemütlich, Junge, und ich erzähle dir eine Geschichte.«

Tom holte sich noch ein Bier, ehe er es sich in der Sofaecke bequem machte. Ohne nachzudenken, zog er die Wohndecke heran und zuckte zusammen, als ihm Lizas Geruch in die Nase stieg. Sie hatte das Ding selbst gehäkelt und kuschelte sich gern beim Fernsehen darin ein. Rafes Worte kamen ihm wieder in den Sinn, und er biss die Zähne aufeinander.

Ich bin nicht bereit. Selbst wenn sie Interesse hätte, bin ich noch nicht bereit. Kurz überlegte er, Lizas Decke gegen den Überwurf von dem Zweiersofa zu tauschen. Er könnte ihn bequem herunterziehen, müsste nur den Arm danach ausstrecken, doch er ließ es.

Stattdessen zog er das Häkelding weiter hoch und sog Lizas Duft ein. »Alles klar, Mom. Ich bin bereit. Was gibt es Neues von Gracie?«

Yuba City, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 20.40 Uhr

DJ drehte eine letzte Runde durch das Haus, um sicherzugehen, dass sich nichts Belastendes fand, das den Verdacht des Rechtsmediziners erregen und die Cops alarmieren würde.

Das Erdgeschoss hatte er bereits zwei Mal abgesucht. Es roch nach Pot, doch auf dem Boden war nicht einmal ein Blättchen zu sehen. Kowalski hatte bereits alles abtransportieren lassen, was DJ geerntet hatte, bevor er angeschossen worden war. Er hatte vorgehabt, etwas davon nach Eden mitzunehmen und es in den Höhlen zu lagern. Zweimal hatten sie in rascher Folge den Standort wechseln und deswegen ihre Pilzplantagen zurücklassen müssen, folglich hatten sie nichts aus eigenem Anbau, das sie den Winter über verkaufen konnten. Den Großteil des Marihuanas, das ihm nach Begleichung seiner Schuld bei Kowalski geblieben war, hatte er bereits verkauft, um weiter flüssig zu sein.

Dieses Geld hätte ihm allein gehören sollen und war nicht dafür gedacht gewesen, der Gemeinschaft etwas davon abzugeben. Doch Pastor hatte auf eine Auflistung ihrer Einkünfte bestanden und auf keinen Fall merken dürfen, dass DJ seit Jahren etwas von den Geldern der Gemeinschaft für sich abzweigte. Deshalb hatte er auf seine eigenen Reserven zurückgegriffen und die Eden-Kasse entsprechend aufgefüllt, damit Pastor nicht genauer nachsah.

In dem Raum lagerte kein Marihuana, sondern nur DJs elektronische Geräte. Er packte seinen Laptop und die Festplatten ein, die er im Lauf der Jahre gesammelt hatte, weil er wusste, dass das FBI Mittel und Wege hatte, selbst auf gelöschten Festplatten noch Daten zu finden. Deshalb hatte er nie etwas weggeworfen.

Mittlerweile hatte er auf den alten Geräten einiges über Computer gelernt. Sein Vater hatte sich nie für das Internet interessiert, hatte nie begriffen, welche Dienste es leisten konnte.

DJ hingegen hatte die Vorteile auf Anhieb erkannt – für Eden, in der Hauptsache aber für sich selbst. Nachdem Waylon tot war und DJ für die Besorgungsfahrten zuständig wurde, hatte er Kowalski kennengelernt, der ihm gezeigt hatte, wie man bestimme Software benutzte, Fotos manipulieren und das offizielle, sichtbare Internet für den Verkauf der Quilts und sonstigen Produkte aus Eden nutzen konnte. Aber, was noch viel wichtiger war, er hatte ihm auch gezeigt, wie sich die Drogen, die sie anbauten, über das Darknet verhökern ließen.

Nachdem er seine alten Laptops eingepackt hatte, machte er sich an die Drucker, die er keinesfalls zurücklassen würde, weil die Cops über die Speicherfunktion des Geräts alles reproduzieren konnten, was darauf ausgedruckt worden war. Sollte also der Verdacht aufkommen, Mrs Ellis könnte von ihrem »ungeselligen, komischen Kauz von einem Nachbarn« getötet worden sein, würden die Cops unweigerlich herumschnüffeln.

Und sollten sie irgendwelche Beweise über seine elektronischen Geräte sicherstellen, würde Kowalski ihn wie eine heiße Kartoffel fallen lassen. Was DJ ihm nicht verdenken konnte. Er würde genau dasselbe tun. Geschäft war nun mal Geschäft.

DJ lud alles in seinen Lieferwagen und warf einen letzten Blick zurück auf das Haus, bevor er losfuhr. Er konnte sich nicht vorstellen, noch einmal hierher zurückzukehren. Selbst wenn Mrs Ellis’ Tod als natürlich eingestuft werden würde, hatte Kowalski das ganze Haus mit Kameras versehen, und er hatte nicht die Absicht, dem Dealer zu erlauben, ihn auf Schritt und Tritt zu überwachen.

Das tat Pastor schon zur Genüge.


9. Kapitel


Rocklin, Kalifornien

Mittwoch, 24. Mai, 21.10 Uhr

Durch das Fenster, das auf die Einfahrt hinausging, sah Liza, wie Rafe Mercy mit seinem Körper abschirmte, bis sie sicher in seinem Subaru saß. Liza hatte oft erlebt, wie Soldaten unter Druck zusammenbrachen, und wusste, dass bei Mercy nicht mehr viel fehlte.

Sie brauchten alle dringend eine Ablenkung, irgendetwas, um Mercy dazu zu bringen, nicht darüber nachzugrübeln, dass DJ frei herumlief, ohne dabei zu riskieren, dass sie unvorsichtig wurde. Liza schob die Reste des Essens, die Irina mitgeschickt hatte, in den Ofen, setzte sich hin und wählte die Nummer einer Verbündeten.

»Liza!« Daisy Dawsons gewohnt muntere Stimme drang durch die Leitung.

»Hi, Daisy, ich hoffe, ich rufe nicht zu spät an. Ich weiß ja, dass du morgens früh rausmusst.« Daisy war Co-Moderatorin einer Frühsendung im Radio, deshalb ging sie gewiss bald zu Bett.

»Kein Problem.« Sie ließ ihr berühmtes rauchiges Lachen erklingen. »Selbst wenn du mich geweckt hättest, wäre es okay. Du hast Mercy heute das Leben gerettet. Dafür sind Gideon und ich dir sehr dankbar.«

Daisy war Gideons Freundin und hatte versehentlich die offiziellen Ermittlungen über Eden in Gang gesetzt, als sie einem mehrfachen Mörder ein Medaillon vom Hals gerissen hatte, als dieser sie zu verschleppen versucht hatte. Im Zuge dieser Ermittlungen hatten sie und Gideon zueinandergefunden.

»Jeder von euch hätte genau dasselbe getan.«

»Trotzdem sind wir dir dankbar. Was liegt an, Liza?«

Dass Daisy gleich auf den Punkt kam, war keine Überraschung, doch so herzlich ihre Freundschaft auch sein mochte, so war das Band zwischen ihnen nicht so eng wie das zwischen Liza und Mercy. »Es geht um Mercy.«

»Was ist los? Ist DJ wieder aufgetaucht?«

»Nein«, beruhigte Liza sie, »nur setzt ihr diese ganze Situation allmählich zu.« Sie würde ihr nichts von Mercys Wunsch erzählen, sich als Köder zur Verfügung zu stellen. Das hatte ihr Mercy im Vertrauen gestanden. »Tom hat gestern einige Hinweise bekommen, aber es geht alles immer noch viel zu langsam voran, und Mercy verliert beinahe den Verstand. Ich hatte gehofft, dir fällt etwas ein, wie sie sich ablenken kann. Irgendetwas, das ihr das Gefühl gibt, die Situation wenigstens halbwegs unter Kontrolle zu haben.«

»Was denn? Ein Hobby?«, fragte Daisy.

»Ich glaube, dafür hat sie im Augenblick den Kopf nicht frei. Nein, ich hatte eher an etwas gedacht, wodurch sie bei der Suche nach Eden helfen oder Vorkehrungen für die Zeit treffen kann, wenn die Leute endlich von dort gerettet werden. Ihre Energie für etwas Positives zu verwenden, könnte ihr helfen.«

Daisy gab einen nachdenklichen Laut von sich. »So, wie ich es mit jenen mache, denen die Flucht gelungen ist.«

Liza hob erstaunt die Brauen. »Was meinst du?«

»Du weißt doch von den Eden-Tattoos, oder?«

»Ja. Die Jungen bekommen sie an ihrem dreizehnten Geburtstag gestochen. Das offizielle Symbol von Eden. Die unter einem Olivenbaum knienden Kinder und darüber der Engel mit ausgebreiteten Schwingen und einem flammenden Schwert.«

»Genau. Ich habe angefangen, auf Instagram danach zu suchen. Mit Suchbegriffen wie ›Olivenbaum‹, ›betende Kinder‹ und ›Engel mit flammendem Schwert‹.«

Sofort erwachte Lizas Neugier. »Oh, toll. Und bist du auf etwas gestoßen?«

»Ja, ursprünglich auf zwei. Eines war eine ziemlich ähnliche Nachbildung. Ein College-Student hatte sie von seinem Lebenspartner kopiert – einem Entflohenen, der Selbstmord begangen hatte. Das hat Mercy ziemlich zugesetzt. Das zweite Tattoo entsprach exakt den Vorgaben von Eden und gehörte einem anderen Entflohenen, den Mercy und Gideon beide gekannt hatten. Sein Tattoo war ihm an seinem dreizehnten Geburtstag dort gestochen worden, nur hatte er später noch einen feuerspeienden Drachen hinzugefügt, damit es aussah, als wollte er das Bild der beiden Kinder zerstören. Er hieß Judah.«

Liza zuckte zusammen. »Hieß.«

Daisy seufzte. »Ja, er kam letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben. Ich habe es Mercy noch nicht gesagt, weil sie so traurig war und ich sie nicht noch mehr runterziehen wollte. Gideon hat es schon schwer genug getroffen.«

Das konnte Liza gut verstehen. »Du sagtest, du hättest ›ursprünglich‹ zwei Tattoos gefunden. Heißt das, es gibt noch weitere?«

»Eines noch. Auch das ist eine exakte Kopie, und zwar von dem Tattookünstler gestochen, der es gepostet hat. Sein Kunde kann nicht aus Eden sein, sonst hätte er es von dort, doch dürfte er jemanden kennen, der geflohen ist. Ich habe den Tätowierer auf Instagram gefunden, und wir haben ein paarmal hin und her gemailt, aber nachdem ihm das FBI einen Besuch in dem Studio abgestattet hatte, in dem er arbeitet, hat er mich geghostet. Er hat seine Instagram-Seite komplett gelöscht, was heißt, es muss ihn ziemlich mitgenommen haben. Viele Tattookünstler nutzen Instagram, um ihre Arbeiten zu präsentieren.«

»Und weißt du, wo er sein Studio hat? Wie heißt er?«

»Er heißt Sergio Iglesias und hat in San José gearbeitet. Vielleicht hat er einfach nur anderswo angefangen.«

»Aber dann hätte er wohl kaum seinen Instagram-Account gelöscht. Ist er polizeibekannt?«

»Das nicht, aber viele werden nervös, wenn das FBI plötzlich vor der Tür steht. Sie konnten noch nicht mal mit ihm reden, weil er gleich durch die Hintertür abgehauen ist. Gideon hat die Information von Tom, der es wiederum bloß von jemandem gehört hat, weil er in diesen Teil der Ermittlungen nicht eingebunden war. Ich dürfte von alldem eigentlich gar nichts wissen.«

Liza wurde warm ums Herz. Tom war ein überkorrekter Pedant, allerdings mit einem großen Herzen, das ihn befähigte, die Vorschriften auch einmal zu umgehen, wenn er dadurch jemandem helfen konnte. »Ich werde es niemandem erzählen.«

Daisy lachte leise. »Das war mir klar, schließlich würde es deinem Kerl mehr schaden als meinem.«

Er ist aber nicht mein Kerl. Liza räusperte sich brüsk. »Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen.« Sie hatte geglaubt, munter und unbeschwert zu klingen, doch Daisys Schweigen ließ ahnen, dass es ihr nicht gelungen war.

»Entschuldige, Liza, ich dachte nur –«

»Schon gut«, unterbrach Liza. »Zurück zu diesem Sergio Iglesias. Die Feds wissen also nicht, wo er stecken könnte?«

»Nein. Ich schätze, das FBI hat die Suche nach ihm auf Eis gelegt, weil sie davon ausgehen, dass ein Erwachsener, der sich ein Eden-Tattoo hat stechen lassen, kein Entflohener sein kann. Und selbst wenn er jemanden aus Eden kennen würde, könnte derjenige ihnen keinen Anhaltspunkt über den aktuellen Standort von Eden geben, weil sie ständig umziehen.«

Liza fuhr ihren Laptop hoch. »Mir geht der Instagram-Account von dem Typen nicht mehr aus dem Kopf. Wenn der Mann weiterhin tätowiert, braucht er doch einen. Wann hat er seinen gelöscht?«

»Vor drei Wochen. Einen Tag, nachdem die Feds bei ihm waren.«

»Und haben die Feds anschließend nach ihm gesucht? Unter seiner Wohnadresse, meine ich?«

»Das weiß ich nicht.« Sie zögerte. »Das wirst du Tom fragen müssen.«

Was ich ganz sicher nicht tun werde. »Kannst du mir die Screenshots schicken, die du von seiner Seite gemacht hast?«

»Klar, aber was, wenn Iglesias einen neuen Account angelegt hat? Ich an seiner Stelle würde einfach einige meiner beliebtesten Motive unter einem anderen Namen veröffentlichen.«

»O Gott«, stöhnte Daisy. »Ich könnte mich ohrfeigen, weil ich nicht selbst darauf gekommen bin.«

»Ein unverstellter Blick hilft manchmal. Was hättest du den Typen fragen wollen, hätte er dich nicht geghostet?«

»Ich wollte ihn nach dem Namen des Mannes mit dem Eden-Tattoo fragen. Derjenige muss einen Entflohenen aus Eden kennen, weil das Motiv eine exakte Kopie des Symbols der Sekte ist. Es ist viel zu detailliert, als dass es sich um einen Zufall handeln könnte.«

»Und wenn du diesen Entflohenen gefunden hättest?«

»Wollte ich mich vergewissern, dass er okay ist, weil Gideon und Mercy es definitiv nicht sind. Vielleicht hätten sie sich gegenseitig unterstützen können, weil keiner von uns anderen auch nur ansatzweise versteht, was sie durchgemacht haben. Ich würde ihn auch fragen, wie ihm die Flucht gelungen ist und wo sich Eden damals befunden hat. Es frustriert mich, dass das FBI anscheinend keinerlei Interesse an alldem hat.«

»Das stimmt.« Dass das FBI nicht nach dem Mann suchte, war seltsam und frustrierend. »Okay, es ist schon spät, und du musst schlafen gehen. Ich werde ein bisschen im Internet recherchieren und gebe dir Bescheid, was ich finde.«

»Versprichst du mir das? Und dass du nicht allein hinfährst, wenn du ihn finden solltest?«

»Ich werde nicht allein hinfahren, versprochen.«

Aber hinfahren würde sie, so viel stand fest. Alle anderen waren entweder selbst in Eden gewesen und daher bekannt – wie Gideon, Mercy, Amos und auch Abigail – oder aber im Zuge der Berichterstattung von Ephraims Mordserie in den Medien erwähnt worden.

Liza war die Einzige, deren Gesicht niemand kannte. Und sie hatte eine Schwäche für Tattoos.

Sie blickte auf die Rose und den Notenschlüssel über ihrem Herzen. Das Tattoo hatte ihr damals so etwas wie Frieden geschenkt und das Gedenken an ihre Familie zu einem Teil ihres Körpers werden lassen, ein sichtbares Zeichen, dass sie einst geliebt worden war und selbst geliebt hatte.

Sie besaß noch ein zweites Tattoo, das jedoch noch niemand je zu sehen bekommen hatte. Es überdeckte die Narbe an ihrer Hüfte, das sichtbare Überbleibsel dieses grauenvollen Tages, als ihre Einheit auseinandergerissen worden war. Dieses Tattoo war nicht als Trost gedacht gewesen, sondern lediglich, um die Narbe zu verbergen, auch vor sich selbst. Aus Schuldgefühlen. Doch nun sehnte sie sich nach Trost.

Sie schloss Daisys E-Mail und blickte auf das Desktop-Foto auf dem Bildschirm: Zwölf Soldaten in Uniform, alle mit ihren Waffen in den Händen, hatten sich vor einem Humvee gruppiert und lächelten in die Kamera.

An dem Tag waren alle glücklich gewesen. Sogar ich.

Am nächsten Tag hatten nur noch fünf von diesen zwölf Soldaten gelebt. Wir waren nicht mehr glücklich. Aber einst waren sie es gewesen, deshalb hatte sie das Foto als Erinnerung an ihre Militärfamilie aufbewahrt. Selbst in ihren Albträumen von diesem Tag wusste sie, dass sie sich gegenseitig unter Einsatz ihres Lebens beschützt hatten.

Und nun hatte sie eine neue Familie. Und auch sie würde Liza beschützen. Vor allem Mercy, die sie manchmal so sehr an ihre tote Schwester erinnerte, dass es im Herzen wehtat.

Sie warf einen letzten Blick auf die zwölf lächelnden Gesichter. Sie alle verdienten es, dass man sich ihrer erinnerte. Sie würde Sergio Iglesias finden. Für Mercy. Und für mich selbst.

Denn sie hatte die Idee für ein neues Tattoo.

Eden, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 00.45 Uhr

DJ stellte den Lieferwagen dicht neben dem Höhleneingang ab. Es führte ein felsiger Pfad herauf, der vielen Mitgliedern große Mühe bereitet hatte, doch inzwischen befanden sich alle innerhalb des Höhlengeflechts und hatten keinen Anlass, es zu verlassen.

Es sei denn, sie verletzten sich. Prima gemacht, Pastor, dachte DJ mit einem bösen Grinsen.

Coleen erwartete ihn bereits am Höhleneingang. »Ich bin ja so froh, dass du hier bist.«

»Wie geht es ihm?«, fragte DJ, in der Hoffnung, dass der Alte noch nicht tot war.

»Er ist bei Bewusstsein«, antwortete Coleen. »Er spricht, hat aber große Schmerzen. Er hat ein wenig gebrabbelt, aber nichts, was ich nicht hätte wegerklären können.«

»Gut. Ist er bereit?« DJ erblickte eine kleine Tasche an der Wand. »Ist das sein Gepäck?«

»Nein, das gehört mir.« Coleen sah ihm ins Gesicht. »Ich komme mit.«

DJs Lachen klang alles andere als angenehm. »Nein, das tust du nicht.«

»Doch. Pastor will es so. Die Gemeinschaft will, dass ich bei ihm bin.«

DJs Lachen erstarb. »Du bleibst. Ich stehe über dir.«

»Aber Pastor steht über uns allen. Den Mitgliedern wird es sehr missfallen, wenn er nicht die beste Betreuung bekommt.«

Du verdammtes kleines Mistluder. »Willst du mir etwa drohen?«, fragte er gefährlich leise.

Sie wurde blass. »Nein. Die Gemeinschaft weiß, dass Pastor mich gebeten hat, ihn zu begleiten, das ist alles, was ich dir sage. Er hat das Gelände seit fast zehn Jahren nicht mehr verlassen, es sei denn, wir haben den Standort gewechselt. Und der letzte Umzug hat ihm besonders zugesetzt.«

Weil der Alte zur Abwechslung einmal keinen Handlanger gehabt hatte, der die Drecksarbeit für ihn erledigte. Ephraim war tot und DJ nicht bei Bewusstsein gewesen, als sie im Monat zuvor das Gelände mit den Höhlen erreicht hatten.

»Er hat Schmerzen und Angst, DJ. Lass es ihn so machen, wie er will.«

DJ kochte vor Wut. Wenn er Pastor tötete, würde auch sie dran glauben müssen. Er würde es so einfädeln, dass es wie ein Autounfall aussah, um eine plausible Erklärung für ihrer beider Ableben zu haben.

Die Gemeinschaft würde die Heilerin vermissen, andererseits war Coleen bloß eine Frau. Der es nicht zustand, ihm zu sagen, was er zu tun und zu lassen hatte. Genauso wenig wie den anderen Frauen hier.

Und auch keinem der Männer. Mit Pastor und Kowalski hatte er schon genug Typen um sich, die ihm Anweisungen erteilten.

»Also gut«, schnauzte er sie an. »Sei in fünf Minuten abfahrbereit.« Er stapfte zu Pastors Quartier und riss die behelfsmäßige Tür auf, ohne anzuklopfen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gemeinschaftsmitgliedern, die sich mit einem Vorhang begnügen mussten oder nicht einmal das ihr Eigen nennen konnten, war seine Schlafstatt mit einer Sperrholzplatte geschützt.

»Mach die Tür zu«, sagte Pastor mit schwacher Stimme.

DJ erschrak bei seinem Anblick. Pastor wirkte … alt, geradezu hinfällig. »Wie ist das passiert?«, fragte er, plötzlich argwöhnisch, und schloss die Tür. »Hat dich jemand gestoßen?«

»Nein. Ich kam vom Berg herunter. Ich wollte meinen Banker anrufen und musste hochsteigen, um ein Handysignal zu bekommen. Du hast dich ja geweigert, die Satellitenschüssel aufzustellen, deshalb blieb mir nichts anderes übrig.«

DJ starrte ihn finster an. »Und hast du mit deinem Banker geredet?«

Pastor nickte abwesend. »Ich muss ihn aber noch mal anrufen, um Geld an das Krankenhaus zu überweisen, in das du mich bringen wirst.«

Und dabei würde DJ den Zugangscode erfahren. »Also gut«, sagte er und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, obwohl er am liebsten einen begeisterten Schrei ausgestoßen hätte.

»Wo bringst du mich hin?«

Auf dem direkten Weg in die Hölle, du elendes Schwein. »Ich weiß es noch nicht genau. Zuerst muss ich einen Arzt finden, der Bares nimmt.«

»Mein Banker hat meine persönlichen Dokumente bei sich.«

DJ blinzelte. »Was?«

Pastor hatte Mühe, die Augen aufzuschlagen. »Vor allem mein Testament, in dem du als mein Erbe bestimmt bist.«

Ja! Er senkte den Kopf, damit Pastor seine triumphierende Miene nicht sehen konnte. »Verstehe.«

Pastor stieß ein resigniertes, abfälliges Schnauben aus. »Das glaubst du, aber es könnte auch sein, dass du dich irrst. Wenn ich nicht bis morgen früh in ein Krankenhaus eingeliefert werde, hat mein Banker die Anweisung, alle versiegelten Umschläge in seinem Besitz zustellen zu lassen. Ich schicke ihm jedes Jahr einen weiteren Umschlag mit einer Auflistung der Sünden aller, auch deiner. Er weiß auch, dass er mein Vermögen in mehreren Trusts anlegen soll, falls ich vermisst werde oder tot bin. Einer ist für die Mitglieder von Eden vorgesehen und einer für dich. Du bekommst eine jährliche Apanage.«

Dieser verdammte Wichser. »Verstehe«, sagte DJ noch einmal, denn das tat er auch. Der Alte war ein gerissener Fuchs. »Du hast von mehreren Trusts gesprochen. Gibt es noch weitere?«

»Ja. Einer ist für meine Ehefrauen gedacht. Und einer für meinen Banker.«

»Dein Banker bekommt einen Trust vererbt?«

»Ja, er hat mir stets treu zur Seite gestanden.« Pastor hustete und stöhnte vor Schmerz. »Der springende Punkt ist, dass ich tunlichst in einem Krankenhaus auftauchen sollte. Falls nicht, kannst du nur noch darauf hoffen, dass es ein Unfall war und wir alle dabei umgekommen sind, sonst prangt dein Gesicht bald schon auf sämtlichen Fahndungspostern des FBI.«

Zu spät, Drecksack. Das FBI hatte längst seine Fingerabdrücke gespeichert. Und falls das Bürogebäude gestern mit Überwachungskameras ausgestattet war, wussten die Feds jetzt auch, wie er aussah.

In diesem Moment fiel ihm etwas ein. »Moment mal. Wie kommt es, dass dein Banker über all das Bescheid weiß?«

»Ich habe Coleen gesagt, sie soll ihn anrufen. Ich habe ihr ein Einmalkennwort gegeben.«

»Und wo sind die anderen?«

Pastor lächelte verschlagen. »In meinem Kopf. Deshalb sollte ich besser aus der OP aufwachen, sonst sind sie für immer verloren.«

Dann würde das Geld aufgeteilt und treuhänderisch angelegt werden. Er hatte Ephraim unter anderem deshalb getötet, um das Vermögen mit niemandem teilen zu müssen. Aber nun käme es dazu, es sei denn, ihm fiele noch etwas ein. Trotz seiner schmerzhaften Prellungen, blutigen Schürfwunden und seiner Schwäche wirkte Pastor hochzufrieden mit sich.

DJ musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um ihm nicht das Gesicht zu Brei zu schlagen. Stattdessen atmete er tief durch, bis er sicher sein konnte, dass seine Stimme nicht beben würde. »Willst du deshalb, dass Coleen mit uns kommt? Um sicherzugehen, dass ich nichts –«

»Dass du nichts tust, was mir schadet?«, unterbrach Pastor mit einem Lachen, das eher nach einem altersschwachen Bellen klang. »Ich brauche dir keinen Grund zu nennen, aber wenn du unbedingt einen haben willst, dann, ja, genau deswegen. Also, wann fahren wir?«

DJ biss die Zähne aufeinander. »Sobald du so weit bist. Ich bitte einige der Männer, dich zum Lieferwagen zu tragen. Vorher muss ich noch Vorkehrungen wegen des Krankenhauses treffen.«

Pastor schloss die Augen. »Braver Junge.«

Ich bin kein Junge mehr, verdammt noch mal. Schon lange nicht mehr. Das war er einst gewesen, bevor Pastor ihn in die Obhut von Edward McPhearson gegeben hatte. DJ war sein Lehrjunge gewesen und Edward ein brutaler Lehrherr. Nach Edwards gewaltsamem Tod hatte DJ zwar nicht mehr ihm gehört, aber nach wie vor Pastor. Nicht in sexueller Hinsicht, trotzdem gehörte DJ ihm.

Und er hat mich auch heute noch in der Hand.

Weil Pastor genau wusste, dass die Verlockung von fünfzig Millionen Dollar zu groß war, als dass jemand sie hätte ignorieren können.

DJ wandte sich zum Gehen. »Ich warte draußen beim Wagen.«

Rocklin, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 01.15 Uhr

Sergio Iglesias aufzustöbern dauerte bei Weitem nicht so lange, wie Liza angenommen hatte, zumindest im Vergleich zu den vielen Stunden, die Daisy gebraucht hatte, um herauszufinden, wer er war. Eine Woche nach dem Besuch der Feds in seinem alten Tattoostudio tauchten fünfzehn der alten Fotos von Iglesias auf dem Instagram-Account eines Sal Ibarra auf, einem Namen, der es Iglesias gestattete, seine Initialen weiterhin als sein Markenzeichen zu verwenden.

Laut Profil war Sal Ibarra ein Tattookünstler in Monterey. Zuletzt hatte er in San José gelebt, was nicht allzu weit entfernt lag. Immerhin war er nicht in einen anderen Bundesstaat gezogen. Was die Frage nach dem Warum aufwarf.

Die Antwort bot sich in einem von Daisys Screenshoots seines alten Accounts. Das Foto zeigte eine Frau im Profil, die die Hände um ihren auslandenden Schwangerschaftsbauch gelegt hatte. Die Bildunterschrift lautete: Meine wunderschöne Frau Felicidad. Es war vor sechs Jahren hochgeladen worden.

»Ja!«, flüsterte Liza halblaut. Sergio Iglesias hatte einen guten Grund, in der Nähe zu bleiben.

Natürlich war ihr bewusst, dass sie jemandem von ihren Erkenntnissen erzählen sollte, aber sie wollte nicht, dass den Mann neuerlich das Gefühl überfiel, flüchten zu müssen. Er hatte eine Familie, deshalb erschien es ihr grausam.

Zuerst würde sie Kontakt mit ihm aufnehmen. Sollte er nichts wissen, was sie irgendwie weiterbrachte, würde sie es dabei belassen. Falls er jedoch den Träger des Eden-Tattoos nennen konnte, würde sie Tom darüber in Kenntnis setzen.

Zu ihrer Freude stellte sie fest, dass die Webseite des Tattoostudios die Möglichkeit bot, online Termine zu buchen. »Sal Ibarra« hatte morgen Nachmittag etwas frei. Laut Google betrug die Fahrtzeit nach Monterey etwa drei Stunden. Sie reservierte einen Termin für drei Uhr nachmittags.

Sobald sie ihre versprochene Lesestunde mit Abigail absolviert hatte, würde sie sich auf den Weg machen und wäre zum Abendessen zurück. Hoffentlich mit brauchbaren Informationen.

Und vielleicht mit einem neuen Tattoo. Eine Idee für das Motiv hatte sie bereits.

Sie räumte das Geschirr auf und ging mit Laptop und einem Spiralblock bewaffnet ins Schlafzimmer, zog ihren Schlafanzug an und blickte auf die Bettkante, auf die Tom sich am Nachmittag so vorsichtig gequetscht hatte.

Es war nicht das erste Mal gewesen, dass er ihr Schlafzimmer betreten hatte. Einmal hatte er sie mit Schokolade versorgt, als sie unter so schlimmen Krämpfen litt, dass sie nicht aufstehen konnte, ein anderes Mal war es Irinas Hühnersuppe gewesen, als eine fiese Grippe sie niedergestreckt hatte. Und mehr als einmal war er zur Tür hereingestürmt, wenn ein Albtraum sie wieder einmal schreien ließ.

Der Albtraum. Jener, in dem ihre Freunde verbluteten, während sie vergeblich darum kämpfte, sie zu retten. Wie oft war sie in Toms Armen aufgewacht und mit seiner beruhigenden Stimme im Ohr? Er hatte sie nach ihren Träumen gefragt, doch sie war nicht bereit gewesen, darüber zu sprechen, woraufhin er sie nicht weiter bedrängt hatte. Damals war sie erleichtert darüber gewesen.

Nun wünschte sie, er hätte mehr Druck gemacht. Sie hätte ihm von Fritz erzählen können … dass sie ihn geheiratet, aber nicht so geliebt hatte, wie sie es eigentlich sollte. Dass Fritz nur ein Ersatz gewesen war.

Damals hatte sie Angst gehabt, Tom könnte sie verachten und vielleicht deswegen nicht mit ihr zusammen sein wollen. Doch inzwischen wollte sie, dass er es wusste. Es war falsch, Fritz geheim zu halten. Er verdiente sehr viel mehr als das.

Sie kroch unter die Decke und hörte Tom nebenan arbeiten. Sein Arbeitszimmer lag direkt neben ihrem Schlafzimmer. Pavarottis Tenor drang gedämpft durch die Wand und ließ sie traurig lächeln – die Arien waren seine »Nachdenkmusik«. Einmal hatte sie erwähnt, dass sie sie durch die Wand hören konnte, woraufhin er angeboten hatte, die Musik leiser zu drehen, doch sie hatte abgewiegelt, das sei doch lächerlich, denn die Musik beruhige sie sogar.

Nur heute funktionierte es nicht.

Sie steckte sich ihre Ohrstöpsel in die Ohren, rief ihre Garth-Brooks-Playlist auf und schlug eine neue Seite auf dem Spiralblock auf. Sie mochte keine Künstlerin sein, hatte aber zumindest ein paar Ansätze für ihr neues Tattoo. Sergio verstand sein Handwerk, und wahrscheinlich war er froh über jeden neuen Kunden, nachdem er gezwungen gewesen war, seine Stammkundschaft aus dem alten Studio zurückzulassen. Sollte er sie wegschicken, wenn er erst einmal wusste, wer sie war und was sie in Erfahrung zu bringen versuchte, würde sie sich einen anderen Tätowierer suchen.

Es war Zeit, endgültig gebührend Abschied von ihren Freunden zu nehmen.

McArthur, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 01.35 Uhr

Stirnrunzelnd blickte DJ auf das Display seines Satellitentelefons, wohl wissend, dass er den Anruf bei Kowalski so lange hinausgezögert hatte, wie er nur konnte. Sein Boss saß vermutlich gerade mit Kunden und Lieferanten zusammen. Der Großteil ihrer Geschäfte wurde in den frühen Morgenstunden getätigt, wenn die meisten Menschen schliefen.

Kowalski anrufen zu müssen, war ihm ein Gräuel. Ebenso sehr wie das Wissen, in seiner Schuld zu stehen.

Er wollte nicht, dass Kowalski wusste, wo Pastor sich aufhielt, was aber der Fall wäre, wenn sie sich an den Arzt wandten, den er ihm empfohlen hatte. Er wollte verhindern, dass Kowalski Pastor persönlich kennenlernte und ihm Fragen stellte, vor allem nun, da der Alte nicht mehr auf allen Zylindern lief.

Mit zusammengebissenen Zähnen wählte er Kowalskis Nummer und unterdrückte ein unmutiges Knurren, als sein Boss sich mit unüberhörbarer Selbstgefälligkeit meldete. »Hast es dir wegen des Doktors wohl anders überlegt, was?«

»Ja. Mein Vater wurde schwerer verletzt, als man mir mitgeteilt hat.«

»Wie überaus bedauerlich«, bemerkte Kowalski mit vor gespielter Besorgnis triefender Stimme. »Der Arzt heißt Ralph Arnold. Ich schicke dir gleich seine Nummer. Warte aber ein paar Minuten, bevor du anrufst, ich muss ihm vorher Bescheid geben, dass du dich meldest. Er ist nicht für jeden zu sprechen, sondern betreibt eine sehr private Klinik.«

»Danke.« DJ schluckte neuerlich das Knurren hinunter, das in seiner Kehle aufstieg. »Das ist sehr nett von dir.«

»Oh, keine Angst, es kommt der Tag, an dem du dich dafür revanchieren kannst.«

Genau das ist meine größte Angst. »Natürlich. Aber … was meinst du mit ›sehr privat‹?«

»Er ist ein richtiger Arzt, falls du das meinst. Seine Patienten haben bloß eines gemeinsam, nämlich ihr Bedürfnis nach Diskretion. Die meisten sind Berühmtheiten, die verhindern wollen, dass die Medien über sie berichten. Andere sind … wie wir. Leute, die nicht wollen, dass ihre DNA in die falschen Hände gerät. Er hat mich vor ein paar Jahren am Knie operiert, und es ist so gut wie neu.«

Ein Summen verkündete, dass eine Textnachricht eingegangen war. »Danke, inzwischen habe ich die Nummer und werde mit meinem Anruf noch etwas warten. Ich muss jetzt Schluss machen, die Straßenverhältnisse sind gerade schwierig.«

Er beendete das Gespräch, legte das Telefon weg und umfasste das Steuer mit beiden Händen, um den Lieferwagen um eine Haarnadelkurve zu lenken. Er hasste es, mit dem großen Ding auf diesen engen Straßen unterwegs sein zu müssen, und konnte sich nur fragen, wie die Fahrer von Sattelzügen es hinbekamen, ohne über die Klippen und in den sicheren Tod zu stürzen, doch wenn sie es schafften, würde er es wohl auch tun.

Waylon hatte ihm mit einem Pick-up, einem gewöhnlichen Ford F-150, das Fahren beigebracht, doch dieser Lieferwagen, den er dem Landarbeiter geklaut hatte, war erheblich größer.

Nach ein paar Minuten wurden die Straßen gerader, sodass DJ die Nummer des Arztes wählen konnte.

»Ja?« Die Stimme war tief und melodiös.

»Ich würde gern Dr. Ralph Arnold sprechen«, sagte DJ.

»Am Apparat. Ist da Mr Belmont?«

»Genau. Können Sie meinem Vater helfen?«

»Das kann ich erst sagen, wenn ich ihn gesehen habe. Aber untersuchen werde ich ihn, da Mr Kowalski für Sie bürgt. Fahren Sie Richtung Flughafen Sacramento. Sobald ich Ihre Zahlung erhalte, schicke ich Ihnen die Adresse.«

DJ verdrehte die Augen. Was für eine Heimlichtuerei. »Und wie hoch ist die Summe?«

»Hunderttausend.«

Wie bitte?! Hunderttausend Dollar? DJ öffnete den Mund, doch kein Laut drang hervor.

»Mr Belmont, sind Sie noch dran?«

»Ja.« DJ räusperte sich. »Das bin ich.«

»Können Sie sich meine Behandlung leisten?«

Du arroganter Hurensohn. »Ja. Natürlich.« Pastor hatte fünfzig Millionen Mäuse auf der hohen Kante. Hunderttausend waren ein Klacks für ihn. Hoffte er zumindest. »Wenn Sie mir die Anweisungen für die Expressüberweisung schicken, erledige ich es sofort. Es könnte allerdings etwas dauern, weil wir immer noch mitten in den Bergen sind und vermutlich kein Handysignal haben.«

Es entstand eine kurze Pause. »Aber Sie reden ja gerade mit mir.«

»Dieses Satellitentelefon ist mein Geschäftsapparat. Mein Vater wird die Zahlung von seinem eigenen Handy tätigen. Er ist … er weiß nichts von meiner Geschäftsbeziehung mit Mr Kowalski.«

»Ah. Verstehe. Nun gut. Von uns erfährt er nichts. Wir konzentrieren uns rein auf die Behandlung.«

»Danke, Doktor Arnold. Ich sehe zu, dass die Zahlung so schnell wie möglich erledigt wird.«

Erst nach einer weiteren Stunde konnte DJ an einer Tankstelle von der Straße abfahren. Er stopfte das Satellitenhandy in seine Tasche und zog den Reißverschluss zu, damit weder Pastor noch Coleen es sahen. Dann stieg er aus, sah sich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass sie allein waren, und öffnete eine der Türen.

Der alte Mann lag auf dem Boden des Lieferwagens. Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf ruhte auf Coleens Schoß. Die Heilerin blickte auf. Sie war noch bleicher als zuvor, ihre Gesichtsfarbe hatte einen fast grünlichen Ton angenommen. »Sind wir da?«

»Nein«, antwortete DJ. »Aber den kurvigen Teil der Strecke haben wir hinter uns.«

»Gott sei Dank«, stöhnte sie. »Pastor geht es gar nicht gut. Er hat sich mehrmals erbrochen, was ihn natürlich dehydriert. Wann sind wir da?«

»Erst in drei Stunden, sofern auf dem Freeway kein Stau herrscht.«

»Noch drei Stunden? Aber er hat Schmerzen, DJ.«

»Und das tut mir auch leid«, sagte DJ, obwohl es nicht so war, »aber wir können ihn nicht in ein gewöhnliches Krankenhaus bringen, weil man dort nach seiner Versicherungsnummer und seinem Ausweis fragen würde. Das System ist heutzutage ganz anders als vor dreißig Jahren. So leicht kann man seine Identität nicht mehr fälschen, vor allem nicht bei Versicherungen. Wir haben keine Versicherungskarten, und ohne behandeln sie ihn womöglich gar nicht.«

Das stimmte zwar wahrscheinlich nicht, aber DJ würde kein Risiko eingehen. Pastor musste anständig behandelt werden, denn wenn er starb, könnte er, DJ, die Zugangsdaten für die Konten vergessen.

»Das weiß ich«, jammerte Coleen, »aber es ist so schrecklich, ihn leiden zu sehen.«

DJ machte das nicht das Geringste aus. »Ist er bei Bewusstsein?«

»Ja«, ächzte Pastor. »Wieso?«

»Du musst eine Zahlung von unserem Bankkonto an den Arzt veranlassen.«

Pastor nickte kaum merklich. »Wie viel?«

»Hundert Riesen.«

Wieder rang Coleen nach Luft, während Pastor den Kopf wandte und DJ finster ansah. »Bist du verrückt geworden, Junge?«

»Nein«, antwortete DJ ruhig. Ich bin weder verrückt noch ein Junge. »Inzwischen sind Krankenhäuser sehr teuer.«

»Gib mir mein Telefon, Coleen. DJ, hast du alles zur Hand?«

DJ sah sich ein weiteres Mal um. Zum Glück war um diese Uhrzeit sonst niemand unterwegs.

»Hier ist Ben«, sagte Pastor einen Moment später. DJ blinzelte. Er hatte noch nie einen anderen Namen für Pastor gehört, lediglich Waylon hatte ihn ein oder zwei Mal Brother Herbert genannt.

Pastor bedeutete DJ, zu ihm auf die Ladefläche zu klettern. DJ zog seine Waffe, schwang sich hinauf und schob die Klappe hinter sich zu. Sollte jemand hier herumspionieren, würde er demjenigen die Rübe wegblasen und erst danach Fragen stellen.

»Nein, es geht mir nicht gut«, blaffte Pastor seinen Banker an. »Ich bin unterwegs in eine Privatklinik, deshalb musst du so schnell wie möglich hunderttausend Dollar auf folgendes Konto überweisen.« Er lauschte kurz, dann sah er DJ an. »Er sagt, hunderttausend sind ziemlich billig für eine Privatbehandlung.«

Diese widerstrebende Anerkennung war das höchste der Gefühle für Pastor, über dessen Lippen sonst nie ein »Danke«, »Bitte« oder »Tut mir leid« kam.

Pastor schaltete auf Lautsprecher. »DJ, gib dem Mann die Daten durch.«

DJ las die Kontonummer und Bankleitzahl laut vor. »Der Name des Arztes lautet Ralph Arnold.«

»Gut«, brummte Pastor. »Wenigstens ein amerikanischer Name. Ich will nicht auch noch einen Ausländer an mir herumschneiden lassen.«

»Aber damit, dass ein Ausländer dein Geld verwaltet, kannst du leben?«, fragte der Banker leichthin in einem Englisch mit leichtem Akzent. Nicht zum ersten Mal fragte DJ sich, wer der Mann sein mochte und weshalb Pastor ihm solche Summen anvertraute.

Die unterschwellige Kritik ließ Pastors Miene eisig werden. »Du weißt, dass ich nicht von dir spreche.«

»Natürlich«, konterte der Banker trocken. »Ich brauche den Autorisierungscode.«

Pastor sah DJ an. »B-e-B-o-11«, sagte er.

Der Code. Das war der Code. Die Abkürzung von Bernice-Boaz-11, den Namen seiner Zwillinge und das Alter zum Zeitpunkt ihres Todes. DJ setzte eine neutrale Miene auf, doch innerlich hüpfte und schrie er vor Begeisterung. Bis Pastor neuerlich das Wort ergriff.

»Streich den Code von deiner Liste. Der neue Code ist der nächste auf der Chiffreliste.«

Eine Chiffreliste? Was zum Teufel sollte das heißen? Der alte Sack hatte sich nicht bloß eine Handvoll Passwörter gemerkt, sondern er und sein Banker hatten eine Art Verschlüsselungssystem entwickelt. Das ich nicht knacken kann. Dieser Hurensohn. DJ hatte seine Gesichtszüge nicht länger unter Kontrolle. Du sollst in der Hölle schmoren, alter Mann.

Pastors Lippen zuckten. Er wusste, was DJ im Sinn gehabt hatte, und hatte es in vollen Zügen genossen, ihn in seine Schranken zu weisen.

Sobald ich die Kohle habe, bist du so was von tot, alter Mann. Tot. Und es wird verdammt wehtun.

»Verstanden«, sagte der Banker. »Ich überweise das Geld sofort, allerdings könnte es ein paar Stunden dauern, bis es beim Empfänger eingeht.«

»Kein Problem«, erwiderte Pastor. »Wie es aussieht, liegen noch ein paar Stunden Fahrt vor uns. Ich melde mich wieder, bevor ich operiert werde, um sicherzugehen, dass mit der Überweisung alles glattgegangen ist.«

Pastor beendete das Gespräch und reichte Coleen das Handy, die immer noch reglos dasaß, sichtlich schockiert über die Summe, die Pastor überwiesen hatte, ohne mit einer Wimper zu zucken. Offenbar wusste die Heilerin nichts von den Millionen, die Pastor in den letzten dreißig Jahren beiseitegeschafft und stetig vermehrt hatte.

DJ war nicht sicher, ob das gut oder schlecht war, aber definitiv war es etwas, das er sich zunutze machen würde.

»Wasser, Coleen.« Selbst jetzt noch gelang es dem Alten, wie ein aufgeblasener Regent zu klingen.

»Natürlich. Es tut mir leid, Pastor.«

»Das sollte es«, brummte er und schloss die Augen. »Beeil dich, Junge, und schaff uns zu dieser Klinik.«

»Natürlich«, versprach DJ. Und er würde dafür sorgen, dass er auf dem Weg dorthin durch jedes verdammte Schlagloch auf der Fahrbahn rumpelte.


10. Kapitel


Eden, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 03.05 Uhr

Hayley vermisste anständige Toiletten schmerzlich. Am letzten Eden-Standort hatte es wenigstens Außenaborte gegeben, hier jedoch bestand die Toilette aus einem Brett mit einem Loch und einem Topf darunter, in den man pinkelte.

Und dann der Gestank … Sie bemühte sich nach Kräften, nicht zu würgen, weil sie sich sonst nur erbrechen würde, was alles bloß noch schlimmer machte. Außerdem konnte sie nicht beschwören, ob die Konvulsionen am Ende nicht die Wehen auslösten.

Sie glaubte es zwar nicht, aber man konnte nie wissen. Und sie wusste es nicht, weil es hier keinen beschissenen Arzt gab, den sie fragen konnte. Selbst die Heilerin war verschwunden, um Pastor ins Krankenhaus in der Stadt zu begleiten.

Denn Pastor durfte natürlich ins Krankenhaus, wohingegen sie in einem verdammten Erdloch festsaß.

Sie würde ihr Baby in einer beschissenen Höhle zur Welt bringen. Cameron kam nicht. Keiner kam. Keiner konnte helfen. Sie überlegte, ob sie einen Fluchtversuch wagen sollte, doch Graham hatte ihr erzählt, dass am Eingang des Lagers ein – bewaffneter – Mann Wache hielt. Graham mochte es gelingen, unbemerkt hinauszuschlüpfen, doch sie mit ihrem Körperumfang …

Ich werde Jellybean hier bekommen, und dann nehmen sie sie mir weg. Und geben sie Sister Rebecca, dieser miesen Schlampe. Sie bildet sich ein, sie könnte mir mein Baby stehlen? O nein. Daraus wird nichts.

Das Problem war nur, dass sie womöglich keine Wahl hatte. Sie musste nachdenken, doch schlafen, weinen und pinkeln schienen die einzigen Dinge zu sein, die sie noch auf die Reihe bekam. Sie streichelte ihren Bauch. »Es tut mir so leid, Jellybean«, flüsterte sie. »Du kannst nichts dafür.«

Und ich auch nicht. Schuld allein an diesem Albtraum war ihre Mutter. Sollten sie jemals in die Zivilisation zurückkehren, würde Hayley dafür sorgen, dass sie vor Gericht kam. Was sie hier erlebte, war Entführung. Ein Verbrechen.

Ihre Wut verrauchte, und die Erschöpfung gewann erneut die Oberhand. Das hier ist mein Leben. Sie kämpfte die Tränen nieder, stemmte sich von der behelfsmäßigen Toilette hoch, zog den Vorhang zurück und griff nach der Laterne, um den Weg in ihre Unterkunft zu finden.

Eine Laterne, verdammte Scheiße noch mal. Eine richtige, keine batteriebetriebene. Mit einer Flamme darin. Immerhin waren die meisten Höhlen groß und gut belüftet, sonst würden sie vermutlich alle von den Dämpfen aus der Latrine und dem Laternenqualm ersticken.

»Psst.«

Erschrocken fuhr Hayley herum und hätte um ein Haar die Laterne fallen lassen. »Graham«, zischte sie. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Was machst du hier?«

Das flackernde Licht verlieh seinem Grinsen etwas Diabolisches. »Ich habe Latrinendienst und muss den Pisstopf leeren.«

Prompt rebellierte Hayleys Magen neuerlich. »Aber das hast du doch gestern schon getan.« Sie runzelte die Stirn. »Und vorgestern. Wieso?« Normalerweise wurden die Ekelarbeiten abwechselnd von den Jungen erledigt, es sei denn, einer bekam den Latrinendienst als Strafe aufgebrummt.

»So komme ich wenigstens mal raus an die frische Luft.« Graham beugte sich näher zu ihr. »Und ich kann weitersuchen. Und Dinge verstecken.«

Dinge. Wie den Computer. Und die Drogen, die er gestern gefunden hatte. Ihr Herz zog sich zusammen. »Und all das tust du nur für mich?«

Graham zuckte die Achseln. »Eher für Jellybean. Ich werde bestimmt ihr Lieblingsonkel.«

Hayleys Augen brannten. »Ich hab dich lieb, Cookie.«

Ein Lächeln trat auf seine Züge. »Ich weiß.« Er zögerte. »Du weißt es auch.«

Sie lächelte ihn an. Sie wusste sehr wohl, dass er auch sie lieb hatte. »Du musst zurück ins Bett.«

»Sobald ich den Pott geleert habe.«

»Gra–«, ertönte eine schrille Stimme und verstummte sofort wieder. »Achan«, rief ihre Mutter. »Wieso tuschelst du hier mit Magdalena?«

Der Dieb und die Hure, dachte Hayley und musste die Augen schließen, weil sie den Anblick ihrer Mutter nicht länger ertrug. Ihre Wut auf sie war zu groß.

»Sie musste pinkeln«, erklärte Graham, dem es irgendwie gelang, sich seine Verachtung für die Frau nicht anmerken zu lassen, die sie hierher verschleppt hatte. »Weil sie schwanger ist. Und ich leere den Topf, weil es meine Aufgabe ist.« Er hastete in den abgeteilten Bereich und kehrte mit dem vollen, bestialisch stinkenden Topf zurück. »Musst du vielleicht auch noch was dazugeben, Mutter?«

Hayley würgte. »Graham! Gott, wie das stinkt!« In dieser Sekunde schnellte ihr Kopf zurück. Ihre Mutter hatte ihr eine Ohrfeige verpasst. Mit aller Kraft.

»Sein Name ist Achan. Und deiner Magdalena. Du wirst dich respektvoll benehmen und dich an die Vorschriften halten. Hast du verstanden?«

Hayley schmeckte Blut im Mund. »Leck mich«, spie sie ihrer Mutter entgegen. Mit einem Mal war es ihr egal, ob sie jemand hörte.

Ihre Mutter rang nach Luft, und Graham zuckte zusammen. »Das sind die Hormone«, sagte er. »Es ist nicht ihre Schuld.«

»Es ist sehr wohl ihre Schuld. Sie hat sich mit einem Mann eingelassen, der nicht ihr Ehemann ist. Was auch immer aus ihr wird, ist allein ihre Schuld.«

Hayley ballte die Fäuste. »Du miese kleine Speichelleckerin …«

»Mutter«, unterbrach Graham und trat mit dem Pisstopf in der Hand auf sie zu, sodass das alte Miststück einen Schritt zurückwich. »Lass meine Schwester jetzt in Ruhe, damit sie zurück ins Bett gehen kann. Sie ist müde und hat Angst. Du hast uns beide doch in einem Krankenhaus bekommen, richtig? Mit einer Betäubungsspritze in den Rücken und einem richtigen Arzt. Sie wird das nicht bekommen, und deshalb hat sie schreckliche Angst. Das würde dir nicht anders ergehen, glaubst du nicht auch?«

»Nein, es ging alles reibungslos, und bei ihr wird es auch so sein. Es sei denn, Gottes Wille sieht etwas anderes vor.«

Nun wich Hayley einen Schritt zurück, sowohl um dem stinkenden Topf in Grahams Händen zu entgehen, als auch, um ihre Mutter nicht mit einem Kinnhaken auf den Höhlenboden zu befördern. Cameron hatte ihr den Schlag im Zuge ihrer Selbstverteidigungslektionen beigebracht – na, ganz toll, vor allem, wenn man bedachte, was sie ihr gerade nützten. Und wenn sie sich selbst schon nicht verteidigen konnte, wie sollte sie dann für ihr gemeinsames Baby einstehen?

Ihre Sehnsucht nach Cameron und die abgrundtiefe Traurigkeit trafen sie mitten ins Herz. Sie vermisste Camerons Mutter, die ihr eine so viel bessere Mutter gewesen war als dieses bösartige Weib, das ihr auch noch Angst machte, indem es andeutete, es sei womöglich nicht Gottes Wille, dass sie oder ihr Baby überlebten. »Ich gehe jetzt zurück ins Bett«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich begleite dich«, sagte ihre Mutter mit seidenweicher Stimme und packte Hayley am Arm, wobei sie die Finger tief in das Fleisch ihrer Tochter grub.

Hayley versuchte sich zu befreien, doch der Griff ihrer Mutter war wie ein Schraubstock. »Mom, du tust mir weh. Lass –«

Ein schriller Schrei ertönte, und der Griff um ihren Oberarm löste sich abrupt. Hayley sah Graham zwinkern und verkniff sich ein Grinsen. Graham hatte etwas von dem Inhalt des Nachttopfs auf die Füße seiner Mutter gekippt, der ihr nun in die Schuhe sickerte.

»Oh, Mutter, das tut mir ja so leid«, sagte Graham.

»Das hast du mit Absicht getan!«, kreischte sie.

Murmeln drang hinter den vorgezogenen Vorhängen hervor.

»Prima, Mutter, jetzt hast du auch noch die anderen aufgeweckt«, zischte Hayley. »Ich gehe zu Bett.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging in die Nische, die sie sich mit Joshuas anderen Ehefrauen teilte. Und lief dabei Brother Joshua geradewegs in die Arme. Er packte sie bei den Armen und fing sie auf, bevor sie fallen konnte. Obwohl sein Griff im Gegensatz zu dem ihrer Mutter nicht wie eine Strafmaßnahme war, zuckte sie zusammen.

»Was ist hier los?«, knurrte er.

Sister Rebecca, die Baby-Diebin, trat neben ihn. »Sie ist eine ewige Unruhestifterin.«

»Ihre Mutter hat sie geschlagen«, ertönte eine ruhige Stimme. Hayleys Knie drohten vor Erleichterung nachzugeben. Wieder einmal eilte ihr Sister Tamar zu Hilfe. »Sie hat sie zuerst ins Gesicht geschlagen und dann am Arm gepackt. Wahrscheinlich so brutal, dass sie blaue Flecken bekommt.«

Joshua runzelte die Stirn. »Stimmt das?«

Hayley wollte antworten, als sie Tamar kaum merklich den Kopf schütteln sah. Ein Blick über ihre Schulter ließ sie erkennen, dass die Frage an Graham gerichtet gewesen war. Der immer noch mit diesem verdammten Nachttopf in der Hand dastand.

»Ja, Sir«, antwortete Graham zahm. Hayley musste ein Kichern unterdrücken. Sein Ton verriet Respekt, nur Hayley wusste, was sich wirklich dahinter verbarg.

Joshua ließ Hayleys Arm los. »Geh zurück ins Bett«, sagte er mit verblüffender Sanftheit. »Ich erledige das mit deiner Mutter.«

Hayley sah ihn überrascht an und musste sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken, als sie den erbosten Ausdruck auf Sister Rebeccas Gesicht sah. Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt und hier umfallen.

»Ich helfe dir.« Tamar legte den Arm um Hayleys Schulter. »Die Geburt steht jeden Tag bevor«, sagte sie zu Joshua. »Wenn sie stürzt, könnte das Baby Schaden nehmen.«

Joshua blickte seine Erstfrau an. »Und das wollen wir nicht.«

Sister Rebeccas gehässige Miene wechselte zu einem Ausdruck sanftmütiger Verzückung. »Nein, das wollen wir nicht.«

»Komm.« Tamar zog Hayley mit sich.

Kaum waren sie in Hayleys Nische, schüttelte Tamar den Kopf. »Was hast du dir dabei gedacht? Du kannst doch deine Mutter nicht derart provozieren.«

Nun, da es vorüber war, erkannte Hayley, dass Tamar recht hatte. Sie hatte sich zu den unbedachten Worten hinreißen lassen. »Es tut mir leid, aber als sie mich geschlagen hat, da …«

»Das verstehe ich. Aber du darfst die Beherrschung nicht verlieren.«

»Ich weiß.« Hayley seufzte. »Du hast ja recht.«

»Und du bist schrecklich verspannt.« Tamar begann, Hayleys unteren Rücken zu massieren. Am liebsten hätte Hayley laut gestöhnt. »Hast du Wehen gespürt?«

»Noch nicht.« Hayley legte die Hände um ihren Bauch. »Ich hoffe, sie bleibt noch ein bisschen länger drin.«

»Ich verstehe, dass du Angst hast, aber sobald die Wehen einsetzen, darfst du nicht dagegen ankämpfen. Schick Graham sofort zu mir, wenn es losgeht. Ich meine es ernst. Du könntest dein eigenes Leben und das des Babys aufs Spiel setzen. Und jetzt erzähl mir, weshalb Graham wirklich da draußen war. Er erledigt schon seit Tagen den Latrinendienst, ohne zu murren. Die Leute haben das mitbekommen. Gerade singen sie noch Loblieder auf ihn, aber das könnte sich ganz schnell ändern.«

Hayley blickte auf den Vorhang, der vorgezogen war und hinter dem keine Schuhspitzen zu erkennen waren, also lauschte offenbar niemand. Es sei denn, der- oder diejenige versteckte sich seitlich am Rand. »Er sucht nach etwas«, sagte Hayley, um einen möglichst neutralen Tonfall bemüht.

»Etwas, das euch zur Flucht verhilft?«

Hayley sog scharf den Atem ein. »Ich …«

»Schon gut«, wiegelte Tamar ab. »Ich glaube nicht, dass sonst jemand etwas ahnt. Ich werde nicht weiterfragen, weil die anderen Frauen bald zurück sind. Aber helfen werde ich dir. Ich will auch weg.«

Das hatte sie schon einmal gesagt, und Hayley musste einen Entschluss fassen, ob sie ihr vertrauen konnte oder nicht. Tamar könnte ein Spitzel sein und für die andere Seite arbeiten, für Rebecca, Hayleys Mutter und Eden. Allerdings hatte auch Tamar ihr Kind verloren. Der Junge war zwar nicht tot, dafür hatte Rebecca es ihr weggenommen.

»Die haben einen Computer«, flüsterte Hayley.

Tamars Augen wurden groß. »Wirklich?«, fragte sie aufgeregt, dann verschlossen sich ihre Züge, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. »So, Sister Magdalena«, sagte sie mit beruhigender, leiser Stimme. Eine Sekunde später wurde der Vorhang zurückgerissen, und Joshuas andere Ehefrauen kamen herein. »Hoffentlich hat die Massage geholfen.«

Eine der Frauen bot Hayley einen Becher Wasser an. »Sister Tamar kann so herrlich massieren. Sie wird eine erstklassige Hebamme sein, falls Sister Coleen bis zur Geburt nicht zurück ist.«

Tamar tätschelte Hayley die Hand. »Ich habe im letzten Jahr fünf Babys geholt und kein einziges verloren, genauso wenig wie die Mütter, also mach dir keine Sorgen. Ich gehe jetzt auch wieder zu Bett. Morgen werde ich Brother Joshua fragen, ob ich meine Pritsche zu euch stellen darf, damit ich in der Nähe bin, wenn du mich brauchst. Und jetzt versuch, ein bisschen zu schlafen. Du wirst alle Kraft brauchen, die du hast.« Sie sah Hayley entschlossen an. »Ich werde dir helfen.«

Ich werde dir helfen. Tamar hatte nicht nur vom Baby gesprochen, sondern von Hayleys und Grahams geplanter Flucht. Gleich morgen würde sie ihre Pritsche herübertragen, um in Hayleys Nähe zu sein. Um ihr mit dem Baby und der Flucht zur Seite zu stehen.

Tamars Hilfsangebot und Grahams Einsatz, die widerlichste Aufgabe der Gemeinschaft auf sich zu nehmen, um dadurch Gelegenheit zu haben, nach der Satellitenschüssel zu suchen, ihrer einzigen Hoffnung, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen: Das war Liebe.

Hayley schlang die Arme um das dünne Kopfkissen und ließ sich von diesem Gefühl der Liebe einhüllen. Ich hoffe, du weißt, dass wir dich auch lieben, Jellybean. Wir werden einen Weg finden, um dich zu retten.

Rocklin, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 04.35 Uhr

Tom stützte sich mit den Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und streckte sich. Seine Muskeln waren steif geworden, weil er seit Stunden über seiner Tastatur hockte. Er blickte zur Wand seines Arbeitszimmers, die es von Lizas Schlafzimmer trennte, und wünschte, die Atmosphäre zwischen ihnen wäre nicht ganz so schwierig. Eine ihrer Schultermassagen wäre jetzt genau das Richtige. Er liebte das Gefühl ihrer Hände auf seiner Haut.

Aber wahrscheinlich schlief sie längst, eingemummelt in ein Nest aus weichen Decken, die sie so mochte. Warm und geschmeidig, nach Äpfeln und Schokolade duftend, ihrem bevorzugten spätabendlichen Snack.

Er versteifte sich. In mehrerlei Hinsicht. Verdammt.

Er war steinhart. Das war ihm seit Torys Tod mehrfach passiert – und immer in Lizas Nähe. Er hatte das Verlangen jedes Mal eilig unterdrückt, doch heute war Leugnen zwecklos. Er wollte sie. Mist.

Mit einem unterdrückten Stöhnen kniff er die Augen fest zusammen. Am liebsten hätte er Rafe Sokolov angerufen und zur Schnecke gemacht, weil er ihn auf diese Gedanken gebracht hatte.

Dass Liza mich wollen und ich sie für mich haben könnte.

Weil das nicht stimmte. Sie war seine Freundin, die engste, die er hatte. Sie liebten einander von Herzen, nur eben wie Freunde. Sie kümmerten sich umeinander, das war alles.

Erzähl das mal deinem Schwanz, Kumpel.

Was er empfand, war Lust, und genau da lag der Fehler. Wenn ich dem nachgebe – was ich nicht tun werde –, zerstört das unsere Freundschaft.

»Gibt es diese Freundschaft denn noch?«, fragte er, woraufhin Pebbles ihn ansah. Die Hündin lag an der gemeinsamen Wand, als wüsste sie, dass Liza direkt dahinter schlief. »Also? Was meinst du?«

Pebbles schnaubte wie das Pony, das sie mehr oder weniger war, und schlief weiter.

Tom seufzte. Er bekam nichts auf die Reihe. Nach dem Gespräch mit Rafe und dem Telefonat mit seiner Mutter war er in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt, um mit der Rückverfolgung von Cameron Cooks E-Mail weiterzumachen.

Er dachte an die schwangere Hayley, die völlig verängstigt sein musste und kurz vor der Geburt an einem grauenvollen Ort stand. Seine Erektion fiel augenblicklich in sich zusammen, als er daran dachte, welche entsetzliche Angst Tory in der Nacht ihrer Ermordung gehabt haben musste, wobei ihre größte Angst zweifellos dem ungeborenen Baby in ihrem Bauch gegolten hatte. Niemand hatte Tory retten können.

Tom wünschte sich nichts sehnlicher, als Hayley in Sicherheit zu bringen. Er hatte alles versucht, sowohl auf legalem als auch auf illegalem Weg, biss jedoch überall nur auf Granit. Es war, als wäre Edens Netzwerk komplett von der Bildfläche verschwunden. Vielleicht im Zuge ihrer jüngsten Umsiedelung?

Womöglich waren sie irgendwo hingegangen, wo es kein Netz gab. Auch ihre Ausrüstung – die Satellitenschüssel, die Amos an ihrem letzten Standort entdeckt hatte – könnte Schaden genommen haben.

Mitgenommen hatten sie sie jedenfalls. Tom hatte sich selbst vergewissert und das Gelände abgesucht, das Amos ihnen vor einem Monat nach seiner Flucht mit Abigail beschrieben hatte. Tom hatte Spuren gefunden, dass ein Kabel zuerst ein- und dann wieder ausgegraben worden war. Vielleicht hatte es jemand dabei beschädigt.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Er stieß den Atem aus und stand auf. Er brauchte … irgendetwas. Bewegung? Etwas zu essen? Mehr Alkohol?

Nein, das definitiv nicht. Er hatte heute Abend mehr getrunken als sonst in einem ganzen Monat.

Wieder schweifte sein Blick zur Wand, und er musste das Bedürfnis unterdrücken, dagegen zu hämmern, Liza aufzuwecken und zu verlangen, dass sie ihm endlich sagte, was los war.

Du weißt doch ganz genau, was los ist. Sei nicht so ein begriffsstutziger Arsch.

Er ließ den Kopf hängen. Mit einem Mal war er zu erschöpft, um es noch länger zu ignorieren. »Ich bin ein Arsch«, sagte er leise.

Karl hatte es ihm zu sagen versucht, doch er hatte den Vorwurf mit einem Scherz abgetan.

Rafe hatte es ihm zu sagen versucht, doch er hatte ihn vor die Tür gesetzt.

Seine Mutter hatte es ihm am Telefon mehrmals zu vermitteln versucht, doch Tom hatte jedes Mal schnell das Thema gewechselt, und seine Mutter hatte mitgezogen, wenn auch widerstrebend.

Selbst Croft hatte ihm zu verklickern versucht, inwiefern sich Lizas Wünsche und Bedürfnisse in den letzten sieben Jahren ihrer Freundschaft verändert haben könnten, doch er hatte immer nur Ahnungslosigkeit vorgeschützt.

Zum Teufel damit! »Ich will das nicht«, knurrte er, an Pebbles gewandt. »Ich will sie nicht wollen.« Aber genau das tat er. Er konnte sich noch so selbst belügen, sein Körper schien die Wahrheit zu kennen. Er wollte ihre Freundschaft, ihr Lachen, ihr strahlendes Gesicht. Und er wollte sich mit ihr unter diese butterweichen Decken kuscheln und herausfinden, was dann passierte. »Es geht einfach nicht.«

Mit einem tiefen Schnauben drehte Pebbles den Kopf zur Wand und schloss ihn aus.

»Et tu, Pebbles?«, murmelte er, schloss sämtliche zuletzt genutzten Browser-Fenster und starrte auf das Foto auf dem Bildschirm.

Tory, die voll überschäumender Begeisterung in die Kamera strahlte und stolz die Hand mit dem Brillanten präsentierte, den er ihr soeben an den Finger gesteckt hatte. Die Aufnahme stammte von dem Abend, als sie eingewilligt hatte, seine Frau zu werden. Einen Monat später war sie tot gewesen. Kein Brillant mehr an ihrem Finger. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwunden. Das Licht in ihren Augen … erloschen. Alles zerstört von diesem Schwein, das sie getötet hatte.

Er holte tief Luft und blickte auf ihr Gesicht. Sie hatten sich Hals über Kopf ineinander verliebt, waren innerhalb weniger Wochen von den ersten Verabredungen ins Stadium geschlittert, in dem sie eine Zahnbürste in der Wohnung des anderen deponierten. Und Liza war der einzige Mensch gewesen, der Bescheid gewusst hatte.

Er schloss die Augen und erinnerte sich an den Abend, als er ihr beim Skypen von Tory erzählt hatte. Liza hatte über eine Bemerkung von ihm gelacht, da war er mit der Neuigkeit herausgeplatzt. Ich habe jemanden kennengelernt. Sie ist unglaublich. Lizas Lächeln war erloschen, genauer gesagt, einer Kränkung gewichen.

Ich habe sie verletzt. Ich war ungeschickt und tollpatschig und habe sie gekränkt. Inzwischen war es ihm klar, damals jedoch hatte er es entweder nicht mitbekommen oder ihren Gefühlen keine Beachtung geschenkt. Jedenfalls hatte sie sich sofort wieder unter Kontrolle gehabt, ein verkniffenes Lächeln aufgesetzt und ihm alles Glück der Welt gewünscht. Sie hatte sogar alles über Tory erfahren wollen.

Und er hatte ihr alles erzählt. Na ja, bis auf den Sex. »Gott sei Dank«, murmelte er.

Denn jetzt … jetzt wurde ihm klar, was alle anderen die ganze Zeit schon gesehen hatten. Er bedeutete ihr etwas. Seit mindestens anderthalb Jahren, vielleicht auch schon länger.

Und zwar nicht auf freundschaftlicher Ebene. Oder zumindest nicht nur.

Verdammt noch mal!

Er hatte keine Ahnung, was er mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Er wollte sie nicht haben.

Wieder stand er auf und begann, in dem kleinen Arbeitszimmer auf und ab zu tigern. Er war rastlos, fühlte sich eingesperrt. Er musste laufen. Die Zehn-Meilen-Runde um den Block half normalerweise, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, aber er konnte sie unmöglich allein lassen. Nicht, nachdem sie gerade erst ins Visier eines Killers geraten war.

Also würde er nicht draußen laufen gehen, sondern das Laufband im unteren Stockwerk benutzen.

In diesem Moment gab sein Handy Alarm. Erschrocken sog er den Atem ein – es war der Alert des Eden-Bankkontos. Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und rief das Offshore-Konto auf.

»Holla«, sagte er leise. Hunderttausend Riesen. Abgehoben. Er klickte die Überweisung an und starrte auf den Bildschirm. Das Geld war an einen Dr. Ralph Arnold in Sacramento gegangen.

Mit fliegenden Fingern tippte er den Namen in Google ein, doch die Standardsuche ergab rein gar nichts. Keine Adresse, nicht einmal ein Foto. Als Nächstes überprüfte er die Datenbank der kalifornischen Zulassungsbehörde, wo er zumindest auf ein Foto stieß.

Ralph Arnold war … gewöhnlich. Mittelgroß, mittlere Statur, straßenköterbraunes Haar mit ergrauenden Schläfen. Ein x-beliebiger Typ.

Aber das war er nicht, sondern ein Mann, dem Eden vertraute und dessen Hilfe die Köpfe der Sekte so dringend brauchten, dass sie ihm hunderttausend Dollar überwiesen. Das machte den Mann ganz eindeutig verdächtig genug, um weiter nachzuforschen.

Tom schloss seinen Safe auf und nahm den Laptop heraus, den er für Recherchen im Darknet nutzte. Zwar war er durch mehrere Schichten aus Proxy-Servern auf seinem Hauptrechner geschützt, doch sein erster White-Hat-Mentor, Ethan Buchanan, hatte ihm beigebracht, stets Vorsicht walten zu lassen.

Ethan hatte Tom unter seine Fittiche genommen, als er noch auf der Highschool gewesen war. Tom hatte es geschafft, eine geschützte Regierungsseite zu knacken, und gemerkt, wie gefährlich das Ganze war, deshalb hatte er ganz schnell einen Rückzieher gemacht. Die berüchtigten Männer in schwarzen Anzügen waren zwar nie bei ihm aufgetaucht, trotzdem hatte er nicht vergessen, wie leicht er in ernsthafte Schwierigkeiten hätte geraten können, und zwar in so ernsthafte, dass er dafür in den Knast hätten wandern können und sein ganzes Leben damit zerstört gewesen wäre. Also hatte er seinen Laptop zu Ethan getragen und ihn um Hilfe gebeten.

Ethan waren beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen, als er gesehen hatte, was Tom im Alleingang geschafft hatte, dann hatte er die Ärmel aufgerollt und Tom beigebracht, wie man ins Lager der White Hats wechselte und mit der Erlaubnis der Eigentümer Schwachstellen von Computersystemen ermittelte.

Tom stand tief in Ethans Schuld und dachte an ihn, wann immer er sich in die Tiefen des Darknets begab. Vorsicht war oberstes Gebot bei Ethan. Gefährde keinesfalls deine Alltagsarbeitsgeräte.

Tom loggte sich in seinen Ersatzlaptop ein und öffnete den Browser, über den er Zugang ins Darknet bekam. Noch würde er nicht allzu tief graben, sondern nur flüchtig recherchieren und dann Molina die Aktivität auf Edens Konto melden.

Er seufzte. Nein, zuerst musste er sich an Raeburn wenden und direkt danach Molina anrufen. Er wollte nicht, dass sie im Dunkeln tappte, was genau das zu sein schien, was Raeburn beabsichtigte.

Dr. Ralph Arnold, MD tippte er in das Suchfeld und stieß einen leisen Pfiff aus, als alle möglichen Links auf dem Bildschirm erschienen, die sich allesamt auf Arnolds höchst private Arztpraxis bezogen. Er war als Chirurg in seinem sorgsam bewachten Haus tätig und akzeptierte US-Dollar, Euro, Rubel, Pesos und Yuan als Zahlungsmittel.

Es gab auch eine Liste an Empfehlungen, zumeist von zufriedenen Patienten mit Decknamen wie Coyote, Scarface oder Moll. Der Mann schien sich sowohl bei Hollywoodstars als auch bei den Größen des organisierten Verbrechens großer Beliebtheit zu erfreuen.

Tom wählte Agent Raeburns Nummer.

Sacramento, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 04.40 Uhr

DJ lenkte den Lieferwagen durch die schmiedeeisernen Tore von Dr. Arnolds Grundstück. Dessen Büroleitung hatte ihn angerufen und bestätigt, dass die Zahlung eingegangen sei und man ihm die Adresse inzwischen aufs Handy geschickt habe.

In allerletzter Minute, dachte er verdrossen. Das Gefühl, manipuliert zu werden und kein Vertrauen entgegengebracht zu bekommen, passte ihm gar nicht. Und all das nur wegen Pastor.

Das Gebäude befand sich in einem exklusiven Wohnviertel etwa fünfzehn Minuten vom Flughafen entfernt, was die An- und Abreise der Prominenten und Verbrecherbosse vermutlich angenehmer machte.

Fast hätte es ihn nicht gewundert, wenn Kowalski sie bereits erwartete, doch es war nichts von ihm zu sehen.

Wie angewiesen, fuhr DJ um das Haus herum und hielt vor einer großen Garage. Das Tor glitt auf und gab den Blick auf einen Rettungswagen frei, neben dem zwei weiß gekleidete Schwestern und ein wie ein Gorilla gebautes Muskelpaket mit einem Gewehr in der Armbeuge standen.

»Mr Belmont?«, fragte eine der Schwestern – Jones, wie ihr Namensschild verriet.

»Ja. Mein Vater liegt hinten im Laderaum. Seine Frau ist bei ihm.«

»Wir werden eine Erstuntersuchung Ihres Vaters vornehmen, während Ihre Mutter die Formulare ausfüllt.«

»Sie ist nicht meine Mutter.« DJ zuckte zusammen. Eigentlich war es nicht seine Absicht gewesen, es laut auszusprechen. Je weniger er preisgab, umso sicherer war es für ihn. »Und was für Formulare? Ich dachte, hier gäbe es keinen Papierkram.«

Die Frau lächelte. »Lediglich Daten zu seiner Krankengeschichte. Eine Prüfung seiner Identität ist nicht notwendig.«

Hunderttausend Mäuse schienen Dr. Arnold als Identitätsprüfung zu genügen.

DJ öffnete die hintere Ladeklappe. Coleen wirkte erschöpft, und Pastor schien wieder zu schlafen oder das Bewusstsein verloren zu haben.

»Schläft«, sagte Coleen als Antwort auf die Frage auf DJs Miene.

Der Muskelmann bezog neben der geöffneten Klappe Posten, während Schwester Jones in den Wagen kletterte, neben Pastor kniete und sein Handgelenk ergriff. »Sein Puls ist sehr schwach«, stellte sie stirnrunzelnd fest.

»Ich weiß«, erwiderte Coleen mit einem professionellen Auftreten, wie DJ es noch nie an ihr gesehen hatte. »Ich überwache ihn, seit wir aufgebrochen sind. Die Fahrt war sehr anstrengend für ihn.«

Soweit DJ wusste, war Coleen noch nicht einmal eine examinierte Krankenschwester, vielmehr war ihr erster Mann Gründungsmitglied und der Arzt der Gemeinschaft gewesen, der sie als seine Assistentin ausgebildet hatte. Nach seinem Tod hatte sich kein Ersatz gefunden, und so war Coleen zur Heilerin geworden.

Pastor wurde auf eine Trage verfrachtet, und die zweite Schwester legte ihm einen Zugang. »Wir müssen ein paar radiologische Untersuchungen durchführen, bevor der Doktor sich bereit macht«, erklärte sie. »Ohne einen genauen Überblick über die Verletzungen können wir ihn nicht in Narkose versetzen. Hat er schon einmal eine Narkose bekommen?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Coleen und stieg aus dem Wagen, wobei sie leicht schwankte. Wahrscheinlich vor Erschöpfung. »Ich bin seit dreißig Jahren die Heilerin der Gemeinschaft.«

Beide Schwestern hoben bei dem Wort »Heilerin« die Brauen.

»Wir leben in einer sehr abgelegenen Gemeinde und haben dort keinen approbierten Arzt«, erklärte DJ hastig mit einem warnenden Blick in Coleens Richtung. »Wir haben gelernt, autark zu leben, aber diese Verletzung überstieg unsere Kompetenzen.«

Coleen blickte auf ihre Füße und faltete die Hände vor dem Körper – das Abbild weiblicher Unterordnung. So wie Pastor es von den Frauen der Gemeinschaft verlangte. »Können Sie ihm helfen?«

»Wir tun unser Bestes«, versprach Schwester Jones und wandte sich an den Bewaffneten. »Mr Saltrick, bitte begleiten Sie unsere Gäste in den Familienwarteraum und sorgen Sie dafür, dass sie etwas zu essen und einen Platz zum Ausruhen bekommen.«

»Hier entlang«, befahl der Muskelmann.

Coleen zögerte und warf einen besorgten Blick auf Pastor, doch die Schwestern schoben die Trage bereits eine Rampe hinauf und in die Garage, ehe sie durch eine mit einem Schild NUR FÜR MITARBEITER versehene Tür verschwanden.

»Hier entlang«, wiederholte Saltrick.

DJ und Coleen folgten ihm in eine Lounge mit behaglichen Sofas und Sesseln, die sich zu Betten umklappen ließen. »Bedienen Sie sich«, brummte Saltrick und deutete auf einen Kühlschrank, ein offenes Regal voller Dosensuppen und eine Mikrowelle. »Wenn Sie mir die Schlüssel geben, parke ich Ihren Wagen.«

DJ zögerte, doch dann übergab er Saltrick die Schlüssel. Sie hätten ohne Weiteres die Bullen informieren können, damit sie sie hier empfingen. Dass dem nicht so war, ließ darauf schließen, dass er und Coleen hier sicher waren.

Saltrick reichte jedem von ihnen einen neutralen Hefter. »Darin finden Sie eine Erklärung über die Abläufe hier. Sobald Ihr Vater aus dem OP kommt, wird er in eine Rehabilitationseinrichtung überführt, wo er sich von dem Eingriff erholen kann und wo gegebenenfalls weitere Behandlungen vorgenommen werden. Sunnyside Oaks hat es sich zur Aufgabe gemacht, erstklassige Pflege bei höchster Verschwiegenheit zu garantieren. Hauptsächlich behandeln wir berühmte Persönlichkeiten – Stars aus der Film- und Fernsehbranche und dem Sport. Einige unserer Patienten, wie Ihr Vater, benötigen eine etwas andere Ungestörtheit.«

Mit anderen Worten Schutz vor der Polizei.

»Aus Gründen der Diskretion arbeiten wir nicht mit Krankenkassen zusammen«, fuhr Saltrick fort. »Stattdessen halten wir unsere Patienten an, ihre Rechnung in bar zu begleichen. Sobald Ihr Vater bereit für die Verlegung in das Sanatorium ist, wird eine Zahlung für die weitere Versorgung fällig. Dr. Arnolds Büroleiterin erklärt Ihnen die Einzelheiten. Bitte machen Sie sich mit den dortigen Gegebenheiten vertraut. Haben Sie Fragen?«

Verschüchtert hob Coleen die Hand. »Die Schwester meinte, Sie führen radiologische Untersuchungen durch. Was für welche sind das?«

»Ein CT«, antwortete Saltrick knapp. »Und ein MRT, falls es nötig sein sollte.«

Zu DJs Erstaunen nickte Coleen, als verstünde sie, wovon er sprach. »Sind Sie denn für so etwas vor Ort ausgestattet?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete er. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen.«

Er verließ den Raum. Coleen beäugte die Mikrowelle mit einer Mischung aus Verwirrung und Angst.

»Was ist?«, blaffte DJ.

Sie zuckte zusammen. »Ich habe seit dreißig Jahren keine Mikrowelle mehr benutzt und bin nicht sicher, ob ich noch weiß, wie das geht.«

DJ schob Kohldampf, deshalb stand er auf. »Ich zeige es dir. Es ist nicht schwer.«

»Brother DJ? Haben wir genug Geld, um die Reha-Behandlung zu bezahlen?«

»Ja. Wir haben genug.« DJ trat vor das Regal. »Es gibt Hühnersuppe, Muschelcremesuppe und Rindereintopf. Was willst du haben?«

Coleen riss die Augen auf, ehe sie den Blick erneut auf ihre Füße richtete. »Such du bitte für mich aus.«

Die Antwort war keine Überraschung. Die Frauen Edens trafen keine eigenen Entscheidungen. Niemals.

»Komm her und sieh zu«, befahl er. »Damit du danach mein Essen zubereiten kannst.«

»Ja, Brother DJ.«
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»Ja?«, blaffte Raeburn. »Es ist Viertel vor fünf. Agent Hunter, deshalb nehme ich an, es ist wichtig.«

»Sogar von größter Wichtigkeit, Sir. Von Edens Offshore-Konto wurde eine Überweisung veranlasst.«

»Oh«, stieß Raeburn verblüfft hervor. »Wann?«

»Vor vier Minuten. Ich habe einen Alert für jegliche Kontobewegungen eingerichtet. Hunderttausend Dollar wurden an einen Dr. Arnold in Sacramento überwiesen.«

»Moment.« Im Hintergrund war das Murmeln einer Frau zu hören, dann das Rascheln von Bettwäsche und das Knarzen von Bettfedern. Eine Tür wurde geschlossen, dann fragte Raeburn: »Sacramento? Ich hätte eher vermutet, sie suchen sich in Redding oder Eureka medizinische Hilfe, in Städten näher zu dem Ort, an dem sie sich Ihrer Meinung nach verstecken.«

»Das stimmt, aber ehrlich gesagt bin ich schockiert, dass sie überhaupt medizinische Hilfe in Anspruch nehmen. Amos Terrill hat uns erzählt, dass Gemeinschaftsmitglieder, die krank werden, entweder aus eigener Kraft wieder auf die Beine kommen oder aber sterben. Hilfe von außen wurde nie geholt.«

»Hatte Ephraim Burton nicht ein Glasauge?«

Oh. Er liest meine Berichte also doch. »Ja. Allerdings schien seine Augenoperation eine Ausnahme zu sein und wurde vor der Gemeinschaft geheim gehalten. Amos meinte, er hätte weiterhin seine Augenklappe getragen, wenn er sich auf dem Gelände aufhielt. Wir glauben, dass Burton einen Arzt in Santa Rosa aufgesucht hat, der den Eingriff während seiner vierteljährlichen Auszeiten von Eden durchgeführt hat, aber wie ich schon sagte, handelt es sich dabei um eine Ausnahme. Wenn sie Eden verlassen und medizinische Hilfe außerhalb der Gemeinschaft suchen –«

»Muss schon eine schwere Verletzung vorliegen«, beendete Raeburn den Satz für ihn.

»Ja, Sir. Davon gehe ich aus. Wenn Sie mich fragen, muss es einen der Anführer erwischt haben.«

»Belmont ist verwundet«, sagte Raeburn.

»Das stimmt. Auf dem Überwachungsvideo des Bürogebäudes gestern trug er eine Schlinge.«

»Vielleicht hatte er ja einen Termin bei diesem Dr. Arnold, weil er ohnehin in Sacramento war, um Mercy Callahan zu töten.«

»Das klingt einleuchtend, Sir.«

»Und wer ist der Typ? Arbeitet er in einem Krankenhaus?«

»Nein, das glaube ich nicht. Im offiziellen Internet findet man unter seinem Namen nichts, aber im Darknet genießt er ein hohes Ansehen.«

»Das wundert mich nicht«, brummte Raeburn. »Was haben Sie über ihn gefunden?«

»Er wird von Filmstars, Fernsehpersönlichkeiten und Gangsterbossen aus der ganzen Welt aufgesucht und operiert offenbar in seinem Privathaus, allerdings werden die Patienten nach dem Eingriff zur Genesung und Nachbehandlung in ein Luxussanatorium namens Sunnyside Oaks Convalescence and Rehabilitation Center gebracht. Auch hier handelt es sich bei den Gästen um hochrangige Prominente und Verbrecher.«

»Hervorragende Arbeit, Hunter. Haben Sie auch die Adresse von diesem Dr. Arnold gefunden?«

»Hier nicht. Offenbar herrscht unter seinen Patienten der Konsens, den Ort der Praxis geheim zu halten. Einige wenige geben allerdings zu, dass sie den Herrn Doktor nicht verärgern wollen, für den Fall, dass später einmal Familienmitglieder seine Hilfe bräuchten.«

»Was ist mit dieser Reha-Einrichtung?«

Tom öffnete ein Suchfenster, tippte den Namen ein und stellte überrascht fest, dass die Adresse tatsächlich erschien. »Die habe ich hier. Es ist eine sehr exklusive Einrichtung, allerdings …« Er tippte den Namen in seinen Hauptcomputer. »Sie taucht sowohl im normalen Netz als auch im Darknet auf. Ich schicke Ihnen den offiziellen Link mit der Adresse, aber die Webseite ist recht einfach gehalten und gibt nicht viel her.«

»Trotzdem ist es immerhin etwas. Das ist unser erster richtiger Durchbruch. Ich nehme an, Sie konnten die mutmaßlich aus Eden abgeschickte E-Mail noch nicht rückverfolgen, da ich nichts in diese Richtung von Ihnen gehört habe?«

»Nein, noch nicht, aber ich bin dran.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden. Wir sehen uns später im Büro, gleich als Allererstes.«

Das war keine Bitte. Tom verzog das Gesicht und fragte sich, wie er Lizas Sicherheit gewährleisten sollte. Er musste so schnell wie möglich jemanden anheuern. »Ja, Sir.«

»Und Sie reden mit niemandem über all das, auch nicht mit Agent Reynolds, korrekt?«

Tom biss die Zähne zusammen, zwang sich jedoch, ruhig zu antworten: »Natürlich nicht, Sir.«

»Dann gute Nacht.« Raeburn hatte aufgelegt, noch bevor Tom etwas erwidern konnte.

Nicht dass Tom das Bedürfnis gehabt hätte, noch etwas hinzuzufügen, nachdem er wie ein Schule schwänzender Teenager abgekanzelt worden war. Molina alles zu erzählen, würde ihn seine Verärgerung ein Stück weit vergessen lassen. Er wollte gerade auf seinem Diensthandy ihre Nummer wählen, hielt jedoch inne. Er wollte keinesfalls einen von ihnen in Schwierigkeiten bringen.

Er nahm sein Wegwerfhandy zur Hand. Molina hob beim ersten Läuten ab. Sie klang argwöhnisch, aber hellwach. »Ja?«

»Agent Molina, hier ist Tom Hunter.«

»Agent Hunter. Wieso rufen Sie mich von dieser Nummer an?«

»Weil ich Informationen habe.«

»Na, worauf warten Sie dann noch? Raus damit!«

Er lachte leise. »Ja, Ma’am.« Er gab wieder, was er Raeburn soeben erzählt hatte.

»Gut. Agent Hunter …« Sie seufzte. »Tom. Sie wissen, dass ich von dem Fall abgezogen wurde.«

»Ja.«

»Weshalb Sie mich von Ihrem Wegwerfhandy anrufen.«

»Genau, Ma’am. Wäre es Ihnen lieber, dass ich Sie nicht anrufe?«

Sie gab ein Schnauben von sich. »Nein. Ich möchte nur, dass Sie eine andere Nummer verwenden.« Sie ratterte sie herunter.

Tom grinste. »Sie haben auch ein Wegwerfhandy? Agent Molina, ich muss zugeben, Sie überraschen mich.«

»Jungspunde«, brummte sie. »Ihr glaubt, ihr hättet all die Tricks erfunden. Aber trotzdem danke. Ich bin froh über die Vorwarnung. Gute Nacht.«

Tom fuhr seinen Hacker-Laptop herunter und legte ihn in den Safe zurück. Vorhin war er noch ruhelos gewesen und hatte unbedingt laufen wollen, doch plötzlich fühlte er sich hundemüde. Höchste Zeit, ins Bett zu gehen.

»Komm schon, Pebbles. Willst du noch mal kurz raus?«

Doch statt ihm zu folgen, spannte sie sich an und legte mit einem leisen Knurren den Kopf schief.

Besorgt presste Tom das Ohr an die Wand und hörte, was Pebbles wahrgenommen hatte. Liza schrie. Sein Puls schoss in die Höhe. Nein. Er würde sie nicht auch noch verlieren. »Los, Pebbles!«

Er nahm seine Waffe und Lizas Ersatzschlüssel und stürmte die Treppe hinunter und durch die Küche hinaus in den Garten, wobei er die Kameras auf seinem Handy aufrief. Vor dem Haus war niemand, und die Alarmanlage war immer noch scharf. Mit zitternden Händen schloss er die Hintertür auf, die in ihre Küche führte.

Er ließ die Alarmanlage eingeschaltet, die in sechzig Sekunden losgehen würde. Falls jemand ins Haus eingedrungen sein sollte, würde das laute Heulen denjenigen erschrecken. Und falls mir etwas zustoßen sollte, geht trotzdem noch ein Notruf an die Polizei.

Das Handy in der einen, die Waffe in der anderen Hand lief er, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Auf halbem Weg schoss Pebbles an ihm vorbei und durch Lizas geöffnete Schlafzimmertür.

»Pebbles? Was ist denn los?«, hörte Tom sie mit heiserer, belegter Stimme sagen.

Tom blieb auf dem Treppenabsatz stehen, um die Alarmanlage auszuschalten. Und um seinem Herzschlag Gelegenheit zu geben, sich etwas zu beruhigen. Es ging ihr gut. Zumindest war sie unverletzt. Ihre Schreie waren zwar verstummt, aber sie weinte. Pebbles war aufs Bett geklettert, und Liza hatte beide Arme fest um sie geschlungen und wiegte sie.

»Liza?«

Tom wartete kurz und trat ein, als sie nicht antwortete. Wenn sie ihn nicht hier haben wollte, hätte sie es ihm bestimmt gesagt. Vielleicht tat sie es ja noch, und dann würde er ihren Wünschen entsprechen.

Immerhin konnte er sicher sein, dass sie unversehrt war. Körperlich, ja, psychisch hingegen nicht ganz so sehr. Sie zitterte am ganzen Leib und hatte die Finger um Pebbles’ muskulösen Hals geschlungen.

Er würde nicht zulassen, dass sie weinte. Behutsam schob er Pebbles vom Bett, setzte sich hin und zog Liza auf seinen Schoß, inklusive Bettdecke. Sie leistete keinerlei Widerstand, als er die Arme um sie legte und fest an sich zog, sondern krallte die Finger in den Stoff seines Hemds und barg das Gesicht an seiner Brust.

»Shhh«, raunte er. Ihr Schluchzen brach ihm das Herz. »Es war nur ein schlechter Traum. Er ist nicht real.«

Sie schüttelte wortlos den Kopf und klammerte sich noch fester an ihn.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie bei brennendem Licht und mit Ohrstöpseln in den Ohren eingeschlafen war. Irgendwann waren sie ihr offenbar herausgefallen, da sie auf dem weißen Kissen lagen. Er steckte sich einen davon ins Ohr und lauschte Garth Brooks’ Stimme. Ihr Laptop lag, noch immer aufgeklappt, auf der Seite, daneben ein Spiralblock.

Ohne sie loszulassen, stellte er mit einer Hand den Laptop aufrecht hin, wobei der Bildschirm zum Leben erwachte und ihr Bildschirmschoner sichtbar wurde. Er würde sie wieder einmal wegen der mangelnden Sicherheitsvorkehrungen für ihren Computer tadeln müssen: Obwohl er ihr ein Passwort eingerichtet hatte, nutzte sie es nicht.

Das Foto kannte er bereits. Es zeigte Liza und elf weitere Soldaten, die alle mit ihren Gewehren in der Hand in die Kamera lächelten. Er wusste nur, dass es während ihres Einsatzes in Kabul aufgenommen worden war.

Sein Blick fiel auf die aufgeschlagene Seite ihres Spiralblocks mit einer Skizze, die nicht sonderlich künstlerisch gestaltet sein mochte, trotzdem erkannte er auf Anhieb, was sie darstellte.

Ein Engel hielt den Äskulapstab, das Symbol der Heilkunde, mit beiden Händen, wobei die Flügel am oberen Ende des Stabs dieselbe Größe wie die ausgebreiteten Engelsflügel aufwiesen. Anstelle der Schlange wand sich ein Stethoskop um den Stab, bei dem es sich, wie Tom erst jetzt bemerkte, um ein halbautomatisches Gewehr handelte. Doch am auffallendsten waren die Namen auf den Engelsfedern, drei auf dem linken, vier auf dem rechten Flügel.

Sieben Namen, jeder mit einem eigenen Symbol darunter. Ted hatte einen Football, Lenny eine Geige, Judy ein Babyfläschchen, Odell eine strahlende Sonne. Um Neils Namen verlief das Alphabet, Christies war mit einer Medaille an einem Band versehen und Fritz’ mit zwei verschlungenen Ringen vor einem gebrochenen Herzen.

Tom fragte sich, was es mit dem Herzen auf sich haben mochte. Was die Ringe bedeuteten. Wer Fritz gewesen war. Wer waren all diese Leute gewesen?

Wobei die Betonung auf waren gewesen lag. Die Skizze stellte eindeutig ein Gedenken dar, denn oben auf dem Gewehr hing ein Helm, darunter stand ein leeres Paar Armeestiefel.

Diese Menschen hatten Liza viel bedeutet. Und sie waren gestorben.

Toms Augen brannten, als er Liza enger an sich zog und die Frage über seine Lippen kam. »Wer war Fritz?«
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Wer war Fritz?«

Liza erstarrte. Toms leise Worte hallten unnatürlich laut in der frühmorgendlichen Stille wider. Du wolltest, dass er es weiß. Du wolltest über Fritz reden. Ihm Bedeutung verleihen.

»Mein Mann.«

»Dein … was?« Er löste sich abrupt ein Stück von ihr und sah sie an. »Du warst verheiratet?«

Liza wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. Ihre Augen schmerzten fürchterlich. Den Kopf an seine Brust zu legen, hatte sich so gut angefühlt, aber jetzt war es vorbei. Sie konnte die Tröstlichkeit der Berührung nicht länger fühlen, und obwohl er sie immer noch hielt, spürte sie seinen vorwurfsvollen Blick.

»Eine Weile, ja«, sagte sie leise.

»Wie lange?«

»Einen Monat.«

»Und dann?«

Sie holte tief Luft, hielt sie an, weil es schmerzen würde, die Worte laut auszusprechen. Sie wusste, dass sie eigentlich von seinem Schoß gleiten sollte, doch ihr Körper schien nicht gehorchen zu wollen. »Er ist gestorben.«

»Oh«, stieß er hervor, während sie spürte, wie er sich kerzengerade hinsetzte und die Schultern durchdrückte. Trotzdem hielt er sie immer noch in den Armen, zwar nicht fest, aber dennoch. »Im Gefecht?«

»Ja.«

»Ist das …« Er zögerte. »Ist es das, wovon du immer träumst? Du hast geschrien.«

»Ja.« Sie schloss die Augen. »Ich sehe es vor mir, sobald ich einschlafe. Sie alle.«

»Das tut mir leid«, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »So unendlich leid.«

Sie nickte. Neue Tränen drückten gegen ihre Lider. »Ich vermisse ihn. Fritz.« Und das stimmte auch. Sie mochte ihn nicht so geliebt haben wie er sie, aber trotzdem. Lange Zeit war Fritz ihr ein enger Freund gewesen. Ähnlich wie das, was ich für Tom bin. Vielleicht war das, was hier gerade passierte, ja Karma.

Ich verdiene es. Es tut mir leid, Fritz. Noch mehr Tränen wallten in ihren Augen auf, und sie räusperte sich, während sie sich vorsichtig aus Toms Armen löste – dem einzigen Ort, nach dem sie sich stets gesehnt hatte.

Sie glitt vom Bett und trat ans Fenster, doch kaum hatte sie durch die Jalousien auf die dunkle Straße vor dem Haus gespäht, zog er sie sanft, aber bestimmt zurück.

»Nicht direkt ans Fenster«, sagte er leise. »Das ist zu gefährlich.«

Kurz starrte sie ihn verständnislos an, dann fiel es ihr wieder ein. Der Scharfschütze auf dem Dach des Bürogebäudes, der gestern auf Mercy gezielt hatte. »Stimmt. Tut mir leid.«

Er schob sie zum Bett zurück und drückte sie auf die Matratze, ehe er einen Hocker unter ihrer Schminkkommode hervorzog, der angesichts seiner Körpergröße wie ein Zwergenschemel aussah.

Er ergriff ihre Hände. Sie nahm nur seine Augen wahr, die so blau wie der Sommerhimmel waren. »Erzähl mir von deinem Traum.«

»Ich …« Sie musste den Blick abwenden. Er war nur ein Freund. Nur ein Freund. Nur ich bin diejenige, die sich wünscht, er wäre mehr. »Ich rede nicht darüber.«

»Nicht?«, fragte er vorsichtig, ohne ihre Hände loszulassen. »Kannst du nicht oder willst du nicht?«

Ihr Lachen klang bitter. »Beides.«

»Du hast mit niemandem über diese Albträume gesprochen? Aber den heutigen hattest du ja nicht zum ersten Mal.«

Das wusste sie, aber sie wachte nicht immer mit einem Schrei auf, sondern gelegentlich schluchzend und in kalten Schweiß gebadet. Doch heute war der Traum besonders lebhaft gewesen, wahrscheinlich weil sie vorher so intensiv an all die Menschen gedacht hatte, die sie an diesem Tag verloren hatte. »Ich bespreche das nicht mit jedem.«

Er umfasste ihr Kinn. »Aber ich bin nicht jeder, sondern dein Freund.«

Das Wort »Freund« war wie ein Hammerschlag. »Das weiß ich«, brachte sie mühsam hervor. »Und dafür bin ich dir auch dankbar.«

Er seufzte kaum hörbar. »Bitte rede mit mir, Liza. Erzähl mir von ihnen. Auf diesen Engelsschwingen stehen sieben Namen. Erzähl mir von den Menschen dahinter. Bitte. Vielleicht hilft es dir ja.« Ein trauriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Kann es schaden?«

O Gott, ja, das konnte es. Es konnte wehtun. Und das tat es auch.

Gleichzeitig war sie es Fritz schuldig, und auch die anderen hatten es verdient, dass man sich an sie erinnerte. Hinter ihr gab die Matratze nach, dann legte sich ein riesiger Hundekopf auf ihre Schulter. Pebbles stieß mit der Schnauze Lizas Wange an.

Sie ließ Toms Hände los und schlang die Arme um die Hündin. Diese reine, unverfälschte Liebe konnte einen süchtig machen.

»Sie waren eine Einheit und Ted und ich die Sanitäter. Ted hatte auf dem College Football gespielt und eine feste Freundin zu Hause in Texas gehabt. Lenny war Geiger aus New York und spielte zwischen den Einsätzen für uns. Judy kam aus Indiana, wo ihr zweijähriger Sohn auf sie wartete, den sie mehr als alles auf der Welt liebte. Odell war Berufssoldat mit einem Lächeln, das einen ganzen Raum erhellen konnte. Neil wollte später Grundschullehrer werden. Er hat beim Scrabble immer geschummelt, trotzdem habe ich weiterhin mit ihm gespielt, weil er so ein Witzbold war. Christie war Leichtathletik-Läuferin und wollte zu Olympia.«

»Aber dazu kam es nicht«, murmelte Tom.

»Nein.«

»Und Fritz?«

»Er war die Seele unserer Einheit, hat nie einen Geburtstag vergessen und immer ein Lächeln auf den Lippen oder einen Scherz parat, um uns aufzumuntern, wenn wir Heimweh hatten. Er war ein wunderbarer Mann. Ein so wunderbarer Mann.«

Toms Kiefer spannte sich kaum sichtbar an. »Ich hätte mir auch nicht vorstellen können, dass du dir einen schlechten aussuchst.« Er deutete auf die Skizze. »Was ist passiert?«

Liza nickte in Richtung des Laptops, dessen Bildschirm wieder schwarz geworden war. »Das Foto wurde am Morgen vor dem Angriff aufgenommen. Wir waren in ein Dorf gefahren, um Lebensmittel und Medikamente zu verteilen. Einer der Dorfbewohner hat das Kreuz auf meiner Uniform gesehen und mich angefleht, seiner Frau zu helfen. Sie lag in den Wehen, und weit und breit gab es keinen Arzt.« Sie lehnte sich gegen Pebbles und dachte an das restlos zerstörte Dorf. »Sie waren ausgebombt worden, deshalb lag das Dorf in Schutt und Asche. Aus dem Grund hatte man uns mit Lebensmitteln hingeschickt.«

Er drückte ihre Hand. »Und konntest du das Baby holen?«

»Ja. Es war ein Junge. Ein gesunder kleiner Junge mit einer kräftigen Lunge.« Sie seufzte. »Wir kamen aus dem Haus, und alle waren einen Moment lang guter Dinge. Der Schrei eines Neugeborenen ging selbst den härtesten Brocken ans Herz. Außerdem waren die Dorfbewohner endlos dankbar. Sie hatten sich versammelt, als wir die Hilfsgüter verteilen wollten, sangen und freuten sich über den Kleinen. Sie hatten viele geliebte Menschen verloren, aber seine Geburt war so etwas wie ein Hoffnungsschimmer. Dieses Glück ist ansteckend, deshalb waren wir abgelenkt, nur kurz, aber das genügte schon. Als ich aufsah, bemerkte ich plötzlich ein Blitzen auf einem der Dächer auf der anderen Straßenseite.«

»Ein Scharfschütze«, murmelte Tom. »So wie gestern Morgen.«

»Genau, aber es war nicht nur einer, sondern gleich drei. Sie hatten sich auf dem Dach verschanzt und feuerten. Heftig.«

»Aber du wurdest nicht getroffen«, sagte er mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme.

»Doch, aber es war nur ein Kratzer. Einige der anderen hatten die Kerle ebenfalls gesehen und schrien ›Achtung, Schützen‹, und dann brach das völlige Chaos aus. Und die Schüsse waren so laut, so unfassbar laut.« Sie musste einen Moment innehalten, als die Panik sie zu übermannen drohte. »Und die Schreie.« Diese schrecklichen Schreie. »Die Dorfbewohner rannten los, um in Deckung zu gehen, fielen aber hin, lagen mitten auf der Straße. Und standen nicht mehr auf.«

»Aber deine Einheit hat das Feuer erwidert?«

»Diejenigen, die noch am Leben waren.« Sie blickte auf Toms große Hand, die ihre Finger wieder umschlossen hielt. »Fritz gehörte nicht dazu. Er hatte sich über mich geworfen, um mich zu schützen. Als ich ihn von mir schob, war er bereits tot.«

Tom zögerte. »Ich dachte, verheiratete Paare dürften nicht zusammen in einer Einheit sein.«

»Das ist auch so. Wir hatten erst wenige Wochen zuvor geheiratet. Fritz und ich hatten zwei Wochen Heimaturlaub bekommen, und er hat mir einen Antrag gemacht, hat mich sogar mit nach Hause genommen, um mich seiner Familie vorzustellen. Sie wollten unbedingt bei der Trauung dabei sein, deshalb habe ich … Ja gesagt.«

»Fritz’ Familie … sie sind nette, anständige Menschen?«

»O ja, sogar sehr anständige.« Viel zu gut für eine Frau, die ihren Sohn nur geheiratet hatte, weil sie denjenigen, den sie in Wahrheit wollte, nicht haben konnte. »Ich mochte sie sehr.«

»Hast du sie noch einmal gesehen? Seit Fritz’ Tod, meine ich?«

»Ja, sobald ich nach meiner Entlassung in den Staaten gelandet bin. Sie leben in Jersey City, und meine Maschine landete in Newark, was ja direkt um die Ecke liegt.« Sie hatten sie in ihre Mitte genommen, hatten alle zusammen geweint. »Und dann bin ich weiter nach Chicago geflogen. Zu euch allen.«

»An Weihnachten.«

»Ja.« Sie war eingetroffen, als die Hunters und die Buchanans – die Familie, die sie nach dem Mord an ihrer Schwester bei sich aufgenommen hatte – beim Weihnachtsessen gesessen hatten. Dort hatte Tom ihr erzählt, dass Tory tot war.

»Du hast nichts gesagt«, meinte er. »Wieso hast du uns nicht schon damals von Fritz erzählt?«

Sie schüttelte den Kopf und schmiegte die Wange an Pebbles’ Schnauze.

»Warum nicht?«, fragte er, und sein Tonfall wurde mit einem Mal barsch. »Was sollte das?«

Seine kaum verhohlene Wut ließ sie die Beherrschung verlieren. »Weil dann jemand bloß sein Foto hätte sehen wollen«, blaffte sie. »Und dann hätten sie die Wahrheit erkannt.«

»Welche Wahrheit?«

Sie entriss ihm ihre Hände, entsperrte ihr Telefon und rief Fritz’ offizielles Armeefoto auf. Er sah so attraktiv aus in seiner sorgfältig gebügelten Uniform und der kerzengeraden Haltung. Beinahe streng, dabei war er gar nicht so gewesen, sondern hatte gern und oft gelacht und ebenso geliebt. Er war unglaublich großmütig gewesen.

Sie hielt Tom das Handy hin, der scharf den Atem einsog.

»Oh.«

Sie lachte bitter. »Genau. Oh.«

Denn Fritz Pohlmann und Tom Hunter hätten Brüder sein können – dieselbe Statur, dieselbe Größe, dasselbe markante Kinn und blonde Haar. Nur hatte Fritz braune Augen gehabt. Immerhin hatte sie ihn gesehen, wenn sie ihm in die Augen geblickt hatte, nicht Tom.

»Er sieht aus wie …« Tom starrte auf das Display.

Sie nahm ihm das Telefon aus der Hand und schaltete es aus. »Du. Er sah aus wie du.«

Tom hob den Kopf und blickte sie suchend an, allerdings konnte sie nicht sagen, was er zu finden hoffte. »Wieso hast du ihn geheiratet?«

Sie schluckte trocken und spürte die Schuld, die sich zu einem dicken Kloß in ihrer Brust formte. »Das hätte ich nicht tun dürfen. Aber …« Sie seufzte. »Du hattest Tory kennengelernt und die alles entscheidende Frage gestellt, und sie hatte Ja gesagt.«

Er zuckte zusammen. »Wann habt ihr geheiratet?«

»Am ersten Februar dieses Jahr hätten wir unseren ersten Hochzeitstag gefeiert, aber am ersten März des vergangenen Jahres war er schon tot.« Sie war zu seinem ersten Todestag nach New Jersey geflogen, um gemeinsam mit seiner Familie zu trauern. Es hatte ihr beinahe das Herz zerrissen. Mercy und die Sokolovs einen Monat später kennenzulernen, hatte ihr geholfen, aus dem Loch herauszukommen, in das sie gefallen war.

»Tory ist am fünften März gestorben«, sagte er leise. »Ende Januar hatte ich dir erzählt, dass sie schwanger ist. Hast du ihn deshalb geheiratet?«

»Nein«, antwortete sie wahrheitsgetreu. »Zu der Zeit hatte ich mich bereits damit abgefunden, dass wir nicht zusammenkommen würden. Allerdings war die Nachricht ein Weckruf für mich. Du hast dein Leben gelebt, ich wollte meines haben. Und Fritz wollte mit mir zusammen sein.« Ihre Worte hätten kaum erbärmlicher klingen können.

»Es tut mir leid, Liza. Ich wusste nicht, wie du empfindest«, sagte er mit bemüht neutraler Miene.

Es tat ihm leid. Das schmerzte mehr als alles andere. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du hast nicht so empfunden wie ich.«

»Nein«, entgegnete er schlicht. »Das habe ich nicht.«

Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht, der sie zurückweichen ließ. Sie hatte nicht gedacht, dass es noch mehr wehtun könnte, aber das war ein Irrtum gewesen. »Ich weiß.«

Sein Schlucken hallte in der Stille des Raums wider. Und in der nächsten Sekunde trat er überstürzt die Flucht an. Mit einem Satz sprang er von dem Hocker auf und wich in Richtung Schlafzimmertür zurück, dann machte er auf dem Absatz kehrt und polterte die Treppe hinunter.

Sie hörte die Küchentür ins Schloss fallen, dann war es wieder still im Haus.

Schockiert von seinem abrupten Aufbruch und der Schonungslosigkeit seiner Erwiderung, starrte sie auf den Hocker, auf dem er gerade noch gesessen hatte.

Er ist geflohen. Vor mir. Aus Ekel. Mit einem Mal schien alles vor ihren Augen zu verschwimmen, und ein Gefühl abgrundtiefer Erschöpfung ergriff Besitz von ihr. Ich kann so nicht weitermachen. Etwas muss passieren.

Sie räumte den Laptop und den Schreibblock vom Bett und zog die Decken zurecht, so gut es mit einer fünfzig Kilo schweren Dogge darauf möglich war. »Ich kann hier nicht bleiben«, sagte sie zu Pebbles, die auf die Füße kam, sich einmal um die eigene Achse drehte, sich wieder neben sie fallen ließ und ihren riesigen Kopf auf das zweite Kissen legte. »Ich werde umziehen und dich dann so oft besuchen kommen, wie ich nur kann.«

Doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass das nicht funktionieren würde. Sie musste Tom Hunter vollständig aus ihrem Leben streichen und ihr Leben ohne ihn weiterführen. Wieder einmal.

Rocklin, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 05.30 Uhr

Tom starrte auf das Foto auf seinem Computerbildschirm. Friedrich Pohlmann, Fritz für seine Freunde und Familie. Das war sein offizielles Armeefoto.

Und auch sein Nachruf.

Fritz Pohlmann, geliebter Sohn von Marian und Kristofer Pohlmann, hinterließ neben seinen Eltern noch zwei Brüder und zwei Schwestern sowie seine Frau Liza.

Liza war verheiratet gewesen. Mit einem Mann, der aussah wie ich.

Tom wusste nicht, was er denken sollte. Was fühlen. Es war … ein Schock. Doch tief in seinem Innern verspürte er auch Kränkung, vielleicht sogar das Gefühl, verraten worden zu sein.

Sie hatte ihm nichts von Fritz erzählt.

Er fragte sich, ob Fritz über ihn, Tom, Bescheid gewusst hatte.

Er studierte Fritz’ Gesicht, der mit gleichmütigem Ernst in die Kamera blickte. Sie mochten nicht gleich wie Zwillinge aussehen, trotzdem lag die Ähnlichkeit auf der Hand – derselbe Kiefer, derselbe Körperbau, dasselbe Haar.

Andere Augen. Fritz hatte braune Augen und wirkte zumindest auf den privateren Fotos des Online-Nachrufs wie ein fröhlicher Mensch mit einem breiten Lächeln.

Vor allem auf der Aufnahme vom Tag seiner Hochzeit mit Liza sah er überglücklich aus, als er hingerissen seine frischgebackene Ehefrau ansah.

Ehefrau.

Tom musste das Foto wegklicken. Es war zu viel, wobei er noch nicht einmal sagen konnte, warum. Weil sie überhaupt geheiratet hatte? Oder weil es ein anderer Mann gewesen war?

Nein, das war nicht der Grund, da war er sich sicher. Ziemlich.

Nein, es lag daran, dass sie niemandem davon erzählt hatte. Oder doch? Wussten Dana und Ethan Buchanan Bescheid? An Weihnachten hatte niemand etwas gewusst, das hatte Liza gerade zugegeben. Aber später?

Tom konnte es sich kaum vorstellen, sonst hätte er längst davon erfahren. Dana Buchanan war die beste Freundin seiner Mutter, und wenn Dana Bescheid wusste, dann war auch seine Mutter im Bilde.

Und dann hätte sie bei ihrem Telefonat gestern Abend anders geklungen. Früher, während sie sich vor Toms leiblichem Vater verstecken mussten, war seine Mutter eine wahre Meisterin darin gewesen, ihre Gefühle zu verbergen. Später nicht mehr. Dreizehn gemeinsame Jahre mit Max Hunter hatten ihr die Freiheit geschenkt, angstfrei leben zu können.

Andererseits war Dana ein verschwiegener Mensch. Sie hatte jahrelang ein Frauenhaus geleitet und war daran gewöhnt, die Geheimnisse ihrer Schützlinge zu bewahren. Inzwischen betreute sie Vergewaltigungsopfer in einem Übergangswohnheim und war eine Vertraute für sie.

Vielleicht hatte sie ja auch Lizas Geheimnis für sich behalten. Hatte Liza ihrer Chicagoer Familie von ihrer Hochzeit erzählt? Mit einem Mal schien die Antwort auf diese Frage wichtiger zu sein als alles andere.

Er sah auf die Uhr. In Chicago war es halb acht. Dana wäre bereits auf. Seine Finger bewegten sich bereits, bevor ihm bewusst wurde, was er da tat. Das hier ging niemanden etwas an. Nur Liza. Nicht einmal mich. Es steht mir nicht zu.

Weil er sie zutiefst verletzt hatte.

Du hast nicht so empfunden wie ich.

Nein. Das habe ich nicht.

Ich weiß.

In diesem Moment hatte er die Worte nicht zurückhalten können. Weil er damals tatsächlich nicht so empfunden hatte, und ihr etwas vorzumachen, wäre schlicht grausam gewesen.

Aber … das war nicht die ganze Wahrheit. Denn einmal hatte er tatsächlich so empfunden. An ihrem achtzehnten Geburtstag hätte er es ihr beinahe gesagt, doch sie hatte die Bombe platzen lassen und gesagt, dass sie der Armee beitreten würde. Deshalb hatte er in letzter Sekunde einen Rückzieher gemacht, weil er zu verblüfft und zu gekränkt gewesen war, um ihr seine Gefühle zu offenbaren.

Wieder starrte er auf das Foto auf dem Bildschirm, auf jenen Mann, der da gewesen war, als sie jemanden gebraucht hatte. »Es tut mir leid, dass du gestorben bist«, sagte er leise zu Fritz. »Aber es tut mir nicht leid, dass du ihr das Leben gerettet hast. Danke.«

Damit schloss er das Browser-Fenster und den Teil seines Herzens, der ihr gehörte. Er musste sich an die Arbeit machen.

Wenig später hatte er sich in das Netzwerk von Sunnyside Oaks gehackt, was geradezu beängstigend leicht gewesen war. Zweifellos war deren Administrator der festen Überzeugung, ein bombensicheres Netzwerk zusammengebastelt zu haben. Ein Irrtum. Eine Schwester der Nachtschicht hatte auf einen Link geklickt, eingebettet in eine allgemein an das Personal gerichtete E-Mail, in der er Gratisproben eines fiktiven Pharmaunternehmens angeboten hatte.

Er hatte die Nachricht an zwei Dutzend Accounts geschickt, mit Abteilungsbezeichnungen und Extensions, die er schlicht auf der Basis seiner Arbeit mit anderen medizinischen Einrichtungen geraten hatte. Und bei einer hatte es funktioniert.

Tom verstieß gerade gegen die fundamentalsten Datenschutzgesetze, indem er sich durch die Patientendatenbank der Einrichtung arbeitete, auf der Suche nach jemandem, der mit Eden in Verbindung stehen könnte. Bislang hatte er Beweise für medizinische Eingriffe und Behandlungen an Filmstars und Verbrecherbossen gefunden, aber nichts, was auf einen der führenden Köpfe Edens schließen ließ. In den letzten fünf Tagen war kein einziger Neuzugang verzeichnet.

Tom versah die Datenbank mit einem Alert, um sofort zu erfahren, falls sich etwas ändern sollte, dann schloss er das Browser-Fenster. Er musste dringend noch ein paar Stunden schlafen, sonst wäre er später nutzlos für Croft. Er stand auf und wollte reflexartig nach Pebbles rufen, als ihm einfiel, dass sie noch bei Liza war.

Dort wäre sie die nächsten Stunden gut aufgehoben. Er würde Liza heute nicht noch einmal behelligen.

Weil du der größte Feigling aller Zeiten bist.

Und das war die Wahrheit. Er wollte ihr nicht mehr unter die Augen treten. Er war zu durcheinander, zu angeschlagen.

Klar war nur, dass er für ihre Sicherheit sorgen musste. Später, bevor er zur Arbeit fuhr, würde er hinübergehen und ihr das Versprechen abnehmen, dass sie zu Hause blieb. Wo sie sicher war.

Sacramento, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 07.00 Uhr

»Er ist wach, DJ, er ist wach. Komm –«

DJ schreckte hoch und riss instinktiv die Hände hoch, um Coleen bei der Kehle zu packen, als er merkte, wo er war. »O Gott.« Er hatte das Gefühl, als sei er erst vor wenigen Minuten eingenickt. Der brutale Adrenalinstoß in Verbindung mit dem Schlafmangel machte ihn zappelig und nervös. Er schüttelte sich.

Mist. Hektisch suchte er nach seinem Handy und fand es neben sich auf dem Sessel. Offenbar war es ihm aus der Hand geglitten. Das Display war dunkel, also hatte niemand mitbekommen, was er sich angesehen hatte.

Nach Kowalskis Enthüllung über Ephraims Mord an seinem alten Arzt hatte DJ die Wartezeit damit zugebracht, Artikel über Ephraim Burtons jüngsten Konflikt mit dem Gesetz zu lesen. Dabei erfuhr er, dass Ephraim eine ganze Reihe von Leuten getötet und bei jeder Leiche neue Spuren zurückgelassen hatte. Ihm war auch aufgefallen, dass Eden in keinem der Artikel zur Sprache gekommen war.

Das war gut, zugleich aber auch schlecht. Gut war, dass niemand Eden auf dem Schirm hatte. Sollte Pastor im Schlaf also irgendetwas vor sich hin murmeln, könnte das Pflegepersonal nichts damit anfangen. Die Feds hingegen wussten von Eden. Gideon, Mercy und Amos hatten ihnen zweifellos davon erzählt, und dass sie ihr Wissen der Presse vorenthielten, war kein gutes Zeichen. Lediglich das Foto eines Medaillons verwies auf einen Zusammenhang mit der Gemeinschaft, allerdings war es im Zuge der Ermittlungen in einem anderen Fall aufgetaucht: Ein Serienmörder hatte eine von Ephraims ehemaligen Ehefrauen ermordet.

Diejenige, von der Ephraim behauptet hatte, sie sei bei einem Fluchtversuch ums Leben gekommen, und deren »Leiche« er zurückgebracht hatte, allerdings war sie für eine Identifikation zu stark verwest gewesen. Mit anderen Worten, Ephraim hatte gelogen. Wie alle anderen.

DJ hätte Pastor nur zu gern von Ephraims Lügen erzählt, um dafür zu sorgen, dass er weiterhin wütend auf ihn und nicht auf DJ war, gleichzeitig war in dem Artikel ein Foto von Mercy Callahan abgedruckt. Damit schied die Möglichkeit also aus.

DJ sah auf und stellte fest, dass Coleen vor Schreck fast einen Meter zurückgesprungen war und sich die Hand auf ihre sich rasch hebende und senkende Brust presste. »Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt.«

»Dann schleich dich eben nicht so an«, knurrte er.

»Ich wollte dich wecken.«

»Schleich dich gefälligst nicht so an«, wiederholte er. »Egal aus welchem Grund.« Er hatte auf die harte Tour gelernt, sich zu verteidigen. »Der Letzte, der das versucht hat, ist tot.« Es war ein Drogendealer gewesen, der dem schlafenden DJ an die Gurgel wollte.

Coleen sah ihn erschrocken an. »Er ist bei Bewusstsein und will dich sprechen.«

DJ kam langsam auf die Füße und rollte den Kopf hin und her, bis seine Wirbel knackten. »Schon unterwegs.« Zu seiner Majestät, fügte er im Geiste hinzu. Er war immer noch stocksauer wegen der Sache mit dem Code. Zuerst macht er mir Hoffnungen, nur um mich dann auszulachen. Dieser alte Drecksack.

Er wusste seit Jahren, dass Pastor die Zugangsdaten auswendig gelernt hatte, weil er sie auf diese Weise nicht in den Computer eingeben musste. Normalerweise machte er sich allein auf den Weg, um seinen Banker anzurufen, und nutzte den Computer nur, um sich wegen irgendwelcher Aktien schlauzumachen. Um deren Kauf und Verkauf sich später ebenfalls sein Banker kümmerte.

Aber irgendeine Möglichkeit musste es geben, sich Zugang zu dem Konto zu verschaffen.

DJ betrat den Aufwachraum mit Pastors Bett. Der Alte war an diverse Apparate angeschlossen und bekam zusätzlichen Sauerstoff über eine Kanüle in die Nase, ansonsten atmete er selbstständig. Er war blass, aber nicht annähernd so schlecht beisammen wie zuvor.

»Du siehst besser aus.«

»Ich fühle mich beschissen«, brummte Pastor. »Hast du mit dem Arzt geredet?«

»Nein. Vielleicht Coleen. Wieso?« Stimmte etwas nicht? Starb Pastor etwa an etwas anderem? Hoffen darf man ja, dachte er ironisch.

»Ich sterbe nicht«, sagte Pastor.

DJ konnte sich nur fragen, ob seine Miene so eindeutig war. »Das freut mich.«

»Ist das so.« Pastor winkte ihn zu sich. »Komm näher. Ich will nicht so schreien müssen.«

Als ob du das könntest. Der Atem des Alten ging zu schwer, als dass er mehr als ein Flüstern zustande gebracht hätte.

»Ich muss für sechs Wochen in diese Reha-Einrichtung.«

DJ starrte ihn schockiert an. »Was?«

Nein. Auf keinen Fall. Eine Woche, das würde er hinkriegen. Pastor ein paar Tage vom Fernseher und Online-Nachrichten fernzuhalten, wäre zweifellos möglich. Aber sechs Wochen? Nie im Leben.

»Das hat der Arzt gesagt. Sechs Wochen. Mein Arm ist gebrochen und ein paar Rippen auch. Mein Knie ist zertrümmert, außerdem habe ich eine Gehirnerschütterung. Mein Oberschenkel ist an zwei Stellen gebrochen, und ich werde wieder laufen lernen müssen. Daher sechs Wochen.«

DJ klappte den Mund auf und schloss ihn wieder. »Wow«, war alles, was er herausbrachte.

»Ich will, dass du nach Eden zurückfährst und die Leute an einen besseren Standort bringst. Die Höhlen sind der Tod für sie.«

»Und was ist mit Coleen?«

»Sie bleibt bei mir, zumindest bis ich sicher in diesem Sanatorium untergebracht bin. Du sorgst dafür, dass unter den Mitgliedern Ruhe herrscht, und bleibst bei ihnen, wenn ihr weitergezogen seid.«

»In Ordnung«, sagte DJ leise, obwohl er beabsichtigte, erst nach Eden zurückzukehren, nachdem er Mercy Callahan beseitigt hatte. Und er hatte keineswegs vor, Pastor das auf die Nase zu binden.

»Ich will, dass du Joshua dazuholst«, fuhr Pastor fort und begann zu husten.

DJ hielt dem Alten einen Becher Wasser mit einem Strohhalm hin. »Wohin holen?«, fragte er und stellte sich mit Absicht dumm.

Pastor starrte ihn aus wässrigen Augen finster an. »Idiot«, stieß er mit pfeifendem Atem hervor. »Du weißt genau, was ich meine.«

»Und wenn er sich aus moralischen Gründen sträubt?« Das war unwahrscheinlich, trotzdem wusste man ja nie. Joshua war ein aufgeblasener Scheißkerl, der es in vollen Zügen genoss, mehrere Ehefrauen zu haben, die ihm jeden seiner abstrusen Wünsche erfüllten. DJ konnte sich nicht vorstellen, dass ihn die Wahrheit vor moralische Probleme stellen würde.

»Sag ihm, dass er Geld bekommt. Das wird seine moralischen Bedenken zerstreuen. Ich will, dass du mit deinem Handy ein Video aufnimmst, wie er Loyalität und Stillschweigen schwört. Dann kommst du her und zeigst es mir, damit ich sicher sein kann, dass du meine Anweisung befolgt hast.«

Wichser. DJ rang sich ein Lächeln ab. »Gut. Was ist mit der zusätzlichen Zahlung? Der Security-Typ meinte gestern Abend, nach der OP müsstest du für die weitere Behandlung in der Reha-Einrichtung bezahlen.«

Pastors Lider schlossen sich flatternd, und seine Atemzüge wurden tiefer. Gleichmäßiger. Das musste am Schmerzmittel liegen. »Schon … erledigt.«

»Was?«, schnauzte DJ und presste eilig die Lippen zusammen. Er hatte nicht so laut sein wollen. »Wann denn?«

Auf Pastors Zügen erschien dasselbe selbstgefällige Lächeln wie schon am Vorabend. »Coleen hat meinen Banker angerufen und mir das Telefon dann gegeben. Alles erledigt«, verkündete er in trunkenem Singsang.

DJ biss die Zähne zusammen. »Wie viel?«

»Eine Viertelmillion.«

DJ rang um seine Beherrschung, als er merkte, dass er die Fäuste geballt hatte und sich im Geiste ausmalte, wie er Pastor zu Brei schlug. »Das ist eine ziemliche Stange Geld.«

»Nicht dein Geld, nicht deine Angelegenheit«, brummte Pastor.

Nicht mein Geld? »Aber es ist mein Geld. Zumindest die Hälfte davon.«

»Erst wenn ich tot bin. Und genau deswegen verrate ich dir auch den Zugangscode nicht.«

DJ starrte ihn finster an. »Du vertraust mir nicht?«

»Ich vertraue niemandem. Vergiss nicht, dass ich dich großgezogen habe, Junge. Ich weiß genau, was du tun würdest, sobald du die Zugangsdaten hättest. Ich wäre …« Der Rest des Satzes ging in einem Nuscheln unter, dann verstummte er.

»Er wird eine Weile schlafen«, sagte eine Stimme hinter ihm.

DJ fuhr herum und sah eine Krankenschwester dastehen. »Sie hätten nicht lauschen sollen.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich höre viel und sage nichts. So behalte ich meinen Job und mein Leben. Wie gesagt, Ihr Vater wird jetzt eine Weile schlafen. In etwa einer Stunde verlegen wir ihn in die Reha-Einrichtung. Den Transport wird er ebenfalls verschlafen. So ist es am angenehmsten für ihn.«

Als interessiere sich DJ dafür, ob Pastor es schön angenehm hatte. Dieser verdammte Schweinehund. »Verstehe. Wie sind die Besuchszeiten in dieser Einrichtung?«

»Das kommt auf den Patienten an. Einige Familienmitglieder möchten lieber diskret im Schutz der Dunkelheit zu Besuch kommen, anderen ist es egal. Sie können mit der zuständigen Schwester sprechen, sobald er sein Zimmer bezogen hat.« Sie trat zur Seite und forderte ihn mit einer Geste zum Gehen auf. »Ihre Wagenschlüssel bekommen Sie an der Hintertür. Ihre Mutter erwartet Sie dort bereits.«

»Sie ist nicht meine Mutter«, zischte DJ.

Wieder zuckte die Schwester mit den Achseln. »Wie auch immer, jedenfalls wartet sie auf Sie. Sie sollten etwas essen. Wenn Sie dann so weit sind, wird auch Ihr Vater abreisebereit sein.«

Mehr gab es offenbar nicht zu sagen. Pastor schlief. DJ war nicht sicher, ob der Alte vorgehabt hatte, ihm zu verraten, wieso er ihm die Zugangsdaten nicht geben wollte. Aber eigentlich spielte es auch keine Rolle. Die Katze war aus dem Sack. Also ging DJ zur Hintertür, wo Coleen bereits auf ihn wartete.

Der Muskelmann vom Vorabend war durch einen anderen Muskelmann in einem ähnlichen Anzug und mit einem ähnlichen Gewehr ersetzt worden, der DJs Wagenschlüssel in der Hand hatte.

Wortlos nahm DJ die Schlüssel an sich und ging hinaus, dicht gefolgt von Coleen. Sobald er sich vergewissert hatte, dass niemand sein Gewehr aus dem Lieferwagen genommen oder sich daran zu schaffen gemacht hatte, schwang er sich hinters Steuer und warf Coleen einen bösen Blick zu. »Wie lautete der Zugangscode?«

Sie starrte ihn an. »Was?«

»Der Zugangscode«, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Den Code, den Pastor seinem Banker genannt hat. Den du für ihn angerufen hast.«

»Ich weiß es nicht. Er hat mich hinausgeschickt.«

Herrgott noch mal! »Und du hast gehorcht?«

Ihre Augen wurden groß. »Ja.«

Klar. Weil sie die Frauen darauf dressiert hatten. »Gut. Ich fahre jetzt zu einem Drive-in, um etwas zum Frühstück zu besorgen, dann setze ich dich in der Reha-Einrichtung ab. Er will, dass ich weiter nach Eden fahre.«

»Ich weiß.«

»Das hat er dir also erzählt, aber die Passwörter kennst du nicht?«

»Ja.«

DJ verdrehte die Augen und ließ den Motor an.

»Brother Joshua hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt«, erklärte Coleen. »Ich habe ihn vor einem Monat erwischt, als er versucht hat, in die Ambulanz einzubrechen. An dem Abend, als du verwundet zurückgekommen bist.«

Das war ja interessant. »Und was hat er dort gesucht? Medikamente?«

»Kann sein. Vielleicht weiß er auch von dem Computer.« Sie zögerte. »Ich glaube, Amos wusste Bescheid. Er hat ihn wohl gesehen. Ein paar Tage, bevor er mit Abigail verschwunden ist.«

DJ fuhr herum. »Wieso hast du nichts gesagt?«

»Ich …« Sie stieß den Atem aus. »Ich weiß es nicht. Erst als er weg war, dämmerte es mir, aber dann ging plötzlich alles drunter und drüber. Du wurdest angeschossen, wir sind in die Höhlen umgezogen, und … da spielte es schon keine Rolle mehr, weil Amos weg war.«

»Wer weiß sonst noch von dem Computer?«

»Niemand. Zumindest niemand, soweit ich weiß. Ich dachte nur, wenn du nach Eden zurückkehrst, solltest du wissen, dass Joshua womöglich nicht ganz so überrascht ist, wie du vermuten würdest.«

»Danke, Sister Coleen«, sagte DJ aufrichtig. Er dankte Menschen nur selten von Herzen, doch Coleen hatte immer hinter ihm gestanden.

Sie faltete die Hände im Schoß. »Könnten wir vielleicht zu Carl’s Jr. fahren? Mir fehlt das Essen von ihnen so sehr.«

DJ lachte leise. »Wirklich?«

»Mmm. Ja.«

Sie hatte ihm einen Gefallen getan, also würde er sich revanchieren. »Klar. Ich checke, wo die nächste Filiale ist.«

Und dann würde er sich auf die Suche nach Mercy Callahan machen.

Rocklin, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 08.30 Uhr

Blinzelnd versuchte Tom, die Quelle des Geräusches auszumachen. Als der Groschen fiel, fuhr er im Bett hoch und griff nach seinem Handy. Etwas tat sich auf dem Eden-Konto. Er stürmte vom Schlafzimmer in sein Arbeitszimmer, rief das Konto auf und schnappte nach Luft.

Diesmal waren es zweihundertfünfzigtausend Dollar, zahlbar an das Sunnyside Oaks Convalescence and Rehabilitation Center.

Bingo. Er wählte Raeburns Nummer, wobei ihm aufging, dass er schon jetzt den Dienstbeginn versäumt hatte.

»Hunter«, meldete sich Raeburn ohne ein Wort des Grußes. »Wieso sind Sie nicht pünktlich bei der Arbeit erschienen?«

Weil ich die ganze Nacht wach war und mir Sorgen um meine beste Freundin gemacht habe, die in mich verliebt ist, du Blödmann. »Ich konnte die Datenbank dieser Reha-Einrichtung knacken und habe nach unserem Gespräch vorhin noch eine Weile ihre Patientenakten durchforstet.« Auch das stimmte. »Ich bin aber gleich da. In der Zwischenzeit wollte ich Bescheid geben, dass gerade eine weitere Überweisung vom Eden-Konto abgegangen ist. Diesmal an die Reha-Einrichtung selbst.«

»Wie viel?« Immerhin klang Raeburn nicht mehr ganz so verärgert.

»Zweihundertfünfzig Riesen.«

Raeburn stieß einen leisen Pfiff aus. »Eine hübsche Stange. Konnten Sie herausfinden, welcher der Eden-Köpfe es ist?«

»Nein, noch nicht.« Tom öffnete die Datenbank, konnte jedoch keinen neuen Eintrag entdecken. »Noch haben sie ihn nicht erfasst, wer auch immer es sein mag. Ich habe aber einen Alert eingerichtet, deshalb erfahre ich es, sobald sich etwas tut.«

»Klingt gut. Und Sie sind bald im Büro, ja?«

Tom unterdrückte seinen Seufzer. »Natürlich.«

Er beendete das Telefonat und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während er im Geiste durchging, was er zu tun hatte. Anziehen. Dafür sorgen, dass Liza verdammt noch mal zu Hause bleibt. Zur Arbeit fahren. Rafe warnen, Mercy bloß nicht aus den Augen zu lassen. Wobei der letzte Punkt eigentlich unnötig war, weil Rafe nach den gestrigen Ereignissen Mercy ohnehin nicht allein lassen würde.

Ach ja, und Molina musste er ebenfalls auf den neuesten Stand bringen. Und irgendwann musste er etwas essen, denn sein Magen knurrte bereits laut und deutlich.

Frisch geduscht und rasiert fühlte er sich gleich viel zivilisierter. Er trat aus dem Badezimmer und stolperte um ein Haar über Pebbles, die es sich direkt davor bequem gemacht hatte und auf ihn zu warten schien.

»Was machst du denn hier?« Er kraulte sie hinter den Ohren, woraufhin sie sich an ihn schmiegte, und er seufzte, weil gleich überall Hundehaare auf seinem sauberen Anzug kleben würden. Immerhin hatte er dank Liza eine Fusselrolle in der Schreibtischschublade.

Der Gedanke ließ ihn innehalten. Wenn Pebbles hier war, musste Liza sie herübergebracht haben. Er hoffte nur, dass sie nicht zu einer ihrer morgendlichen Joggingrunden aufgebrochen war. Aber so leichtsinnig konnte sie wohl kaum sein.

Er rannte die Treppe hinunter und wollte durch die Küchentür treten, als ihm einfiel, dass es Liza womöglich nicht recht war, wenn er weiterhin einfach in ihr Haus gestapft kam. Nicht nach dem, was heute Nacht vorgefallen war.

Mit einer Verlegenheit, wie er sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, trat er durch die Haustür, überquerte ihren gemeinsamen Vorgarten und klopfte an ihre Tür. Und noch einmal. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Mit einer Hand hämmerte er gegen die Tür, während er mit der anderen seine Hosentasche nach dem Schlüssel absuchte.

»Sie ist schon weg.«

Tom blickte nach links zu seinem Nachbarn, einem pensionierten Lehrer, der mit seiner Pfeife in der Hand auf der Treppe stand, während sein Yorkshireterrier geschäftig im Gras herumschnupperte. »Guten Morgen, Mr Tolliver. Was meinen Sie damit?«

Mr Tolliver zuckte die Achseln. »Na ja, sie ist eben weg. Ich habe Sweetie-Pie zum Pinkeln rausgelassen, und da habe ich Liza aus der Garage fahren sehen. Ihr Wagen war voll beladen mit Kartons.«

Tom fiel die Kinnlade herunter. »Kartons?«

»Ja, junger Mann. Kartons. Sie wissen schon, diese Dinger aus Pappe, in die man Dinge reinpacken kann«, erklärte er sarkastisch. »Kartons eben.«

Tom fiel keine passende Erwiderung ein, deshalb sagte er nur: »Danke, Sir.« Seine Hände zitterten, als er den Schlüssel herauszog und ins Schloss steckte, was ihm erst beim zweiten Anlauf gelang.

»Sie hat geweint.«

Tom erstarrte. Verdammt! Er zwang sich, noch einmal zu Mr Tolliver hinüberzusehen, der eine besorgte Miene aufgesetzt hatte. »Entschuldigung?«

»Ich sagte, sie hat geweint. Und so wie es aussah, schon eine ganze Weile. Ihr Gesicht war ganz verquollen und rot. Sie hat die Kartons zum Wagen getragen und dabei geweint … sie hat sie noch nicht mal abgestellt, um sich die Tränen abzuwischen.«

O Gott. Kalte Angst packte Tom. »Danke, Sir, ich kümmere mich um sie.«

»Das sollten Sie«, brummte der alte Mann. »Ist ein nettes Mädchen. Bringt mir jede Woche frisch gebackene Brownies vorbei. Und sie mag Sweetie-Pie.«

Was Liza allein schon zur Heiligen machte. Mr Tollivers Hündin war eine hinterlistige Wadenbeißerin. »Danke«, sagte er noch einmal und ging ins Haus.

Auf den ersten Blick wirkte alles ganz normal. Die Alarmanlage war eingeschaltet, das Mobiliar stand an seinem gewohnten Platz. Doch dann bemerkte er, dass ihre Sachen fehlten. Die Häkeldecke ihrer Mutter, die Fotos von ihrer Mutter und ihrer Schwester auf dem Kaminsims – alles weg.

Wie betäubt ging er weiter in die Küche und öffnete einen Schrank. Das Geschirr stand noch da, die Töpfe und Pfannen ihrer Mutter fehlten jedoch.

Langsam ging er nach oben, wohl wissend, was er dort vorfinden würde. Der Anblick war die pure Qual.

Ihr Bett war mit militärischer Präzision gemacht worden, und auf den Möbeln, die sie nach dem Einzug gekauft hatte, war kein Stäubchen zu sehen. Der Schrank und die Kommode waren leer, alle ihre Kleider ausgeräumt. Ihre Koffer waren fort, ebenso wie ihre Waffenkassette.

Das Badezimmer war blitzsauber, nirgendwo stand auch nur ein Utensil herum, kein nach Apfel duftendes Shampoo, kein Make-up.

Allerdings hatte sie eine Rolle Toilettenpapier im Schrank und ein kleines Handtuch am Ständer zurückgelassen.

Er schluckte.

Sie ist weg. Sie hat mich verlassen.

Nein, sie ist gegangen. Punkt. Von »mich verlassen« kann hier keine Rede sein.

»Schwachsinn«, zischte er. Sie waren immer noch Freunde. Und er verdiente immer noch einen Abschiedsgruß, verdammt noch mal. Doch dann hörte er ihre zögerliche Stimme.

Du hast nicht so empfunden wie ich.

Nein. Das habe ich nicht.

»Verdammt noch mal!« Er zog sein Privathandy heraus und wählte ihre Nummer. Es läutete mehrmals, ehe die Mailbox ansprang. Mit einem wütenden Fluch legte er auf und versuchte es noch einmal. Diesmal ging sie ran.

»Hallo, Tom.« Es klang müde und traurig. Er schluckte neuerlich.

Es tut mir leid. Bitte komm zurück.

Doch statt es auszusprechen, blaffte er nur: »Wo zum Teufel bist du?«

Er hörte ihren scharfen Atemzug. »Bei Irina.«

Es tut mir leid. Komm zurück. Bitte, komm zurück.

Doch auch jetzt entwickelte sein Mund ein Eigenleben. »Du solltest doch zu Hause bleiben. Welchen Teil von ›Du warst im Fadenkreuz eines Scharfschützen‹ verstehst du nicht?«

Diesmal klang ihr Atemzug ruhig und kontrolliert. »Es geht mir gut. Was mit mir ist, braucht nicht deine Sorge zu sein.«

Nicht mehr – die Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen.

»Ich habe einen Zettel am Kühlschrank und einen Scheck für die nächste Monatsmiete hinterlassen«, fuhr sie fort. »Und die nächsten Mietzahlungen kommen per Dauerauftrag.«

»Die Scheißmiete ist mir egal«, platzte er aufgebracht heraus.

»Mir aber nicht.«

Er wollte etwas erwidern … was, wusste er nicht, doch in diesem Moment meldete sein Diensthandy einen neuen Alert.

Verdammt! Die Datenbank von Sunnyside Oaks war soeben aktualisiert worden. »Ich muss dich gleich zurückrufen.«

»Nein, nein, nicht nötig. Es ist okay. Sieh zu, dass du Eden findest, damit Mercy keine Angst mehr haben muss.«

Sie legte auf, während er mit seinem Privathandy in der Hand reglos dastand und sein Diensthandy weiterhin Warnlaute von sich gab.

Verdammte Scheiße! Er verließ ihr Schlafzimmer und ging langsam die Treppe hinunter, während er sich fragte, was er tun sollte. Er wünschte … ach, er hatte keine Ahnung, was er sich wünschte.

Er schloss die Haustür ab, warf einen letzten Blick auf das Nachbargrundstück und ging dann zurück in seine eigene Haushälfte, wo er sich an den Computer setzte und das Browser-Fenster mit der Datenbank von Sunnyside Oaks aufrief, in der ein neuer Patient registriert worden war: Timothy Alcalde, weiß, männlich, zweiundsiebzig Jahre alt.

Also konnte es nicht DJ Belmont sein, sondern musste sich um Pastor handeln.

Routiniert machte er einen Screenshot von dem Datensatz, ehe er sich von der Seite zurückzog, sorgsam darauf bedacht, keine Spuren für sein Eindringen zu hinterlassen. Dann schickte er die Daten an seine gesicherte E-Mail-Adresse, die er abrufen und auf den FBI-Server hochladen konnte, sobald er im Büro war.

Kurz überlegte er, Raeburn noch einmal anzurufen, doch dafür hatte er jetzt keinen Nerv, deshalb schrieb er ihm eine kurze Nachricht. Neuer Patient, 72 Jahre, Timothy Alcalde. Passendes Alter von Pastor. Der Anführer der Gemeinschaft war bei der Gründung Edens vor dreißig Jahren zweiundvierzig gewesen.

Und »alcalde« war das spanische Wort für »Bürgermeister«. An einem anderen Tag hätte Tom über den Spaß lachen können. Die Eden-Dreckskerle hatten bereits mehrfach Fantasie und Hirnschmalz bei der Wahl ihrer Decknamen bewiesen. »Timothy Pastora« wäre vermutlich zu offensichtlich gewesen.

Hervorragend, lautete Raeburns Antwort. Wir schnappen ihn uns so schnell wie möglich.

Nein! Das wäre definitiv der falsche Weg. Aus Angst, Raeburn könnte etwas Unüberlegtes tun, rief Tom ihn an. »Wir können nicht einfach reinplatzen und ihn festnehmen«, sagte er, sobald Raeburn abnahm.

»Wieso nicht?«, herrschte Raeburn ihn an. »Ich kann innerhalb von zehn Minuten einen Haftbefehl erwirken.«

»Weil wir immer noch nicht wissen, wo Eden ist. Wollen Sie die Sicherheit der Leute riskieren, indem Sie darauf setzen, dass Pastor einknickt und es uns verrät? Die haben doch längst bewiesen, wie eiskalt sie sein können, und wir haben keinerlei Beweise gegen Pastor in der Hand, sondern lediglich gegen DJ. Ohne Druckmittel kriegen wir nichts aus ihm heraus.«

Raeburn schnaubte verdrossen. »Stimmt. Das werden wir wohl nicht.«

Tom fasste neuen Mut. »Und wir müssen dafür sorgen, dass wir gleichzeitig Belmont schnappen, sonst taucht er unter, und wir kriegen ihn nie. Und dann wird er weiter Jagd auf Mercy und Gideon machen.«

»Auch wieder wahr«, räumte Raeburn widerstrebend ein. »Den genauen Standort werden sie wohl kaum ausspucken, aber allein die Erwähnung Edens könnte das Druckmittel sein, das wir brauchen. Ich will jemanden in diesem Sanatorium haben, der Augen und Ohren offen hält. Kommen Sie ins Büro, dann besprechen wir, wie wir weitermachen.«

Tom beendete das Gespräch. Eigentlich sollte ihn die Tatsache, dass sie wussten, wo Pastor sich aufhielt, in helle Begeisterung versetzen, doch das tat es nicht. Er war immer noch wie betäubt. Immerhin geht es Liza gut. Oder sie ist zumindest in Sicherheit.

Gut ging es keinem von ihnen. Und er war nicht sicher, ob es ihm überhaupt jemals wieder gut gehen würde.


12. Kapitel


Granite Bay, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 08.50 Uhr

Liza legte ihr Handy auf Irinas Küchentisch und griff nach ihrer Gabel, sorgsam darauf bedacht, den Blick ihrer Gastgeberin zu meiden und sich stattdessen auf den Teller mit Eiern und Speck zu konzentrieren. Allein ihre Miene beim Öffnen der Tür hatte Irina genügt, um sie hereinzubitten und zu zwingen, sich an den Tisch zu setzen.

»Das erklärt die Kartons in deinem Wagen«, sagte sie nun. »Du bist bei Tom ausgezogen?«

»Ich ziehe aus der Haushälfte aus, die ich von Tom gemietet habe«, korrigierte Liza, dankbar, dass sie allein in der behaglichen Stille von Irinas Küche waren. Den gesamten Sokolov-Clan hätte sie an diesem frühen Morgen wohl nicht um sich herum ertragen.

»Willst du darüber reden?«

»Eigentlich nicht. Es sei denn, du kennst jemanden, der in einer familienfreundlichen Gegend eine Doppelhaushälfte mieten will. Viel Platz, perfekt für eine Familie mit Kindern, die im Garten spielen können.«

Nicht dass sie jemals an eigene Kinder gedacht hätte.

Natürlich hatte sie das. O Gott, ich war so blöd. Tom hatte sein ungeborenes Kind mit Tory verloren, und Liza hatte davon geträumt, ihm die Familie zu schenken, die er sich immer gewünscht hatte. Aber so sah er sie nicht.

Du hast nicht so empfunden wie ich.

Nein. Das habe ich nicht.

»Nein, aber du kannst es auf einer Immobilienseite posten, oder wir hören uns mal um.«

»Das wäre schön. Einen Job suche ich auch. Nur für einen Monat, bis im Juli die Schwesternschule anfängt.«

Irina zog die Brauen hoch. »Ich dachte, du wolltest Urlaub machen?«

»Nicht jetzt«, murmelte Liza. »Mein Job im Veteranenheim war nur eine Schwangerschaftsvertretung, deshalb kann ich nicht dorthin zurück. Ich habe gestern Abend die Annoncen durchforstet, aber nichts Passendes gefunden.«

Sie hatte gestern Abend eine ganze Menge Dinge getan, weil an Schlaf nicht zu denken gewesen war. Sie hatte Stellenanzeigen durchgesehen, ihren Lebenslauf auf Vordermann gebracht, ihre Empfehlungsschreiben sortiert und ihre Habseligkeiten gepackt.

»Ich kenne ein paar Leute, die ich fragen kann«, sagte Irina. »Pflegehilfen sind immer gefragt. Kannst du mir deinen Lebenslauf schicken?«

»Ich habe ihn hier.« Liza zog Kopien ihres Lebenslaufs und der Empfehlungsschreiben aus ihrer Handtasche und schob sie Irina zu.

»Beeindruckend. In Kombination mit deiner Militärerfahrung sollte sich schnell etwas finden lassen.«

»Das hat meine Studienbetreuerin an der UC Davis auch gesagt. Sie war früher ebenfalls bei der Armee und hat mir geholfen, finanzielle Unterstützung für die Ausbildung zu beantragen, einen Job zur Überbrückung zu finden und das Zertifikat als Pflegehelferin zu bekommen. Und all das noch vor meiner Entlassung aus dem Militärdienst.«

»Hast du sie schon angerufen?«

»Das wollte ich später machen.« Auf der Fahrt zum Tattoostudio hätte sie genug Zeit. Die Skizze steckte ebenfalls zusammengefaltet in ihrer Handtasche, falls sich Sergio Iglesias als netter Kerl entpuppen und sie nicht gleich bei der Erwähnung des Eden-Tattoos auf die Straße setzen würde.

Sie hatte Daisy bereits eine Nachricht geschickt und gefragt, ob sie sie begleiten wollte, und ein »Aber hallo, und wie ich das will!« als Antwort erhalten. Was ein weiteres Problem aufwarf.

»Könnte ich meine Kartons in eurer Garage lagern? Nur für heute? Ich muss mit Daisy etwas erledigen, und sie hat sonst keinen Platz in meinem Wagen.«

Irina nickte. »Wo willst du denn hin?«

»Mit Daisy?«

»Nein … ich meine, wo willst du wohnen, nachdem du bei Tom ausgezogen bist?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich suche mir ein Hotelzimmer, wo ich ein paar Tage bleibe, bis ich etwas gefunden habe. Nur vorübergehend«, fügte sie hinzu, als Irina zu einer Erwiderung ansetzte. »Vielleicht bekomme ich ja ein Zimmer im Wohnheim für das erste Semester.«

»Du bleibst bei uns«, erklärte Irina mit fester Stimme.

»Definitiv nicht«, erwiderte Liza und nippte ruhig an ihrem Tee.

»Dann eben bei Sasha.« Sasha war Irinas zweitjüngste Tochter und wohnte in der Stadtvilla, die Rafe in einzelne Apartments aufgeteilt hatte. Amos und Abigail bewohnten das Apartment ganz oben, Sasha das in der Mitte, Rafe und Mercy das kleine Apartment im Erdgeschoss.

»Nein«, erwiderte Liza mit einem Lächeln, um dem Wort die Schärfe zu nehmen. »Sie und Erin schweben gerade auf Wolke sieben, da will ich nicht reingrätschen. Außerdem brauche ich im Augenblick etwas Raum für mich allein.«

Irina nickte resigniert. »Das verstehe ich. Aber wenn du nicht hier oder bei Sasha bleiben willst, darf ich wenigstens etwas in einer sicheren Gegend für dich suchen, bis die Ausbildung anfängt?«

Liza spürte, wie ihr Lächeln ins Wanken geriet. »Ja. Danke. Wählerisch kann ich nicht sein, aber wenn die Miete überschaubar ist, bin ich heilfroh. Damit hätte ich eine Sorge weniger.«

Irina ließ Lizas Finger los und stützte das Kinn auf die Hand. »Was macht dir denn gerade so große Sorgen?«, erkundigte sie sich mitfühlend.

Zu Lizas Rettung ertönte in diesem Moment ein Alarmsignal, als die Haustür geöffnet wurde. Das war etwas ganz Neues. »Habt ihr eine neue Alarmanlage?«

»Nein. Ich habe sie nur so eingestellt, dass sie piepst, sobald jemand das Haus betritt oder verlässt. Ich habe Zoya zwar keinen Hausarrest dafür aufgebrummt, dass sie gestern mit Jeff nach San Francisco gefahren ist, schließlich hat sie es mit den besten Absichten getan und ist eine gute Autofahrerin, trotzdem gefällt mir die Vorstellung nicht, dass sie sich jederzeit heimlich rausschleichen kann.«

»Meine Mom wäre begeistert von dir gewesen«, erklärte Liza mit einem aufrichtigen Lächeln, als sie sich umwandte, um das Mädchen aufzufangen, das sich in ihre Arme warf. »Miss Abigail! Guten Morgen!«

»Guten Morgen, Liza! Guten Morgen, Miss Irina.« Abigail strahlte übers ganze Gesicht. »Gibt’s Frühstück?«

»Abigail«, tadelte Amos milde, der ihr in gemessenerem Tempo gefolgt war. »Sei nicht vorlaut.«

Abigail seufzte. »Entschuldigung, Papa.«

»Schon gut, ljubimaja«, sagte Irina. »Möchtest du Eier? Oder lieber Pfannkuchen?«

Abigail sah unentschlossen drein. »Beides?«

Irina lachte. »Dann wasch dir die Hände und deck den Tisch für dich und deinen Papa.«

»Für Karl und Zoya auch?«, fragte Abigail.

»Nein, die sind schon weg.« Irina wandte sich Amos zu. »Kommt Mercy auch?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie bleibt heute bei Rafe. Sie will am Nachmittag bei uns zu Hause mit Abigail Biologie lernen.«

Abigails Lächeln verflog. »Wegen Brother DJ. Rafe hat Angst, dass ihr etwas zustößt. Mercy meinte, sie bleibt da, damit Rafe sich keine Sorgen macht. Und um Kekse für mich zu backen.« Sie setzte sich neben Liza. »Ich habe mein Buch mitgebracht. Hier!« Sie zog ein Exemplar von Who Was Sally Ride? aus ihrer Tasche.

»Und darin lesen wir gleich nach dem Frühstück«, versprach Liza und drückte sie an sich. »Sie kennen Ihren Befehl, Soldat«, bellte sie mit der Stimme eines Offiziers. »Hände waschen. Tisch decken. Los!«

Abigail salutierte und kicherte, als sie sich dabei mit dem Finger ins Auge stieß. »Ja, Sir!«

Granite Bay, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 09.45 Uhr

Langsam fuhr DJ die Straßen im Wohnviertel der Sokolovs ab und suchte nach dem besten Winkel, um das Haus im Auge zu behalten. Einfach parken, wie er es am Vortag getan hatte, würde er nicht.

Dies schien eine der Gegenden mit einer besonders aufmerksamen Nachbarschaftswache zu sein, der es sofort auffiele, wenn sein Lieferwagen zum zweiten Mal innerhalb eines Tages mehrere Stunden am Straßenrand stünde. Mrs Ellis hatte bereits sterben müssen, weil sie ihm hinterhergeschnüffelt hatte, und er wollte nicht noch einen Menschen deswegen töten.

Nicht dass es ihm etwas ausmachen würde, nein, er hatte seine Fähigkeiten sogar perfektioniert. Aber eine Spur aus Leichen zu hinterlassen wäre wie ein Neonschild, das auf seine Aktivitäten hinwies. Die Cops verfügten über Spurensicherungsexperten – sie waren es, die ihn am meisten beunruhigten. Seine Fingerabdrücke hatten sie bereits, und eine Aufnahme seines Gesichts. Er würde ihnen nicht auch noch seine Pläne auf dem Silbertablett präsentieren, indem er mehrere Leichen hinterließ.

Nach dem gemeinsamen Frühstück hatte er Coleen nach Sunnyside Oaks gefahren, wo man ihnen sowohl die Pflege erläutert hatte, die Pastor erhalten würde, als auch sämtliche Sicherheitsvorkehrungen gezeigt hatte. Das Gelände war von einem hohen schmiedeeisernen Zaun umgeben, die Pforte ließ sich mit einer Schlüsselkarte passieren, und sämtliches Personal war genau unter die Lupe genommen worden. Familienmitglieder konnten Perücken und weitere Verkleidungen nutzen, um unbemerkt ihre Angehörigen zu besuchen. Die gesamte Anlage war mit Kameras bestückt, die Flure und gemeinschaftlich genutzten Räumlichkeiten wurden rund um die Uhr überwacht. Kameras in den Patientenräumen wurden lediglich auf Anfrage freigeschaltet oder falls irgendwo Unruhe ausbrach.

DJ dachte an Kowalski und all die Kameras, die der Drecksack in seinem und Mrs Ellis’ Haus installiert hatte. Weswegen er gezwungen gewesen war, heute früh eine Walmart-Filiale aufzusuchen.

Es war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Die Cops dürften sein Gesicht inzwischen kennen, allerdings hatte er online keine Hinweise finden können. Also war das Bürogebäude, auf dem er Posten gezogen hatte, vielleicht doch nicht mit Kameras ausgestattet gewesen, und er hatte sich völlig umsonst ins Hemd gemacht. Aber selbst wenn es Aufnahmen geben sollte, hatten die Cops sein Foto nicht veröffentlicht, daher würde ihn wohl kaum jemand in dem Laden erkennen.

Und falls doch, blieb ihm immer noch die Pistole unter der Jacke, doch zum Glück war nichts weiter passiert, und niemand hatte ihn angesprochen. Erfahrungsgemäß wurde die Elektronikabteilung besser überwacht, deshalb hatte er sich an die Abteilung mit den Babysachen gehalten. Viele Babyphones verfügten auch über eine Kamera – genau das, was er brauchte. Er hatte ein Exemplar mit einer Videoaufnahmefunktion gekauft, bar bezahlt und den Laden wieder verlassen, ohne dass ihn jemand schief angesehen hätte.

Jetzt musste er nur noch die richtige Stelle finden, um sie zu installieren. Laut Wettervorhersage war kein Regen zu erwarten, sprich, obwohl das Babyphon nicht wasserdicht war, wäre es für ein paar Tage einsatzfähig.

Er hielt vor dem Haus, von dem aus sich seiner Meinung nach der beste Blick bot, nur leider befand es sich nicht direkt gegenüber vom Heim der Sokolovs. Das war Ephraims Strategie gewesen, wie er aus den Medienberichten wusste, die er während Pastors OP gelesen hatte. Er hatte auch erfahren, dass der Besitzer des Hauses, das Ephraim mit Beschlag belegt hatte, von seiner Tochter gerettet worden war, die angegeben hatte, danach zusätzliche Überwachungskameras installiert zu haben – ein Grund mehr, sich nicht zu nahe an das Sokolov-Haus heranzuwagen.

Eine Handvoll Blödmänner vermasseln allen anderen die Tour.

Das Haus, das DJ ausgewählt hatte, befand sich hinter und ein Stück rechts von dem der Sokolovs. Zwischen den Bäumen gab es eine Lücke, durch die man die Straße hinter dem Haus sehen konnte, sodass eine Kamera zwar nicht das Kommen und Gehen der Leute, sehr wohl jedoch die Fahrzeuge und deren Kennzeichen erfassen würde.

Er stieg aus dem Lieferwagen und überprüfte das Magnetschild, das er an der Fahrertür angebracht hatte. Heute gab er sich als Vertragsfirma des Energieversorgers PG&E aus.

Keiner hinterfragte seine Gegenwart.

Er durchquerte den Garten hinter dem fremden Haus, ging an dem drei Meter langen Zaun entlang und hielt nach einer geeigneten Stelle für die Kamera Ausschau. Das Gerät war hellrosa und würde auffallen, wenn es direkt am Zaun montiert wäre, doch auf einem der umstehenden Bäume könnte es mit Laub kaschiert werden.

Er suchte einen Baum aus, kniete sich hin und breitete sein Werkzeug aus, wobei er insgeheim seinen linken Arm verfluchte, der immer noch in der Schlinge steckte. Zwar hatte er die Fingerfertigkeit seiner Rechten inzwischen trainiert, trotzdem blieb sie seine schwächere Seite. Die Verletzung würde alles verlangsamen.

»He! Sie da!«

DJ erstarrte. Scheiße! Langsam erhob er sich und zog sich seine Baseballkappe tiefer ins Gesicht. Ein Mann in den Sechzigern stand am Zaun und starrte ihn finster an. Entweder war er direkt aus dem Haus getreten oder die Straße entlanggekommen, jedenfalls steckte er seine Nase in Dinge, die ihn nichts angingen.

Diese blöden Nachbarschaftswachheinis.

»Guten Morgen, Sir«, begrüßte DJ ihn freundlich.

Die finstere Miene des Mannes hellte sich minimal auf. »Was machen Sie da?«

»Ich bin im Auftrag von PG&E hier. Wir überprüfen den Feuchtigkeitsgehalt im Boden. Vertrocknetes Erdreich ist der reinste Zunder für Waldbrände.« Auch diese Taktik hatte er von Kowalski gelernt.

»Aha.« Der Mann trat einen Schritt näher, dann blieb er stehen. »Aber das sieht für mich nach einer Kamera aus.«

»Das Gerät misst die Temperatur und den Feuchtigkeitsgehalt«, erwiderte DJ äußerlich ruhig, doch innerlich wuchs seine Besorgnis.

»Das behaupten Sie. Aber für mich sieht es trotzdem nach einer Kamera aus. Vielleicht sollte ich mal Ihren Chef anrufen.« Der Alte hob kaum merklich das Kinn. »Oder die Polizei.«

Herrgott noch mal, echt jetzt? Es sah ganz so aus, als müsste er den Kerl doch kaltmachen.

»Moment mal.« DJ trat einen Schritt auf ihn zu. »Das ist doch nicht nötig. Ich gebe Ihnen meine Nummer, dann können Sie meinen Chef anrufen.« Natürlich war die Telefonnummer falsch, sodass der Typ mit irgendeinem Vertragsdienstleister in L.A. telefonieren und erfahren würde, dass ihm jemand die verkehrte Nummer gegeben hatte. Aber dann wäre DJ längst über alle Berge.

»Nein, ich rufe jetzt die Polizei.« Der Mann kramte sein Handy aus der Tasche und wollte es entsperren.

Seufzend zog DJ seine Waffe. Natürlich würde es nicht so einfach werden wie gedacht.

Der Kerl starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und wich zurück. »Was soll das?«

DJ trat langsam auf ihn zu. »Geben Sie mir das Handy.«

»Hab ich’s doch gewusst«, zischte der Mann. »Aber ich habe die Cops schon gerufen. Sie sind unterwegs.«

Er log eindeutig. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und er wirkte hektisch und nervös.

»Her mit dem Handy!«, befahl DJ.

Der Alte zögerte. DJ zog den Arm aus der Schlinge und riss es ihm aus der Hand, während er weiter mit der Pistole auf ihn zielte. Das Handy war noch gesperrt, was darauf schließen ließ, dass der Kerl keinen Anruf getätigt hatte.

»Ich wünschte, Sie hätten es einfach gut sein lassen, als ich sagte, ich sei von PG&E. Geben Sie mir Ihre Brieftasche.«

Der Mann zog seine Brieftasche heraus und warf sie DJ vor die Füße, der sie aufhob und gerade lange genug auf den Ausweis blickte, um den Namen und die Adresse des Mannes herauszufinden – siehe da, er wohnte tatsächlich in dem Haus hinter dem Zaun.

»Wir gehen jetzt zu Ihnen, Mr Smythe«, sagte DJ und zeigte mit der Waffe auf das Haus. »Wenn Sie keine Szene machen, passiert Ihnen nichts. Die Waffe hat einen Schalldämpfer, und wenn Sie nicht spuren, knalle ich Sie hier und jetzt ab.«

Nelson Smythe gehorchte. »Was haben Sie mit mir vor?«

»Ich fessle Sie so lange, bis ich verschwinden kann. Sofern Sie kooperieren. Wenn Sie Ärger machen, sind Sie tot. Kapiert?« Sie betraten Smythes Garten durch eine Tür im Zaun. »Sind Sie allein zu Hause?«

Wieder nickte Smythe. »Meine Frau ist bis nächste Woche verreist«, stammelte er. »Ich werde Sie nicht anzeigen, ich schwöre. Nehmen Sie mein Handy, den Wagen, das Bargeld, aber bitte fesseln Sie mich nicht. Keiner wird mich finden. Ich werde sterben.«

»Also gut. Wo ist Ihr Wagen?«

Smythe, der vor Erleichterung förmlich in sich zusammensackte, führte ihn in die Garage, in der ein Lexus und, noch viel wichtiger, eine Tiefkühltruhe an der hinteren Wand standen.

»Gehen Sie da rüber«, befahl DJ. »Machen Sie die Truhe auf. Ich will sehen, was da drin ist.«

Stirnrunzelnd hob Smythe den Deckel an. »Nur tiefgefrorenes Fleisch und –«

Die Kugel traf Smythe direkt zwischen die Augen. DJ nutzte den Rückschlag, um den Mann mit der rechten Schulter anzurempeln, sodass er hintenüber in die Kühltruhe fiel. Nur zur Sicherheit gab DJ einen weiteren Schuss auf ihn ab.

Auch das war etwas, was Kowalski ihm beigebracht hatte. Er hatte mehr von ihm gelernt als gedacht.

Er steckte die Waffe ein, durchsuchte Smythes Taschen, in denen er eine halb leere Schachtel Lucky Strikes, ein Feuerzeug und die Lexus-Schlüssel fand.

Das war in mehrfacher Hinsicht hervorragend. Seit über einem Monat hatte DJ keine Zigarette mehr geraucht und vermisste es sehr. Er zündete sich eine an, sog tief den Rauch in die Lunge und spürte, wie er sich entspannte. Nun, da Smythe beseitigt war, konnte er in aller Ruhe die Kamera auf dem Baum montieren und sich dann vom Acker machen.

Oder … wenn das Haus bis zu Mrs Smythes Rückkehr tatsächlich leer war, könnte er sich auch hier verschanzen.

So wie Ephraim in dem Haus gegenüber von den Sokolovs?

Scheiße. Wenigstens wusste DJ, dass die Dame des Hauses irgendwann zurückkehren würde, doch zumindest für ein, zwei Tage könnte es funktionieren.

Er blickte auf Smythes Handy und fluchte. Es war wieder gesperrt. Aber … beim Anblick des Modells schöpfte er neuen Mut. Einige dieser Dinger hatten einen ganz gewaltigen Makel: Die Gesichtserkennungssoftware funktionierte auch, wenn der Besitzer des Handys schlief, bewusstlos oder gar tot war.

Diese Erkenntnis hatte er selbst gewonnen und Kowalski davon erzählt, der überaus erfreut gewesen war.

DJ hielt das Handy vor Smythes Gesicht und – Bingo. Das Telefon war entsperrt. Eine Dauerlösung mochte es nicht sein, aber zumindest konnte er die Nachrichten seiner Frau lesen, Facebook checken und herausfinden, wo sie sich aufhielt. Solange sie sich nicht auf dem Heimweg befand, war alles bestens.

Er checkte das Handy des Mannes. Sie war zu ihrer gemeinsamen Tochter gefahren, wo sie über den Memorial Day bleiben und am Dienstag zurückkehren würde.

Feiertage wie der Memorial Day kamen für DJ immer ein wenig überraschend, weil in Eden lediglich Weihnachten und Ostern gefeiert wurden, wohingegen die Gemeinschaft andere Feiertage ignorierte oder gar verachtete. Der Valentinstag spielte schlicht keine Rolle, Halloween dagegen galt als Teufelstag und wurde geschmäht, ebenso wie der 4. Juli, da mit ihm letztlich auch die Regierung geehrt wurde. Die Pastor zufolge der Inbegriff des Bösen war.

Auf diese Weise ließ sich die Gemeinschaft am besten manipulieren und in Angst versetzen.

Wieso ziehen wir um? Die Regierung ist uns auf den Fersen. Sie haben die Branch Davidians zerstört und werden auch uns zerstören.

Bis er siebzehn geworden war, hatte auch DJ Pastors Worten stets geglaubt. Aber dann hatte er seinen Vater getötet und dessen Versorgungsfahrten übernommen. Ein Blick auf die reale Welt hatte Pastors Lügen als solche erkennen lassen.

Trotzdem hatte er für Feiertage wenig übrig. Sie taugten lediglich etwas, weil der Verkauf von Drogen über lange Feiertagswochenenden sprunghaft in die Höhe schnellte.

In diesem Fall kam ihm der Memorial Day allerdings gelegen, wenn es bedeutete, dass er das Haus bis Montag für sich hatte. Schließlich hatte er nicht vorgehabt, ewig hierzubleiben. Nur bis er herausgefunden hatte, wo Mercy wohnte.

Die Smythes schienen über Textnachrichten in Kontakt zu stehen. Anrufe hatte es keine gegeben, was ein gutes Zeichen war. Auf diese Weise würde die Ehefrau weniger schnell Verdacht schöpfen, als wenn ihre Anrufe unbeantwortet blieben, und solange er mit dem Gesicht des Toten das Telefon entsperren konnte, würde er brav zurückschreiben und so verhindern, dass sie vorzeitig nach Hause zurückkehrte.

Er klappte den Deckel der Tiefkühltruhe herunter, durchsuchte sämtliche Räume des Hauses, fand jedoch niemanden vor. Im Gästezimmer stand eine Menge Nähzeug herum, aber auch ein Doppelbett – und es bot einen perfekten Ausblick auf die Straße. Er konnte die Kamera im Fenster aufstellen, ohne Angst haben zu müssen, dass jemand sie entdeckte.

Die Fahrerei in der vergangenen Nacht hatte ihn angestrengt, deshalb hätte er am liebsten ein Nickerchen gemacht, doch vorher musste er die Kamera hereinholen, dann konnte er sich hinlegen.
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»Hervorragende Arbeit, Hunter«, stellte Agent Croft fest, die auf der Fahrt in die Innenstadt Pastors Krankenakte auf ihrem Handy las. »Sieht so aus, als hätte er entweder einen Sturz gehabt oder Prügel bezogen.«

Tom wünschte, er verspürte auch nur den Anflug ihrer Begeisterung, doch er konnte nur an Lizas leere Schränke denken. Und daran, wie er sie angeschnauzt hatte, obwohl es das Letzte gewesen war, was er tun wollte.

Rob Winters war jemand gewesen, der andere anschrie. O Gott, bitte lass mich nicht wie er sein. Bitte.

Tom wollte lieber tot sein, als auch nur ein Quäntchen des Charakters seines Vaters in sich zu tragen. Aber die Genetik konnte einem manchmal einen gehörigen Strich durch die Rechnung machen.

Sobald ich aus dem Büro wegkann, fahre ich zu Irina und bringe Liza Blumen. Sie liebte bunte, fröhliche Sträuße. Er musste die Unstimmigkeit zwischen ihnen bereinigen.

»Hunter.« Croft klang verärgert. »Hören Sie mir zu?«

Tom hatte kein Wort von dem mitbekommen, was sie gesagt hatte. »Tut mir leid, ich war mit den Gedanken woanders.«

»Auf dem Mond«, bestätigte Croft. »Alles klar?«

Nein. »Natürlich. Ich habe über die Personalakten nachgedacht.« Raeburn hatte in der Morgenbesprechung angekündigt, dass sie die Reha-Einrichtung nicht stürmen, sondern ihr Augenmerk darauf richten würden, Gespräche zwischen DJ und Pastor während dessen Genesung aufzuzeichnen und auszuwerten. Oberstes Ziel war, Eden zu finden, dann konnten diejenigen zur Verantwortung gezogen werden, die sich eines Verbrechens gegen die Mitglieder schuldig gemacht hatten. Raeburn hatte es so dargestellt, als sei das einzig und allein auf seinem Mist gewachsen, doch Tom wollte ihm nicht in die Parade fahren. Solange sie jemanden in Sunnyside Oaks hatten, der ihnen Infos lieferte, würde er sich fügen.

»Und haben Sie jemanden gefunden, der als Informant geeignet wäre?«

»Vielleicht. Ich habe Raeburn eine Liste mit mehreren Empfehlungen gegeben.« Raeburn hoffte, jemanden zu finden, den sie dazu bringen könnten, Pastors Zimmer zu verwanzen und DJ im Auge zu behalten.

»Keine Angst«, sagte Croft. »Raeburn mag als Mensch ein echter Blödmann sein, aber er ist ein guter Agent. Wenn er versprochen hat, den Laden nicht auseinanderzunehmen, tut er es auch nicht.«

Tom rang sich ein Lächeln ab, dankbar und ein bisschen verärgert, weil Croft anscheinend mühelos seine Gedanken gelesen hatte. »Wie hieß noch diese Tattookünstlerin?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. »Ihr Favorit, meine ich.«

Sie waren unterwegs zu einem Tattoostudio in Natomas. Crofts Quelle hatte weder DJ Belmont noch sonst jemanden mit dem Tattoo der Chicos gesehen, jedoch den Stil wiedererkannt. Und nun hatten sie die Namen mehrerer infrage kommender Tätowierer, von denen sie diejenige aufsuchen wollten, die ihnen am wahrscheinlichsten Informationen liefern könnte.

»Dixie Serratt. Sie ist übrigens auf Bewährung, wenn sie also die Chico-Tattoos gestochen hat oder weiß, wer es sonst war, könnten wir sie überreden, den Mund aufzumachen.«

»Hervorragend.«

Eine Weile schwiegen sie. Schließlich seufzte Croft. »Wenn Sie gerade nicht gut drauf sind, sollten Sie es mir sagen. Wir wissen nicht, was uns hier erwartet, deshalb spucken Sie’s lieber gleich aus.«

Tom hätte sich am liebsten geohrfeigt. Liza verdiente es nicht, so angeschnauzt zu werden, und Croft verdiente einen Partner, auf den sie zählen konnte. »Es geht mir gut. Lesen Sie mir Dixie Serratts Vorstrafenregister vor.«

Der Schwere und Bandbreite von Dixies Verbrechen zu lauschen, half Tom auf der Stelle, sich zu konzentrieren. Die Fünfundfünfzigjährige hatte von Totschlag über Entführung bis hin zu banalem Diebstahl so ziemlich die ganze Palette durch, selbst Fahrerflucht mit Todesfolge.

»Sie ist ein echtes Schwergewicht«, bemerkte Tom, als sie vor Dixies Studio hielten.

»Allerdings. Ich bin nur froh, dass Sie nicht zu denjenigen gehören, die glauben, Frauen könnten keine üblen Verbrechen begehen.«

»Das können sie durchaus. Als ich noch Teenager war, hat eine Serienmörderin die Bewohnerinnen des Frauenhauses meiner Tante Dana terrorisiert. Diese Frau hatte keinerlei Skrupel. Sie hat unser Haus abgefackelt und sogar meine Mutter mit dem Wagen angefahren, um sie zu töten.«

»O Gott. Und ist Ihrer Mutter etwas passiert?«

»Nein, zum Glück nicht. Meine Mutter ist ziemlich hart im Nehmen. Also, wollen wir uns Dixie mal vorknöpfen?«

»Ich bin bereit, es zumindest zu versuchen. Kann sein, dass sie nicht mit uns redet, wenn sie tatsächlich für die Chicos arbeitet, weil die Tätigkeit gegen ihre Bewährungsauflagen verstieße, aber vielleicht haben wir ja Glück und erfahren etwas, das uns weiterhilft.«

Das Tattoostudio sah genauso aus, wie Tom es erwartet hatte. Er selbst hatte keine Tätowierungen, hatte aber Liza begleitet, als sie sich ihres hatte stechen lassen. Es war alles sauber, und das Sirren der Nadeln hatte beinahe etwas Beruhigendes.

Hinter der Kasse stand ein Mann in einem kurzärmeligen Hemd mit Button-down-Kragen und einer Paisley-Krawatte. Beide Unterarme waren mit bunten Tattoos bedeckt. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er argwöhnisch.

»Wir möchten gern Dixie Serratt sprechen«, erklärte Croft, ohne ihre Marke zu zücken.

Der Mann seufzte. »Dixie!«, rief. »Du hast wieder mal Besuch von der Polizei!« Er taxierte sie mit einem freudlosen Lächeln. »Ihr Typen könnt sie einfach nicht in Ruhe lassen, was?«

Eine zierliche Frau, deren Haut fast vollständig von Tattoos bedeckt war, erschien aus dem hinteren Teil des Ladens. »Was gibt’s?«, blaffte sie. »Wer sind Sie? Was ist mit O’Leary?«

»Wir sind keine Bewährungshelfer«, sagte Croft. »Ich bin Special Agent Croft, das ist mein Kollege, Special Agent Hunter. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Tom musterte Dixie aufmerksam. Sie war stocksteif geworden, und ihre Miene verriet für einen flüchtigen Moment, dass sie überlegte, ob sie abhauen sollte.

Croft nickte in Toms Richtung. »Er würde Sie kriegen, Miss Serratt. Er ist jung und hat lange Beine.«

Dixie atmete tief durch. »Also gut. Aber wir reden bloß, stimmt’s?«

»Ja, Ma’am«, antwortete Tom. Es sei denn, du hast wieder Mist gebaut.

»Dann kommen Sie mit.« Sie folgten Dixie in einen der leeren Tätowierräume, wo sie auf zwei Stühle zeigte.

Croft setzte sich mit bemerkenswerter Ruhe, Tom ebenfalls, obwohl er beinahe wünschte, Dixie hätte die Flucht ergriffen. In ihm hatte sich viel Energie angestaut, die er nur zu gern losgeworden wäre.

»Also. Die Chinese Cobras, auch als Chicos bekannt«, begann Croft, woraufhin Dixie zusammenzuckte.

»Sie reden wohl nicht gern um den heißen Brei herum, was, Lady? Mit denen habe ich nichts zu schaffen.«

»Aber Sie hatten«, warf Tom ein. »Früher?«

»Sehr viel früher«, erklärte Dixie. »Sehr weit zurück in der Vergangenheit. Ich hab nichts für euch, Leute.« Sie wollte den Vorhang zum Korridor zurückziehen, doch Croft hielt sie auf.

»Sie sind verpflichtet, mit der Polizei zu kooperieren, Miss Serratt, sonst verstoßen Sie gegen Ihre Bewährungsauflagen. Wir wären Ihnen sehr für Ihre Hilfe verbunden.«

Dixie wandte sich ihnen zu. Ihre Miene war eisig, und sie hatte die Fäuste geballt. »Klar. Als hätte ich eine Wahl.« Sie verdrehte die Augen, machte jedoch kehrt und ließ sich auf einen Hocker sinken.

Croft zog das Foto von DJ Belmont aus der Tasche – es war das Standbild von dem Überwachungsvideo des Bürogebäudes. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«

Dixie riss ihr das Foto aus der Hand. Tom sah sofort, dass sie DJ wiederkannte. Und kurz überlegte, es abzustreiten. »Ja.« Sie reichte das Foto an Croft zurück, setzte sich aufrecht hin und verschränkte die Arme.

Croft lächelte nur ungerührt. »Wann haben Sie ihn das erste Mal gesehen?«

»An dem Abend, als ich das Tattoo gestochen habe.«

Tom notierte es. »Und wann war das, Ma’am?«

»Den ›Ma’am‹-Schwachsinn können Sie sich sparen, mein Freund. Bilden Sie sich ein, Sie könnten mir Honig ums Maul schmieren?«

Tom ging nicht auf den Kommentar ein. »Wann war das, Ma’am?«, wiederholte er.

Dixies Schultern sackten herab. »Muss mindestens fünf Jahre her sein. Seinen Namen kenne ich nicht, also fragen Sie gar nicht erst. Die haben bar bezahlt, also gibt’s auch keine Belege oder so.«

»Fünf Jahre sind eine lange Zeit«, warf Croft ein. »War irgendetwas mit ihm, oder weshalb können Sie sich nach all der Zeit noch an sein Gesicht erinnern?«

Dixie wandte den Blick ab, trotzdem hatte Croft die Angst in ihren Augen aufflackern sehen.

»Nein«, antwortete sie zu schnell. »Ich wollte das Tattoo nicht stechen, weil ich mit dem Teil meines Lebens abgeschlossen hatte. Aber sein Boss hatte ihn geschickt, und er wollte ohne das Tattoo nicht wieder gehen. Ich glaube, es war so eine Art Initiationsding.« Sie schluckte. »Jedenfalls wollte ich es nicht machen.«

»Aber er hat Sie gezwungen«, sagte Croft mitfühlend.

Dixie schüttelte nur den Kopf, als Zeichen, dass sie sich zu dem Thema nicht weiter äußern würde.

»Und wer war dieser Boss?«, hakte Tom nach.

Dixie wurde blass und schüttelte den Kopf noch etwas heftiger. »Hängen Sie mir ruhig an, dass ich gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen habe. Im Knast bin ich sicherer.«

Stirnrunzelnd hielt Agent Croft DJs Foto hoch. »Haben Sie Angst vor dem Mann oder vor seinem Boss?«

»Vor beiden«, antwortete Dixie mit kaum hörbarer Stimme. Inzwischen glänzte ihre Haut vom Schweiß, und ihre Angst war förmlich mit Händen greifbar. »Aber hauptsächlich vor dem Chef.«

»Was hat er getan?«, wollte Tom wissen.

Wortlos streckte sie die Arme vor, die vollständig tätowiert waren, allerdings gab es einige Stellen, an denen die Farbe nicht richtig in die Haut eingedrungen war. Narben. Rund und etwa einen Zentimeter im Durchmesser.

Toms Magen rebellierte. Er kannte diese Narben nur allzu gut, hatte selbst welche davon. Sein leiblicher Vater hatte ihm die Verletzungen zugefügt, als Versuch, einen Mann aus Tom zu machen. Damals war er sechs Jahre alt gewesen. Selbst heute noch hatte er den Tabakgeruch in der Nase. Und den Gestank von versengendem Fleisch.

Jemand hatte Dixie Serratt gewaltsam festgehalten und Zigaretten auf ihrer Haut ausgedrückt. Tom war dankbar, als Agent Croft das Wort ergriff, weil er selbst keinen Ton herausbrachte.

»Dieser Boss hat Ihnen das angetan?«, fragte sie. »Mit Zigaretten?«

»Ja, weil ich seine Jungs nicht mehr tätowieren wollte. Als die das nächste Mal kamen, habe ich es dann getan.«

Tom rang um seine Fassung. »Können Sie uns irgendetwas über ihn sagen?«

Dixies Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als hätte sie seine Reaktion bemerkt und richtig eingeschätzt. »Nein. Ich weiß nur, dass er eine ganz große Nummer ist. Wenn Sie die Chicos unter die Lupe nehmen, landen Sie auf kurz oder lang bei ihm. Reden Sie mit den Highschool-Kids, die kennen alle Dealer. Und ihn auf alle Fälle.«

»Danke«, sagte Tom, wobei es ihm gelang, einen neutralen Ton anzuschlagen.

»Und wann haben Sie denen das letzte Mal ein Tattoo gestochen?«, wollte Croft wissen.

»Vor drei Jahren. Direkt bevor ich wieder in den Bau gewandert bin.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich bin high Auto gefahren. Selbst schuld.« Sie kramte einen Chip der Anonymen Drogensüchtigen aus ihrer Tasche. »Seit zwei Jahren clean. Ich versuche, ein anständiges Leben zu führen, aber wenn ich Angst haben muss, dass mir einer die Kehle durchschneidet oder mir eine Nadel mit einem Herzmedikament in den Arm rammt, ist Schluss mit lustig.«

Toms riss die Augen auf, während Dixie die ihren fest zusammenkniff.

»Scheiße«, murmelte sie und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich habe genug erzählt. Gehen Sie bitte.«

Croft warf Tom einen Blick zu und nickte in Richtung des Vorhangs. »Danke, Miss Serratt. Wir lassen unsere Visitenkarten hier auf dem Tisch. Sollte Ihnen noch etwas einfallen oder Ihnen jemand von den Chicos oder aus deren Dunstkreis drohen, rufen Sie uns bitte an. Wir finden allein hinaus.«

Tom wartete, bis sie wieder im Wagen saßen, ehe er den Kopf gegen die Nackenstütze sinken ließ und die Augen schloss. »Heilige Scheiße«, stöhnte er leise.

»Wollen Sie mir erzählen, was da drinnen gerade los war?«

»Mein leiblicher Vater war gewalttätig, deshalb weiß ich, wie es ist, wenn einem jemand solche Verletzungen zufügt.«

»Scheiße, Hunter«, murmelte Croft. »Gut, dass ich es jetzt weiß. Dafür haben Sie sich ziemlich wacker geschlagen. Also? Haben Sie ihr geglaubt?«

»Ja. Die Frau mag kein Unschuldslamm sein, trotzdem hatte ich nicht das Gefühl, dass sie lügt. Ich wollte sie nicht zwingen, weiterzureden. Wenn wir es übertrieben hätten, wäre sie uns womöglich als Quelle komplett weggebrochen.«

»Gutes Gespür. Ich sehe es ähnlich. Immerhin können wir jetzt sicher sein, dass DJ ein Chicos-Tattoo hat, wie das kleine Mädchen es beschrieben hat. Wenn wir noch andere Gang-Mitglieder aufstöbern, finden wir vielleicht auch heraus, wo er sich aufhält.«

Bei der Erwähnung Abigails musste Tom automatisch an Liza denken. Nicht jetzt. »Wohin als Nächstes?«

»Auf das hiesige Polizeirevier. Vielleicht wissen die ja, wo die Chicos so abhängen. Ich finde auch, wir sollten uns DJ und Pastor erst schnappen, wenn wir wissen, wo Eden ist, trotzdem müssen wir DJ im Auge behalten. Mercys Leben hängt davon ab.«

»Das sehe ich ganz genauso.« Tom wollte gerade losfahren, als sein Handy vibrierte. »Special Agent Hunter.«

»Hier spricht Sergeant Farley vom Yuba City PD. Sergeant Howell vom SacPD hat mir Ihren Namen gegeben. Wir haben hier einen Tatort, den Sie sich ansehen sollten.«

Howell war der Polizist, der sie am Vortag auf dem Dach des Bürogebäudes begrüßt hatte. Es musste also um Belmont gehen. »Darf ich Sie auf Lautsprecher stellen? Ich sitze mit meiner Partnerin, Agent Croft, im Wagen.« Der Polizist willigte ein. Tom schob sein Handy in die Halterung an der Mittelkonsole. »Also, Sergeant Farley, was haben Sie für uns?«

»Einen Mord. Das Opfer ist Minnie Ellis, weiß, fünfundsiebzig Jahre alt. Ihre Freundin hat sie heute Morgen tot im Bett vorgefunden. Es gibt Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Vorgestern Abend hat Mrs Ellis ihrer Freundin am Telefon von ihrem Verdacht erzählt, dass ihr Nachbar in illegale Geschäfte verwickelt sein könnte. Im Nachbarhaus macht niemand auf. Es scheint leer zu sein, aber es war Müll in der Tonne am Straßenrand. Auf einer Bierdose konnten wir Fingerabdrücke sichern. Offenbar wurden dieselben Abdrücke auch an Sergeant Howells gestrigem Tatort gefunden. Auf dem Geländer eines Bürogebäudes. DJ Belmont. Klingelt es da bei Ihnen?«

»Können Sie mir die Adresse aufs Handy schicken.« Toms Puls beschleunigte sich. »Wir sind schon unterwegs.«


13. Kapitel


Yuba City, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 12.00 Uhr

Wir sind auf der Suche nach Sergeant Farley«, sagte Agent Croft, als sie vor Minnie Ellis’ Haus in Yuba City aus dem Wagen stiegen, während Tom und sie ihre Dienstmarken zückten. »Special Agents Croft und Hunter.«

Der vor der Haustür postierte uniformierte Polizist runzelte die Stirn. »Hunter? Tom Hunter?«

Natürlich hatte er ihn aus seiner Zeit als aktiver Spieler wiedererkannt, doch Croft zeigte sich unbeeindruckt. »Farley erwartet uns«, erklärte sie knapp.

Der Cop wurde rot. »Ich wollte nur … wie auch immer. Hier sind Überzieher für Sie. Kommen Sie mit.«

Tom streifte die Überzieher über seine Schuhe und lächelte den Mann an. »Sie ist kein Basketballfan.«

Der Cop lachte. »Ich schon. Schade, dass Sie nicht mehr spielen. Ich wusste nicht, dass Sie …« Er machte eine vage Handbewegung. »Sie wissen schon.«

Tom unterdrückte ein Grinsen. »Ja, ich weiß.«

Croft sah ihn an. »Echt jetzt? Sie haben Fans?«

»Bloß ein paar«, erwiderte Tom.

»Ein paar«, bestätigte der Officer mit gespielter Feierlichkeit.

Sie seufzte. »Könnten Sie uns einfach zu Sergeant Farley bringen, Officer?«

»Natürlich.« Er führte sie ins Schlafzimmer, wo Farley zu einem Techniker der Spurensicherung auf einer Leiter hochsah, der etwas von der Decke löste. »Sergeant Farley. Das FBI ist da.«

Farley wandte sich mit verdrossener Miene um. »Hunter und Croft, richtig? Okay, es wird mit jeder Minute schlimmer. Wie ich ja schon sagte, wurde Mrs Ellis von ihrer Freundin aufgefunden. Dem Täter wäre es sogar fast gelungen, in kurzer Zeit die Einbruchspuren am Türrahmen zu beseitigen. Ich zeige es Ihnen gleich. Hätte ihre Freundin nicht darauf bestanden, dass wir alles gründlich untersuchen, hätten wir es womöglich übersehen. Außerdem hat der Rechtsmediziner den Einstich einer Nadel in der Armbeuge des Opfers gefunden.« Er berührte die Innenseite seines Arms. »Sie untersuchen die Leiche gerade auf Spuren der gängigen Medikamente, mit denen ein Herzstillstand herbeigeführt werden kann. Auch hier hat der Verdacht der Freundin den entscheidenden Hinweis gegeben, sonst wären wir möglicherweise von einer natürlichen Todesursache ausgegangen. Und jetzt das.« Er deutete auf den Techniker.

Tom trat so nahe wie möglich zu der Leiter und blickte zu dem Spurensicherungsexperten hoch, der eine winzige kabellose Kamera in der Hand hielt. »War sie aktiviert?«

»Sie ist es sogar immer noch. Vielleicht gelingt es uns, das Signal zu verfolgen. Oder auch nicht«, fügte er hinzu, als das rote Lämpchen unvermittelt erlosch. »Sieht so aus, als wären wir aufgeflogen. Verdammt.«

»Allerdings«, brummte Tom. »Aber vielleicht finden sich ja Fingerabdrücke auf dem Ding.«

»Kann sein.« Der Techniker schnaubte frustriert. »Es sind in sämtlichen Zimmern Kameras angebracht. Auch im Bad.«

»Aber wer spioniert schon eine fünfundsiebzigjährige Frau aus?«, fragte Croft. »Im Badezimmer?«

»Gute Frage«, meinte Farley. »Jemand hat sie beobachtet, und zwar schon eine ganze Weile, wenn man sich den Staub auf der Linse ansieht. Wir wissen nicht, wer sie montiert hat, aber wie ich Ihnen ja bereits am Telefon sagte, steht der Nachbar im Zusammenhang mit einem möglichen Mord unter Tatverdacht. Wir wollten ihn befragen, haben aber nur noch das leere Haus und den Müll gefunden.«

»Der Mann hatte gestern ein Scharfschützengewehr bei sich«, sagte Tom. »Er hätte Mrs Ellis erschießen können, wollte aber offenbar keine Aufmerksamkeit erregen, deshalb hat er versucht, es so hinzudrehen, dass es wie ein natürlicher Tod aussieht.«

»Das denke ich auch.« Farley checkte sein Handy. »Hervorragend. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus nebenan. Ich vermute, Sie wollen mitkommen?«

»Sie vermuten richtig«, bestätigte Croft. »Nach Ihnen.«

Die vier gingen durch das Haus in die Küche. Sämtliche Wände waren mit Fotos vollgepflastert. Offenbar hatte Mrs Ellis jede Menge Enkelkinder, die sie heiß und innig liebten. Auf dem Küchentisch stand ein ganzer Stapel Plastikbehälter mit Keksen und Kuchenformen, allesamt mit Namensschildchen versehen.

»Bei ihr ging die Liebe durch den Magen«, bemerkte Tom. »Wurde ihre Familie schon benachrichtigt?«

»Ihr Sohn«, antwortete Farley. »Er sollte einen der Kuchen abholen. Auf dem anderen steht ›Johnny‹, so hieß wohl ihr Nachbar, sagt die Freundin.«

»Sie hat ihm einen Kuchen gebacken, und er bringt sie um?«, fragte Agent Croft ungläubig. »Was für ein Arschloch.«

Tom lachte verblüfft auf. »Na ja, offenbar schon. Aber das wussten wir ja bereits.« Er trat zu Farley an die Küchentür, deren Rahmen verspachtelt und abgeschmirgelt worden war. Und keineswegs stümperhaft. »Hätte man mich nicht eigens darauf hingewiesen, alles genauer zu untersuchen, hätte ich es wohl nicht bemerkt.«

»Genau das war seine Absicht.« Amüsiert blickte Farley zu Croft hinüber. »Als echtes Arschloch, das er war.«

Croft schien es ihm nicht krummzunehmen. »Ich bleibe bei meiner Meinung. Also, gehen wir nach nebenan. Wem gehört das Haus?«

Farley sah auf seine Notizen. »Einem Mr Johnny Derby. Meine Männer warten schon, um die Tür aufzubrechen. Garvin, Sie sichern weiter den Tatort.«

Der Officer, der Tom erkannt hatte, schien enttäuscht zu sein, antwortete jedoch nur: »Ja, Sir.«

DJ Belmonts Haus glich Mrs Ellis’ Heim, nur dass die Haustür aufgebrochen worden war. Die beiden Polizisten, die sie eingetreten hatten, rieben sich die Schultern. »Bitte, Sir«, sagte einer von ihnen zu Farley.

»Der Kerl besitzt sogar ein Haus«, brummte Croft, als sie hineingingen und die Küche betraten.

»Er war der Einzige, der regelmäßig aus …« In letzter Sekunde verkniff Tom sich das Wort Eden. »Sieht so aus, als hätte er ein Doppelleben geführt«, sagte er stattdessen. Das Haus wirkte unbewohnt. Keine Fotos oder persönlichen Gegenstände.

»Aber wieso?«, fragte Croft. »War er nur an den Wochenenden hier?«

»Kann sein.«

Einer Ahnung folgend, blickte er in die Zimmerecken. Aha. Wie vermutet. »Aber sehen Sie mal hier.« Er deutete auf eine Kamera, die einem der Exemplare in Mrs Ellis’ Haus glich.

»Wieso das denn?«, wollte Farley wissen. »Hat jemand ihn ausspioniert, während er die alte Dame ausspioniert hat?«

Tom fiel wieder ein, was Dixie Serratt über DJs Chef gesagt hatte. »Oder sein Boss traut ihm nicht über den Weg.«

Farley musterte ihn scharf. »Möchten Sie uns vielleicht erzählen, wie Sie darauf kommen?«

Croft hatte den Rückschluss bereits gezogen. »Wir haben Informationen, dass der Verdächtige ein Chicos-Tattoo hat.«

Farley blickte sie fassungslos an. »Ach du Scheiße. Diese Drogenbande treibt sich hier herum? In meiner Stadt?«

»Sieht ganz danach aus«, bestätigte Croft. »Und der Boss ist kein allzu freundlicher Mann. Ich würde die Leute von der Spurensicherung jeden Millimeter in dieser Küche nach Fingerabdrücken absuchen lassen. Vielleicht landen Sie ja einen Glückstreffer.«

»Mache ich«, erwiderte Farley grimmig. »Danke. Gehen wir in sein Schlafzimmer.«

Im ersten Zimmer stand ein breites Bett, das erst kürzlich benutzt worden zu sein schien, doch die Schränke waren leer.

Wie Lizas Kleiderschrank. Toms Brust wurde eng. Verdammt. Nicht jetzt. Konzentrier dich auf deinen verdammten Job, Hunter.

Tom betrat das zweite Schlafzimmer, das offenbar als Arbeitsraum gedient hatte. Auf dem Schreibtisch befanden sich staubfreie Flächen, zwei in der Größe eines Druckers, die dritte könnte von einem Laptop stammen. »Er hat seinen ganzen Computerkram mitgenommen.« Er schnüffelte. »Riechen Sie das?«

Croft runzelte die Stirn. »Waffeln?«

»Das ist das Filament des 3-D-Druckers«, erklärte Tom. »Es wird aus Maisfasern hergestellt, deshalb riecht es immer ein bisschen nach Waffeln.«

»Das bestätigt Ihre Theorie zu dem Kennzeichen.« Sie lächelte ihn an. »Gut gemacht, Grünschnabel.«

»Es bedeutet auch, dass er den Drucker erst vor Kurzem benutzt hat. Gestern Abend vielleicht. Wahrscheinlich hat er frische Kennzeichen gedruckt.«

»Gut möglich«, bestätigte Croft grimmig. »Damit ist die Fahndung nach dem Lieferwagen sinnlos.«

»Sergeant Farley.« Einer der Uniformierten stand in der Tür. »Wir haben im Keller etwas gefunden, das Sie sich ansehen sollten. Oder auch nicht. Sondern nur riechen.«

Tom war Farley nur eine Stufe weit in den Keller gefolgt, als ihm der Gestank entgegenschlug. »Puh!« Der ranzige Geruch nach Marihuana wurde mit jeder Stufe intensiver, doch der Keller war leer. »Sie haben das Zeug weggebracht.«

»Es war auf Paletten«, bemerkte der Officer und richtete den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf den Staub. »Sieht so aus, als hätten sie eine beträchtliche Menge gelagert, selbst wenn sie nur eine Lage Paletten hier stehen hatten. Allerdings gibt es Kratzer an den Wänden, wo womöglich noch ein zweiter Stapel stand.«

»Gute Arbeit«, bemerkte Farley, als sein Handy vibrierte. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss rangehen, das ist meine Sekretärin.« Er trat vor eine Tür, die in den Garten führte, und überprüfte das Handysignal. »Ja?« Er lauschte. »Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss?« Er lächelte. »Gut gemacht. Ja, ich bringe Ihnen einen Milchshake mit. Ja, Schokolade.« Er beendete das Telefonat und kehrte zu Tom und Croft zurück. »Das Haus nebenan gehört einem Ehepaar aus Oakland, deren Mieter ebenfalls Derby heißt. Meine Sekretärin ist eine hellwache Frau, und als sie den Namen gelesen hat, hat sie sofort einen zweiten Durchsuchungsbeschluss erwirkt.«

»Dann hat sie auch einen Schokomilchshake verdient«, bemerkte Tom.

»Zwischen diesem und dem Haus nebenan gibt es einen Weg«, erklärte Farley, als sie die Treppe wieder hinaufgingen. »Nicht geteert, sondern nur ein Trampelpfad. Es sieht ganz so aus, als sei er oft genutzt worden. Vielleicht wurden auch Kartons von A nach B getragen.«

»Sie denken an eine Indoor-Plantage?«, fragte Croft.

Farley nickte. »Ich hatte befürchtet, dass so etwas passieren würde. Ihr Feds habt vor einigen Jahren ja viele dieser Plantagen entdeckt und ausgehoben. Aber der Teil von mir, der auch noch an den Osterhasen glaubt, hat sich gewünscht, damit wäre der Fall erledigt.«

Die Uniformierten brachen auch die Tür dieses Wohnhauses auf. Tom stieß einen Pfiff aus, denn statt eines richtigen Bodens war alles mit Erde ausgestreut, und Marihuana-Pflanzen wuchsen in gleichmäßig angelegten Reihen empor. »Das ist eine Menge Stoff.«

Von der Decke hing ein Bewässerungssystem, und Pflanzenlampen waren in regelmäßigen Abständen an den Wänden montiert, verbunden durch Verlängerungskabel.

Farley ging in die Hocke und zupfte ein Blatt von einer der Pflanzen. »Erntereif.« Er richtete sich wieder auf und wischte sich die Hände ab. »Ziemliche Ausbeute.«

Croft streckte den Kopf zur Tür herein. »Das gibt es viel abzutransportieren. Das Haus ist völlig verwüstet. Wir sollten es durchsuchen, vielleicht hat er etwas zurückgelassen.«

Aber das hatte er nicht. In den Schlafzimmern gab es weder Betten noch Kleidung, in der Küche keine Lebensmittel oder Utensilien, nicht einmal einen Kühlschrank, stattdessen wurde der gesamte Strom für die Pflanzenlampen genutzt.

»Wir fahren zurück ins Büro«, erklärte Croft, nachdem sie das Haus durchsucht hatten. »Danke, dass Sie uns informiert haben, Sergeant Farley. Sollten Ihre Leute etwas finden, geben Sie uns bitte Bescheid.«

»Natürlich.« Farley blickte quer durch den Garten zu Officer Garvin, der immer noch vor dem anderen Haus postiert stand. »Ich glaube, mein Officer würde viel darum geben, ein paar weitere Worte mit Ihnen zu wechseln, Agent Hunter. Ich könnte mir vorstellen, dass er Sie um ein Autogramm bittet. Nur als kleine Warnung.«

Croft runzelte die Stirn. »Moment mal. Sie wussten also auch, wer Agent Hunter ist?«

»Ich habe Sie beide gegoogelt, bevor Sie kamen. Über Sie, Agent Croft, gibt es nicht viel – ohne dass ich Ihnen zu nahe treten will –, aber Ihr Kollege? Sein Name liefert massenweise Treffer.«

»Na, prima«, brummte Croft. »Ich muss allerdings sagen, dass er ziemlich bescheiden für so einen berühmten Mann ist.«

»Danke«, sagte Tom freundlich. »Gehen Sie ruhig schon vor. Wir sehen uns gleich im Wagen.« Er schlenderte zu Officer Garvin hinüber. »Was kann ich für Sie tun, Officer?«

Garvin sah ihn nervös an. »Mein Junge hat nächste Woche Geburtstag und ist ein Riesenfan. Ich kriege ihn kaum vom Fernseher weg, wenn ein Basketballspiel läuft. Er kennt die ganzen Ligaergebnisse auswendig und würde Luftsprünge machen, wenn ich ihm ein Autogramm von Ihnen schenke.«

Tom reichte dem Officer seine Karte. »Schicken Sie mir Ihre Adresse per E-Mail. Ich habe jede Menge Ausrüstung, die nur im Schrank herumliegt, vielleicht sogar noch ein paar Bälle. Zwar keinen, mit dem schon mal gespielt wurde, aber hoffentlich würde er ihm trotzdem gefallen.«

»Vielen Dank. Er wird ausflippen vor Freude.«

Tom schüttelte dem sichtlich glücklichen Vater die Hand. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Einen schönen Tag noch.«

Als er in den Wagen stieg, verdrehte Croft die Augen. »Kommt so was oft vor?«

»Eigentlich nicht. Und immer weniger, je mehr Zeit ins Land geht.« Er ließ den Motor an, fuhr jedoch nicht sofort los.

»Was geht Ihnen im Kopf herum?«, fragte sie.

»DJ Belmonts Häuser«, antwortete er. »Wenn das hier sein Unterschlupf war, wann immer er sich nicht in Eden aufgehalten hat, wo kriecht er dann jetzt unter? Ihm muss ja klar sein, dass er nicht mehr hierher zurückkommen kann.«

»Er hat das eine Haus komplett ausgeräumt«, bestätigte Croft. »Wir können sein Foto an Hotels oder Pensionen in der Gegend schicken. Vielleicht übernachtet er auch in dieser Reha-Einrichtung bei Pastor.«

»Genau aus dem Grund will ich unbedingt einen Informanten dort haben. Wenn er bei Pastor ist und die beiden reden, müssen wir erfahren, worüber.«

»Das sehe ich auch so und Raeburn auch. Er kümmert sich schon darum. Was bereitet Ihnen also trotzdem noch Kopfzerbrechen?«

»Belmont wird wissen, dass wir hinter ihm her sind. Vielleicht ist ihm nicht bewusst, dass wir sein Foto aus der Überwachungskamera haben, aber zumindest, dass Mercy, Gideon und Amos ihn beschreiben konnten. Ich an seiner Stelle würde nicht in einem Hotel unterkriechen.«

»Wo dann?«, fragte Croft mit einem ermutigenden Lächeln.

»Irgendwo, wo ich mich sicher fühle.«

»Vielleicht bei Freunden? Ich würde ja sagen, bei der Familie, aber er scheint keine zu haben. Sein Vater ist ja tot.«

Das war es, was ihn die ganze Zeit irritiert hatte. »Aber die Familie seines Vaters nicht.« Tom rief die Eden-Akte auf seinem Handy auf. »Vor ein paar Wochen haben wir Waylon Belmonts Familie überprüft. Er stammte aus Benicia, wo seine Mutter und sein Bruder immer noch leben. Sein Bruder Merle hat damals die Vermisstenanzeige zu DJ aufgegeben, als er als kleiner Junge verschwand.«

»Als er nach Eden verschleppt wurde.«

Tom nickte. »Wahrscheinlich. Die Zeitangabe passt jedenfalls. DJ war vier Jahre alt, als er mit seiner Mutter spurlos verschwand. Wenige Monate, nachdem Eden gegründet worden war. Ich habe Waylons Bruder angerufen, aber er hatte nichts von DJ gehört und keine Ahnung, wo er sein könnte. Er und seine Frau hatten geglaubt, DJ sei nach all den Jahren längst tot. Und ich habe es zu der Zeit sogar gehofft.«

»Vielleicht sollten wir ihnen einen Besuch abstatten, nachdem wir jetzt wissen, dass er nicht tot ist, und sei es nur, um sie zu warnen.«

»Gute Idee, aber vorher …« Er fand einen bestimmten Absatz in der Eden-Akte und reichte sein Handy an Croft weiter. »Die Belmonts besitzen ein Haus in Benicia, das sie ebenfalls vermieten. Es ist weit hergeholt, aber …« Er zuckte die Achseln. »Es ist nur eine Stunde Fahrt, sprich, wir verlieren nicht allzu viel Zeit, falls wir danebenliegen.«

Nachdenklich tippte Croft sich mit dem Finger gegen das Kinn. »Es ist tatsächlich ziemlich weit hergeholt. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er bei einem Gang-Bruder hier in der Gegend unterkriecht. Wir sollten mit der hiesigen Polizei reden, vielleicht können sie uns ja sagen, wo sich die Chicos so herumtreiben. Wenn wir nichts finden, fahren wir nach Benicia. Und wenn sich das auch als Flop erweisen sollte, können wir es abhaken. Einverstanden?«

Tom fuhr los. »Einverstanden.«

Granite Bay, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 14.00 Uhr

Abrupt schreckte DJ aus dem Schlaf hoch. Es dauerte einige Sekunden, bis er wusste, wo er sich befand.

Nelson Smythe. Der Mann lag tot in seiner Tiefkühltruhe, und dies hier war sein Gästezimmer.

DJ lag noch einen Moment da und wartete, bis sein Puls sich beruhigte. Und um die Behaglichkeit des Bettes zu genießen. Sein Bett in dem Haus in Yuba City war ihm im Vergleich zu den harten Pritschen schon bequem vorgekommen, aber dieses hier … es war, als läge man auf einer Scheiß-Wolke. Ihm tat nichts weh. Sein Rücken schmerzte nicht, das Pochen in seinem Arm war nicht zu spüren. Vorsichtig bewegte er die Schulter. Sie war immer noch steif. Fühlte sich immer noch wund an, aber wenigstens war der brutale Schmerz abgeklungen.

Sein Entschluss stand fest: Sobald er nach Eden zurückkehrte, würde er sich so eine Matratze besorgen, ganz egal, was Pastor sagte … ob er es als selbstsüchtige Nichtigkeit oder sonst irgendeinen Schwachsinn verurteilte.

DJ nahm sein Handy und entsperrte es. Prompt begann sein Puls neuerlich zu rasen. »Das gibt’s doch nicht!« Es konnte unmöglich zwei Uhr nachmittags sein. Er hatte sich bloß eine Stunde ausruhen wollen und den Wecker auf dem Handy gestellt. Oder etwa nicht?

Er öffnete die Wecker-App und stöhnte auf. Er hatte das blöde Teil auf elf Uhr abends eingerichtet, nicht vormittags. Verdammte Scheiße! Dann fiel sein Blick auf die rosafarbene Kamera am Fenster, und er erinnerte sich, weshalb er hergekommen war.

»Mist!« Er sprang aus dem Bett, woraufhin sein Arm neuerlich zu schmerzen begann. »Scheiße!« Er hatte bloß eine Stunde schlafen und dann die Kamera überprüfen wollen, um sicherzugehen, dass sie korrekt aufzeichnete. Wenn nicht, hätte er bloß eine Stunde verloren.

Jetzt waren es vier.

Mit einem verdrossenen Grunzen verband er die Kamera mit seinem Laptop, die zum Glück Daten herunterlud, was bedeutete, dass es eine Aufzeichnung gab. Er platzierte sie wieder auf dem Fensterbrett und ging zurück ins Bett, um sich das Material anzusehen.

Lange Zeit passierte gar nichts, dann fuhr ein UPS-Transporter vorbei, der wenige Minuten später aus der entgegengesetzten Richtung zurückkam. DJ hielt die Aufzeichnung an und zoomte den Fahrer heran, doch es war niemand, den er kannte. Schon gar nicht Mercy.

Es sei denn, sie versteckte sich hinten im Laderaum. Was ich tun würde.

Er notierte das Kennzeichen und ließ die Aufnahme weiterlaufen. Nach etwa zehn Minuten verlor er die Geduld und spulte vor. Bei Minute sechzig fuhr ein Pick-up an der Kameralinse vorbei.

Wieder stoppte DJ die Aufnahme. Das Fahrzeug kam ihm bekannt vor. Es war ein schwarzer Ford F-150, der ähnlich aussah wie sein eigener – nur war seiner deutlich älter gewesen. Er hatte ihn von seinem Vater geerbt, und schon damals, vor siebzehn Jahren, hatte er etliche Jahre auf dem Buckel gehabt. So einen hatte Waylon gekauft, bevor er und Pastor sich 1987 auf den Weg zum ersten Eden-Standort gemacht hatten, und später hatte DJ seinem Vater bei den Reparaturen geholfen.

Irgendwann hatte der Wagen endgültig den Geist aufgegeben, und Waylon hatte einen neuen gewollt, aber Pastor hatte auf derselben Marke und demselben Modell bestanden und auch nicht als Neufahrzeug. Alles, was irgendwie mit Eden zu tun hatte, sollte bleiben, wie es war.

Es war Pastors Methode, die Zeit einzufrieren. Wenn die Gemeinschaft jegliches Zeitgefühl verlor, würde sie automatisch gefügiger werden.

Die Strategie leuchtete DJ durchaus ein. Er hatte vorgehabt, seinen eigenen Pick-up ebenfalls durch einen gebrauchten Ford F-150 zu ersetzen.

Das Problem war nur, dass dieser elende Drecksack Amos ihn geklaut hatte. Er hatte sich auf der Ladefläche versteckt und war abgehauen, als DJ gerade beschäftigt gewesen war.

Wut loderte in DJ auf. An dem Tag vor einem Monat hatte er nicht vorgehabt, auf Amos zu schießen, sondern Mercy Callahan im Visier gehabt, doch Amos war aus dem Wald gekommen und hatte sich über sie geworfen, sodass die Kugel stattdessen ihn in den Hals getroffen hatte. Die Gewissheit, dass der alte Idiot verblutet war, erfüllte DJ mit tiefer Befriedigung.

Wieder stoppte DJ die Aufzeichnung. Dieser F-150 war nagelneu mit schimmerndem Chrom und ohne ein Fleckchen Rost. Mit einem Anflug von Neid zoomte er heran und erstarrte.

»Du beschissenes Arschloch!«, zischte er. »Was zum Teufel soll das? Was hat der hier zu suchen?«

Es war Amos. Amos Terrill. DJ hatte nur einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht, nicht einmal eine halbe Sekunde lang, trotzdem würde er seine bärtige Blödmann-Fresse überall erkennen.

Der alte Mistkerl lebte. Und er besaß die Frechheit, sich denselben Wagen zu besorgen wie der, den er DJ vor gerade einmal einem Monat gestohlen hatte.

DJ ballte die Fäuste und musste tief Luft holen, um sich zu beruhigen. Er schäumte vor Wut. Und hätte am liebsten den Laptop gegen die Wand geschleudert.

Aber wenn du ihn nicht verfolgen kannst, dann kannst du ihn auch nicht umbringen. Und ohne deinen Laptop kannst du ihn nicht verfolgen.

Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, sah er noch einmal genauer hin.

Jemand saß auf der Rückbank, allerdings waren die Fenster zu dunkel, weshalb er lediglich erkennen konnte, dass die Gestalt klein war.

Vielleicht war es Abigail, dachte er mit neuem Mut. Wenn er in Erfahrung brachte, wo Amos wohnte, konnte er ihn umbringen, das Kind in seine Gewalt bringen und nach Eden zurückschaffen. Das würde zumindest Pastor zufriedenstellen.

Er verkleinerte die Aufnahme so, dass sich daneben ein weiteres Browser-Fenster öffnen ließ, um das Kennzeichen zu prüfen, während die Aufnahme weiterlief.

Viele der Informationen, die er so brauchte, beschaffte er sich auf illegalem Weg, für die Recherchetools jedoch bezahlte er – sie waren verlässlicher und, wie er auf die harte Tour hatte herausfinden müssen, konnten bei der Akquise von Kunden oder Lieferanten entscheidend sein.

»Verdammt«, stieß er halblaut hervor, als die Suchergebnisse erschienen. Der Laster gehörte einer Firma. Das würde länger dauern.

Er vergrößerte den Videobildschirm wieder und konzentrierte sich auf das Geschehen auf der Wohnstraße, als sein Satellitentelefon vibrierte. Erschrocken zuckte er zusammen und stöhnte, als er die Nummer sah. Kowalski.

»Wo zum Teufel steckst du?«, schrie Kowalski, kaum dass DJ den Anruf angenommen hatte.

DJ widerstand dem Drang, zurückzubrüllen. »Wieso?«, fragte er ruhig. »Wieso schreist du mich so an?«

»Du bist in den Scheißnachrichten! Deine verdammte Hackfresse ist in den beschissenen Nachrichten! Ich habe dir doch gesagt, du sollst es wie einen natürlichen Tod aussehen lassen.«

Verdammt. Mrs Ellis. DJ war ohnehin nicht davon ausgegangen, dass die Bullen darauf hereinfallen würden.

»Ich habe alles so gemacht, wie du es wolltest«, erwiderte er, sorgsam darauf bedacht, den trotzigen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken.

»Nein«, widersprach Kowalski eisig. Seine kalte Ruhe war noch beängstigender als der Wutausbruch. »Du hast gerade einmal ein Drittel dessen getan, was ich dir gesagt habe, und jetzt wimmelt es in ihrem Haus vor Cops.«

»Ich habe sie umgebracht. Ich habe keine Spuren hinterlassen. Ich habe sogar ihre beschissene Tür repariert, nachdem ich sie aufgebrochen hatte. Was genau habe ich denn nicht getan?«, stieß DJ aufgebracht hervor.

»Die Freundin. Erinnerst du dich? Diese eine, die die Alte angerufen hat?«

DJ wurde eiskalt, und sein Magen verkrampfte sich. Verdammt! »Ihre Nummer stand in der Anrufliste von Mrs Ellis’ Telefon.«

»Aber umgebracht hast du sie nicht.«

Nein, das hatte er nicht. Wie hatte er das vergessen können? Pastor. Deshalb hatte er nicht mehr daran gedacht. Coleen hatte angerufen, und er hatte in Windeseile packen müssen, um nach Eden zu fahren. »Scheiße«, stieß er leise hervor.

»Ganz genau. Riesenscheiße. Sie hat die Leiche der alten Frau entdeckt. Eine Weile dachte ich, die Polizei würde bloß kurz durchs Haus laufen und es dann gut sein lassen, aber so war es nicht. Die andere Alte hat den Bullen erzählt, du wärst ein ungeselliger Kauz und Mrs Ellis hätte Angst vor dir gehabt, deshalb haben sie ein Spurensicherungsteam antanzen lassen, das die Kameras gefunden hat, die du ja nicht abgedeckt hattest. Jetzt wissen sie, dass jemand die alte Frau beobachtet hat.«

DJ schluckte trocken. Verdammt. »Ich –« Sein Herz hämmerte wie verrückt. Dieser beschissene Pastor! Und ich bin genauso ein Idiot, weil ich ständig strammstehe, wenn du rufst! »Ich … es tut mir leid. Ich habe Mist gebaut.«

»Ach, wirklich, ja?«, fragte Kowalski eisig. »Die Cops haben der Alten geglaubt, und jetzt ist deine Visage in sämtlichen Nachrichten. Super gemacht, Junge.«

DJ schäumte vor Wut. Er hatte es so satt, ständig nur niedergemacht zu werden. Außerdem ärgerte er sich, weil er gedacht hatte, das Bürogebäude von gestern sei nicht mit Überwachungskameras ausgestattet gewesen. Aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern.

Was Mrs Ellis anging, hatte Kowalski recht: Er musste wieder in Ordnung bringen, was er verbockt hatte. »Was kann ich tun?«

Kowalski seufzte. »Ich habe mich schon darum gekümmert. Wo bist du gerade?«

»In einem Hotel«, log DJ. »Mein Vater ist in der Reha-Einrichtung, und ich wollte die ersten ein, zwei Tage in der Nähe bleiben.«

»Okay.« Kowalski klang resigniert. »Aber du schuldest mir etwas. Ich musste einige Strippen ziehen, um deinen Namen reinzuwaschen.«

»Und ist er es?«

»Bald. Ich kann nicht zulassen, dass einer meiner Top-Männer sich vor den Bullen versteckt. Wenn du in einem Laden wie meinem ganz oben mitmischen willst, musst du auch mit Politikern auf Du und Du sein.«

DJ runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Es heißt, dass ich vorhatte, dich zu befördern, Arschloch«, schnauzte Kowalski ihn an. »Aber vielleicht sollte ich es mir noch mal überlegen, so dämlich, wie du dich heute anstellst, verdammt noch mal.«

»Ich bin nur müde. Tut mir leid.«

»Wie auch immer. Du musst etwas für mich erledigen.«

»Was erledigen?«, fragte DJ argwöhnisch.

»Etwas, das erledigt werden muss.« Wieder schwang die verdrossene Schärfe in Kowalskis Stimme mit. »Du musst ein Päckchen für mich abholen. Ich schicke dir gleich die Adresse. Wenn du es hast, sagst du Bescheid, dann gebe ich dir meine Adresse. Du kommst vorbei, und wir reden über deine Beförderung.«

DJ blinzelte verblüfft. Kowalski hatte ihn noch nie zu sich nach Hause eingeladen. Er wusste nicht mal, wo er wohnte. »Klar. Schick mir die Adresse, wo ich das Päckchen abholen soll.«

»Enttäusch mich nicht noch mal, Junge. Ich gebe dir eine zweite Chance. Vermassle sie nicht.«

Ich bin nicht dein verdammter Junge. »Werde ich nicht«, versprach er und schluckte seine Verärgerung hinunter.

Eine Minute später kam eine Nachricht mit einer Adresse in Stockton. Und neuerlich der Satz Vermassle es nicht.

»Arschloch«, brummte DJ, andererseits konnte er es Kowalski nicht verdenken. Er hatte bei Mrs Ellis Mist gebaut. Nur gut, dass ich das Haus ausgeräumt habe.

Die Cops konnten suchen, bis sie schwarz wurden – finden würden sie nichts.

Monterey, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 14.50 Uhr

»Hier ist es«, sagte Daisy vom Rücksitz. »Das Tattoostudio von Sal Ibarra alias Sergio Iglesias. Wir haben sogar noch zehn Minuten.«

Gideon suchte mit gezückter Waffe die Straße ab, so wie er es bereits die ganze Fahrt getan hatte. »Wie ist noch mal der Plan?«

Liza war alles andere als begeistert gewesen, als Gideons Chevy Suburban direkt hinter Daisys VW Beetle in die Einfahrt der Sokolovs gebogen war, aber er hatte erklärt, er sei lediglich als Zivilist mitgekommen und würde den Tattookünstler nicht mit drängenden Fragen vergraulen. Vielmehr begleitete er sie zum Schutz. Liza könne er nicht daran hindern, auf eigene Faust nach Monterey zu fahren, allerdings würde Daisy nicht ohne ihn mitkommen.

Je länger Liza darüber nachgedacht hatte, umso größer war ihre Erleichterung gewesen. Um sich selbst hatte sie weniger Angst, jedoch würde sie es nicht verkraften, wenn Daisy etwas zustieße. Also war Liza in Gideons Suburban gestiegen, mit Gideon auf dem Beifahrersitz, wo er sich vergewisserte, dass ihnen niemand folgte. Daisy hatte sich mit ihrem Gewehr im Anschlag auf den Rücksitz gesetzt.

Liza war ihnen dankbar für die Schützenhilfe. »Ich wollte ihn nach dem Kunden mit dem Eden-Tattoo fragen und hoffe, er versucht nicht, auch vor mir abzuhauen.«

»Und dann willst du ihn bitten, dir ein Tattoo zu stechen«, bemerkte Gideon tonlos. »Was ich immer noch für eine Schnapsidee halte.«

»Was genau?«, fragte Liza. »Dass ich ihn nach dem Eden-Tattoo frage oder mir selbst ein Tattoo stechen lassen will?« Sie hatte ihnen vor der Abfahrt von ihrem Vorhaben erzählt, weil sich ihr Aufenthalt in Monterey dadurch erheblich verlängern würde.

»Beides.« Gideon schüttelte den Kopf. »Wieso willst du ausgerechnet heute ein neues Tattoo haben? Und von diesem Typen?«

»Weil Liza ein netter Mensch ist«, antwortete Daisy. »Sie denkt, er braucht das Geld, weil er seinen Job überstürzt aufgegeben hat, nachdem das FBI bei ihm war und ihn zu Tode erschreckt hat. Und er hat ein kleines Kind, deshalb ist er sicher froh um jeden Cent, den er verdienen kann.«

»Kann sein«, räumte Gideon widerstrebend ein. »Aber wieso ausgerechnet heute?«

Liza zog die Skizze aus ihrer Handtasche und reichte sie ihm. »Das will ich haben.«

»Das ist ein Gedenk-Tattoo«, sagte er leise. Jegliche Verärgerung war aus seinem Tonfall gewichen.

Liza dachte an Fritz, der sein Leben für sie gegeben hatte. »Für die Freunde, die ich verloren habe. Und …«, sie atmete tief durch, »… und für meinen Ehemann, der gestorben ist, um mir das Leben zu retten.«

Schlagartig herrschte Stille im Wagen.

Dann stieß Daisy einen Pfiff aus. »Du bist echt ein stilles Wasser, Liza Barkley. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass du so ein Geheimnis mit dir herumträgst. Jetzt weiß ich, wem ich eines anvertrauen kann, von dem Gideon nichts erfahren darf.«

»He!«, protestierte er.

»Beispielsweise ein Geburtstagsgeschenk«, erklärte Daisy und beugte sich zu Liza vor. »Solltest du jemals über deinen Ehemann reden wollen, bin ich gern für dich da. Aber wenn nicht, ist es auch in Ordnung.«

»Danke. Vielleicht komme ich auf das Angebot zurück.« Zu ihrem Erstaunen stellte Liza fest, dass sie es vielleicht tatsächlich tun würde. Ihren Freunden davon zu erzählen, war bei Weitem nicht so schwierig gewesen, wie sie vermutet hatte. »Ich habe heute noch Albträume, und letzte Nacht war es besonders schlimm. Ich hoffe, die Erinnerung an sie auf dem Rücken zu tragen hilft mir, meinen Frieden zu schließen.«

Gideon reichte Liza die Skizze mit einem sanften Lächeln zurück. »Jetzt verstehe ich. Soll ich mit reinkommen oder lieber hier warten?«

Liza faltete sie zusammen und steckte sie zurück in ihre Handtasche. »Ich denke, ich sollte zuerst allein mit ihm reden und ihm ein bisschen auf den Zahn fühlen. Kann sein, dass du die ganze Zeit hier draußen bleiben musst.«

»Schon gut«, sagte er. »Von hier aus habe ich ohnehin den besseren Überblick. Was ist mit Daisy?«

Liza drehte sich zu Daisy um. »Was meinst du?«

Daisy verzog das Gesicht. »Vielleicht sollte ich mit Gideon hier warten, bis der Tattookünstler etwas Vertrauen gefasst hat. Schick mir eine Nachricht, wenn ich reinkommen soll. Ich muss ohnehin noch ein paar E-Mails checken, deshalb passt es ganz gut.«

»Viel Glück«, sagte Gideon aufrichtig. »Gib uns ein Zeichen, falls du uns brauchst.«

Liza hoffte, dass das nicht der Fall sein würde. Hoffentlich weiß Sergio etwas. Und wird es mir erzählen.

Sergio, ein Mann von etwa Mitte dreißig, stand hinter der Kasse und empfing sie mit einem breiten Lächeln. »Ich bin Sal Ibarra.« Sein neuer Name. »Sie müssen Liza sein.«

»Das bin ich«, bestätigte Liza.

»Bitte.« Er deutete auf eine Sitzgruppe.

»Könnten wir zuerst kurz reden?«

»Natürlich. Sie haben meinen ganzen Nachmittag reserviert, deshalb muss ich wissen, was Sie sich vorstellen.«

»Ja.« Sie strich über ihre Handtasche. »Ich habe eine Skizze gemacht.« Sie holte tief Luft. Los, Soldat, tu’s einfach. »Ich hoffe, Sie sind noch bereit, mir das Tattoo zu stechen, nachdem wir geredet haben.«

Angst flackerte in seinen Augen auf. »Was wird das hier?«

»Nichts Schlimmes«, beruhigte Liza ihn. »Ich bin keine Polizistin, sondern eine ganz normale Frau.«

Sergio rutschte auf dem Sofa vor, als sei er drauf und dran, die Flucht zu ergreifen. »Eine ganz normale Frau.«

»Na ja, ich habe in der Armee gedient«, räumte Liza ein. »Aber ich bin kein Cop und arbeite weder fürs FBI noch für die Einwanderungsbehörde. Ich möchte nur gern über ein Tattoo reden, das Sie gestochen haben.« Sie zog die Kopie des Eden-Tattoos von seinem alten Instagram-Account aus ihrer Handtasche. »Dieses hier.«

Sergio sprang auf. »Nein! Bitte gehen Sie. Als mich letztes Mal jemand darauf angesprochen hat, hatte ich das FBI am Hals. Aber ich bin kein Verbrecher.«

Liza erhob sich langsam und hob die Hände. »Mr Iglesias, hören Sie mich bitte an. Ich halte Sie nicht für einen Verbrecher, sondern für einen Vater, der seine Familie ernähren will. Aber meine Familie schwebt gerade in Gefahr, und ich hoffe sehr, dass Sie uns helfen können.«

Noch immer schien Sergio die Beine in die Hand nehmen zu wollen. »Wieso? Was ist so interessant an diesem Tattoo? Es ist uralt.«

»Weil es das Symbol der Versklavung ist. Meine Freundin war gezwungen worden, ein Medaillon mit diesem Motiv zu tragen, das ihr mit einer Kette um den Hals geschmiedet wurde. Wie ein Hundehalsband. Grauenvoll. Und ihrem Bruder hat man gegen seinen Willen dieses Tattoo verpasst. Beiden wurde Gewalt angetan, und sie wären beinahe umgekommen, aber sie konnten fliehen. Und jetzt schweben sie in Gefahr, weil diejenigen, in deren Gewalt sie sich befanden, sie zum Schweigen bringen wollen.«

»Das tut mir sehr leid.« Resigniert ließ Sergio sich auf das Sofa zurücksinken. »Aber ich will keinen Ärger.«

»Von unserer Seite droht Ihnen keiner«, versprach Liza.

Wieder spannte Sergio sich an. »Unserer?« Er blickte aus dem Fenster auf Gideons Wagen am Straßenrand. »Wer ist ›unserer‹?«

»Die Leute, die nicht wollen, dass meine Freunde den Mund aufmachen, haben vor ein paar Tagen versucht, mich zu erschießen, deshalb habe ich Schutz mitgebracht. Uns ist es egal, ob Sie Papiere haben oder nicht, ich schwöre es.«

Sergios Kiefer spannte sich an. »Ich habe Papiere. Ich habe eine Greencard, seit ich als Junge mit meinen Eltern aus El Salvador hierhergekommen bin. Aber einer Kundin gefiel das Tattoo nicht, das ich ihr gestochen hatte, obwohl sie es davor abgesegnet hatte. Sie hat gedroht, mich ausweisen zu lassen. Ich habe ihr gesagt, dass ich eine Greencard habe, aber sie meinte, ihr Vater arbeite bei der Einwanderungsbehörde, deshalb könnte ich nichts dagegen tun. Keine Ahnung, ob die Typen tatsächlich von der Einwanderungsbehörde kamen oder nicht, jedenfalls haben sie mir eine Heidenangst eingejagt. Und meiner Frau auch.«

Liza unterdrückte die Wut, die sie bei der Schilderung überkam. »Dass das FBI plötzlich in Ihrem Studio stand, muss schrecklich gewesen sein.«

»War es. Meine Frau, mein Kind … sie hatten fürchterliche Angst. Meine Frau ist Amerikanerin. In Florida geboren. Sie hatte Angst um mich. Angst, ich könnte ausgewiesen werden.«

»Das tut mir sehr leid.« Kurz überlegte sie, ihm Gideons Funktion zu unterschlagen, doch sie wollte Sergios Vertrauen gewinnen, deshalb konnte sie ihn nicht belügen. »Also, ich sage Ihnen, wie es ist. Daisy Dawson begleitet mich. Sie ist diejenige, die Sie damals kontaktiert hat. Sie sitzt mit ihrem Lebenspartner Gideon draußen im Wagen. Er ist der Freund von mir, der als Junge gegen seinen Willen das Tattoo gestochen bekommen hat. Er arbeitet zwar beim FBI, ist aber weder im Dienst noch in offizieller Funktion hier«, fügte sie eilig hinzu, als sie Sergios Reaktion sah. »Er will Ihnen nichts Böses, sondern hat nur darauf bestanden, Daisy zu begleiten. Diejenigen, die den beiden Gewalt angetan haben, sind sehr gefährlich.«

»Und arbeitet Daisy auch für das FBI?«, fragte Sergio argwöhnisch.

Liza lachte leise. »Nein. Das würde das FBI wohl nicht überleben. Darf ich sie reinholen?«

»Was ist mit dem FBI-Mann?«, wollte Sergio wissen.

»Der FBI-Mann, der privat hier ist, bleibt draußen«, antwortete Liza. »Teils aus Respekt vor Ihnen, teils, um sicherzugehen, dass uns niemand aus dem Hinterhalt überfällt. Es ist uns zwar niemand hierher gefolgt, aber Gideon ist extrem vorsichtig.«

Sergio holte tief Luft. »Gut, dann darf Miss Dawson hereinkommen.«

»Ich gebe ihr Bescheid.« Liza schickte Daisy eine Nachricht und zog die Skizze für ihr Tattoo heraus. »Nicht, dass Sie glauben, Sie hätten Ihren Nachmittag völlig umsonst freigehalten … ich möchte tatsächlich ein Tattoo. Ich wollte Sie nicht hinters Licht führen. Die Engelsfedern des Tattoos, weswegen wir Sie befragen wollten, haben mich sehr beeindruckt.«

Sergio betrachtete die Skizze. »Ein Gedenk-Tattoo?«

»Ja«, sagte Liza leise. »Für die Menschen, die im Militäreinsatz meine Familie waren.«

»Das kriege ich hin«, sagte er. »Wenn wir fertig sind, mache ich eine Vorlage, und wenn sie Ihnen gefällt, können wir loslegen. Wahrscheinlich brauchen wir eine zweite, vielleicht sogar eine dritte Sitzung.«

»Das dachte ich mir schon. Aber vielleicht können Sie heute wenigstens die Umrisse zeichnen.«

Er lächelte. »Das ist nicht Ihr erstes, ja?«

»Nein. Nicht mal mein erstes Gedenk-Tattoo.«

Er wurde wieder ernst. »Dann kennen Sie sich mit Trauer und Verlust wohl aus.«

Daisys Erscheinen ersparte ihr eine Erwiderung. »Sergio!« In ihrer gewohnt lebhaften Freundlichkeit steuerte Daisy mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen. Ich bin Daisy.«

»Bitte, setzen Sie sich doch. Wir sind ganz allein hier im Studio. Niemand hört uns zu. Wollen wir anfangen?«


14. Kapitel


Monterey, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 15.20 Uhr

Sergio Iglesias studierte eingehend das Foto des Eden-Tattoos. »Meine Frau hat vor ein paar Wochen meinen Instagram-Account eingerichtet und aus allen Fotos, die ich seit Beginn meiner Arbeit aufbewahre, jene ausgesucht, die ihr am besten gefallen haben. Das hier gehörte dazu.«

»Es ist eine wunderschöne Arbeit«, sagte Liza leise.

Er nickte knapp. »Danke.«

»Erinnern Sie sich noch an den Kunden?«, fragte Daisy.

»Als Sie mich das erste Mal angeschrieben haben, noch nicht. Ich musste erst meine Unterlagen durchsehen, aber sobald ich das dazugehörige Dokument vor mir hatte, fiel es mir wieder ein. Ich erinnere mich sogar noch gut an ihn.«

Das Foto zeigte das Tattoo selbst, sodass vom Körper des Kunden lediglich der linke Brustmuskel zu erkennen war, und es wies die typische Körnigkeit einer mit einer billigen Kamera geschossenen und anschließend gescannten Aufnahme auf.

»Wann haben Sie das Tattoo denn gemacht?«, fragte Daisy.

»Vor achtzehn Jahren.«

Liza sah ihn überrascht an. »So lange bewahren Sie Ihre Unterlagen auf?«

»Ja. Für jedes Tattoo lege ich ein eigenes Dokument an, mit der unterschriebenen Einverständniserklärung und der Bestätigung, dass die Kunden nicht unter Drogen oder Alkohol stehen und mit dem Motiv einverstanden sind. So hat es mir mein Mentor während meiner Ausbildung vor zwanzig Jahren beigebracht.«

»Und weshalb erinnern Sie sich noch so gut an ihn?«, fragte Daisy.

»Zum Teil, weil er einer meiner ersten Kunden und ich sehr stolz darauf war, wie das Motiv auf der Haut herauskam. Aber hauptsächlich, weil ich es beinahe nicht gestochen hätte. Er wirkte sehr jung und unreif, was witzig ist, weil ich etwa im selben Alter war. Er kam an seinem achtzehnten Geburtstag zu mir, und ich hatte erst kurz zuvor den meinen gefeiert. Aber er konnte sich ausweisen, und das Motiv war nicht anstößig, also habe ich es gemacht.« Er zögerte. »Wieso suchen Sie nach ihm?«

»Die Kurzantwort lautet: Wir wissen es nicht«, gestand Daisy. »Wir prüfen jede Verbindung zu der Gemeinschaft, aus der unsere Freunde geflohen sind.« Daisy zeigte auf das Foto. »Dieser junge Mann hier kann nicht aus der Gemeinschaft gekommen sein, weil man ihm dort an seinem dreizehnten Geburtstag genau dieses Motiv gestochen hätte. Aber er muss jemanden kennen, der es hatte, denn dieses Tattoo sieht genauso aus wie das, welches mein Lebenspartner mit achtzehn Jahren hat überstechen lassen.«

»Letzten Endes suchen wir nach demjenigen, der dem jungen Mann von dem Tattoo erzählt hat«, sagte Liza. »Dieser Jemand kann uns vielleicht Informationen über die Gemeinschaft und die Menschen liefern, die hinter uns her sind.«

Sergio sog scharf den Atem ein. »War das so eine Art Sekte?«

»Genau«, antwortete Daisy. »Mein Freund wacht heute noch mit Albträumen auf, obwohl er vor siebzehn Jahren fliehen konnte.«

»Der junge Mann war heilfroh, achtzehn und ›endlich frei‹ zu sein, wie er es nannte.«

»Frei wovon?«, hakte Liza nach.

»Das habe ich ihn auch gefragt. Von der Kontrolle seiner Mutter, meinte er. Sie sei ziemlich dominant, und er fühle sich nicht wohl zu Hause. Das Tattoo würde es ›ihr schon zeigen‹. Ich hatte gar kein gutes Gefühl bei der Sache und hätte vielleicht sogar abgebrochen, aber er war volljährig. Ich habe mir eine Kopie von seinem Führerschein gemacht. Nur zu meiner eigenen Sicherheit. Kunden wie er sind der Grund, weshalb ich die unterschriebenen Einverständniserklärungen sehr lange aufbewahre. Falls jemand nach Jahren noch mal auftaucht und sich beschwert.«

»Oh!«, rief Daisy aufgeregt. »Sagen Sie bloß, Sie haben die Unterlagen noch!«

Sergios Lächeln war dünn, aber aufrichtig. »Ja. Ich habe alles auf mein Handy gespeichert, nachdem Sie mich das erste Mal angeschrieben hatten.« Er entsperrte sein Handy.

»Darf ich?«, fragte Liza.

»Ja.« Sergio reichte ihr das Handy.

Das Führerscheinfoto zeigte einen jungen Mann mit Kindergesicht, wenngleich mit nach unten zeigenden Mundwinkeln, die ihm etwas Mürrisches verliehen. Sein Haar war blond und militärisch kurz geschnitten, und er trug eine runde Brille, hinter der seine fast schwarzen Augen trotzig funkelten.

»William Holly«, las Daisy leise, als sie an Liza vorbei aufs Display spähte. »Der Name sagt mir nichts, aber vielleicht Gideon. Könnten Sie uns Ihre Unterlagen weiterleiten?«

Sergio nickte. »Natürlich.«

Liza versuchte, das Foto zu vergrößern, doch stattdessen glitt es nach links und zeigte das Originalmotiv mit einer krakeligen Unterschrift darunter. »Oh, Entschuldigung, ich wollte nicht …«

»Schon gut«, sagte Sergio. »Das ist das Motiv, das er abgesegnet hat.«

»Und was ist das?« Daisy zeigte auf eine zweite Unterschrift am Rand.

Liza vergrößerte die Aufnahme. Unter den beiden im Gebet knienden Kindern stand etwas. »Sind das Namen?« Sie kniff die Augen zusammen. »Bo und Bernie.«

»Ja«, bestätigte Sergio. »Für ihn und seine Schwester, aber als ich an die Stelle kam, wollte er sie mit einem Mal doch nicht haben, also habe ich die ursprüngliche Erklärung aktualisiert und mir die Änderungen von ihm unterschreiben lassen.«

Liza runzelte die Stirn. Irgendwo hatte sie die Namen schon einmal gehört, in Zusammenhang mit Eden.

Sergio musterte Daisy. »Sie wissen, wer diese Leute sind.«

Liza sah Daisy an, die sich gerade zu sammeln schien. Sergio hatte recht – sie wusste etwas.

»In welcher Stadt war das?«, fragte sie.

»In Benicia, wie auf seinem Führerschein angegeben. Einem Städtchen nordöstlich von Oakland.«

»Ich kenne es«, sagte Daisy leise. »Ich habe als Mädchen in Oakland gewohnt.«

Liza lagen mehrere Fragen auf der Zunge, doch sie verkniff sie sich. Sie könnte sie ihr später noch stellen, im Wagen.

»Könnten Sie mir das aufs Handy schicken?«, bat Daisy. »Die Nummer ist dieselbe, von der ich Sie vor ein paar Wochen angerufen habe.«

Liza gab Sergio sein Telefon zurück, der Daisy alle Unterlagen weiterleitete. »Ist dieser Mann eine Gefahr für meine Familie und mich?«, fragte er. Beim Anblick von Daisys besorgter Miene war er blass geworden.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgetreu. »Es ist unwahrscheinlich, aber …«

Sergios Miene wurde grimmig. »Aber ich sollte wachsam bleiben.«

Daisy nickte. »Ich wäre es jedenfalls.«

Sergio fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann wandte er sich mit einem angestrengten Lächeln Liza zu. »Wollen Sie immer noch Ihr Gedenk-Tattoo haben? Keine Sorge, es ist nicht schlimm, wenn Sie es lieber nicht wollen.«

»Nein, ich will es haben. Aber Daisy und ich müssten erst einen Moment unter vier Augen reden.«

»Natürlich. Ich gehe nach hinten und bereite die Vorlage vor, das wird etwa eine Viertelstunde dauern.«

»Wer ist der Kerl?«, fragte Liza, kaum dass sie das Studio verlassen hatten und wieder in Gideons Suburban saßen.

Daisy setzte Gideon ins Bild, dessen Augen sich bei der Erwähnung von Bo und Bernie weiteten.

»Soll das ein Witz sein, verdammt? Der Typ mit dem Tattoo war Bo? Pastors toter Sohn Bo?«, fragte er fassungslos.

Daisy nickte. »Ursprünglich wollte er seinen Namen und den seiner Schwester in das Tattoo integriert haben.«

Ungläubig starrte Gideon auf das Führerscheinfoto. »Ich erkenne ihn nicht wieder, aber als er, seine Mutter und Schwester für tot erklärt wurden, war ich noch klein und er sehr viel jünger als auf dem Foto da. Außerdem liegt das Ganze fünfundzwanzig Jahre zurück. Aber wir müssen das Foto unbedingt Amos zeigen. Er kann es bestimmt besser beurteilen.«

Immer noch fassungslos, schüttelte Gideon den Kopf. »Damit hätte ich nie gerechnet. Man hat uns erzählt, sie seien in der Wildnis umgekommen.«

»Genau dasselbe haben sie auch von dir gesagt«, bemerkte Daisy sanft.

Gideon stieß ein bitteres Lachen aus. »Das stimmt. Marcia, Pastors Frau, war mit den Zwillingen zu einer Wanderung aufgebrochen, von der sie nie zurückkehrten. Sie wollten Kräuter sammeln. Pastor hat sie gesucht, Waylon hat sie gesucht. Alle Männer haben nach ihnen gesucht, konnten sie aber nicht finden. Schließlich entdeckte Waylon ihre sterblichen Überreste in einer Schlucht. Sie waren nicht mehr zu erkennen. Zumindest war das die Geschichte, die wir als Kinder hörten. Man hat sie uns erzählt, damit wir uns nicht zu weit vom Gelände entfernten.«

»Aber die sterblichen Überreste gehörten ja zu jemandem«, bemerkte Liza und kam sich blöd vor, weil sie das Offensichtliche aussprach. »Opfern eines Unfalls, der nichts mit Eden zu tun hatte.«

»Aber wahrscheinlich wurden sie Opfer eines Mordes«, sagte Daisy nüchtern. »Auch nach Gideons Flucht hat Waylon eine Leiche nach Eden zurückgebracht und allen erzählt, es sei Gideon. Und auch diese Leiche war nicht mehr zu identifizieren gewesen.«

»Also haben Pastors Frau und Kinder überlebt«, sagte Liza leise. »Ich frage mich, weshalb sie geflohen ist. Wie alt waren die Kinder damals?«

»Elf«, antwortete Gideon, den Blick immer noch auf das Foto geheftet. Schließlich sah er auf, schien zu verstehen. »Fast zwölf. Bernice wäre bald verheiratet worden.«

»Und ihre Mutter wollte verhindern, dass ihre Tochter unter dem Deckmantel der Ehe vergewaltigt wird«, fügte Daisy hinzu. »Was für eine Heuchlerin.«

»Das stimmt, aber sie war auch eine Mutter, die ihre Kinder beschützen wollte«, stellte Liza fest. »Obwohl es sich nicht so anhört, als wäre Bo froh über diese Rettung gewesen, wenn er dieses Eden-Tattoo freiwillig haben wollte.« Sie seufzte. »Wer erzählt es Tom?«

Daisy und Gideon tauschten einen unbehaglichen Blick. »Ich bin von dem Fall abgezogen worden und dürfte eigentlich gar nicht hier sein«, sagte Gideon dann.

»Ich sage es ihm«, sagte Liza. Dass sie gleich einen Termin für ihr neues Tattoo hatte, würde als guter Grund dienen, das Gespräch kurz zu halten. »Wollt ihr bleiben? Oder solange etwas essen gehen?«

»Wir bleiben«, erklärte Gideon. »Wir lassen dich auf keinen Fall allein hier. Los, ruf Tom an. Sollte er wütend werden und dich so anschnauzen, wie er es laut Irina heute Morgen getan hat, kannst du dich auf uns verlassen.«

»Das soll er mal versuchen«, warf Daisy ein. »Sollte er sich mit mir anlegen, wird er es bereuen.«

Die Vorstellung, wie die winzige Daisy es mit dem fast zwei Meter großen Tom aufnahm, war so lustig, dass Liza grinsen musste. »Genau das Bild brauchte ich jetzt vor Augen, Daisy. Wie du dich, beide Hände in die Hüften gestemmt, vor Tom aufbaust und ihn niederstarrst. Bestimmt würde er sich ins Hemd machen.«

Daisy grinste ebenfalls. »Das sollte er auch. Aber ich hatte nicht vor, ihn persönlich zur Schnecke zu machen. Vielmehr habe ich mir ein Beispiel an ihm genommen und mir so eines besorgt.« Sie zog ein Klapphandy aus ihrer Jackentasche. »Ein Wegwerfhandy. Von Walmart. Damit kann uns das FBI nicht zu Sergio zurückverfolgen.«

»Ernsthaft, Daisy?«, fragte Gideon. »Wofür hast du das schon verwendet?«

»Noch gar nicht. Es wäre der allererste Anruf mit dem Ding. Ich habe es einfach nur gern in der Tasche. Damit komme ich mir so schön geheimnisvoll vor.«

»Du bist unmöglich«, sagte Gideon mit einem liebevollen Lächeln.

»Das höre ich häufiger«, erwiderte Daisy unbeschwert.

Liza lachte leise. »Danke, ihr zwei, das tut wirklich gut.«

Daisy zwinkerte ihr zu. »Dafür hat man doch Familie. Und jetzt ruf an.«
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»Leer«, stellte Croft fest und spähte durch eines der Fenster in das von Merle Belmont und seiner Frau vermietete Haus.

Tom, der das Grundstück abgegangen war, gesellte sich zu ihr. »Der Keller auch.«

Ihre Suche nach Chicos-Mitgliedern war erfolglos verlaufen. Die hiesige Polizei wusste zwar von ihrer Existenz, kannte aber weder Namen noch Orte, an denen sie sich aufhielten. Die Gang, die ihre Rekrutierungsversuche neuer Mitglieder offenbar eingestellt hatte, blieb sowohl durch Geschick als auch mittels Einschüchterungstaktiken unter dem Radar. Jeder Cop, den sie fragten, bat darum, über alles informiert zu werden, was Tom und Croft zutage förderten.

Sie hatten Raeburn angerufen, der ihnen zustimmte, dass sie wenigstens DJs überlebende Familienmitglieder von der Liste der Verdächtigen streichen sollten, indem sie sie überprüften, weshalb sie sich wie geplant auf den Weg nach Benicia gemacht hatten. Falls DJ dort untergekrochen sein sollte, versteckte er sich jedenfalls gut.

Am liebsten hätte Tom vor Frust gestöhnt. Höchstwahrscheinlich hatte DJ hier keinen Unterschlupf gesucht und würde es auch in Zukunft nicht tun.

Croft klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, als sie zum Wagen zurückgingen. »Sehen Sie nicht so düster drein.«

»Ich habe unsere kostbare Zeit vergeudet«, sagte er und stieg ein. »Sie hatten von Anfang an recht.«

»Ach was«, wiegelte sie ab und schnallte sich an. »Die Vermutung war durchaus berechtigt, und wir mussten ohnehin nachsehen, weil das Haus hier als Adresse auf der Vermisstenmeldung angegeben ist.« Tom hatte ihr seine Eden-Akte aufs Handy geschickt, die sie während der Fahrt laut vorgelesen hatte, um ihr Gedächtnis aufzufrischen. »Hier hat er zuletzt gewohnt, bevor er nach Eden kam. Vielleicht erinnert er sich an den Ort. Der Großteil unserer Arbeit besteht aus Papierkram, Junge. Irrelevantes ausschließen, Spuren verfolgen, die in eine Sackgasse führen, auf frische Hinweise warten. Haben die Ihnen das auf der Academy nicht beigebracht?«

»Ich dachte, sie übertreiben dort«, gestand er leise.

Croft lachte leise. »Nein. Also, haken wir jetzt den nächsten Punkt ab, indem wir zu DJs Tante und Onkel fahren.«

»Waylons Bruder und Schwägerin. Als ich vor einem Monat mit ihnen gesprochen habe, schienen sie die Wahrheit zu sagen, aber es interessiert mich, welchen Eindruck Sie von ihnen haben.«

»Merle Belmont ist Waylons jüngerer Bruder«, sagte Croft. »Im Gegensatz zu Waylon, der einige Zeit in Haft verbracht hat, ist Merle immer sauber geblieben. Er hat ein paar Strafzettel kassiert, das war’s aber auch schon. Vielleicht glaubt er, etwas Gutes zu tun, indem er seinem Neffen Unterschlupf gewährt. In der Vermisstenanzeige steht, dass DJs Mutter um dieselbe Zeit verschwunden ist wie er selbst. Nur wenige Monate später schloss Waylon sich Eden an. Hat Amos irgendetwas erzählt, wie DJ nach Eden kam?«

»Nur, dass er eines Tages mit Waylon dort auftauchte, aber Ephraim hat etwas erwähnt.« Er lehnte sich über die Mittelkonsole und wischte auf dem Display so lange nach links, bis er zu dem Teil der Eden-Akte kam, den sie noch nicht vorgelesen hatte. »Haben Sie das hier schon gesehen? Die Kopien der Notizbücher, die Ephraim Burton in seinem Bankschließfach deponiert hatte?«

»Ich habe die Teile gelesen, die Raeburn mit Leuchtstift markiert hat. Hauptsächlich über die fünfzig Millionen Dollar auf Offshore-Konten. Welchen Teil genau meinen Sie?«

Tom war sauer. Raeburn hatte den Großteil von Ephraims Aufzeichnungen als interessante Lektüre, aber als nicht relevant für die Suche nach Eden eingestuft. »Lesen Sie die Seite, die ich aufgerufen habe. W ist Waylon, P steht für Pastor.«

»›Ich habe etwas gegen W in der Hand. Noch behalte ich es für mich, aber sollte W mir in die Quere kommen, sage ich es P. W hat eine scharfe Braut umgebracht, die in einem Wahnsinnsschlitten vor dem Tor von Eden auftauchte. Sie hatte einen Jungen dabei, seinen Sohn. Charlie hat er die Braut genannt. Sie meinte, sie hätte es satt, den Babysitter für seinen Bengel zu spielen, sondern wolle sich amüsieren, deshalb sei er jetzt dran. Er hat ihr den Hals umgedreht, einfach so, als wäre es nichts als ein dünner Zweig, und dann hat er mich dort stehen sehen. Das hat ihm gar nicht gepasst, aber ich habe zu ihm gesagt, wenn er mir zeigt, wie man das macht, und mir den Wagen gibt, erzähle ich P. nicht, dass ihm eine Schlampe aufs Gelände gefolgt ist. W. war einverstanden, und jetzt habe ich eine Wahnsinnskarre und weiß, wie man jemanden mit bloßen Händen kaltmacht.‹«

Croft blickte mit grimmiger Miene hoch. »Ich frage mich, ob Merle seinen Bruder Waylon verdächtigte, etwas mit dem Verschwinden von DJ und seiner Mutter zu tun zu haben.«

»Waylon galt damals als Verdächtiger, aber in erster Linie wegen seines Vorstrafenregisters und seiner Haftstrafe, aber natürlich haben sie ihn nie gefunden. Steht alles in der Akte.«

»Mist. Ich muss das alles komplett lesen, stimmt’s?«

Tom unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen. »Ich würde es Ihnen empfehlen.«

»Das habe ich verdient«, bemerkte Croft und runzelte die Stirn. »Aber habe ich nicht gelesen, dass Pastor DJ adoptiert hat?«

»Das hat er. Doch laut Amos war es ein informelles Arrangement. Pastors eigene Kinder waren tot, und er wollte DJ großziehen, allerdings war das Jahre vor Waylons Tod.«

»Aber weshalb hat Waylon das zugelassen?«, hakte Croft nach. »Es sei denn, DJ war schon damals ein Satansbraten.«

»Wahrscheinlich. Aber Gideon erinnerte sich, dass DJ auch nett sein konnte, als sie noch Kinder waren. DJ ist vier Jahre älter als er und hat ab und zu mit ihm gespielt. Offenbar hat er sich verändert, als er mit dreizehn Edward McPhearsons Lehrjunge wurde.«

»Der pädophile Schmied«, sagte Croft. »Der es auf kleine Jungen abgesehen hatte.«

»Genau. Im Gegensatz zu seinem Bruder Ephraim, der kleine Mädchen lieber hatte.«

Croft verdrehte die Augen. »Ihre Mutter muss ja wahnsinnig stolz auf ihre Jungs sein.«

Tom schnitt eine Grimasse. »Das ist sie. Ich habe zugehört, als Mercy sie letzten Monat im Altersheim besucht hat. Für diese Frau waren ihre Söhne die reinsten Engel, und ich glaube nicht, dass da die Demenz aus ihr sprach.«

Croft legte den Kopf schief. »Liza Barkley war an dem Tag dabei«, bemerkte sie.

»Ja.« Was eine gute und zugleich kolossal schlechte Idee von ihm gewesen war. »Liza hat in einem Veteranenheim mit Alzheimer-Patienten gearbeitet und ist daher krisenerprobt, deshalb dachte ich, sie könnte Mercy gut zur Seite stehen.« Außerdem hatten die beiden Frauen auf Anhieb einen Draht zueinander gehabt, sodass eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen entstanden war. Mit dem Ergebnis, dass Liza nur noch tiefer in Mercys Probleme hineingezogen worden war.

Und deshalb hatte sie auch im Fadenkreuz des Killers gestern gestanden. Ich habe Liza da hineingetrieben.

»Ich habe den Bericht über den Besuch im Altersheim gelesen«, fuhr Croft fort und riss Tom aus seinen schuldbewussten Gedanken. »Miss Barkley hat es hervorragend verstanden, Ephraims Mutter aus ihren Gedankenschleifen zu holen und in eine andere Richtung zu lenken.«

»Das stimmt.« Natürlich war sie gut gewesen. Liza war in allem gut, was sie anfasste.

Nur bei der Wahl ihrer Männer nicht, wie es aussah. Anwesende eingeschlossen.

»Aber zurück zu DJ«, sagte Croft, deren Blick für Toms Geschmack viel zu wissend war. »Wenn er McPhearson als Lehrjunge zugeteilt worden war und sich sein Verhalten danach verändert hat, liegt der Schluss nahe, dass auch er missbraucht wurde.«

»Das sehe ich genauso, allerdings rechtfertigt das nicht, dass er sich zu einem Ungeheuer entwickelt hat.«

»Dem kann ich nur zustimmen. Also, reden wir mit der Tante und dem Onkel. Und ich nehme mir Ephraims Notizen noch einmal ganz genau vor. Das hätte ich längst tun sollen und bin froh, dass Sie es schon erledigt haben.«

Tom nickte. Sie hatte recht, das hätte sie tun sollen. Gerade als er losfahren wollte, vibrierte sein Handy. »Ich erkenne die Nummer nicht«, sagte er, nahm das Gespräch an und stellte auf Lautsprecher. »Special Agent Hunter?«

»Tom, hier ist Liza.«

Abrupt setzte er sich aufrechter hin, während sein Herz zu hämmern begann. »Liza? Was ist das für eine Nummer? Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht’s gut, ich bin mit Freunden unterwegs und wollte nur einen Tipp weitergeben. Erinnerst du dich an das Eden-Tattoo, dessen Träger Daisy zu finden versucht hat? Dieses eine, das sie auf Instagram gefunden hat?«

»Ja. Wir hatten auch den Namen und die Adresse des Tätowierers, aber als wir hinkamen, um ihn zu befragen, ist er abgetaucht. Wieso?«

»Der Träger des Tattoos heißt William Holly und hat es sich an seinem achtzehnten Geburtstag vor achtzehn Jahren stechen lassen. Eigentlich wollte er, dass die knienden Kinder mit Namen versehen werden. Bo und Bernie. Für ihn und seine Schwester.«

»Ach du Scheiße!« Tom wusste sofort, worauf sie hinauswollte. »Und woher weißt du das? Hast du den Tätowierer aufgestöbert?«

»William Holly wohnte vor achtzehn Jahren in der Elvis Lane Nummer 966 in Benicia.«

Tom blickte auf DJ Belmonts leeres Haus. 966 Elvis Lane, Benicia. Rafe hatte recht. Pastors Frau und seine Kinder waren nicht in eine Schlucht gestürzt und umgekommen. Er verdrängte diese Erkenntnis für einen Moment und konzentrierte sich wieder auf Liza. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hast du den Tätowierer gefunden? Wessen Handy ist das? Und wo, zum Teufel, steckst du?«

»Ich schicke dir das Foto des Ausweises, den William Holly vorgezeigt hat«, sagte Liza sehr ruhig. »Ich könnte mir vorstellen, dass dir diese Information sehr nützlich sein kann.«

»Herrgott noch mal, Liza«, fuhr er sie an. »Ich muss wissen, wo du bist und ob es dir gut geht.«

»Ich bin in Sicherheit. Ich schwöre es. Jetzt muss ich Schluss machen, aber ich melde mich später.« Und damit beendete sie das Gespräch.

»Scheiße noch mal!« Er rief die Nummer zurück, doch es läutete nur, dann versuchte er es auf Lizas Handy, wo sofort die Mailbox ansprang. Entweder hatte sie ihn noch vor dem ersten Klingeln weggedrückt, telefonierte mit jemand anderem oder hatte ihn blockiert. Letzteres schmerzte.

»Welche Freunde könnten das sein?«, fragte Croft.

Tom zwang sich, ruhig zu atmen und nicht zuzulassen, dass die Mischung aus Panik und Wut sein logisches Denken untergrub. »Ich weiß es nicht, aber Daisy muss dabei sein, weil sie die ganze Zeit unbedingt die Träger der Eden-Tattoos aufstöbern wollte, die sie online gefunden hatte.« Er wählte ihre Nummer, doch auch bei ihr ging der Anruf sofort auf die Mailbox. »Mist!«, fluchte er und wählte Irinas Nummer.

»Ja, Tom?«

»Könnte ich bitte Liza sprechen? Sie wollte doch mit Abigail lernen, richtig?«

»Oh, das ist lange vorbei. Liza ist schon weg.«

»Und ist Mercy da?«

»Nein, sie verbringt den Tag mit Raphael. Er wollte nicht, dass sie das Haus verlässt.«

Sie hat gesagt, sie sei mit Freunden unterwegs. Wen betrachtete sie noch als ihre Freunde? Sofort kam ihm Mike, der Grapscher, in den Sinn, doch er verdrängte den Gedanken. Einen Wildfremden würde sie nicht in eine laufende Ermittlung einbeziehen. »Hat sie etwas darüber gesagt, was sie heute Nachmittag vorhat?«

»Wieso fragen Sie sie nicht selbst, Tom?« Mütterliche Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.

»Sie reagiert nicht auf meine Anrufe.«

»Das ist nicht gut. Ich empfehle Ihnen, sich ein bisschen mehr Mühe zu geben.«

Dann war die Leitung tot. »Sie hat einfach aufgelegt.«

»So ist es«, bestätigte Croft. »Also gut. Lassen wir Ihr privates Drama mal beiseite … Wieso recherchiert Daisy zu Männern mit Eden-Tattoos? Wieso recherchiert sie überhaupt zu Eden-Tattoos?«

Tom massierte sich die Nasenwurzel, als er einsetzende Kopfschmerzen verspürte. »Sie sucht nach Entflohenen, weil sie glaubt, sie könnten sie zu den ehemaligen Eden-Standorten führen.«

»Aber wir kennen sie bereits alle.« Croft nickte, als der Groschen fiel. »Aber das weiß Daisy nicht, weil Sie es ihr nicht sagen dürfen.«

Tom nickte. »So ist es. Bis heute hat sie lediglich zwei Männer mit Eden-Tattoos aufgestöbert. Beide sind tot. Einer hat Selbstmord begangen, der andere ist bei einem Verkehrsunfall umgekommen. Ich hätte wissen müssen, dass sie nicht aufgeben würde. Und dass sie Liza mit hineinzieht.«

»Verstehe«, sagte Croft ruhig. »Dann müssen wir überlegen, was wir mit der Information anfangen wollen. Falls überhaupt.«

Tom schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. »Wahrscheinlich gar nichts? Sie wäre sehr viel wichtiger, wenn wir nicht schon wüssten, wo Pastor steckt. Wir wissen bloß nicht, wo sich das aktuelle Eden befindet, weshalb wir uns noch nicht auf den Weg gemacht haben, um ihn festzunehmen. Eden zu finden, ist das große Ziel.«

»Aber auch das wissen Daisy und die anderen ja nicht … dass wir wissen, wo Pastor sich aufhält.«

»Genau.« Er seufzte. »So gern ich Pastors Frau finden würde, weil sie unsere Wissenslücken schließen könnte – wie Eden aus der Taufe gehoben wurde und so weiter –, so müssen wir auch der Realität ins Auge blicken. Sie hat die Gemeinschaft vor fast fünfundzwanzig Jahren verlassen und kann uns deshalb wohl nicht helfen, Eden zu finden.«

»Aber«, wandte Croft nachdenklich ein, »was Liza herausgefunden hat, sagt uns, dass Pastors Frau und Kinder offenbar doch nicht umgekommen sind und vermutlich das Haus von Waylon Belmonts Bruder Merle gemietet haben. Waylon war derjenige, der sie vorgeblich gefunden hat, deshalb ist anzunehmen, dass er ihnen zur Flucht verholfen hat.«

»So wie Gideon. Das klingt nachvollziehbar. Waylon war eine Weile mit Pastors Frau verheiratet, bevor sie ihn verlassen hat, um Pastors Frau zu werden, als dieser sich eine neue Identität zugelegt und sich als Prediger ausgegeben hat.«

»Um die Zeit kam es auch zu den Unterschlagungen der Gelder.«

»Genau«, bestätigte Tom. »Und wenn Waylon ihr zur Flucht verholfen und sie im Haus seines Bruders gelebt hat, bedeutet das auch, dass Waylon noch in Kontakt mit seiner Familie stand, nachdem er längst Eden beigetreten war. Es sei denn, sein Bruder hatte keine Ahnung, wem genau er das Haus vermietet hat.«

Croft hob einen Finger. »Aber sollte er es damals gewusst haben, bedeutet das auch, dass er mit Waylon und womöglich auch mit DJ in Verbindung stand.«

»Das sind eine Menge Eventualitäten«, sagte Tom zweifelnd.

Croft zuckte die Achseln. »Das ist mir bewusst. Wir könnten komplett auf dem Holzweg sein, aber wenn Waylons Bruder tatsächlich weiß, wo DJ steckt, müssen wir es herausfinden, denn wir wissen zwar inzwischen, wo Pastor sich aufhält, trotzdem läuft DJ immer noch mit einem Gewehr frei herum. Also, los geht’s.«

Tom ließ den Motor an. »Wie ist der Plan?«

»Für den Moment? Fahren wir erst mal hin, lassen sie ein bisschen erzählen und sehen, wohin die Reise geht. Sollten wir nicht die Antworten bekommen, die wir brauchen, stelle ich konkretere Fragen.«


15. Kapitel
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Kann ich Ihnen helfen?« Merle Belmonts Lächeln verflog, als er sah, wer vor seiner Tür stand. »Oh. Special Agent Hunter.« Er seufzte. »Ich nehme an, Sie wollen hereinkommen.«

Okay … »Ja, bitte. Das ist meine Partnerin, Special Agent Croft.«

Wieder seufzte Merle. »Das war zu erwarten, macht es allerdings nicht leichter. Kommen Sie.«

»Danke«, murmelte Tom, während er und Croft Merle in die Diele folgten, wo Merles Frau Joni sie bereits erwartete und ihrem Mann mitfühlend den Arm tätschelte.

»Ich bin froh, dass du sie angerufen hast, Schatz«, sagte sie. »Es war das Richtige. Und du kriegst ihn ja irgendwann zurück.«

Merle blickte zu Boden. »Ich … na ja, eigentlich habe ich gar nicht …«

»Merle Belmont«, tadelte Joni. »Du hast Agent Hunter nicht angerufen? Aber du hast es mir versprochen. Jetzt haben wir ein Riesendurcheinander am Hals.« Sie blickte Tom und Croft entschuldigend an. »Aber, bitte, kommen Sie doch herein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee? Limonade?«

»Danke für das Angebot, aber wir möchten nichts«, sagte Croft. »Ich bin Special Agent Croft, Ma’am.«

»Meine Frau Joni«, sagte Merle leise und folgte ihr mit hängenden Schultern.

Verstohlen warf Croft Tom einen fragenden Blick zu, der nur mit den Schultern zuckte.

»Also«, erklärte Joni munter, als sie im Wohnzimmer Platz genommen hatten. »Ich nehme an, Sie wollen die Schlüssel.«

»Ich will aber eine Quittung dafür«, warf Merle ein und reckte das Kinn. »Und sollte der Wagen auch nur einen Kratzer haben, wenn ich ihn zurückbekomme …«

»Merle«, zischte Joni und seufzte. »Bitte entschuldigen Sie. Mein Mann ist nur schrecklich enttäuscht.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Croft. »Agent Hunter?«

»Ich auch nicht«, gestand Tom. »Worum geht es denn?«

Sofort hellte sich Merles Miene auf. »Sie sind also gar nicht wegen des Wagens hier?«

»Welcher Wagen?«, fragte Tom langsam.

Merle und Joni wechselten einen langen Blick. »Also«, sagte Joni noch einmal. »Wir dachten, Sie seien hier, um den Camaro zu konfiszieren. Sie wissen schon, Waylons Camaro. Wir haben ihn gerade von den netten Polizisten in San Francisco zurückbekommen. Merle hatte noch nicht einmal Gelegenheit für eine kleine Spritztour.«

Tom runzelte die Stirn, als ihm die General-Motors-Wagenschlüssel einfielen, die in Ephraim Burtons Jackentasche gefunden worden waren, und der »Wahnsinnsschlitten«, den er Waylon Belmont abgeluchst hatte. Es musste sich um denselben Wagen handeln. »Verstehe. Wo wurde der Wagen denn gefunden?«

»Am Flughafen«, antwortete Merle. »Er stand dort schon wochenlang, bevor einer der Sicherheitsmänner die Fahrgestellnummer überprüft und festgestellt hat, dass mein Vater den Wagen als gestohlen gemeldet hatte.«

Klingt logisch. Tom ohrfeigte sich im Geiste, weil er nicht auf die Idee gekommen war, den Flughafen in San Francisco zu überprüfen. Er zog sein Tablet heraus und tat so, als würde er sich Notizen machen, schrieb jedoch in Wahrheit eine Nachricht an Croft.

Ephraim Burton hatte General-Motors-Schlüssel in der Tasche, als er getötet wurde. Er ist letzten Monat von SFO nach New Orleans geflogen, um Mercy zu stalken. Das muss der Wagen sein, den er Waylon abgeknöpft hat.

Er drehte das Tablet so, dass Croft es lesen konnte, woraufhin sie knapp nickte. »Wann wurde der Wagen denn als gestohlen gemeldet, Sir?«, fragte sie.

»Vor fast dreißig Jahren.« Merles Miene wurde gequält, und er atmete tief durch. »Mein Vater hatte ihn DJs Mutter geliehen, weil sie über Nacht mit Freundinnen in der Stadt einen losmachen wollte. DJ hatte sie dabei und meinte, sie würde ihn zu einer Babysitterin bringen.«

»An dem Tag haben wir sie zum letzten Mal gesehen«, fügte Joni sachlich hinzu. »Wir dachten, derjenige, der sie entführt hat, hätte sich auch den Wagen unter den Nagel gerissen. Wir dachten, sie seien vielleicht angehalten und überfallen worden. Schon damals war der Wagen sehr teuer.«

»Es ist ein 69er Camaro«, erklärte Merle. »Wie neu.«

»Ein echter Wahnsinnsschlitten«, bemerkte Tom leise. »Haben Sie sich nicht gefragt, wo er all die Jahre gewesen sein könnte?«

»Natürlich haben wir das«, sagte Merle. »Aber wer auch immer ihn gestohlen haben mag, hat sich gut darum gekümmert. Immerhin.« Er runzelte die Stirn und holte scharf Luft. »Warten Sie mal. Als Sie das letzte Mal hier waren, haben Sie doch nach DJ gefragt. Wollen Sie etwa sagen, er hätte ihn gehabt?«

»Nein«, wiegelte Tom ab. »Das will ich ganz und gar nicht sagen.«

»Haben Sie DJ inzwischen gefunden?«, wollte Joni wissen. »Sind Sie deshalb hergekommen?«

»Nein, Ma’am«, antwortete Croft. »Wir haben ihn nicht gefunden, aber er ist der Grund, weshalb wir hier sind. Wir haben uns gefragt, ob Sie eine Ahnung haben, wo er vielleicht unterkriechen würde.«

Joni und Merle schüttelten beide den Kopf. »Nein«, sagte Merle argwöhnisch. »Wir haben Ihnen doch erzählt, dass wir ihn nicht mehr gesehen haben, seit er vier Jahre alt war. Wieso fragen Sie uns jetzt noch einmal danach?«

Sichtlich verängstigt hielten die beiden sich bei den Händen.

Croft sah Joni und Merle direkt an. »Könnte es sein, dass er in dem anderen Haus ist, das Ihnen gehört?«

Die beiden tauschten einen verwirrten Blick. »Sie meinen unser Haus in der Elvis Lane?«, fragte Joni. »Weshalb sollte er dort sein? Sie machen mir wirklich Angst, Agent Croft. Was ist hier los?«

»Er hat dort doch einmal gewohnt«, fuhr Croft beharrlich fort.

»Damals war er vier Jahre alt!«, rief Merle. »Das Haus stand jahrelang leer, nachdem er und Charlene verschwunden waren. Mein Vater ist jeden Tag hinübergegangen, manchmal sogar mehrmals, weil er gehofft hat, sie würden wie durch ein Wunder zurückkommen, aber das ist nie passiert. Er hat sich geweigert, das Haus an jemand anderen zu vermieten. Jahrelang.«

Das war das Stichwort, auf das Tom gewartet hatte. »Wie viele Jahre genau, Sir?«

Wieder sahen Merle und Joni einander besorgt an. »Vielleicht fünf?«, antwortete Joni langsam.

»So ungefähr«, bestätigte Merle. »Dann hat Dad von einer alleinstehenden Mutter mit zwei Kindern gehört, die dringend eine Unterkunft brauchten. Margo war vor ihrem Mann geflohen, der sie misshandelt hat, und musste irgendwo untertauchen. Mom und Dad haben sie unter ihre Fittiche genommen. Ihre Kinder – es waren Zwillinge – waren nur wenige Jahre älter, als DJ zu dem Zeitpunkt gewesen wäre. Ich glaube, meine Eltern haben sich an ihn erinnert gefühlt und ihnen deshalb das Haus vermietet.«

Volltreffer! Das Timing passte. Laut Amos hatte DJ seit etwa fünf Jahren in Eden gelebt, als Pastors Frau mit den Zwillingen verschwunden war. Tom setzte ein, wie er hoffte, beruhigendes Lächeln auf, denn Croft hatte die beiden in helle Aufregung versetzt. »Wie hießen sie?«

Joni erwiderte das Lächeln zögerlich. »Will und Tracy Holly.«

»Nette Kinder«, fuhr Merle fort, »aber viel zu still. Immer verängstigt, immer wachsam. Margo, die Mutter, hat das Haus jahrelang nicht verlassen. Ich weiß noch, dass Mom am Anfang zu den Elternabenden in der Schule gegangen ist. Mom und Dad waren wie Großeltern für die beiden. Bei Joni und mir hat es leider ja nicht geklappt, deshalb …« Er zuckte verlegen die Achseln.

»Deshalb haben seine Eltern sie quasi adoptiert«, beendete Joni den Satz für ihn. »Natürlich nicht offiziell.«

»Und im Lauf der Zeit haben Mom und Dad die Hoffnung aufgegeben, dass DJ nach Hause kommen würde«, fügte Merle betrübt hinzu.

»Bestimmt waren die Zwillinge ein Trost für sie«, meinte Tom. »Wie lange haben sie hier gelebt?«

»Bis Tracy ihren College-Abschluss gemacht hat«, antwortete Joni. »Will ist mit achtzehn ausgezogen. Mom und Dad haben noch einige Jahre lang Postkarten von ihm bekommen.«

Merle seufzte. »Bis er sich umgebracht hat.«

Oh scheiße. »Wie schrecklich«, murmelte Tom. »Ihre Eltern müssen am Boden zerstört gewesen sein.«

Joni nickte traurig. »Das waren sie. Wir alle. Margo … sie … ich bin froh, dass sie noch Tracy hatte. Das Mädchen war ihre große Stütze, bis Margo ihren neuen Ehemann kennengelernt hat.«

»Sie hat wieder geheiratet?«, fragte Tom möglichst beiläufig.

Merle nickte. »Ja. Dieses Mal einen anständigen Mann. Einen Architekten. Dad hat ihn kennengelernt und mochte ihn.«

»Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«, fragte Croft ebenso beiläufig.

Joni schüttelte den Kopf. »Nein. Margo hat ihr altes Leben hinter sich gelassen, was ich ihr nicht verdenken kann. So viele schlimme Erinnerungen sind mit diesem Haus verbunden … mit Wills Selbstmord und so. Soweit ich weiß, lebt sie in Modesto. Auch zu Tracy haben wir den Kontakt verloren, doch Merles Mom bekommt ab und zu eine Postkarte von ihr. Aber immer aus unterschiedlichen Orten, deshalb kann ich Ihnen nicht sagen, wo sie gelandet ist.«

»Und Ihr Vater?«, fragte Croft.

»Ist vor zehn Jahren gestorben«, antwortete Merle schroff. »Nach Wills Selbstmord war er nicht mehr derselbe.« Er räusperte sich. »Aber genug von den traurigen Zeiten. Wie können wir Ihnen sonst noch helfen?«

»Haben Ihre Eltern nach Margos Auszug das Haus weiterhin vermietet?«, fragte Croft.

»Ja«, antwortete Merle. »Es war fast immer vermietet, allerdings steht es jetzt seit mehreren Monaten leer. Wahrscheinlich müssen wir es verkaufen. Das Pflegeheim meiner Mutter kostet viel Geld.« Er verzog das Gesicht. »Und den Wagen sollte ich wohl auch verscherbeln.«

»Nein«, wandte Joni ein. »Den Camaro musst du behalten. Er ist ein Erinnerungsstück an deinen Vater.«

»Mal sehen«, meinte Merle. »Nehmen Sie den Wagen nun mit, Agent Hunter?«

Tom wandte sich an Croft. »Ich weiß es nicht. Brauchen wir ihn?«

»Für eine Weile, ja«, sagte Croft. »Er könnte im Zusammenhang mit einem Verbrechen benutzt worden sein, deshalb muss unsere Spurensicherung ihn untersuchen.«

Merle fiel die Kinnlade herunter. »Ein Verbrechen? Was für ein Verbrechen? Hat DJ etwas damit zu tun? Sind Sie deshalb hier?«

Mit einem kurzen Seitenblick auf Tom wandte Croft sich wieder dem Ehepaar zu. »Wir wissen nicht, ob DJ etwas mit dem Wagen zu tun hat, aber es gibt Beweise, dass er Teil unserer Ermittlungen ist.«

»Dann lebt er also?«, stieß Joni erschrocken hervor

»Wir gehen davon aus«, antwortete Croft. »Sollte er hier vorbeikommen, melden Sie sich bitte bei uns. Und lassen Sie ihn bitte nicht herein.«

»Dann hat er also denselben Weg wie sein Vater eingeschlagen«, stellte Merle mit bedeutungsschwerer Stimme fest. »War er auch im Gefängnis?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Croft freundlich. »Aber er ist gefährlich. Kann sein, dass er sich nicht an Sie wendet, aber falls er es tun sollte, melden Sie sich bitte bei uns.«

»Machen wir.« Merle brach die Stimme. »Das … damit habe ich nicht gerechnet.«

Tom glaubte ihm aufs Wort, und Croft schien dasselbe zu tun. »Dürften wir einen Blick auf den Wagen werfen?«, bat er.

Merle erhob sich mühsam. »Natürlich. Hier entlang.«

Tom und Croft folgten dem Ehepaar in den hinteren Teil des Hauses, vorbei an einer Wand voll gerahmter Fotografien, als Tom etwas ins Auge stach: Zwei Fotos nebeneinander, die zwei Jungen von etwa vier Jahren zeigten, beide blond, als wären sie Brüder, nur handelte es sich bei einem Bild um eine Farbfotografie, wohingegen das andere, ältere schwarz-weiß war.

»Das ist Waylon als Baby«, erklärte Joni. »Waylon und DJ im selben Alter. Die Ähnlichkeit ist frappierend, nicht?«

»Allerdings«, bestätigte Tom. »Dürfte ich die beiden mit dem Handy abfotografieren?«

»Natürlich.« Joni trat zurück, um Tom Platz zu machen.

»Danke.« Tom ließ den Blick über die Wand schweifen. Es gab mehrere Fotos eines älteren Paars – Merles Eltern, vermutete er. Auf einem davon standen Merle und sein Vater breit grinsend vor dem Camaro. Ein weiteres Foto zeigte das Paar und DJ, alle im Sonntagsstaat und bereit für die Kirche. Von Pastors Frau und den Kindern schien es keine Aufnahmen zu geben. »Von Margo und den Kindern haben Sie keine Fotos?«

»Mom hat einige im Pflegeheim, die restlichen sind eingelagert«, erklärte Merle. »Warum?«

Tom lächelte. »Reine Neugier. Entschuldigen Sie, falls ich Ihnen zu nahe getreten bin.«

»Keine Sorge«, sagte Merle und nickte vor sich. »Der Wagen steht da in der Garage.«

Tom stieß einen leisen Pfiff aus, als Merle die Tür öffnete. »Ein echtes Schmuckstück.« Selbst aus mehreren Metern Entfernung sah man, dass der Wagen liebevoll gepflegt worden war.

Tom fragte sich, ob Ephraim ihn all die Jahre irgendwo stehen gehabt hatte. Das würden sie vielleicht nie erfahren.

»Ihre Spurensicherungsleute tun ihm doch nichts, oder?«, fragte Merle.

»Sie werden ihn mit Samthandschuhen anfassen«, beteuerte Croft. »Wir warten im Wagen, bis der Abschleppdienst kommt. Könnte ich bitte den Schlüssel haben?«

Widerstrebend händigte Merle ihn ihr aus. Tom und Croft kehrten zu ihrem SUV zurück, wo Croft den Abschleppwagen bestellte, während Tom die Polizei von San Francisco kontaktierte.

Eine halbe Stunde später war die Abholung des Camaro organisiert, und Tom hatte die Bestätigung, dass das SFPD den Wagen nur oberflächlich durchsucht hatte. »Keine Ahnung, ob wir etwas Aufschlussreiches erfahren, aber schaden kann es nicht, ihn sich noch mal anzusehen«, meinte er.

»Stimmt.« Croft blickte zum Haus der Belmonts. »Ich habe ihnen geglaubt.«

»Ich auch.«

»Wieso haben Sie wegen des Fotos gefragt?«

Tom zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht nur, um ein paar Lücken in meiner Eden-Wand zu füllen.« Während des vergangenen Monats hatte er endlos viele Dokumente und Fotos zusammengetragen, die sowohl in seinem Büro als auch zu Hause an einer Pinnwand hingen. »Vielleicht bin ich auch bloß neugierig.«

»Neugier ist nie schlecht«, bemerkte Croft. »Wir wissen also jetzt, dass Pastors Frau noch lebt. Auch wenn wir nicht sagen können, ob uns das irgendwie weiterbringt. Wir können auch ziemlich sicher sein, dass DJ keinen Kontakt zu seinem Onkel und seiner Tante aufgenommen hat. Damit können wir sie von unserer Liste streichen und uns wieder darauf konzentrieren, ihn über seine Verbindung zu den Chicos und Pastors Reha-Zentrum zu finden. Klingt das nach einem guten Plan?«

Tom nickte, wohl wissend, dass sie ihn dezent und freundlich aufforderte, die Eden-Vergangenheit ruhen zu lassen. »Klar.«

Sie lächelte verständnisvoll. »Es ist okay, Tom. Wahrscheinlich werden wir massenhaft Hinweisen nachgehen müssen, bevor wir die richtige Spur finden. Das liegt in der Natur unserer Arbeit.«

Tom gelang es, das Lächeln zu erwidern. »Danke. Ich werde im Darknet recherchieren, sobald wir zurück sind. Falls DJ für die Chicos Drogen vertickt, müsste es doch Hinweise geben.«

»Sehr schön. Ich lese jetzt noch mal Ihre Eden-Akte, während wir auf den Abschleppdienst warten.«

Damit hatte Tom Gelegenheit, nachzusehen, ob Liza ihm eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen hatte. Nichts. Er schickte ihr eine Nachricht, ob es ihr gut ginge, bekam jedoch keine Antwort.

Ich muss das wieder in Ordnung bringen. Allerdings wusste er nicht, wie er das bewerkstelligen sollte, wenn sie ihn ausschloss.

Sacramento, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 17.15 Uhr

DJs Auge zuckte, als er durch den Hintereingang in das Reha-Zentrum eingelassen wurde. Selbst jetzt, eine Stunde später, zitterte er immer noch am ganzen Leib.

Kowalski hatte ihn eiskalt in eine Falle gelockt, denn der Auftrag, das Päckchen für ihn abzuholen, war eine Finte gewesen. Seine Entscheidung in letzter Sekunde, Smythes Lexus zu nehmen, hatte ihm womöglich das Leben gerettet. Schon allein beim Anblick des Lagerhauses in Stockton hatte ihm sein Bauchgefühl gesagt, dass etwas nicht stimmte: Es war viel zu ruhig gewesen. Und sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen.

Er war zur Laderampe des direkt daneben liegenden Lagerhauses gefahren und hatte von dort aus mit dem Zielfernrohr die Umgebung abgesucht – und siehe da, Kowalski hatte ihn mit zwei seiner miesesten Handlanger erwartet. DJs Finger um den Abzug hatte gejuckt, trotzdem hatte er nicht abgedrückt, sonst wäre er bloß aufgeflogen, und vermutlich wäre es ihm nicht gelungen, ihnen zu entkommen.

Und jetzt schlich er durch den Angestellteneingang in das Reha-Zentrum, mit einer billigen Scheißperücke auf dem Kopf, die er in einem dämlichen Partygeschäft hatte kaufen müssen, denn sein Boss wollte ihn beseitigen, weil sein Gesicht überall im beschissenen Internet zu sehen war.

An der Tür nahm ihn eine Schwester mit einer OP-Maske in der Hand in Empfang. »Sie werden von der Polizei mehrerer Bezirke und dem FBI gesucht. Ihr Gesicht zu verdecken, ist sicherlich angeraten, vor allem, da Sie mit der Perücke niemanden täuschen können und nicht alle hier fürs Wegsehen bezahlt werden.«

DJ verdrehte die Augen, nahm jedoch die Perücke ab und setzte die Maske auf. Verdammt! »Wie geht es meinem Vater?«, fragte er, als die Schwester ihn einen Korridor mit Wandverkleidungen aus rostfreiem Stahl entlangführte, die so grell glänzten, dass DJ am liebsten eine Sonnenbrille aufgesetzt hätte.

»Er ist wach und redet.«

Die Vorstellung, was Pastor unter Einfluss von Schmerzmitteln von sich geben könnte, weckte schlimmste Befürchtungen in DJ. All die geheimen Wahrheiten, die der Alte womöglich preisgab …

»Und was sagt er?«, fragte er beiläufig, doch die Schwester ließ sich nicht für blöd verkaufen.

»Nichts dergleichen, Sir. Aber Sie sind nicht der Einzige, der sich Sorgen macht. Wir achten darauf, dass sämtliche Patienten, die noch unter Schmerzmitteln stehen, ein Zimmer für sich allein haben und von eigens geschultem und sorgsam ausgewähltem Personal betreut werden. Sie werden Stillschweigen wahren.«

»Sonst?«

»Sonst war’s das für sie«, erklärte die Schwester, ohne mit der Wimper zu zucken.

DJ war sich nicht sicher, was genau sie damit meinte – ob sie nur entlassen oder gar getötet wurden –, aber selbst in letzterem Fall kümmerte es ihn nicht. »Verstehe. Danke für die Info. Also, was redet er so?«

»Hauptsächlich über seine Kinder.« Ein trauriger Unterton schwang in ihrer Stimme mit. »Die gestorben sind. Das ist nicht weiter ungewöhnlich. Die Schmerzmittel trüben häufiger die Wahrnehmung der Patienten und beschwören alte Erinnerungen herauf.«

DJ erinnerte sich an Pastors Zwillinge. Sie waren bloß ein paar Jahre älter als er gewesen und hatten sich wie echte Arschlöcher benommen. Sie waren sozusagen Kronprinz und -prinzessin der Gemeinschaft gewesen und hatten dafür gesorgt, dass es keiner vergaß. Außerdem hatten sie sich für unbesiegbar gehalten und daher die Warnungen, sich von den Wäldern fernzuhalten, einfach in den Wind geschrieben. Ihre Mutter war mit ihnen zu einer Wanderung aufgebrochen, nach der sie niemand je lebend wiedergesehen hatte.

Möglicherweise waren sie die einzigen Mitglieder der Gemeinschaft, die tatsächlich Wölfen zum Opfer gefallen waren.

Zwei geschlagene Wochen lang war Pastor verschwunden gewesen – zunächst, um nach ihnen zu suchen, und danach, um sich seiner Trauer hinzugeben. Nach seiner Rückkehr hatte er DJ unverzüglich adoptiert und zu seinem neuen Erben erklärt.

Was mir ja mächtig viel gebracht hat.

»Er ist ein echter Schatz«, fuhr die Schwester fort. »Seine Pflegekräfte lieben ihn.«

Pastor? Ein Schatz? »Das freut mich«, rang er sich ab, woraufhin sie lächelte.

»Hier bei uns sind sie oft netter als zu Hause. Nehmen Sie’s nicht persönlich.«

Den Rest des Wegs legten sie schweigend zurück, wofür DJ dankbar war. Er rang noch immer mit ihrer Äußerung, Pastor sei ein »Schatz«. Zwar wurde er von den Mitgliedern der Gemeinschaft geliebt, doch was sie ihm entgegenbrachten, war eher ehrfürchtige Huldigung statt echte Zuneigung.

Auch DJ empfand keinerlei Zuneigung für den alten Saftsack. Vor allem nicht nach der Nummer, die er am Morgen mit den Zugangsdaten abgezogen hatte. Ob Coleen Pastor liebte? Könnte sein. Die dreißig Jahre massiver Gehirnwäsche hatten vermutlich genügt, auch wenn sie tief im Innern die schmutzige Wahrheit kannte.

Kurz war er verblüfft, als die Schwester ihn in Pastors Zimmer führte und sich dies als regelrechte Suite mit einem großen Hauptschlafzimmer nebst dazugehörigem Bad, einem zweiten Schlafzimmer, ebenso mit angeschlossenem Bad, sowie einem Wohnzimmer, einer Küche und einem eigenen Esszimmer erwies.

Heilige Scheiße! »Wie viel kostet uns das hier am Tag?«

»Es ist alles Teil des Pakets, das Sie bereits bezahlt haben«, erwiderte die Schwester, was seine Frage immer noch nicht beantwortete. »Ihr Vater ist im Hauptschlafzimmer untergebracht. Hier durch. Wenn er schläft, lassen Sie ihn bitte. Ihre Mutter schläft in dem anderen Raum.«

Sie ist nicht meine Mutter. Trotzdem lächelte DJ knapp. »Gut. Sie war bestimmt müde.«

»Ja, das arme Ding. Die Schlafzimmer sind schallgeschützt, daher stören Sie sie nicht, wenn Sie hier draußen fernsehen. Seine Privatschwester, Schwester Gaynor, bleibt an seiner Seite. Sie ist eine unserer Besten und schon seit fast zehn Jahren hier. Ich bin übrigens Schwester Innes, die Oberschwester. Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie etwas brauchen. Wenn Sie die Eins auf dem Haustelefon wählen, geht das Gespräch direkt auf mein Handy.« Sie hielt ein Smartphone hoch. »Das Netz hier drin ist sehr gut, und WLAN gibt es auch. Schwester Gaynor gibt Ihnen das Passwort, das wir jeden Tag ändern. Gerade hat ihre Schicht begonnen, deshalb überprüft sie wahrscheinlich gerade seine Vitalwerte. Dann lasse ich Sie mal allein. Wenn Sie gehen wollen, rufen Sie mich bitte, ich bringe Sie dann hinaus.«

Sobald sie fort war, nahm er die Maske ab, während er sich fragte, ob der Arzt wohl auch plastische Eingriffe vornahm. Womöglich würde er eine gesichtsverändernde Operation brauchen, wenn das hier vorbei war und er mit den fünfzig Millionen im Gepäck das Land verlassen wollte.

Er schaltete sämtliche Lichter im Wohnraum aus und warf einen Blick in Coleens Zimmer, um sich zu vergewissern, dass sie auch tatsächlich schlief und ihm nicht hinterherspionierte. Sie hatte das Licht im Badezimmer brennen lassen, deshalb konnte er sie im Bett liegen sehen. Ihre Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus – sollte sie wach sein, wäre sie eine hervorragende Schauspielerin.

Sie trug das schlichte Nachthemd der Eden-Frauen, das zwar nicht gänzlich hochgeschlossen war, aber zumindest die Haut unterhalb des Medaillons bedeckte, das im trüben Schein des Badezimmerlichts schimmerte. Selbst Coleen musste es tragen. Keine Diskussionen. Keine Ausnahmen.

Zufrieden schloss er die Tür wieder und näherte sich leise dem Hauptschlafzimmer, wobei es ihn weniger kümmerte, ob er den elenden Drecksack aufweckte. Viel größere Sorge bereitete ihm die Frage, was er in Gegenwart der Schwester von sich gab und ob er bei klarem Verstand war.

Schwester Innes mochte von der Vertrauenswürdigkeit der Mitarbeiter überzeugt sein, DJ war es keineswegs. Er traute nur einem einzigen Menschen: sich selbst. Alle anderen hatten Pläne, die mit seinen eigenen kollidierten – sich das Geld unter den Nagel zu reißen und irgendwohin zu verschwinden, wo es schön warm war. Selbst Coleen verfolgte ihre Ziele, allerdings war es DJ noch nicht gelungen, herauszufinden, welche das waren. Vielleicht ging es ihr lediglich darum, weiterhin Macht zu haben, indem sie an Pastors Seite war. Stürbe er hingegen, würde sie in der Ehefrauen-Hierarchie eines anderen Mannes wieder ganz unten anfangen, was ihr zweifellos nicht passen würde.

Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer nur einen Spaltbreit, damit der Alte möglichst nichts mitbekam.

Verdammte Scheiße, was ist das denn? Er erstarrte und sah die Schwester, die sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um nach dem Lampenschirm zu greifen.

Dann zog sie etwas aus ihrer Kitteltasche und schob es unter die Nachttischlampe, die nur schwaches Licht spendete, deshalb konnte DJ nicht genau erkennen, was es war, allerdings hatte er durchaus eine Ahnung.

Sie verwanzte den Raum. Was, zum Teufel, sollte das werden?

Fieberhaft überlegte er, wie er reagieren sollte, ehe er beschloss, so zu tun, als hätte er nichts mitbekommen. Es wäre klüger, zuerst herauszufinden, ob die Betreiber des Zentrums dadurch versuchten, belastende Informationen über die Patienten zu sammeln, um sie später damit zu erpressen.

Oder … jemand anderes benutzte die Frau für seine Zwecke. Kowalski war der Allererste, der ihm dazu einfiel, schließlich wollte der Kerl ihn tot sehen. Und da er ihnen den Arzt empfohlen hatte, wusste er als Einziger, dass sie sich hier aufhielten.

Die andere Alternative waren die Feds, allerdings war diese Möglichkeit die unwahrscheinlichste, weil weder Kowalski noch das Sanatorium Interesse daran haben konnten, die Bullen mit Informationen zu versorgen.

Also steckte wahrscheinlich Kowalski dahinter. Dieser verreckte Kowalski.

DJ schloss die Tür, trat einen Schritt nach hinten, um der Schwester Gelegenheit zu geben, sich wieder an die Stelle zu begeben, an der sie gerade noch gestanden oder gesessen hatte.

Er schaltete die Lichter wieder ein, klopfte vorsichtig an und öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Schläft er?«, flüsterte er.

Erschrocken fuhr die Schwester herum. Selbst im Halbdunkel sah DJ, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Ja«, flüsterte sie zurück, »aber Sie dürfen sich gern ein Weilchen zu ihm setzen.«

DJ trat ein und schloss die Tür hinter sich. Das Schlafzimmer war elegant ausgestattet. Wahrscheinlich hatte Pastor keine so schöne Umgebung mehr genossen, seit er das letzte Mal Eden verlassen und in einem Hotel übernachtet hatte, was mindestens zehn Jahre her war.

Er nahm auf einem zweiten Stuhl Platz, neben jenem, auf dem sie offenbar gesessen hatte, und wartete, bis sie sich wieder dort niedergelassen hatte. »Hat er etwas gegessen?«

»Er hat ein bisschen Hühnerbrühe und Apfelmus zu sich genommen. Morgen bekommt er festere Kost, und dann gehen wir langsam zu seinen Lieblingsgerichten über. Wissen Sie zufällig, was er gern isst?«

»Er isst sehr oft Lammfleisch.« Pastor hasste Lamm. »Und er liebt Tomaten.« Davon bekam er Ausschlag. »Und natürlich Schokolade. Die mag ja jeder gern.« Allerdings bekam Pastor davon Sodbrennen. Natürlich würde der Alte niemals eine körperliche Unzulänglichkeit zugeben, weil es in seinen Augen seinen Status als Pseudogottheit schwächen würde.

In den siebzehn Jahren, seit DJ die Versorgungsfahrten für die Gemeinschaft erledigte, hatte er ihm mindestens eine Tafel im Monat mitgebracht und so getan, als wisse er nichts von der Zwickmühle, die dadurch für Pastor entstand. Nach ihrem vorletzten Umzug hatte DJ einen ganzen Stapel Schokoladentafeln in einer von Pastors Schreibtischschubladen gefunden, die bereits vom Alter weiß angelaufen waren.

»Von Schokolade kriege ich Blähungen«, flüsterte Pastor in dem Moment – ein krächzendes Eingeständnis, bei dem DJ sich ein Lächeln verkneifen musste.

»Wieso hast du nie etwas gesagt?«, fragte er stattdessen und rückte mit seinem Stuhl ein wenig näher ans Bett heran.

»Du bist ein boshafter kleiner Schleimscheißer«, ächzte Pastor. »Du hast es gewusst und sie mir mit Absicht geschenkt.«

Das trifft den Nagel auf den Kopf.

»Deshalb kriegst du die Zugangsdaten nicht«, fügte Pastor hinzu.

Drecksack.

»Oh, Dad«, entgegnete DJ mit gespielter Zuneigung, wobei er nicht sagen konnte, ob er wegen der Schwester oder der Wanze extra dick auftrug. »Du weißt doch, dass das nicht stimmt. Es tut mir leid, aber ich würde dir doch nie absichtlich schaden, das weißt du ganz genau.«

Pastor kniff die Augen zusammen. »Arschloch.«

Das war nicht fair. »Wie fühlst du dich, Pops?«

Pastors Augen verengten sich vollends zu Schlitzen. »Treib es nicht auf die Spitze.«

Der alte Mann hatte recht. Wenn DJ ihn zu sehr unter Druck setzte, könnte er sein Testament noch einmal komplett ändern, deshalb rechnete sich die Befriedigung nicht, die ihm die verbalen Spitzen gegen Pastor verschafften.

DJ nickte knapp, was Pastor ein wenig zu besänftigen schien. Oder aber das Zusammenkneifen der Augen hatte ihn zu sehr angestrengt.

»Hast du mit Brother Joshua gesprochen?«

»Ja«, log DJ mühelos. Er hatte keineswegs die Absicht, Joshua einzuweihen, weil auf diese Weise nur noch eine weitere Person von dem Geld wüsste. Dazu würde er es nicht kommen lassen. »Er steht komplett auf unserer Seite.«

Pastor lächelte müde. »Das wusste ich. Er wird eine gute rechte Hand abgeben.«

DJ wahrte seine freundliche Miene, obwohl er innerlich vor Wut kochte. Ich bin deine rechte Hand. Wahrscheinlich war Pastor gar nicht bewusst, was er da soeben von sich gegeben hatte, doch es war gut, über seine wahren Absichten Bescheid zu wissen. Nicht dass es DJ sonderlich überrascht hätte.

Pastor fiel wieder in tiefen Schlaf.

»In diesem Zustand wird er noch ein paar Tage bleiben«, erklärte die Schwester leise. »Die Schmerzmittel sind sehr hoch dosiert, damit sein Körper Gelegenheit zur Heilung bekommt. Das ist alles ganz normal.«

DJ schob seinen Stuhl nach hinten, bis er wieder direkt neben der Schwester saß. »Gibt es hier etwas zu schreiben?«

»In der Schreibtischschublade.«

»Danke.« Er stand auf, holte die Sachen und setzte sich hin. Ich weiß, was Sie getan haben. Wenn Sie nicht wollen, dass die Leitung es erfährt, gehen Sie mit mir zum Parkplatz, wo Sie mir alles erklären.

Er legte den Block auf ihr Tablet. Ihre stocksteife Haltung war ein unmissverständliches Zeichen, dass sie die Nachricht gelesen hatte. Die blanke Angst stand in ihren Augen, als sie aufsah. Hervorragend. DJ schlug seine Jacke ein Stück auf, damit sie die Waffe im Schulterholster sehen konnte. Ihre Nasenflügel bebten, als sie scharf den Atem einsog.

Er nickte in Richtung Tür und war insgeheim erleichtert, als sie aufstand.

Dann also Kowalski. Wäre sie von der Einrichtung selbst angestiftet worden, hätte sie keine Angst gehabt, aufzufliegen.

Die Wanzen ließ er, wo sie waren. Damit würde er sich befassen, sobald er das genaue Ausmaß des Verrats kannte.

Sie betraten das Wohnzimmer. »Falls jemand fragen sollte, machen Sie gerade einen Rundgang durchs Haus. Kapiert?«, raunte er.

Am ganzen Leib zitternd, nickte sie.

»Und wenn Sie’s vermasseln«, fügte er mit geschmeidiger Lässigkeit hinzu, »bringe ich Sie und jeden um, der dumm genug ist, uns in die Quere zu kommen. Nicken Sie, wenn Sie verstanden haben.«

Sie schluckte trocken und nickte erneut.

Er setzte die beschissene Maske wieder auf. »Hände dorthin, wo ich sie sehen kann«, befahl er leise, als sie die Suite verließen und den Weg in Richtung Hintertür einschlugen. Niemand hielt sie auf. Sie begegneten noch nicht einmal irgendjemandem. In den Fluren herrschte eine geradezu unheimliche Stille. DJ wagte erst wieder zu atmen, als sie ins Freie traten.

»Welcher Wagen ist Ihrer?«, fragte er mit einer Geste auf den Parkplatz.

»Der Audi.«

»Schick. Steigen wir ein, damit wir in Ruhe reden können.«

Schwester Gaynor zitterte so heftig, dass ihre Beine ihr kaum gehorchten. DJ ließ es so aussehen, als wollte er ihr die Beifahrertür öffnen, doch stattdessen tastete er sie ab und stieß einen zornigen Laut aus, als er ein Kabel fand.

Sie war verkabelt, verdammte Scheiße! Wanzen genügten also nicht? Kowalski hatte sie auch noch verkabeln müssen?

Er riss es ab und schleuderte es auf den Asphalt, um das Mikro mit dem Schuh zu zertreten, dann öffnete er tatsächlich die Autotür und zeigte ihr noch einmal seine Waffe.

Kaum war die Schwester eingestiegen, begann sie zu weinen. Nur gut, dass flennende Frauen sein Herz nicht rührten. Er nahm ihr die Schlüssel ab und glitt hinters Steuer.

»Bitte bringen Sie mich nicht um«, flehte sie. »Das ist das erste Mal, dass ich so etwas tue. Ich schwöre es.«

Mir doch egal. Er zog sich die Maske herunter und setzte sein freundlichstes Lächeln auf. »Ich werde Sie nicht töten, wenn Sie kooperieren.« Natürlich würde er es trotzdem tun. »Wie viel bezahlt Kowalski Ihnen?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Mit ihm habe ich nicht gesprochen.«

Auch das glaubte er ihr, Kowalski hatte vermutlich einen seiner Handlanger geschickt. Sogar ziemlich sicher. »Wer hat Sie beauftragt?«

»Mr Raeburn.«

Der Name sagte DJ nichts, aber das traf auf die meisten von Kowalskis Männern zu. »Und was hat er Ihnen angeboten?«

Tränen liefen der Frau übers Gesicht. »Dass er meinem Sohn hilft. Er ist im Gefängnis und wartet auf seinen Prozess. Mr Raeburn hat versprochen, ihn rauszuholen.«

Das klang eindeutig nach Kowalski. Natürlich verfügte der Gang-Boss nicht über die Mittel, Leute aus dem Knast zu holen. Er hatte die Schwester genauso belogen wie DJ.

»Wissen Ihre Vorgesetzten, dass Ihr Sohn im Gefängnis ist?«

Schwester Gaynor schüttelte den Kopf. »Es ist erst kürzlich passiert. Ich war gerade noch dabei, einen Anwalt für ihn zu finden.«

»Wie lautet die Anklage?«

»Mord. Aber er war’s nicht!«

»Natürlich nicht«, konterte DJ trocken, ließ den Wagen an und fuhr in Richtung Tor.

Sie wurde blass. »Aber Sie haben versprochen, mich nicht zu töten.«

»Das werde ich auch nicht.« Zumindest nicht hier auf dem Parkplatz. Er musste sie vom Gelände schaffen, damit die Reha-Einrichtung ihm den Mord nicht anhängen konnte. Sein Blick fiel auf das Kartenlesegerät. Er riss den Mitarbeiterausweis von ihrem Kittel und zog die Maske hoch, für den Fall, dass das Tor mit Kameras bestückt war. Wenigstens lernte er aus seinen dummen Fehlern.

Augenblicke später hatte er die Karte durch das Lesegerät gezogen und fuhr vom Parkplatz, wobei er es gerade bis zum Ende der Straße schaffte, als ein weißer Kastenwagen ohne Aufschrift hinter ihm aus einer Seitenstraße bog.

Oh, prima. Kowalski lässt mich verfolgen.

»Wie viele Wanzen?«, fragte er.

Zu ihrer Ehrenrettung machte sie keine Anstalten, sich dumm zu stellen. »Drei.«

»Vom Lampenschirm und der Nachttischlampe weiß ich. Wo ist die dritte?«

Wortlos schloss sie die Augen.

»Schwester Gaynor? Ich habe Sie etwas gefragt.«

»Sie werden mich so oder so töten«, krächzte sie.

»Nein. Nicht, wenn Sie kooperieren.« So aufrichtig, wie er klang, glaubte er sich beinahe selbst. »Wenn nicht, dann töte ich Sie definitiv.«

»In seiner Bibel. Ich dachte mir, als Pastor hat er sie immer in der Nähe.«

DJ schnaubte. »Danke.«

»Dann töten Sie mich also nicht?«

»Natürlich nicht.« Er würde warten, bis er Kowalskis Handlanger abgeschüttelt hatte.

Wenigstens waren sie bloß hinter ihm her. Kowalski interessierte sich nicht für Pastor, weshalb der Alte für den Moment nicht in Gefahr schwebte. Nicht dass ihm Pastor am Herzen gelegen hätte, DJ wollte nur verhindern, dass der Alte ins Gras biss, bevor er ihm die Zugangscodes verraten konnte.

Der Transporter folgte ihnen beständig, immer schön mit drei Fahrzeugen Abstand. Als würde ich es nicht merken. Er fuhr weiter, bis er sich einer Ampel näherte, die gerade auf Rot sprang, dann gab er Gas und bretterte mit Karacho über die Kreuzung, was ihm ein Hupkonzert einbrachte.

Er bog um die nächste Ecke und folgte der Straße bis zum hinteren Parkplatz eines Supermarkts, wo er hielt, ausstieg und den Sitz seiner Maske überprüfte.

»Wo gehen wir hin?«, fragte die Schwester.

»Du fährst in die Hölle«, antwortete er freundlich, zerrte sie aus dem Wagen und stieß sie auf den Asphalt. Sie versuchte zu fliehen, doch er zog seine Waffe, überprüfte den Sitz des Schalldämpfers und schoss ihr in den Kopf.

Sie fiel um. Nur zur Sicherheit feuerte er ein zweites Mal, ebenfalls in den Kopf, dann glitt er wieder hinters Steuer und fuhr los – gerade noch rechtzeitig. Im Rückspiegel sah er den weißen Transporter auf den Parkplatz biegen, als er bereits um die Ecke fuhr. Den Rest der Strecke zurück nach Sunnyside Oaks schien ihm niemand mehr zu folgen.

Er wurde von derselben Schwester empfangen wie zuvor, die ihn nun mit finsterer Miene ansah. Hinter ihr hatte sich der Muskelprotz vom Vormittag aufgebaut, der ebenfalls alles andere als erfreut wirkte.

»Wo haben Sie gesteckt? Und wo ist Schwester Gaynor?«, wollte sie wissen.

»Das war’s für sie. Endgültig«, blaffte DJ. »Sie hat eingesehen, dass sie nicht kompetent genug ist, um meinen Vater zu pflegen. Ich habe sie bei einem Supermarkt in der Nähe abgesetzt. Los, kommen Sie mit.«

Die beiden folgten ihm zu Pastors Suite und in sein Schlafzimmer, wo DJ den Finger auf die Lippen legte, die Nachttischlampe anhob und so drehte, dass die Unterseite erkennbar war. Der Kiefer des Sicherheitsmannes spannte sich an, und ein Muskel in seiner Wange zuckte, als er die Wanze sah.

DJ legte das Lämpchen seitlich hin und deutete auf den Schirm der Stehlampe, dann zog er die Nachttischschublade auf, in der die Bibel mit der dritten Wanze lag.

Es war nicht Pastors Bibel. Der alte Mann wedelte bei den Predigten nur mit einem der Dinger herum, aber es war keineswegs so, dass er jeden Tag darin las. Oder überhaupt jemals.

Schwester Innes’ Lippen waren schmal geworden. Sie gab DJ und dem Sicherheitsmann ein Zeichen, ihr hinaus auf den Korridor zu folgen.

»Wer?«, fragte sie scharf.

»Ein Typ, der mich umbringen will«, antwortete DJ. »Er hat es heute schon mal versucht.«

»Und wie konnte er Schwester Gaynor dazu bringen?«, wollte der Sicherheitsmann wissen.

»Ihr Sohn sitzt im Knast und wartet auf seinen Prozess.«

Schwester Innes schüttelte den Kopf. »Das hätten wir doch gewusst.«

»Offenbar ist es erst kürzlich passiert. Sie können es ja überprüfen.«

Der Sicherheitsmann zog sein Handy heraus, tippte eine Nummer ein und lauschte dann mit gerunzelter Stirn. Schließlich beendete er das Gespräch und nickte Schwester Innes zu, ehe er sich wieder an DJ wandte. »Konnte sie gehen, als Sie sie abgesetzt haben?«, fragte er.

»Nicht so wirklich«, antwortete DJ.

Der Mann seufzte. »Ich kann’s Ihnen nicht verdenken. Welcher Supermarkt? Ich muss sie aufsammeln, bevor die Cops sie finden. Haben Sie wenigstens einen Schalldämpfer benutzt?« DJ warf ihm nur einen Blick zu, woraufhin der Mann neuerlich seufzte. »Natürlich. Was für ein Chaos.«

Mit einem Mal wirkte Schwester Innes erschöpft. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen zu mir kommen, wenn etwas ist, Mr Belmont.«

DJ sah sie an. »Ich dachte, Sie meinen, wenn mein Vater zusätzliche Kissen braucht oder so.«

Die Oberschwester verdrehte die Augen. »Gehen Sie die Leiche einsammeln«, wies sie den Sicherheitsmann an. »Und Sie können zu Ihrem Vater zurückgehen«, sagte sie zu DJ. »Ich schicke unseren Techniker, damit er die Wanzen entfernt. Wir werden sie zerstören.«

DJ zuckte gleichgültig die Schultern. »Ich werde bei meinem Vater bleiben, bis Sie ihm eine neue Schwester zuteilen.« Er wandte sich ab, trotzdem sah er noch, wie Innes den Kopf schüttelte. Das war jetzt ihr Problem.


16. Kapitel


Sacramento, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 19.30 Uhr

Raeburn stand vor der Leiche, als Tom und Croft am Tatort hinter dem Supermarkt eintrafen. Das Opfer lag auf dem Rücken einen knappen halben Meter neben der Mülltonne.

In ihrem Kopf klafften zwei Schusswunden, wobei die eine Kugel ein ganzes Stück Knochen aus dem Schädel herausgerissen hatte.

»Wer ist die Frau?«, fragte Tom leise. Er und Croft waren nur informiert worden, ihr Maulwurf sei umgekommen.

Raeburn war sichtlich erschüttert, wenn auch wohl weniger über den grausigen Anblick selbst, sondern eher wegen der Gründe, aus denen die Frau brutal abgeschlachtet worden war. »Penny Gaynor.«

Tom schloss die Augen und rief sich die Einzelheiten der Personaldatenbank ins Gedächtnis: Penny Gaynor, dreiundfünfzig Jahre alt, Mutter von vier Kindern. Sie hatte seit fast zehn Jahren in der Reha-Einrichtung gearbeitet und galt als überaus vertrauenswürdige Mitarbeiterin.

»Die Frau, deren Sohn gerade in U-Haft sitzt und auf seinen Prozess wartet?«

»Genau«, bestätigte Raeburn. »Sie sollte bloß ein paar Wanzen anbringen und ein Abhörgerät tragen.«

Und nicht sterben. Die Worte hingen über ihnen wie eine dunkle Wolke.

Es war davon auszugehen, dass DJ mit Schwester Gaynors gewaltsamem Tod zu tun hatte. Folglich musste ihm klar sein, dass das FBI wusste, wo er sich aufhielt. Verdammt! Tom hoffte nur, dass Raeburn nicht auf die Idee käme, ein Einsatzteam in die Reha-Einrichtung zu schicken, um Pastor und DJ zu verhaften, sofern dieser sich in Sunnyside versteckte, denn auch jetzt hatten sie immer noch keine Ahnung, wo Eden war.

»Sie hat Mörder und Gangsterbosse gepflegt«, erklärte Croft rational. »Jemand, der bei solchen Menschen geflissentlich wegsieht, ist definitiv kein Unschuldslamm.«

Raeburn sog scharf den Atem ein und stieß ihn wieder aus. »Das ist mir klar, Agent Croft.« Er bemühte sich um einen barschen, einschüchternden Tonfall, doch das leise Beben seiner Stimme ließ die beabsichtigte Wirkung verpuffen.

Toms Respekt für den Mann wuchs. »Wer hat sie gefunden?«

Raeburn zeigte auf den ein Stück entfernt stehenden weißen Kastenwagen. »Die Kollegen aus dem Überwachungstransporter haben sofort Meldung gemacht, als sie merkten, dass es Probleme gibt. Sie sind Gaynors Wagen vom Parkplatz gefolgt, haben ihn aber an einer roten Ampel verloren. Nicht mal zwei Minuten danach hatten sie sie wieder eingeholt, aber da war sie bereits tot.«

»Gibt es hier Überwachungskameras?«, fragte Tom.

Raeburn nickte. »Es war Belmont. Er trug eine OP-Maske, aber anhand des Haars, der Augen und des Körperbaus können wir davon ausgehen, dass er es war. Er hat auch gemerkt, dass sie verkabelt war, hat es herausgerissen und das Mikro auf dem Parkplatz des Sunnyside kaputt getrampelt.«

Croft runzelte die Stirn. »Also weiß er, dass wir dahinterstecken?«

»Nein.« Raeburn deutete auf den mit Blut und Hirnmasse verklebten Anhänger um den Hals der Schwester.

Toms kurzer Anflug von Euphorie, dass sie nicht aufgeflogen waren, erlosch sofort wieder, und sein Magen rebellierte, als er den Anhänger als eines der FBI-Kommunikationsgeräte wiedererkannte. Ein ähnliches hatte Liza um den Hals getragen, als sie mit Mercy zum Pflegeheim von Ephraim Burtons Mutter gefahren war. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht Lizas Züge in den blutverschmierten Überresten von Schwester Gaynors Gesicht zu erkennen.

»DJ wusste nicht, dass der Anhänger ein Sender ist«, folgerte er, heilfroh, dass ihm seine Stimme gehorchte.

»Genau. Wir haben sie im Wagen reden gehört. Er hat sie gefragt, wie viel ›Kowalski‹ ihr bezahlt. Natürlich hat sie bestritten, ihn zu kennen. Wir können froh sein, dass sie nur ›Mr Raeburn‹ und nicht ›Agent Raeburn‹ gesagt hat. Belmont scheint also nicht zu wissen, wer hinter der Anbringung der Wanzen steckt. Das verschafft uns hoffentlich etwas mehr Zeit, etwas anderes zu finden.«

Etwas anderes. Tom war nicht entgangen, dass er nicht jemand anderes gesagt hatte.

»Wir wissen, dass Pastor sich immer noch in Sunnyside aufhält«, erklärte Croft. »Wir könnten doch einfach abwarten, bis sie ihn abholen und nach Eden zurückbringen.«

Die Idee behagte Tom gar nicht. »Und Belmont frei herumlaufen und Mercy beschatten lassen, während Pastor sich erholt? Das könnte Wochen dauern. Wo ist DJ jetzt?«

»Das wissen wir nicht«, gestand Raeburn. »Unsere Leute im Transporter haben ihn verloren, nachdem er die Schwester getötet hatte. Er könnte nach Sunnyside zurückgekehrt oder aber geflüchtet und untergetaucht sein.«

Croft seufzte. »Verdammt. Und wer ist Kowalski?«

Raeburns Züge erhellten sich ein wenig. »Was ihn angeht, gibt es gute Nachrichten. Er ist ein hiesiger Gang-Boss.«

Crofts Augen begannen zu leuchten. »Der Kopf der Chicos?«

»Das hoffen wir. Die Chicos haben sich ziemlich abgeschottet und sind sehr viel schwieriger zu finden, seit die Typen an der Spitze vor ein paar Jahren hopsgenommen wurden. Niemand scheint ihre neuen Machtstrukturen zu durchblicken. Die örtliche Polizei kennt zwar den Namen Kowalski, mehr aber auch nicht. Es gibt weder Fotos noch eine Personenbeschreibung von ihm. Gerade lasse ich ein Team nach ihm suchen.«

»Und was können wir tun?«, fragte Tom. Er dachte an Dixie Serratt und fragte sich, ob sie sie mehr unter Druck hätten setzen sollen. Sie wusste, wie Kowalski aussah, daran hatte er keinen Zweifel.

»Sie müssen eine Möglichkeit finden, sowohl Bild- als auch Tonaufnahmen aus Pastors Zimmer zu beschaffen. Finden Sie heraus, ob es einen tropfenden Wasserhahn oder eine kaputte Fensterscheibe gibt, völlig egal, Hauptsache etwas, wofür man einen Handwerker braucht. So schmuggeln wir jemanden hinein. Dass Belmont nicht weiß, dass wir die Wanzen haben anbringen lassen, verschafft uns etwas Zeit, aber das Sunnyside-Personal ist garantiert hellhörig geworden und achtet sehr genau darauf, ob jemand versucht, sie als Spitzel zu gewinnen, wie wir es mit Gaynor getan haben. Intern kriegen wir jedenfalls keinen Informanten mehr.«

Tom überlegte bereits. »Ich könnte einen IT-Notfall auslösen.«

»Gut, aber beeilen Sie sich«, sagte Raeburn. »Das wäre wirklich hilfreich, Hunter. Danke.«

»Und ich?«, wollte Croft wissen.

»Sie bleiben bei mir. Ich will eine Beschreibung von Kowalski haben. Ich gehe jede Wette ein, dass er zu den Chicos gehört, deshalb holen Sie diese Serratt zur Befragung ins Büro. Ich will, dass Sie das Gespräch führen. Sie geht erst, wenn sie uns verrät, wie der Mann aussieht.«

»Unsere Chancen, etwas aus ihr herauszuholen, stehen besser, wenn wir ihr Schutz garantieren«, erwiderte Croft leise. »Sie schien ernsthaft Angst um ihr Leben zu haben.«

»Ich habe den Antrag auf Personenschutz bereits auf den Weg gebracht«, sagte Raeburn. »Und ich ziehe den Staatsanwalt hinzu. Möglicherweise können wir ihr eine Verkürzung der Bewährungszeit anbieten. Also, Sie wissen, was Sie zu tun haben.«

Tom wusste, dass Raeburn recht hatte, gleichzeitig sagte ihm sein Bauchgefühl, dass sie sich an Pastors Ex-Frau halten sollten, die ihnen bestimmt einige Informationen liefern konnte. Er nickte Croft und Raeburn zu und machte sich auf den Weg zurück ins Büro, um den SUV zurückzubringen und seinen Privatwagen zu holen. Er hatte bereits ein paar Ideen, wie er einen Netzwerkausfall verursachen könnte, der Sunnyside zwingen würde, eine externe IT-Firma als Unterstützung anzufordern.

Sobald er unterwegs war, wählte er erneut Lizas Nummer. Diesmal läutete es mehrmals, ehe das Gespräch auf die Mailbox ging, was bedeutete, dass sie ihn weggedrückt hatte. Das schmerzte zwar, gleichzeitig ließ die Tatsache, dass sie ihn bewusst mied, darauf schließen, dass es ihr gut ging.

Das hoffte er zumindest. Aber er musste es genau wissen. Über die Freisprechanlage wählte er Irinas Nummer, in der Hoffnung, dass sie sich inzwischen hilfsbereiter zeigen würde als am Nachmittag.

»Ja, Tom?«, sagte sie und klang wie seine Mutter früher, bevor sie ihm Hausarrest aufgebrummt hatte.

»Sagen Sie mir einfach nur, dass sie okay ist.« Im Hintergrund waren Stimmen zu hören. Sie klangen fröhlich. Er lauschte auf Lizas Stimme, als Irina fortfuhr.

»Moment mal.« Sekunden später wurden die Hintergrundgeräusche leiser. »Es geht ihr gut.«

Tom seufzte erleichtert, doch dann kam der Argwohn. »Wer ist da bei ihr?«, fragte er angespannt.

»Ich bin nicht TMZ, Agent Hunter, und veröffentliche pikante Sprüche, die ich dann als Fakten ausgebe.«

»Pikant?« Er runzelte die Stirn. »Inwiefern pikant? Wer ist da bei ihr?« Bitte, lass es nicht Mike, der Grapscher, sein. Bitte nicht. »Etwa Mike, der Grapscher?«

Irinas Husten war unüberhörbar ein schlecht kaschiertes Lachen. »Mike, der Grapscher?«

Toms Wangen glühten. »Also, wer ist bei ihr?«

»Sie sollten lieber mit Liza selbst reden«, sagte Irina seufzend.

»Meine Anrufe landen ständig auf ihrer Mailbox. Wo ist sie?«

»Das werde ich Ihnen nicht sagen. Wenn sie Sie nicht sehen will, muss ich das respektieren. Dasselbe würde ich auch für Sie tun.«

»Ich weiß«, grummelte er. »Würden Sie ihr wenigstens ausrichten, wie leid es mir tut, dass ich sie so angeschrien habe? Ich habe mir Sorgen gemacht und … ach was, ich hätte das nicht tun dürfen.«

»Das hätten Sie tatsächlich nicht dürfen. Ich werde es ihr sagen. Gute Nacht, Tom.«

Frustriert beendete Tom das Gespräch. Er wusste immer noch nicht, wo Liza steckte und mit wem sie zusammen war. Aber immerhin ging es ihr gut, wo auch immer sie gerade sein mochte.

Sie wird sich schon irgendwann beruhigen, dachte er. Und zurückkommen.

Aber in welcher Funktion? Als gute Freundin, sagte er sich nachdrücklich, obwohl es sich nicht länger richtig anfühlte.

Und wenn nicht? Die Aussicht auf ein Leben ohne Liza war schlicht unvorstellbar. Jeder Aspekt des Lebens, das er sich seit seinem Umzug nach Sacramento aufgebaut hatte, war untrennbar mit ihr verbunden.

Bis auf seine Arbeit. An die er sich jetzt machen würde.

Granite Bay, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 22.15 Uhr

»Danke«, sagte Liza und umarmte zuerst Karl Sokolov, dann Irina, ehe sie sie zur Tür ihres neuen Heims begleitete. »Ihr zwei seid ja völlig verrückt, mich bis Juli hier wohnen zu lassen.« Normalerweise stand das todschicke Apartment den Gästen von Karl Sokolovs Marketingagentur zur Verfügung. »Das ist die schönste Wohnung, in der ich je gewohnt habe.«

Zumindest die luxuriöseste. Die schönste war die, aus der sie heute Morgen ausgezogen war und nach der sie sich jetzt schon zurücksehnte.

»Die meiste Zeit steht das Apartment leer«, meinte Karl. »Deshalb bin ich froh, dass jemand es nutzt.«

Resigniert schüttelte Liza den Kopf. »Das halte ich zwar für eine glatte Lüge, aber trotzdem – tausend Dank.«

»Hast du ihr die Alarmanlage gezeigt, Karl?«, fragte Irina.

»Aber natürlich, mein Schatz.«

»Und dem Sicherheitsmann in der Lobby hast du sie auch vorgestellt?«

Karl gab Irina einen schmatzenden Kuss. »Auch das habe ich selbstverständlich getan.«

»Sehr gut. Auf dem Bett liegt frische Bettwäsche, Lebensmittel findest du im Kühlschrank und in der Speisekammer, Liza. In der Schublade neben dem Herd liegen auch die Speisekarten mehrerer Lieferservices. Karls Firma hat überall ein Kundenkonto, sodass du nichts bezahlen musst.«

Lizas Brauen schnellten hoch. »Aber natürlich bezahle ich dafür. Ich habe Geld. Als Fritz’ Ehefrau hatte ich Anspruch auf sein Sterbegeld und die Hinterbliebenenversorgung.« Nach ihrer Rückkehr aus Monterey hatte sie ihnen von Fritz erzählt. Es hatte den Anschein, als würde es mit jedem Mal leichter werden, wenn sie über ihn sprach. Bald musste sie es auch ihrer Chicagoer Familie erzählen. Sie sollten es nicht von Tom erfahren. Sondern von mir, das ist wichtig. »Die Hälfte davon habe ich für die Altersvorsorge seiner Eltern angelegt, vom restlichen Geld kann ich meine Lebenshaltungskosten und die Ausbildungsgebühr bezahlen, die die Studienförderung und meine Bezüge als ehemalige Armeeangehörige nicht abdecken. Ich bin also abgesichert.«

Karls Lächeln war stolz und traurig zugleich. »Wissen seine Eltern von dem angelegten Geld?«

»Nein. Ich wollte ihnen … irgendwann später davon erzählen. Ihre Trauer ist noch zu frisch.«

»Du bist ein wirklich hochanständiges Mädchen, Liza.« Irina legte die Hände um Lizas Gesicht und zog sie an sich, sodass ihre Stirn Lizas berührte. »Deine Mutter wäre so stolz auf die Frau, die du geworden bist.«

Liza musste sich räuspern. »Bring mich bloß nicht wieder zum Heulen, Irina.«

Karl zupfte Irina am Ärmel. »Komm, Schatz. Lassen wir sie allein, damit sie sich etwas ausruhen kann.«

Irina hatte sie angerufen, als sie mit Gideon und Daisy auf dem Rückweg von Monterey gewesen war, um ihr zu sagen, dass sie eine Wohnung aufgetan und Lizas Kartons und ihren Wagen bereits hingebracht hatten. Gideon hatte zuerst bei den Sokolovs haltgemacht, damit Daisy ihren Wagen dort abholen konnte, dann hatten sie Liza in ihr neues Zuhause begleitet und ihr beim Auspacken geholfen, was bei den vielen Händen ein Klacks gewesen war.

»Ich komme morgen vorbei, um wieder mit Abigail zu lesen«, versprach Liza. »Nochmals vielen Dank.«

Sie umarmten einander ein letztes Mal, dann brachen Karl und Irina auf.

Und dann war sie da, die Stille. Entsetzliche Stille.

Liza war sich der Geräuschkulisse in ihrem alten Zuhause nicht bewusst gewesen. Bei Tom lief immer entweder der Fernseher, oder eine Opernarie drang aus den Lautsprechern, und Pebbles bellte ständig etwas oder jemanden an.

Hier war es still. Zu still.

»Haltung, Soldat«, beschwor sie sich. »Du kannst froh sein, dass du es so gut erwischt hast. Sei dankbar.«

Und das war sie auch. Aufrichtig. Sie hatte alles, was sie sich je gewünscht hatte.

Bis auf das Eine, Unerreichbare. Erschöpft, aber zu aufgedreht, um zu schlafen, setzte sie sich an den Mahagonischreibtisch und klappte ihren Laptop auf.

Schritt eins: Anzeige für einen Nachmieter aufgeben.

Sie war nicht arm, doch Fritz’ Geld für die Miete eines Hauses auszugeben, das sie gar nicht nutzte, kam nicht infrage. Sie schickte Tom eine E-Mail, in der sie ihn informierte, dass sie eine Annonce aufgeben würde, weil er als Vermieter zustimmen musste.

Schritt zwei: Die Jobbörsen nach etwas Kurzfristigem durchforsten und mich bewerben.

Irina hatte ihr eine Zeitarbeitsfirma genannt, die Pflegehelfer und -helferinnen auf Aushilfsbasis vermittelte. Dort würde Liza es auf jeden Fall versuchen.

Schritt drei: Mich auf dem Laufband im Fitnessraum des Apartmentgebäudes so lange auspowern, bis ich zu müde bin, um wach zu bleiben.

Schritt vier: Nicht träumen.

Letzteres war leichter gesagt als getan, doch falls sie tatsächlich von dem Scharfschützenangriff träumen sollte, müsste sie sich wenigstens nicht mit ihren Gewissensbissen quälen, dass sie Fritz bislang geheim gehalten hatte. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zuckte zusammen. Das Tattoo war sensationell geworden, und Liza war begeistert, aber die Haut war noch sehr empfindlich. Sergio hatte sich selbst übertroffen und sich bei ihr bedankt, dieses außergewöhnliche Gedenk-Tattoo schaffen zu dürfen. In ein paar Wochen würde Liza noch einmal hinfahren, um die Schattierungen einarbeiten zu lassen, doch bereits jetzt übertraf es ihre kühnsten Erwartungen.

Schritt eins und zwei auf ihrer Liste waren erledigt, und sie wollte gerade ihre Laufschuhe anziehen, als ihr Handy klingelte. Eigentlich wollte sie den Anruf auf die Mailbox gehen lassen, doch dann sah sie den Namen des Anrufers.

Mr Tolliver, ihr ehemaliger Nachbar. Etwas musste passiert sein, weil er sonst nie so spät anrufen würde.

»Hallo, Mr T, was ist los?«

»Ich bin ja so froh, dass Sie rangehen. Ihr Hund ist ausgebüxt.«

»Pebbles? O Gott. Woher wissen Sie das? Haben Sie sie herumlaufen sehen?«

»Nein, aber gerade ist sie vor meiner Haustür und spielt mit Sweetie-Pie.«

»Gut. Immerhin ist alles in Ordnung mit ihr«, sagte Liza erleichtert.

»Könnten Sie herkommen und sie einfangen? Es ist schon spät, und ich bin ein alter Mann, der längst im Bett liegen sollte.«

»Natürlich kann ich das tun, aber … ich wohne nicht mehr dort.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Ich habe Sie heute Morgen gesehen. Hat dieser Mann Sie rausgeworfen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin … nun ja, ich musste weg.«

»Und was machen wir jetzt mit Ihrem Hund?«

»Haben Sie Tom schon angerufen?«

»Seine Nummer habe ich nicht«, antwortete Mr Tolliver brüsk. »Nur Ihre.«

Ohne Toms Erlaubnis würde sie ihm die Nummer nicht geben. Und sie würde ihn auch nicht selbst anrufen. Er würde sie nur bitten, zurückzukommen, und sie war sich nicht sicher, ob sie die Stärke hätte, Nein zu sagen. »Könnten Sie denn an seine Haustür klopfen?«

»Das habe ich längst getan! Aber er macht nicht auf, weil er von der ohrenbetäubend lauten Musik längst taub geworden ist. Und noch nicht mal anständiger Rock. Das könnte ich ja noch ertragen. Aber … Oper?«

Liza musste lachen, weil er das Wort aussprach, als hätte er etwas Schlechtes im Mund. »Na gut. Ich komme vorbei, um Pebbles einzusammeln. Einen Haustürschlüssel habe ich noch, das heißt, ich kann sie in Toms Haus lassen. Wissen Sie, wie sie rausgekommen ist?«

»Sie hat sich unter dem Zaun durchgegraben. Offenbar hat er sie in den Garten gelassen, und ihr ist langweilig geworden. Sie ist sofort zu Ihrer Haustür gelaufen und lag dort eine halbe Ewigkeit auf der Fußmatte.«

»Oh.« Der Gedanke an die Hündin brach ihr das Herz. »Ich bin in einer Viertelstunde, spätestens zwanzig Minuten da. Bis gleich.«

Auf dem Weg zum Aufzug, der in die Parkgarage führte, winkte Liza dem Wachmann zu. Irina hatte ihr erklärt, dass es zwei separate Aufzüge gab, um maximale Sicherheit zu gewährleisten – es war ein gutes Gefühl, dass niemand von der Garage ungesehen bis in ihr Stockwerk gelangen konnte.

Rocklin, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 23.00 Uhr

Pebbles hob den Kopf, als Liza aus dem Wagen stieg, sprang auf und rannte ihr entgegen. Liza war heilfroh, den Wagen im Rücken zu haben, als sie an ihr hochsprang und ihr begeistert das Gesicht leckte, sonst wäre sie auf dem Hintern gelandet.

Behutsam schob Liza die Dogge von sich und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. »Tom mag es nicht, wenn du den Leuten das Gesicht ableckst«, erklärte sie Pebbles streng.

»Tom ist aber oft nicht da«, erklärte Mr Tolliver entrüstet. »Wenn er dann mal zu Hause ist, kann er sie ja erziehen.«

Liza blickte auf seine Seite des Doppelhauses. Sämtliche Lichter im oberen Stockwerk brannten, und selbst bis hierher konnte sie Pavarotti »Nessun dorma« schmettern hören.

»Er arbeitet. Das ist seine Nachdenkmusik.«

»Hmpf.« Mr Tolliver reckte das Kinn. »Es ist sehr laut.«

»Was ist denn Ihre Lieblingsband, Mr Tolliver? Sie sagten vorhin, Rockmusik wäre Ihnen lieber.«

Mr Tolliver grinste. »In einem Sommer war ich sechs Mal beim Black-Sabbath-Konzert. Dort habe ich Mrs Tolliver kennengelernt, Gott hab sie selig.«

Liza grinste ebenfalls. »Sie sind wirklich umwerfend, Mr Tolliver. So gern ich mit Ihnen plaudern würde, aber jetzt muss ich erst mal Pebbles ins Haus lassen. Ich hatte einen sehr langen Tag.«

Mit wehmütiger Miene trat Mr Tolliver vor. »Aber Sie kommen uns doch ab und zu besuchen, ja? Pebbles wird Sie sehr vermissen. Und ich auch.«

Ein weiterer Teil von Lizas Herz brach. »Aber klar. Versprochen.«

»Das möchte ich hoffen. Ich habe mich gerade an Sie gewöhnt, Kind.«

»Und an meine Brownies.« Mr Tolliver war ein großer Fan ihrer Pekan-Karamell-Brownies.

Er feixte. »An die auch.«

Liza schlug sich auf die Schenkel. »Los, Pebbles. Jetzt geht’s nach Hause.« Pebbles folgte ihr über den Rasen und postierte sich vor Lizas Haustür. »Nein, Mädchen, das ist nicht mehr dein Zuhause.« Sie hätte schwören können, dass die Dogge schmollte. »Komm, ich bin zu müde, um dich reinzuzerren.«

Pebbles schnaubte und schüttelte sich, ehe sie Liza zu Toms Tür folgte.

Liza schloss die Tür auf und schaltete die Alarmanlage aus. »Komm.« Aber Pebbles rührte sich nicht vom Fleck. Gereizt packte Liza sie am Halsband und zog sie hinein. Möglicherweise hatte Tom nicht einmal mitbekommen, dass Pebbles in den Garten gegangen war, deshalb überprüfte sie die riesige Hundeklappe, die sie nach Pebbles’ Einzug hatten einbauen lassen. Und siehe da – sie war unverschlossen.

Liza verriegelte sie und gab der Dogge etwas zu fressen, während oben weiter Pavarotti aus Leibeskräften sang.

Und erstarrte, als Toms Stimme von oben ertönte.

»Gottverdammt noch mal, Liza!«

Sie stand stocksteif da, wagte kaum zu atmen und hoffte inbrünstig, dass er nicht herunterkäme.

Aber irgendwie auch, dass er es tat. Als nichts geschah, schlich sie zur Eingangstür. Die Musik endete abrupt. Wieder erstarrte sie und spähte die Treppe hinauf, in der Hoffnung, ihn nicht zu sehen.

Gleichzeitig betete sie, ihn doch zu sehen. Nur kurz.

Hör auf. Es ist vorbei. Sieh zu, dass du verschwindest.

Doch Tom kam nicht die Treppe herunter. Stattdessen hörte sie ihn in seinem Arbeitszimmer auf und ab gehen. »Könnte sein, dass ich einen Weg gefunden habe.«

Wider besseres Wissen stieg sie die ersten Stufen hinauf.

»Gut«, antwortete eine blecherne Stimme. Tom war also am Telefon. »Was kann ich tun?«

»Ich habe versucht, von hier aus ihr Sicherheitsnetzwerk lahmzulegen, aber derjenige, der es entwickelt hat, hat zu viele Fail-Safes eingebaut, deshalb habe ich eine E-Mail gebastelt, die wie eine Rechnung mit Säumniszuschlag aussieht. Sobald die Buchhaltung sie anklickt, um zu bezahlen, kann ich alle nichtessenziellen Netzwerkfunktionen abschalten. Allerdings fasse ich nichts an, was mit Patientenbehandlungen oder Medikamentengaben zu tun hat.«

»Aber es wird zumindest genügen, um Unruhe zu stiften, oder?«

»Ja. Sunnyside Oaks hat keinen Zugriff mehr auf die Personaldaten, die Buchhaltungs- und andere Verwaltungsfunktionen. Hoffentlich rufen sie ihren technischen Support an, damit wir einen unserer Leute einschleusen können.«

»Ich lasse den Durchsuchungsbeschluss daraufhin erweitern, damit wir ihre Anrufe kontrollieren können.«

»Nur für den Fall, dass es nicht funktionieren sollte«, wandte Tom ein, »Sunnyside Oaks hat eine Stelle für eine Pflegehilfe ausgeschrieben. Ich habe sie gerade gefunden, als ich mir die Einrichtung genauer angesehen habe.«

»Aber keine Krankenschwester?«

»Nein, die Annonce war früher geschaltet worden, bevor Schwester Gaynor entdeckt wurde. Wenn Sie also jemanden einschleusen wollen …«

»Das machen wir. Wissen Sie zufällig, auf welchen Jobportalen die Anzeige geschaltet war?«

Liza runzelte die Stirn, als Tom zwei Webseiten nannte, die sie bei ihrer Suche vorhin nicht bemerkt hatte. Was war Sunnyside Oaks? Und wieso interessierte sich Tom dafür? Mit wem redete er da? Es klang wie sein Vorgesetzter. Was hatten sie mit einer freien Stelle für eine Pflegehilfe zu schaffen?

»Aber nur weil eine Stelle frei ist, bedeutet das noch lange nicht, dass diese Person an Pastor oder DJ herankommt«, gab Tom zu bedenken.

Liza blieb der Mund offen stehen. DJ? Und Pastor? Sie wussten also, wo Pastor sich aufhielt?

Sieht ganz danach aus. Er war irgendwo namens Sunnyside Oaks, wo eine Pflegeassistentin gebraucht wurde.

Niemand hatte Mercy, Rafe oder Gideon Bescheid gegeben. Etwas so Wichtiges hätte man ihnen nicht verschweigen dürfen, was wirklich ärgerlich war, weil sie es verdient hatten, zu wissen, was los war.

»Das weiß ich«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Aber ein Maulwurf ist ein Maulwurf.«

Genau. So sieht’s aus. Und Liza würde sich bewerben und dafür sorgen, dass sie dieser Maulwurf wurde. Endlich konnte sie etwas unternehmen. Na gut, sie hatten den Träger des Eden-Tattoos aufgestöbert und würden mit etwas Glück auch Pastors Frau und Kinder finden, aber hier ging es um Pastor selbst. Der sie nach Eden führen könnte.

Und Liza war perfekt dafür ausgebildet, dabei zu helfen. Also werde ich genau das tun.

Tom verabschiedete sich von seinem Vorgesetzten. Einen flüchtigen Moment lang überlegte Liza, sich hinauszuschleichen, ohne ihn merken zu lassen, dass sie hier gewesen war. Aber das war kindisch. Und unaufrichtig. Und feige.

Sie blickte zu Pebbles hinunter, die direkt neben ihr stand und sie mit heraushängender Zunge hingerissen ansah. »Wünsch mir Glück«, flüsterte sie und strich ihr zärtlich über die Schnauze.

Dann holte sie tief Luft und trat an den unteren Treppenabsatz. »Tom?« Sie drückte die Schultern durch und wappnete sich wie gewohnt für seinen Anblick.

Denn er raubte ihr den Atem. Jedes Mal aufs Neue.

In diesem Moment stand er oben an der Treppe und sah sie fassungslos an. »Du bist hier.«

»Ja. Bin ich.«

Er kam zwei Stufen herunter, ehe er unsicher stehen blieb. »Bist du zurückgekommen?«

»Nein.« Sie wich ein Stück zurück, um ihm Platz zu machen. »Mr Tolliver hat mich angerufen, weil Pebbles ausgebüxt ist, deshalb bringe ich sie wieder zurück.«

Mit besorgter Miene ging er vor Pebbles in die Hocke und untersuchte sie auf Verletzungen. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«

»Ja. Sie hat ein Loch unter dem Zaun durchgebuddelt. Du solltest es aufschütten lassen. Aber sie ist nur nach nebenan gegangen, um mit Sweetie-Pie zu spielen.«

Er sah auf und blickte sie aus seinen blauen Augen unsicher an. »Und geht es dem Yorkie gut?«

Liza rang sich ein Lächeln ab. »Natürlich. Die beiden sind dicke Freundinnen. Jedenfalls habe ich sie reingelassen, ihr etwas zu fressen gegeben und die Hundeklappe abgeschlossen.«

Er schluckte, ehe er sich erhob, ohne den Blickkontakt zu lösen.

Liza sah zu ihm auf – etwas, das sie immer genossen hatte. Aber nicht heute Abend. Er wirkte schmerzerfüllt. Und befangen.

»Danke«, sagte er leise. »Möchtest du dich … setzen? Reden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war ein langer Tag. Ich muss in meine neue Wohnung und schlafen.«

»Und wo ist diese neue Wohnung?« In einer entschuldigenden Geste hob er die Hände. »Moment. Zuerst muss ich dir sagen, dass es mir leidtut. Dass ich dich heute Morgen so angeschrien habe.«

»Ich weiß. Irina hat es mir ausgerichtet. Es ist okay. Mir geht’s gut. Ich muss sagen –«

»Nein!«, rief er aus und stöhnte unmittelbar auf. »Ich hab’s wieder getan. Bitte … geh nicht. Bitte. Es tut mir leid.«

»Ich habe doch gesagt, es ist okay. Ich –«

Er fiel ihr ins Wort, bevor sie ihm erklären konnte, dass sie das Telefonat mitbekommen hatte. »Aber für mich ist es nicht okay«, krächzte er. »Bitte. Lass mich ein paar Dinge erklären. Ich muss es loswerden.«

Die Qual in seinem Tonfall ließ sie innehalten.

»Ich hatte Angst«, platzte er heraus. »Große Angst.«

Sofort spürte sie, wie ihr Herz weich wurde, und hasste sich dafür. Sie hasste den Drang, ihn beruhigen, ihm beteuern zu wollen, dass alles gut werden würde. Dass sie zurückkäme. Dass alles wieder so zwischen ihnen wäre wie vor dem Moment, als sie ihm Fritz’ Foto gezeigt hatte.

Aber das ging nicht. Weil es sie innerlich zerfressen würde. Also zwang sie sich zu einer Unbeschwertheit, die sie nicht empfand. »Wovor? Dass ich von Außerirdischen entführt wurde oder so was?«

Seine Augen wurden schmal. »Nein. Von einem Killer, der dich erst gestern Morgen im Fadenkreuz hatte.«

»Oh.« Sie zuckte zurück. »Ich wollte dir keine Angst einjagen. Und ich habe dir einen Zettel an den Kühlschrank gehängt.«

»Klar«, stieß er bitter hervor. »Ich habe ihn gelesen. ›Tom, ich ziehe aus. Keine Sorge, die Miete bezahle ich natürlich.‹ Was definitiv das Letzte war, woran ich gedacht habe.« Er atmete tief durch und rang sichtlich um Beherrschung. »Verrätst du mir wenigstens, wo du jetzt wohnst?«

Sie zögerte, gleichzeitig wäre es genauso kindisch, es ihm vorzuenthalten. »Karls Firma hat ein Apartment in Granite Bay für wichtige Kunden mit erstklassiger Sicherheitsüberwachung, einem Wachmann in der Lobby, abgeschlossener, bewachter Garage und vielen Kameras. Es ist absolut sicher.« Sie reckte das Kinn, als sie den Drang verspürte, ihren Stolz ein Stück weit zurückzugewinnen. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Ich komme allein klar.«

»Aber ich habe mich gern um dich gekümmert. Du bist mir wichtig. Du bist meine –« Abrupt unterbrach er sich, als sei ihm soeben aufgegangen, dass ihm das falsche Wort auf der Zunge lag.

Zu spät. »Deine Freundin«, sagte sie, bemüht, nicht verbittert zu klingen.

Er trat näher. »Aber das sind wir doch. Freunde. Oder etwa nicht?«

Liza wich zurück. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich brauche mehr als das.«

Hilflos schüttelte er den Kopf.

Hör auf damit, dachte Liza. Zurück zum Geschäftlichen. »Hast du die Kopie des Ausweisfotos bekommen, das ich dir geschickt habe? Der Ausweis, den William Holly vor achtzehn Jahren benutzt hat, um sich das Tattoo stechen zu lassen?«

»Ja. Ich habe es schon ausgedruckt und an meine Pinnwand gehängt. Danke.«

»Gern, aber ich habe es nicht für dich getan, sondern für Mercy, Gideon, Amos und Abigail.«

»Weiß ich.« Kurz blickte er auf seine Füße, ehe er wieder aufsah, den Blick voller Schmerz. »Möchtest du mir sagen, wo du heute warst?«

»Ich habe dem Tätowierer versprochen, seine Adresse nicht preiszugeben. Das FBI hat ihm beim letzten Besuch eine Heidenangst eingejagt.«

»Ich habe ihm weder einen Besuch abgestattet noch ihm Angst eingejagt«, wandte Tom ein.

»Das weiß ich. Es war auch nicht persönlich, sondern im Sinne von ›ihr FBI-Typen‹ gemeint. Trotzdem verrate ich seine Adresse nicht. Ich habe es versprochen.«

»Du hast auch versprochen, hier mit mir zu leben«, platzte er heraus. »Aber dann hast du mir eine Mail geschickt, du würdest eine Annonce aufgeben und einen Nachmieter für deine Haushälfte suchen.«

»Oh, deshalb hast du meinetwegen geflucht«, sagte sie. »Du hast meine Mail gelesen.«

»Ohne mein Einverständnis kein neuer Mieter.« Trotz seiner Arroganz nahm sie die Kränkung in seinem Tonfall wahr. »Das steht so in deinem Mietvertrag.«

Das wusste sie, und es war auch durchaus nachvollziehbar, dass er ihre Wahl eines Nachmieters absegnen musste. »Wenn du nicht einverstanden bist, zahle ich die Miete eben weiterhin selbst.«

»Ohne hier zu wohnen?«, fragte er verblüfft. »Wie kannst du dir zwei Mieten gleichzeitig leisten?«

»Ich müsste zwar an meine Ersparnisse gehen, aber es wäre ja nur für eine Weile. Ich habe mich um ein Zimmer ab Juli im Schwesternwohnheim beworben, wofür ich vielleicht einen Zuschuss bekomme.«

»Liza.« Er runzelte die Stirn. »Moment mal. Was meinst du mit: ›Deshalb hast du meinetwegen geflucht‹?« Er wurde blass. »Wie lange stehst du schon hier? Was hast du mitbekommen?«

»Lange genug. Und ich habe alles gehört, was du mit deinem Chef besprochen hast.«

Zwei rote Flecken erschienen auf seinen Wangenknochen, und seine Atemzüge beschleunigten sich. Er war wütend. Aber das machte ihr keine Angst. Vor Tom Hunter hatte sie noch nie Angst gehabt. Sondern nur vor den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Und davor, was sie zu tun bereit wäre, nur um ihn glücklich zu machen.

»Das stand dir nicht zu«, zischte er.

»Stimmt. Und ich hatte auch nicht die Absicht zu lauschen, trotzdem habe ich alles gehört. Und jetzt weiß ich, dass in Sunnyside Oaks eine Pflegehilfe gesucht wird.«

Tom wich zurück. Angst schien sich unter seine Wut zu mischen. »Das würdest du nicht tun … das kannst du nicht …«

»Ich kann und werde es tun. Ich bin für die Position qualifiziert.«

»Liza, nein.« Sein Kiefer spannte sich an. »Ich verbiete es.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Was?«

»Ich. Verbiete. Es.«

Unvermittelt stieg Wut in ihr auf, doch sie unternahm keinen Versuch, sie zu unterdrücken, im Gegenteil. Wut war tausend Mal besser als Verzweiflung. »Du kannst mich nicht daran hindern.«

Ehe sie sich’s versah, stand er direkt vor ihr, und seine Pranken legten sich um ihre Oberarme. Sein Griff war fest, aber nicht so, als wollte er sie bestrafen. Und auch jetzt verspürte sie keinerlei Angst.

Sie war wütend, schüttelte ihn jedoch nicht ab, weil es eine Berührung war – etwas, wonach sie sich geradezu jämmerlich sehnte. Sie unterdrückte ein Wimmern. Mit Mühe.

»Sieh mich an«, befahl er leise.

Sein Gesicht schwebte nur Millimeter vor ihrem. Seine Lippen waren aufeinandergepresst, trotzdem war ihre Sehnsucht, sie auf den ihren zu spüren, größer, als ihr Bedürfnis zu atmen. Sie schluckte. Wie fühlten sie sich wohl an? Weich? Oder fest? Wie würde er schmecken?

Nein, nein, nein, nein. Hör auf! Sofort!

Sie hob den Blick. Und wurde ganz still.

Denn er starrte ihren Mund an. Einen Moment lang glaubte sie …

Hoffte …

Doch als er abrupt den Kopf hochriss, sah sie nichts als Schock. Er war … entsetzt. Ihr Herz schien in ihrer Brust zu erstarren.

Er ließ die Hände fallen, als hätte er sich verbrannt, und trat einen Schritt nach hinten, so weit, dass er beinahe über die unterste Treppenstufe gestolpert wäre. Dann schüttelte er heftig den Kopf, ohne ein Wort zu sagen, doch seine Zurückweisung hätte nicht deutlicher sein können.

»Tja«, sagte sie und fragte sich, ob er wohl hörte, wie ihr erstarrtes Herz in tausend Scherben zerbarst. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Dann kann ich ja jetzt gehen.« Ihre Hand lag bereits um den Türknauf, als er endlich etwas sagte.

»Liza, warte.«

Sie hielt inne, wandte sich jedoch nicht um. Sie wusste, dass er immer noch an der Treppe stand, sich nicht von Fleck gerührt hatte, seit er wie von der Tarantel gestochen vor ihr zurückgewichen war.

»Was, Tom?«, blaffte sie.

»Du kannst dich nicht für den Job bewerben.«

Liza wollte nicht länger streiten, deshalb schüttelte sie nur den Kopf und öffnete die Tür, doch dann spürte sie, wie ihre Hand vom Knauf gerissen und die Tür zugeknallt wurde. Tom hatte die Hand flach auf das Holz gelegt. Er stand so dicht hinter ihr, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte.

»Pastor ist dort.« Sein heißer Atem streifte ihren Nacken. »DJ wird auch dort sein. Wenn er dich sieht, bringt er dich um.«

»Das Risiko besteht tatsächlich«, räumte sie ein, weil es idiotisch und eine Lüge wäre, es abzustreiten, genauso wie zu leugnen, dass ihr Herz allein bei dem Gedanken zu rasen begann. Nichtsdestotrotz war ihre Angst nicht groß genug, um es nicht wenigstens versucht zu haben.

Wenn sie Pastors Bekanntschaft machen, mit ihm reden könnte … vielleicht würde sie ihn ja dazu bringen, sich zu Eden zu äußern. Vielleicht erzählte er ihr ja sogar, wo es sich befand, vor allem, wenn er Schmerzen hatte oder sich einer Entgiftungskur unterzog, was vermutlich der Fall war, da Sunnyside Oaks eine luxuriöse Reha-Einrichtung war. Die Leute erzählten allerhand, wenn sie Schmerzen hatten. Dinge, die ihnen sonst nie im Leben über die Lippen kämen. Und selbst wenn er es nicht ihr direkt erzählte, bekäme sie möglicherweise etwas mit, das ihnen weiterhalf.

Sie wusste nur eines: Sie musste es versuchen. »Aber ein Risiko, das einzugehen ich bereit bin«, fügte sie hinzu.

»Dass er es versuchen wird, ist so sicher wie das Amen in der Kirche.« Tom schrie zwar nicht, dennoch war seine Stimme laut genug, um sie vor Schreck zusammenzucken zu lassen. »Es tut mir leid«, sagte er sehr viel leiser. »Ich wollte nicht schon wieder schreien, aber das ist blanker Irrsinn, Liza. Wir hatten einen Spitzel. Eine fest angestellte Schwester, die sich bereit erklärt hat, mit uns zusammenzuarbeiten. Sie hat Pastors Zimmer verwanzt, aber DJ hat sie erwischt.«

Lizas Puls beschleunigte sich. »Und was ist mit ihr?«

»Er hat sie rausgezerrt, ist mit ihr in ihrem Wagen ein Stück weit gefahren und hat dabei unser Überwachungsfahrzeug abgehängt.« Plötzlich spürte sie einen Druck im Nacken, nur wenige Zentimeter über dem Tattoo. Toms Stirn. Er lehnte sich gegen sie. »Auf einem Supermarktparkplatz hat er sie aus dem Wagen gezerrt und ihr zweimal in den Kopf geschossen«, flüsterte er. »Mein Vorgesetzter wollte das Reha-Zentrum eigentlich von Anfang an stürmen und das Dreckschwein festnehmen, aber ich hatte ihn überzeugt, lieber noch zu warten und die Zeit zu nutzen, um an weitere Informationen zu gelangen. Um Eden zu finden. Deshalb haben wir die Schwester als Maulwurf engagiert, und jetzt ist sie tot. Damit werde ich leben müssen, aber ich könnte nicht damit weiterleben, wenn dir etwas zustieße. Deshalb verbiete ich es.«

Liza schluckte. So gern wollte sie ihm sagen, dass sie diese Sunnyside-Idee verwerfen und stattdessen alles dafür tun wollte, in Sicherheit zu sein. Doch hier ging es um mehr als um sie und ihn. Das Leben so vieler unschuldiger Menschen stand auf dem Spiel. Und sie hatte auch früher schon ihr Leben riskiert. Jedes Mal, wenn sie sich in ein Kampfgebiet begeben hatte. Sie konnte es noch einmal tun, für Mercy und für Abigail, und das würde sie auch. Sie hatten ein Leben ohne Angst verdient.

»Es tut mir leid, dass die Schwester umgekommen ist. Aufrichtig leid. Aber ich bin qualifiziert und vorsichtig. Ich werde nicht leichtfertig Risiken eingehen. Falls ich den Job überhaupt bekomme.«

Der Druck löste sich, dafür fasste er sie neuerlich bei den Oberarmen und drehte sie zu sich herum. »Herrgott noch mal, Liza«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Ein wilder Ausdruck glomm in seinen Augen. Sie sah Angst. Und immer noch Wut.

Immerhin schien ihn die Vorstellung, sie zu küssen, nicht länger zu entsetzen. Ein kleiner Trost.

Sie sah ihn an. Ihr Bedürfnis, ihn zu besänftigen, siegte über den Drang, wegzulaufen. Sie liebte ihn. Vom ersten Tag an. Und obwohl er ihre Gefühle nicht erwiderte, brach es ihr das Herz, ihn so zu sehen, so hilflos und verängstigt. Sie musste dafür sorgen, dass es ihm wieder gut ging, dass seine Seele Heilung erfuhr.

Sie legte die Hände um sein Gesicht und spürte ein heftiges Ziehen in der Brust, als er unter der Berührung erbebte. »Ich habe drei Einsätze überlebt, war im Kampf als Sanitäterin eingesetzt. Ich wurde angeschossen. Ich habe das Feuer erwidert und bin immer noch hier. Ich kann auf mich aufpassen.«

Müde schloss er die Augen. »Aber warum? Warum solltest du das tun?«

»Für Mercy und Gideon«, antwortete sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Für Amos und für Abigail. Und für das schwangere junge Mädchen, das außer sich vor Angst sein muss. Es muss aufhören, Tom. Und ich kann nicht nur helfen, sondern muss es tun.«

Er schlug die Augen auf, in denen nur noch Verzweiflung stand. »Aber warum ausgerechnet du?«

»Wieso nicht? Ich bin für den Job qualifiziert. Ich weiß über Eden Bescheid. Ich bin nicht leichtsinnig. Wenn du willst, kannst du mich auch verkabeln.«

Seine Verzweiflung schlug in Angst um. Angst um sie.

Er trat einen Schritt nach hinten, sodass ihre Hände an seinem Gesicht abwärtsglitten, bis sie nutzlos herabhingen. »Das haben wir schon bei der Schwester getan. Trotzdem ist sie tot.«

Liza war zu müde, um noch länger mit ihm zu diskutieren. Er würde seine Meinung ebenso wenig ändern wie sie die ihre. »Man sieht sich.«

Und als sie diesmal die Tür öffnete, machte er keine Anstalten, sie aufzuhalten.


17. Kapitel


Rocklin, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 23.50 Uhr

Tom starrte die Tür an, durch die Liza soeben verschwunden war. Das musste an ihrer posttraumatischen Belastungsstörung liegen. Das schlechte Gewissen der Überlebenden. Sie hatte so viele Verluste erlitten: ihre Mutter, ihre Schwester, ihren Ehemann.

Tom hatte es nicht kommen sehen. Weil du nicht die richtigen Fragen gestellt hast. Er hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte und sie unter dieser PTBS litt, aber viel zu lange nicht nachgefragt.

Aber damit war jetzt Schluss. Von jetzt an würde er alle wichtigen Fragen stellen. Weil ich diese Selbstmordmission nicht zulassen werde.

Du kannst mich nicht aufhalten.

Das werden wir ja sehen. Er konnte es sehr wohl. Na gut, er konnte sie nicht daran hindern, sich auf die Annonce zu bewerben, es sei denn, er ließ sie in Schutzgewahrsam nehmen. Kurz zog er diese Möglichkeit in Betracht. Denn die Alternative wäre, ihren Lebenslauf zu ruinieren, indem er ihre Zeugnisse manipulierte. Rein technisch wäre er dazu in der Lage.

Aber er wollte ihr nicht wehtun, sondern sie nur vor sich selbst schützen.

Er schloss die Tür ab, stellte die Alarmanlage wieder scharf und ging die Treppe hinauf in sein Arbeitszimmer, dicht gefolgt von Pebbles, die sich an ihrem Lieblingsplatz direkt an der Wand zu Lizas Haushälfte fallen ließ.

Bei ihrem Anblick stiegen Tom die Tränen in die Augen. »Sie ist nicht da«, presste er mit brüchiger Stimme hervor. Und sie würde auch nicht zurückkommen.

Schwer ließ er sich auf seinen Stuhl fallen, ihre schmerzerfüllte Stimme im Ohr – Ich brauche mehr als das –, die jeglichen Gedanken an ihren Lebenslauf verblassen ließ.

Pebbles’ unheilvolles Knurren schnitt durch den Nebel seiner düsteren Gedanken. Sie hatte den Kopf gehoben und spitzte die unkupierten Ohren. Dann hörte auch Tom das Summen seines Handys.

Es war Molina. Dankbar für die Ausrede, sich auf die Arbeit stürzen zu dürfen, nahm er ab. »Hunter.«

»Agent Hunter. Ich habe Agent Raeburn in der Leitung. Wir würden gern mit Ihnen reden.«

Tom runzelte die Stirn. Das klang nicht gut. »Natürlich. Stimmt etwas nicht?«

»Nein, nein«, wiegelte Raeburn ab. »Im Gegenteil.«

»Ich will gleich zur Sache kommen«, warf Molina ein. »Liza Barkley hat mich gerade angerufen.«

Tom blieb die Luft weg. »W-was?«

»Liza hat angerufen und mich informiert, dass sie zufällig ein Gespräch mit angehört hat, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Wobei Ihnen niemand einen Vorwurf macht.«

»Ihre Schuld ist es genauso wenig. Sie hat den Hund hereingebracht, und ich dachte, ich sei allein im Haus.«

»Tom«, sagte Molina mit übertriebener Geduld. »Wir rufen nicht an, um Ihnen irgendwelche Versäumnisse vorzuwerfen.«

Tom gefror das Blut in den Adern, als er sich ausmalte, was gleich kommen würde. Das würde sie nicht tun. Ausgeschlossen.

»Sie will sich um die Stelle als Pflegehilfe in Sunnyside Oaks bewerben«, fuhr Molina fort.

O Gott. Sie hat es getan. Augenblicklich loderte seine Wut wieder auf, und er musste tief Luft holen. »Ich nehme an, Sie haben die Sache klargestellt?«, sagte er dann und registrierte dankbar, dass seine Stimme nicht zitterte.

»Mit klargestellt meinen Sie, dass wir ›Ja, bitte, und wir helfen Ihnen auch gern dabei, den Job zu bekommen‹ gesagt haben, nehme ich an?«

Tom verschlug es die Sprache. »Aber …«

»Sie meinte, Sie hätten den Plan strikt abgelehnt«, erklärte Molina weiter. »Sie hätten es sogar verboten. Was, wenn Sie mir die Offenheit erlauben, wirklich dumm von Ihnen war, Tom.«

»Sogar extrem dumm«, bekräftigte Raeburn.

Tom war drauf und dran, zu explodieren, und er musste sich ermahnen, dass er gerade seine beiden Vorgesetzten an der Strippe hatte und daher Respekt angesagt war. »Sie ist Zivilistin, und das Ganze ist hochgefährlich.«

»Laut ihrem Lebenslauf, den sie mir bereits zugeschickt hat, ist sie eine ausgebildete und hochdekorierte Sanitätssoldatin«, korrigierte Molina scharf, ehe sie einen sanfteren Ton anschlug. »Und sie ist auch nicht unsere erste Wahl, falls Sie das beruhigt. Wir haben bereits zwei Undercover-Kolleginnen im Auge, die sich ebenfalls bewerben werden. Sie können also die Finger und Zehen kreuzen, dass eine von ihnen genommen wird. Wir wollen, dass ein Virus in einem Textbaustein in ihre digitalen Lebensläufe eingebaut wird, das beim Öffnen den Computer des zuständigen Personalmitarbeiters von Sunnyside Oaks lahmlegt. Selbst wenn wir keinen Zugriff auf das gesamte Netzwerk haben, dann doch zumindest auf die Personalakten, sodass wir das weitere Einstellungsprozedere verfolgen können.«

Herrgott noch mal, Liza! Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie einfach über seinen Kopf hinweg gehandelt hatte. Er sammelte sich, um sicherzugehen, dass er einen angemessen respektvollen Tonfall anschlug. »Wann brauchen Sie das Virus?«

»In einer Stunde.«

»Wie zum T–« Er unterbrach sich. Ihm hatte auf der Zunge gelegen, dass es unmöglich sei, doch das war es nicht. Es war sogar sehr gut machbar. Und noch dazu eine hervorragende Idee. Für die beiden anderen Bewerberinnen. Aber nicht für Liza.

Doch es hatte den Anschein, als sei er beinhart ausgebootet und überstimmt worden. »Ich schicke Ihnen den Textbaustein mit dem eingebetteten Code in einer Stunde mit Anweisungen, wie er in die Lebensläufe integriert werden kann.«

»Danke, Agent Hunter«, sagte Raeburn förmlich. »Wir halten die drei Lebensläufe bereit, damit sie sofort in das Bewerbungsformular von Sunnyside Oaks hochgeladen werden können.«

»Ja, Sir. Das Netzwerk teilweise lahmzulegen, damit sie einen IT-Support anfordern, ist immer noch unser Ziel, vermute ich?«

»Richtig«, erwiderte Raeburn. »Aber zuerst will ich dieses Virus haben. Wir haben bereits Identitäten und Lebensläufe der beiden anderen Bewerberinnen entwickelt. Dasselbe machen wir morgen mit einem IT-Support-Team. Es ist durchaus möglich, dass Sunnyside keine unserer drei Bewerberinnen nimmt und noch nicht einmal zum Vorstellungsgespräch einlädt, aber sollte jemand von unseren Agents engagiert werden, soll diejenige trotzdem innerhalb der Einrichtung noch Unterstützung bekommen.«

»Ein anständiges IT-Team behebt den Schaden innerhalb eines Nachmittags«, erklärte Tom. »Sollte eine unserer Kolleginnen den Job also bekommen, steht ihr die Unterstützung nicht allzu lange zur Verfügung.«

»Dann finden Sie eine Möglichkeit, das Sunnyside-Netzwerk so zu sabotieren, dass eine längere Anwesenheit nötig wird«, erwiderte Raeburn kühl.

Tom verkniff sich einen resignierten Seufzer. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«

»Danke, Agent Hunter«, sagte Molina ruhig. »Agent Raeburn, Sie können auflegen. Ich würde gern noch einen Moment allein mit Agent Hunter sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Natürlich nicht. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas Neues erfahren, Hunter.«

Molina wartete, bis Raeburn aufgelegt hatte. »Ich habe mit Lizas früherem Vorgesetzten gesprochen.«

»Sie meinen, bei der Armee?«, fragte Tom, erstaunt über den abrupten Themenwechsel. »Wann?«

»Das erste Mal, bevor sie und Mercy Ephraim Burtons Mutter in dem Altersheim aufgesucht haben. Ich wollte sichergehen, dass sie kein Sicherheitsrisiko darstellt und die notwendigen Fähigkeiten mitbringt.«

Tom wusste, dass es ihn nicht überraschen sollte. Molina hatte erlaubt, dass sie Liza ins Boot holten und sie über Eden eingeweiht wurde, und die Nähe zu Mercy zugelassen. Damals hatte Tom geglaubt, sie schätze nur seine Meinung und hätte Liza lediglich in die Ermittlungen eingebunden, weil er sich für sie ausgesprochen hatte. Wie naiv war ich eigentlich? Und arrogant noch dazu?

»Was hat er gesagt?«, fragte er. »Ihr ehemaliger befehlender Offizier, meine ich?«

»Er meinte, wir hätten uns niemand Geeigneteren aussuchen können. Sie wahre auch in Krisen einen kühlen Kopf, bewältige heikle Situationen mit großer Diplomatie, sei jedoch auch in der Lage, jederzeit die Waffe sprechen zu lassen, wenn man mit Diplomatie nicht weiterkäme. Sie sei eine der besten Soldatinnen, die er in seiner Laufbahn unter Befehl gehabt habe, meinte er. Und ihre Fähigkeiten als Sanitäterin seien ebenfalls herausragend. Laut der Feldchirurgen hat sie etlichen Menschen das Leben gerettet, weil sie die im Gefecht erlittene Verletzung so gut versorgt habe. Patienten, die sonst womöglich gestorben wären, blieben dank ihr an Leben.«

Stolz erfüllte ihn. Davon hatte er nichts gewusst. Sie hatte es ihm nicht erzählt.

Und du hast nicht gefragt.

Du bist ein Blödmann.

»Sie sagten ›das erste Mal‹. Haben Sie noch ein zweites Mal mit ihm gesprochen?«

»Ja, nachdem sie mich häufiger zu Hause besuchen kam, während ich krankgeschrieben war.«

»Und gekocht und Wäsche gewaschen hat?«

»Genau. Und geplaudert.«

»Wieso haben Sie ihn noch einmal angerufen? Und was hat er diesmal gesagt?«

»Ich habe ihn angerufen, weil ich nicht sicher war, was hinter den Besuchen steckte. Immerhin kam sie zu mir nach Hause. Er meinte, Liza hätte das nahezu endlose Bedürfnis, anderen zu helfen. Von Herzen. Sie wissen über den Angriff während ihrer Hilfsmission Bescheid? Bei dem mehrere Mitglieder ihrer Einheit getötet wurden?«

»Sie hat mir davon erzählt.«

»Hat sie Ihnen auch erzählt, dass sie im Zuge dessen vier Soldaten und fünf Dorfbewohnern das Leben gerettet hat, die angeschossen worden waren? Abgesehen von jenen, die womöglich umgekommen wären, hätte sie nicht ihr Gewehr gepackt und auf die Scharfschützen auf dem Hausdach geschossen, die eine Einheit US-Soldaten auf einer humanitären Mission und unschuldige Dorfbewohner aus dem Hinterhalt angegriffen haben.«

»Nein, davon wusste ich nichts. Sie hat mir erzählt, ihr …« Er schluckte. »Sie meinte, ihr Ehemann hätte sich schützend über sie geworfen und sei umgekommen.«

»Das stimmt auch. Er hat ihr das Leben gerettet. Aber nachdem sie festgestellt hatte, dass er tot war, hat sie sofort in den Krisenmanagementmodus geschaltet und einen der Scharfschützen ausgeschaltet, während die überlebenden Soldaten ihrer Einheit die anderen getötet haben. Danach war sie … wie hat es ihr kommandierender Offizier ausgedrückt? Wie Florence Nightingale im Adrenalinrausch. Sie ist überall herumgelaufen und hat Erste Hilfe geleistet. Dabei hatte sie sogar bereits eine Kugel in die Hüfte abbekommen, trotzdem hat sie weitergemacht.«

»Von der Schussverletzung wusste ich, aber nicht, dass sie weitergemacht hat«, warf Tom leise ein. Aber genau das hätte ich wissen sollen.

»Die Verletzung war immerhin so schwer, dass sie das Purple Heart verliehen bekommen hat.« Molina gab einen Laut zwischen liebevollem Schnauben und trockenem Lachen von sich. »Ich habe versucht, sie zu rekrutieren, aber sie hat mit dem Argument abgelehnt, es gäbe ja schon einen FBI-Mann in der Familie, und sie wolle bloß Krankenschwester sein. Bestünde die Chance, sie für uns zu gewinnen, würde ich sie sofort nutzen. Aber da sie ja schon einmal Nein gesagt hat, bin ich heilfroh, dass wir sie wenigstens in Sunnyside Oaks einsetzen können. Ich erzähle Ihnen all das nur, weil ich weiß, dass Sie sich sonst weiterhin Sorgen machen.«

»Natürlich tue ich das«, erwiderte er barsch. »Belmont hatte sie ja schon einmal im Fadenkreuz.«

»Das weiß ich selbst. Aber wenn Sie mit diesem Gedanken nicht klarkommen, denken Sie einfach daran, wie sie ihre Waffe genommen und die Angreifer auf dem Dach erschossen hat, um ihre Kameraden und die unschuldigen Dorfbewohner zu retten.«

Er zögerte. »Das klingt, als würden Sie aus Erfahrung sprechen.«

»Tue ich. Meine Tochter ist Polizistin. Sie trete in meine Fußstapfen, sagt sie immer. Manchmal wünschte ich, sie hätte sich die ihres Vaters ausgesucht, den sein Weg in die Gourmetküche geführt hat. Ich sage mir jeden Tag, dass sie klug und hochtalentiert ist, das hilft.«

Tom war bewusst, dass es an der Zeit war, nachzugeben. »Nur fürs Protokoll: Ich will trotzdem nicht, dass Liza sich dort aufhält. Aber ich verstehe es und tue alles in meiner Macht Stehende, um dafür zu sorgen, dass sie in dieser Einrichtung in Sicherheit ist.«

»Das war mir immer bewusst. Also, machen Sie sich an die Arbeit.«

Granite Bay, Kalifornien

Donnerstag, 25. Mai, 23.50 Uhr

DJ blinzelte heftig und spulte die Kameraaufnahme zurück an die Stelle, an der er eingeschlafen war. Schon wieder. Er war hundemüde. Und hatte Schmerzen. Irgendetwas war gerissen oder geplatzt, als er Schwester Gaynor aus dem Wagen gezerrt hatte, und das Ibuprofen aus dem Drogeriemarkt linderte den Schmerz nicht einmal ansatzweise.

Er wünschte, er hätte etwas von dem Marihuana, das er im Keller seines Hauses in Yuba City gelagert hatte. Oder das in dem Haus direkt daneben gediehen war. Das die Cops auseinandergenommen hatten. Diese verdammten Schweine.

Wahrscheinlich hatte das Kowalski mehr auf die Palme gebracht als die Tatsache, dass Mrs Ellis’ Tod als Mord eingestuft worden war. Das Marihuana in der Indoor-Plantage war erntereif gewesen, und er wollte lieber gar nicht wissen, wie viel seines Einkommens die Cops damit in Händen hielten.

Aber immer noch besser, als dass sie dich in einer Gefängniszelle festhalten. Auch wieder wahr.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Pastors neu zugeteilte Krankenschwester nicht im Traum daran dachte, ihn bei Kowalski hinzuhängen, hatte er sich von Schwester Innes eine Perücke geben lassen, für den Fall, dass Kowalskis Männer neuerlich die Zufahrt überwachten. Dann war er mit Smythes Lexus zurück zum Haus gefahren und hatte die Aufzeichnung der rosa Kamera heruntergeladen. Es war todlangweilig. Und das Bett so herrlich bequem.

Seufzend setzte er sich zwischen den Kissen auf und drückte die Schnelllauftaste, bis er zum nächsten Fahrzeug in der Wohnstraße der Sokolovs kam.

Es war ein Mazda älteren Baujahrs und bis unters Dach mit Kartons bepackt, sodass der Fahrer nicht zu erkennen war. Für alle Fälle notierte er das Kennzeichen, obwohl so eine heruntergekommene Karre eigentlich nicht in diese feudale Gegend passte. Die Anwohner hier fuhren eher BMW oder Tesla. So wie der, der gerade vorbeigefahren war.

Er notierte auch das Tesla-Kennzeichen und spulte weiter vor. Und runzelte die Stirn. Ein grauer Suburban näherte sich dem Haus der Sokolovs, doch die Scheiben waren zu dunkel getönt, um ins Innere zu blicken. Minuten später kehrte der Wagen zurück, gefolgt von einem orangefarbenen VW Beetle. Die Person, die hier hinterm Steuer saß, erkannte er auf Anhieb.

Er fluchte. »Sie.« Das Weibsstück, das ihn angeschossen hatte, nachdem Amos DJs für Mercy bestimmte Kugel abbekommen hatte. Daisy Dawson. Gideon Reynolds’ Freundin.

Sie stand bereits auf seiner Liste, doch ihr Gesicht nun vor sich zu sehen, bestärkte ihn noch in seinem Entschluss. Sie musste sterben. Er notierte sich auch ihr Kennzeichen, hielt das Video an und öffnete ein Browser-Fenster, um alle drei zu überprüfen.

Der Tesla war auf dieselbe Firma angemeldet wie der schwarze F-150 vom Vormittag. Interessant.

Eine Google-Suche des Firmennamens hatte nicht viel ergeben, doch nun beschlich ihn eine Ahnung. Er gab Karl Sokolov und Tesla ein, und siehe da: Es erschien ein Foto von Karl und seiner Frau neben der Luxuskarre, offenbar auf dem Weg zu einer Benefizgala. Das Foto war auf der Facebook-Seite von Karl Sokolovs Marketingagentur gepostet worden, die nicht unter seinem Namen firmierte, aber das war auch nicht nötig. Die Querverbindung lag auf der Hand.

Sokolov hatte seinen Laster also Amos geliehen. Sie würden noch bereuen, ihm geholfen zu haben, genauso wie sie ihre Unterstützung von Gideon und Mercy bereuen würden.

Er setzte die beiden Sokolovs ebenfalls auf seine Liste. Wenn er Mercy und Gideon zu fassen kriegte, kämen alle anderen zu ihrer Beerdigung – eine Ausgangssituation, als würde man in eine Tonne voller Fische ballern, jeder Schuss ein Treffer.

Er checkte auch die Kennzeichen des Beetle und des Suburban, in der Erwartung, die Namen der Besitzer zu sehen, doch auch sie waren auf eine Firma angemeldet, diesmal in Maryland.

Das letzte Kennzeichen gehörte zu dem vollgepackten roten Mazda.

»Verdammte Scheiße noch mal«, stieß er hervor. »Ihr wollte mich wohl verarschen.« Noch eine Firma. Die – logisch – nicht mit dem Namen einer Einzelperson aufgeführt war.

Was waren das denn für Leute, Herrgott noch mal? Normale Menschen ließen ihre Autos unter ihrem eigenen Scheißnamen und ihrer Scheißadresse zu.

Die Anwälte verdienen sich eine goldene Nase mit diesen Arschgeigen. Wieder spulte er das Video vor und notierte die Zeiten der anderen Fahrzeuge, die vorbeikamen. Alle Autos gehörten irgendwelchen Nachbarn. Mit normaler Zulassung. Normale Leute eben.

Zu schade, dass sie nicht diejenigen waren, die er töten wollte.

Schließlich machte er die Kamera wieder aufnahmebereit und packte die Sachen aus, die er auf dem Rückweg von Sunnyside Oaks eingekauft hatte, dann schüttete er ein paar Ibuprofen aus der Dose und spülte sie mit Wasser aus Smythes Kühlschrank hinunter.

Die Zigaretten legte er auf den Nachttisch neben Smythes Feuerzeug. Er hatte erst alle geraucht, die er in den Taschen des Alten hatte finden können, und sich jetzt noch weitere gegönnt. Normalerweise riss er sich am Riemen, um zu verhindern, dass Pastor bei seiner Rückkehr nach Eden den Rauch riechen konnte, aber heute hatte er sich anderthalb Schachteln reingezogen.

Er trug das Päckchen mit dem Haarfärbemittel und die Lesebrille, die er ebenfalls im Drogeriemarkt gekauft hatte, ins Badezimmer. Morgen früh würde sein naturblondes Haar eine neue Farbe bekommen. Er las die Aufschrift: Tiefbraun.

Mit der Handfläche fuhr er sich am Kinn entlang. Auch wenn er sich noch so anstrengte, wollte ihm einfach kein dichter Bart wachsen, aber er könnte zumindest die Stoppeln färben. Es musste ja nicht schön werden, wichtig war nur, dass er anders aussah.

Rocklin, Kalifornien

Freitag, 26. Mai, 00.45 Uhr

Tom las noch einmal seine Mail an Raeburn durch und checkte dreifach den mit dem Virus verseuchten Textbaustein für die Lebensläufe, die das FBI auf der Bewerbungsseite von Sunnyside Oaks hochladen würde, darunter auch Lizas. Bei dem Gedanken hätte er am liebsten laut geschrien. Doch nun war alles vorbereitet, deshalb schickte er die Mail ab.

Dann ließ er sich auf dem Stuhl nach hinten sacken, als ihm ein weiteres Mal bewusst wurde, was sie getan hatte: Sie hatte sich nicht auf eine Auseinandersetzung mit ihm eingelassen, hatte seine barschen Vorwürfe weder mit lautem Protest oder sonst etwas quittiert. Sondern war ganz ruhig geblieben.

Und hatte einfach getan, was sie wollte, über seinen Kopf hinweg. Und ihn damit in kalte Angst versetzt. Sie versteht ihr Handwerk, sagte er sich wieder und wieder. Sie ist nicht nur kompetent, sondern schlicht großartig in dem, was sie tut.

Das war sie. Obwohl er sie gekränkt und angeschrien hatte, war sie ruhig geblieben. Und hatte sich nicht von ihm unterbuttern lassen.

Sie hatte sogar die Hände sanft um sein Gesicht gelegt. Ihre Hände, die immer ein bisschen rau waren, weil sie sie so oft wusch. Er wünschte, er könnte sie von diesem Zwang befreien, dafür sorgen, dass sie überhaupt nicht mehr arbeiten musste, aber Molina hatte recht: Liza hatte das schier grenzenlose Bedürfnis, anderen zu helfen. Ohne eine sinnvolle Aufgabe könnte sie nie glücklich sein.

Aber das hier … Er dachte an Penny Gaynors Leiche, an ihren von der Kugel halb zerfetzten Schädel, an den mit Blut und Hirnmasse verklebten Anhänger um ihren Hals.

Ein Anhänger ähnlich wie jener, den Liza im Pflegeheim von Ephraim Burtons Mutter getragen hatte. Er schluckte gegen die Galle an, die ihm bei dem Gedanken aufstieg, dass DJ Belmont sie in die Finger bekommen könnte. Ihr wehtat. Doch dann folgte er Molinas Rat, stellte sie sich in Kampfuniform vor, wie sie ihr Gewehr hochriss und ihre Einheit beschützte.

Und zu Florence Nightingale im Adrenalinrausch wurde. Das konnte er sich ohne Weiteres vorstellen.

Sie hatte eine Kampfhandlung überlebt. Er musste daran glauben, dass sie auch das hier schaffen würde, weil ein Leben ohne sie schlicht unvorstellbar war. Nur dass sie nicht länger Teil davon war. Nicht mehr.

Ich brauche mehr als das.

Er schloss die Augen und dachte an diesen einen Moment. Jenen Moment, in dem er sich völlig vergessen hatte. Daran, wie sie gebannt und mit unübersehbarem Verlangen auf seinen Mund gestarrt hatte. Es war magisch gewesen.

Sie hatte sich gewünscht, er möge sie küssen.

Und einen elektrisierenden Moment lang hatte er dasselbe gewollt. Mehr als alles andere.

Was katastrophal für sie beide gewesen wäre.

Wieso denn?, fragte eine leise Stimme in seinem Kopf. Wieso sollte das katastrophal sein?

Er erkannte die Stimme, hatte sie schon früher gehört, wann immer er sich für den Bruchteil einer Sekunde ausgemalt hatte, sie zu küssen. Früher hatte er das häufiger getan, doch damals war die Antwort klar gewesen.

Sie ist zu jung. Also hatte er seine Gefühle in jene Kiste in seinem Herzen gepackt, in der er alle Gefühle verwahrte, die er sich nicht zu empfinden gestattete – die Wut auf seinen leiblichen Vater, die Angst, selbst eines Tages die Beherrschung zu verlieren, und das tiefe Verlangen nach Liza Barkley. Diese Gefühle waren tabu, durften nicht gehegt werden, sondern mussten in der verdammten Kiste verschlossen bleiben. Doch an der Herausforderung, sie auf Abstand zu halten, war er gnadenlos gescheitert.

Sie war stets seine größte Versuchung gewesen. Daran hatte sich nichts geändert.

Allerdings war sie nicht länger die traumatisierte Siebzehnjährige, der gerade die Schwester durch einen Killer entrissen worden war, sondern eine erwachsene Frau, und die Stimme in seinem Kopf hatte sich nicht mehr so oft zu Wort gemeldet. Eigentlich hatte er sie in letzter Zeit nur gehört, wenn sie auf Heimaturlaub gekommen war, wo sie nebeneinander auf dem Sofa gesessen hatten, sodass ihm der Duft ihres Haars in die Nase gestiegen war, oder er das Gewicht ihres Kopfes an seiner Schulter gespürt hatte, weil sie beim Fernsehen eingeschlafen war.

Zu diesen Zeiten hatte er sie unbedingt berühren wollen, doch das Bedürfnis trotz des quälenden Warum eigentlich? in seinem Kopf jedes Mal unterdrückt.

Sie waren Freunde. Sollten sie versuchen, mehr als das zu sein, und es ging schief, wäre auch ihre Freundschaft zerstört.

Aber seid ihr das heute auch noch?

Eine Antwort auf diese Überlegung wurde ihm erspart, weil sein Privathandy in diesem Moment vibrierte. Überrascht, dass ihn um diese späte Uhrzeit noch jemand anrief, blickte er auf das Display.

Rafe Sokolov. Na prima! Gleich der Nächste, der ihm vorwarf, dass er bei Liza Mist baute.

»Ja?«, fragte Tom müde.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte Rafe besorgt. »Gideon ist gerade auf dem Heimweg bei dir vorbeigefahren und meinte, es würde noch Licht im Arbeitszimmer brennen.«

»Schon gut. Ich arbeite.« Obwohl … das war gelogen. Er brütete vor sich hin, was niemandem half. »Wieso ist Gideon bei mir vorbeigefahren?«

»Er wollte kurz zu Walmart und eine 9-Volt-Batterie kaufen, weil sein Rauchmelder alle paar Minuten anschlägt und ihn das Gepiepse noch in den Wahnsinn treibt. Und weil er ja bei dir um die Ecke wohnt, habe ich ihn gebeten, nachzusehen, ob du noch auf bist. Ich will dich gar nicht lange aufhalten, sondern dir nur sagen, dass Liza in Sicherheit ist.«

Tom runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Sie ist in eine Wohnung mit erstklassiger Sicherheitsüberwachung gezogen, und ich wollte, dass du Bescheid weißt, weil meine Mutter dir ja nicht verrät, wo sie ist, aber sie ist in Sicherheit. Gideon hat sämtliche Ein- und Ausgänge kontrolliert, als sie ihr beim Umzug geholfen haben.«

»Aber eingeschlossen hat er sie nicht«, bemerkte Tom sarkastisch. »Weil sie nämlich hier war.«

Kurz herrschte Schweigen. »Wo war sie?«

»Hier, bei mir.«

»Oh. Aber jetzt ist sie wieder in ihrer Wohnung. Sie und Mercy telefonieren gerade miteinander, und Mercy isst Eiscreme, weil Liza es auch tut. Das scheint so ein Mädels-Mitgefühlsding oder so was zu sein.«

»Schoko mit Nüssen«, sagte Tom leise – Lizas Lieblingseiscreme, wenn sie traurig war. Er fragte sich, wie oft sein Verhalten sie dazu getrieben haben mochte, zur Eiscremepackung zu greifen. »Danke, dass du mir Bescheid sagst. Das war nett von dir.«

»Jederzeit«, erwiderte Rafe freundlich. »Du klingst mitgenommen, Tom. Ruf an, wenn du etwas brauchst, okay? Selbst meine Mom. Sie ist zwar sauer auf dich, trotzdem würde sie dir immer zuhören und mit einem guten Rat zur Seite stehen. Vielleicht nicht mit dem, den du gerade hören willst, aber … Jedenfalls wünsche ich dir eine gute Nacht.«

»Warte«, sagte Tom. »Ich muss dir etwas erzählen.« Denn Rafe hatte ihm einen Freundschaftsdienst erwiesen, obwohl er es nicht hätte tun müssen. »Belmont geistert immer noch in Sacramento herum.«

Es herrschte Schweigen in der Leitung. »Moment.« Das Geräusch einer schließenden Tür ertönte, dann Rafes leises Stöhnen. »Ich muss dringend einen Stuhl in die Diele stellen. Diese Stufen sind zu hart für meinen Hintern. Aber jetzt sitze ich, und du kannst mir erklären, was du damit gemeint hast.«

»Nur das, was ich gesagt habe. Er ist in der Stadt, aber wir haben eine erste Spur.« Streng genommen wussten sie sogar genau, wo er sich aufhalten würde … auf kurz oder lang würde er nach Sunnyside Oaks zurückkehren. Es sei denn, Pastor war bereits gestorben.

Aber auch das wäre nicht schlimm. So wie Rob Winters, der im Knast abgestochen worden war. Tom würde den Tod des Eden-Anführers ebenso wenig betrauern wie den seines leiblichen Vaters.

»Du solltest zusehen, dass Mercy übers Wochenende zu Hause bleibt, wo sie in Sicherheit ist«, sagte er zu Rafe.

Rafe atmete hörbar aus. »Das geht nicht«, sagte er. »Zumindest geht es nicht, dass sie die ganze Zeit zu Hause bleibt, weil wir eine Überraschungsparty für sie geplant haben.«

Tom wusste davon und hatte sogar für den darauffolgenden Tag freigenommen, um beim Aufräumen helfen zu können. »Sag sie ab«, erklärte er ohne Umschweife. Wenn Mercy tot war, konnte sie ihren Geburtstag nicht feiern, ganz einfach.

»Das geht nicht. Es kommen sogar Gäste aus New Orleans.« Rafe hielt kurz inne. »Mindestens zehn.«

»Sag ihnen, sie sollen nicht kommen«, erklärte Tom langsam und betont.

»Nein«, widersprach Rafe. »Ich werde ihr das nicht nehmen. Sie hat in ihrem Leben schon genug verloren.«

»Sie könnte sogar ihr Leben verlieren.«

»Glaubst du, ich hätte das nicht in Betracht gezogen?«, zischte Rafe. »Seit einem Monat leben wir mit der ständigen Angst, DJ Belmont könnte wieder auftauchen, Tom. Seit einem verdammten Monat. Ich habe sogar einen Sicherheitsdienst fürs Wochenende angeheuert. Und sogar noch erweitert.«

Tom hörte die Verzweiflung in Rafes Stimme. Und Entschlossenheit. »Wie viele Sicherheitsleute, und wo kommen sie her?«

»Eigentlich sechs, aber nach dem Vorfall beim Optiker habe ich auf zehn aufgestockt. Alles aktive oder ehemalige Polizisten. Freunde von mir vom SacPD.«

»Und wo sind eure Gäste untergebracht?«

»Bei Mom und Dad. Einige von Mercys Halbgeschwistern müssen am Sonntagabend mit der letzten Maschine wieder zurück.«

Tom wusste, dass Mercy während ihrer Zeit in New Orleans mit ihren Halbgeschwistern eng zusammengewachsen war und sich in Verbindung mit der Familie ihrer besten Freundin Farrah ein stabiles Umfeld aufgebaut hatte, während sie die Misshandlungen durch Ephraim Burton und DJ und all die Erlebnisse in Eden verarbeitete.

Rafe hatte recht. Mercy hatte in ihrem Leben schon genug Verluste erlitten.

»Wie wolltest du ihre Gäste vom und zum Flughafen transportieren?«

»Mit unseren Autos?«, antwortete Rafe zögernd.

»Und wenn DJ Belmont euch im Visier hat? Er muss gestern Agent Rodriguez zu dem Termin beim Optiker gefolgt sein. Ich weiß zwar nicht genau, wo DJ aktuell steckt, aber wir gehen davon aus, dass er immer noch auf der Lauer liegt.«

»Stimmt«, räumte Rafe bedrückt ein. »In dem Fall werde ich Fahrzeuge mieten.«

»Das wäre eine Option. Du könntest allerdings mich auch helfen lassen. Soll ich die Autos besorgen? Ich könnte SUV mit kugelsicheren Scheiben zur Verfügung stellen.«

»Du oder die Feds?«

»Macht das einen Unterschied?«

»Natürlich. Wer bezahlt dafür?«

»Ich.«

»Wieso?«

Tom runzelte die Stirn. »Weil deine Mutter mich seit fast einem Monat sonntags zum Mittagessen einlädt und mir danach Kuchen mitgibt. Weil deine Familie Liza und mich aufgenommen hat. Weil Irina Liza wie eine Tochter und Liza Mercy wie eine Schwester liebt. Weil ich es kann. Meine Güte, Rafe. Wieso wohl, was glaubst du denn?«

Tom hörte Rafe am anderen Ende der Leitung tief durchatmen. »Entschuldige. Ich weiß, dass nur das Beste für uns willst, und bin dir dankbar dafür. Mir steht nur mein Stolz im Weg. Also gut, dann stell uns bitte die Fahrzeuge zur Verfügung. Danke.«

»Gut. Es gibt eine Firma, die von Profisportlern engagiert wird, wenn sie keine Presse wollen. Sie arbeiten auch für Politiker und sonstige Berühmtheiten. Sobald wir aufgelegt haben, leite ich alles in die Wege.«

»Moment noch. Ich muss mehr über eure Spur zu Belmont wissen. Glaub bloß nicht, ich hätte es inzwischen vergessen.«

»Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich dürfte noch nicht einmal das rauslassen.«

»Er hat eine Frau getötet«, stieß Rafe hervor. »Gestern Abend. Eine ältere Dame in Yuba City. Sein Gesicht ist in sämtlichen Nachrichten.«

Tom hatte die Berichterstattung gesehen. »Ja, er gilt als Verdächtiger.«

»Herrgott noch mal«, zischte Rafe. »Hör auf, mich zu verarschen, Hunter, ich bin nicht in der Stimmung. Er hat die alte Dame umgebracht. Aber wieso?«

»Möglicherweise hat sie ihn verdächtigt.« Von den Kollegen der Polizei von Yuba hatte er unterdessen die Info bekommen, dass sie Fingerabdrücke von einer zweiten Bierdose im Müll genommen hatten und dass auch derjenige, dem sie gehörten, der Mörder sein könnte.

Vielleicht war es dieser Kowalski gewesen. Der Mann traute DJ offenbar nicht über den Weg, wie die überall im Haus platzierten Kameras ahnen ließen. »Es gibt noch einen anderen Verdächtigen, der auch in Verbindung mit Belmont steht. Hast du schon mal von einem Typen namens Kowalski gehört? Du kennst doch einige der Chicos-Typen, und er soll ein Stück weiter oben in der Hierarchie stehen.«

»Kowalski«, brummte Rafe. »Ja. Ich kenne ihn. Ganz oben in der Hierarchie steht er nicht, aber er dürfte mittlerweile deutlich in seinem Revier aufgestiegen sein. Ich habe einige Deals mit ihm gemacht, als ich noch undercover war. Wenn er als Täter für den Mord an Mrs Ellis infrage kommt, bedeutet das, dass er auch im Haus war. Mit Belmont.«

Tom hatte gehofft, dass Rafe diese Querverbindung ziehen würde. »Kannst du ihn beschreiben?«

»Nicht nur das. Ich kann dir sogar ein Foto schicken. Es ist zwar schon fünf Jahre alt, aber man sieht sein Gesicht klar und deutlich. Es war eines meiner Überwachungsfotos, und, na ja, eigentlich sollte ich es gar nicht mehr haben, aber …«

Das war erheblich mehr, als Tom von einem der örtlichen Polizeireviere bekommen hatte, was die Frage nach dem Warum aufwarf. Eine Möglichkeit wäre, dass Kowalski etwas gegen den einen oder anderen Cop in der Hand hatte. »Ich erzähle niemandem, dass es von dir ist.«

»Gerade ist mir das ziemlich egal. Es ist unwahrscheinlich, dass ich jemals zum SacPD zurückkehre, zumindest in meiner alten Funktion.«

Vor einem Monat war Rafe noch voller Verbitterung über die Verletzung gewesen, die seine weitere Laufbahn als Detective zu vereiteln gedroht hatte, doch inzwischen klang er eher resigniert. Nein, das stimmte nicht. Er schien es akzeptiert zu haben. Das war ein Unterschied.

»Ich erzähle es trotzdem nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt, und auch in dem Fall warne ich dich vor«, fuhr Tom fort.

»Danke. Ich nehme an, du willst das Foto auf dein Wegwerfhandy? Die Nummer habe ich noch.«

»Nein, das habe ich vor zwei Wochen ausgemustert. Ich behalte die Dinger nie sonderlich lange.« Er gab Rafe die neue Nummer, als ihm ein Gedanke kam. »Hat Gideon nicht auch ein Wegwerfhandy?« Liza hatte ihn wegen des Tattoos von William Holly – alias Pastors Sohn Bo – doch von so einem Ding aus angerufen.

»Du gibst nicht auf, was?«, fragte Rafe amüsiert. »Rede mit Gideon. Ich habe keine Ahnung.«

»Mach ich.« In diesem Moment kam Rafes Nachricht auf dem Handy an. »Wie ich sehe, hast du auch ein Wegwerfhandy. Das ist nicht deine übliche Nummer.«

»Man beobachtet und lernt«, erwiderte Rafe lässig. »In meiner Zeit als Undercover-Cop hatte ich immer eines bei mir, aber auch jetzt ist es noch ganz nützlich.«

Tom betrachtete das Foto von Kowalski. »Er sieht ganz normal aus.«

»Die beste Methode, sich unsichtbar zu machen«, erwiderte Rafe.

Seufzend blickte Tom auf den signierten Basketball in der Schreibtischecke – das Geschenk, das er dem Polizisten aus Yuba City für dessen Sohn versprochen hatte. Er würde wohl noch ein Weilchen erkannt werden. Womöglich gelänge es ihm überhaupt nie, unsichtbar zu sein. »Stimmt natürlich. Was an ihm ist dir im Gedächtnis geblieben?«

»Er wirkte gebildet und war eine Spur zu höflich. Du weißt schon, diese Art von Höflichkeit, bei der man automatisch die Taschen nach der Brieftasche abklopft und sich fragt, ob man vielleicht längst ein Messer im Rücken hat. Einmal, während eines Deals, bekam er einen privaten Anruf und ist gleich danach überstürzt aufgebrochen. Sein Partner meinte, Kowalskis Frau liege in den Wehen. Das war vor sechs Jahren.«

»Dann suchen wir also nach einem Familienvater mit einem sechsjährigen Kind.«

»Einem Jungen. Sein Partner rief ihm noch hinterher, er hätte ihm versprochen, ihn nach ihm zu benennen. Vielleicht waren sie Brüder.«

»Und wie hieß der Partner?«

»Jed, aber keiner von ihnen hat seinen echten Namen benutzt. Doch ich erinnere mich an noch etwas, das dir weiterhilft.«

»Und zwar?«

»Kowalski ist stets gut gekleidet. Seine Hemden waren gestärkt und gebügelt, und auch seine Jeans waren superglatt. Himmel, einmal habe ich ihn sogar in Gucci-Loafers gesehen. Der Typ war ein Gockel.«

Tom zuckte zusammen, denn er besaß selbst ein Paar Gucci-Loafers. »Also wollte er gern gut aussehen?«

»Nicht nur das, er hatte auch immer ein Stofftaschentuch dabei, mit dem er sich an heißen Tagen den Schweiß von der Stirn gewischt hat. Mit Monogramm. ›A.W.‹.«

»A.W.« wiederholte Tom, während sein Puls zu rasen begann. »Die Initialen und eine Gesichtserkennungssoftware genügen vielleicht, um ihn zu identifizieren. Hat das SacPD versucht, ihn zu finden?«

»Keine Ahnung, aber falls ja, haben sie sich keine große Mühe gegeben, weil seine wahre Identität nie ans Licht kam. Andererseits war er damals auch nur eine kleine Nummer, der versucht hat, die Hierarchieleiter hochzuklettern. Beim großen Rundumschlag haben sie alle Köpfe des organisierten Verbrechens hopsgenommen, danach war die Luft raus.«

»Und du hast es auch nie versucht?«

»Nein«, antwortete Rafe. »Nachdem der Fall abgeschlossen war, habe ich mir eine kleine Auszeit genommen, um Bellas Tod zu betrauern.«

Die Frau, die von einem Gangsterboss brutal ermordet worden war. »Verstehe.«

»Hast du um Tory getrauert, Tom?«, fuhr Rafe sanft fort.

»Ich habe dafür gesorgt, dass ihr Mörder seine gerechte Strafe bekam«, erwiderte Tom grimmig.

»Das ist nicht dasselbe. Nicht einmal ansatzweise. Ohne richtige Trauer kannst du es nicht hinter dir lassen.«

Tom schloss die Augen. Er wollte dieses Gespräch nicht führen. »Ich habe getrauert, okay?«, erwiderte er barsch, hauptsächlich um Rafe zum Schweigen zu bringen. Ihm wurde bewusst, dass er tatsächlich getrauert hatte. »Liza hat mich von ihr erzählen lassen«, fügte er leise hinzu.

»Oh«, sagte Rafe leise.

Tom räusperte sich und dachte an den sanften, aber gequälten Ausdruck auf Lizas Gesicht, als er ihr auf der Autofahrt von Chicago nach Sacramento nach den Feiertagen stundenlang von Tory erzählt hatte. »Ja. Ich dachte, sie trauert mit mir.«

»Kann sein, und vielleicht hat sie um mehr als nur um Tory getrauert. Sie … Gideon meinte, sie hätte beim Umzug heute von Fritz erzählt. Du wüsstest über ihn Bescheid, hat er gesagt.«

»Ja.«

»Und es falle ihr leichter, uns von ihm zu erzählen, nachdem sie es dir gesagt hätte und …« Er unterbrach sich kurz. »Und anderen«, endete er lahm.

»Und anderen.« Wie Daisy und mit wem auch immer sie am Nachmittag sonst noch unterwegs gewesen sein mochte.

»Ich muss jetzt Schluss machen, Tom. Ruf an, wenn du noch etwas über Kowalski wissen musst. Notfalls kann ich auch zu einer Gegenüberstellung kommen. Gute Nacht.« Er hatte aufgelegt.

Tom stieß ein frustriertes Lachen aus. Immerhin hatte Liza Menschen um sich, denen sie wichtig war. Rafe würde ihr Vertrauen ebenso wenig missbrauchen wie Irina.

Wieder blickte er auf sein Handy, auf all die Anrufe, die Liza im Lauf des Tages nicht angenommen hatte. Sie hatte ihn schlicht gemieden. Gewöhn dich dran. Inzwischen glaubte er nicht mehr, dass sie zurückkommen würde.

Ich brauche mehr als das, hatte sie mit brüchiger Stimme gesagt.

Abwesend presste Tom sich den Handballen auf die Herzgegend. Brauchte er denn mehr?

Er hatte keine Ahnung, verdammt noch mal, sondern wusste bloß, dass er sie keinesfalls loslassen durfte.

Er nahm wieder sein Handy und begann, eine Nachricht zu tippen. Aber was sollte er ihr sagen? Entschuldigt hatte er sich bereits. Und dass es ihm nicht gut ging, wusste sie ebenfalls.

Wäre er ein besserer Mann, würde er sich von ihr verabschieden und sie gehen lassen.

Er musste dem ein Ende setzen, musste sie loslassen, bevor er ihr noch mehr wehtat. Er tippte. Leb …

Er konnte es nicht, brachte es nicht über sich, Leb wohl zu schreiben. »Offenbar bin ich kein besonders anständiger Mann«, flüsterte er, doch er war zu aufgewühlt und zerrissen, um seine Gefühle zu analysieren.

Er löschte die Buchstaben und fing noch einmal von vorn an. Gute Nacht.

Besser bekam er es gerade nicht hin. Er drückte auf »Senden«, legte das Handy weg und nahm stattdessen sein Diensthandy, um Raeburns Nummer zu wählen. Es läutete so lange, dass er bezweifelte, sein Vorgesetzter würde noch abheben, doch dann tat er es.

»Was haben Sie?«, fragte Raeburn, ohne sich die Mühe einer höflichen Begrüßung zu machen.

»Ein Foto von Kowalski. Ich schicke es Ihnen gleich.« Er schickte das Foto auf sein Dienst- und dann weiter auf Raeburns Handy. »Seine Initialen sind A.W., und er hat einen sechsjährigen Sohn.«

Raeburn stieß einen Pfiff aus. »Woher haben Sie das?«

»Von einer meiner Quellen. Soll ich es durch die Gesichtserkennung laufen lassen?«

»Ja, verdammt.« Raeburn klang müde. »Das ist die beste Nachricht des heutigen Tages. Ich hatte Croft gerade nach Hause geschickt, als Molina wegen Miss Barkley anrief. Croft ist es nicht gelungen, etwas aus Dixie Serratt herauszuholen, deshalb musste ich am Ende das SacPD bitten, sie wegen Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen einzubuchten.«

Tom war sich sicher gewesen, dass sie nichts sagen würde. »Hoffentlich führt uns Kowalski zu Belmont, wenn wir ihn erst gefunden haben.« Und schon bald zu Eden.

»Legen Sie los, und halten Sie mich auf dem Laufenden, völlig egal, wie spät es ist.«

»Mach ich, Sir.« Sie legten auf, und Tom machte sich daran, die Gesichtserkennungssoftware herunterzuladen. Es würde eine lange Nacht werden.


18. Kapitel
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Dieser Tattookünstler aus Monterey hat seine Sache wirklich gut gemacht«, sagte Irina und zog den Rückenausschnitt von Lizas Tanktop so weit herunter, dass sie Feuchtigkeitscreme auf das Tattoo tupfen konnte.

»Stimmt. Danke für die Hilfe. Selbst würde ich wohl kaum hinkommen.«

Vor einem Monat noch hätte sie Tom darum gebeten, andererseits war sie damals noch nicht bereit für das Tattoo gewesen.

»Mir gefällt es jedenfalls«, bemerkte Karl, der an den beiden Frauen vorbei zur Kaffeemaschine ging.

»Ohhh!« Zoya trat zu ihnen. »Kriege ich auch eins, Mom?«

»Wenn du achtzehn bist. Dann kann ich es dir nicht mehr verbieten.«

»Und was würdest du als Motiv nehmen?«, wollte Karl wissen und zog Zoya neckend am Zopf.

»Das muss ich mir erst noch überlegen«, erwiderte sie. »Ein Arschgeweih kommt mir jedenfalls ums Verrecken nicht ins Haus.«

»Zoya! Deine Ausdrucksweise!«, tadelte Irina.

»Drauf gepfiffen«, konterte Zoya.

»Zoya, nicht so frech. Du sprichst mit deiner Mutter«, wies Karl sie streng zurecht.

Liza musste ein Grinsen unterdrücken. »Meine Mutter hätte wahrscheinlich eine Nähnadel herausgeholt und angeboten, mir eines zu stechen. So wie damals, als ich unbedingt ein Lippenpiercing haben wollte.«

»Aber deine Lippe ist ja gar nicht gepierct«, wandte Zoya ein.

»Eben«, sagte Liza, woraufhin Irina lachte.

»Deine Mutter und ich hätten bestimmt das eine oder andere lange Gespräch geführt«, sagte Irina liebevoll.

»Sie wäre begeistert von dir gewesen. Ihr beide habt so viel gemeinsam, aber hauptsächlich, weil du dich so lieb um mich kümmerst.«

»Du verdienst es, dass die Leute nett zu dir sind.« Irina zögerte. »Tom hat mich mehrmals angerufen, aber ich weiß nicht recht, was ich ihm sagen soll. Hast du ihm erzählt, dass du ausgezogen bist?«

Liza seufzte. »Ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich die Miete weiterhin zahle. Und er hat gedroht, jeden Nachmieter abzulehnen, den ich ihm vorschlage.«

Mit finsterer Miene trat Irina ans Spülbecken, um sich die Hände zu waschen. »Er hat dir also gedroht?«

»Was für ein Arsch!«, warf Zoya ein.

»Zoya! Schon wieder!«, schimpfte Irina.

»Aber sie hat nicht unrecht«, warf Karl stirnrunzelnd ein.

»Doch, hat sie«, widersprach Liza. Sie wollte nicht, dass die Sokolovs so von Tom dachten. »Er war gekränkt über meinen Auszug. Und es steht tatsächlich im Mietvertrag. Er wollte keinen x-beliebigen Mieter haben, weil seine Basketball-Fans zum Teil ziemlich anstrengend sein können. Auch seine Investitionen werden über eine Firma abgewickelt, damit ihn niemand stalken kann, das war sogar schon so, bevor er zum FBI gegangen ist und Verbrecher gegen sich aufgebracht hat.«

»Das verstehe ich«, räumte Irina ein und goss sich eine Tasse Tee aus der Kanne ein, die stets auf dem Tisch zu stehen schien.

»Deshalb ist er kein Arsch, Zoya«, fuhr Liza fort. »Er hat sogar meinen Wagen über die Firma zugelassen, damit niemand, der hinter ihm her ist, mir auf die Pelle rücken kann.« Sie würde die Zulassung zwar auf ihren eigenen Namen ändern, aber der Versicherungsvertrag lief erst Mitte Januar ab, deshalb blieb ihr noch Zeit.

»Schon gut«, brummte Zoya, »ich kann es bloß nicht leiden, wenn jemand dir wehtut.«

Liza lächelte sie an. »Und das weiß ich sehr zu schätzen. Danke«, fügte sie hinzu, als Irina auch ihr Tee einschenkte. Sie hatte gerade den ersten Schluck getrunken – es handelte sich nicht um ihren »Spezialtee«, wie Irina ihr versichert hatte –, als ihr Handy klingelte. Sie blickte auf das Display, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es nicht Tom war.

Die Nummer sagte ihr nichts. Ich schwöre bei Gott, Tom, wenn das wieder eines deiner Wegwerfhandys ist … Sie nahm das Gespräch an und sackte förmlich vor Erleichterung zusammen, als eine Frauenstimme fragte, ob sie Miss Barkley sprechen könne. O Gott, selbst wenn es bloß ein Telemarketinganruf ist … »Am Apparat.«

»Hallo, mein Name ist Portia Sinclair. Ich bin die Leiterin der Personalabteilung im Sunnyside Oaks Convalescence and Rehabilitation Center.«

»Oh.« Liza blinzelte. »Das ging aber schnell. Ich habe meine Bewerbung ja erst gestern Abend eingereicht.«

»Nun ja, Ihr Lebenslauf ist überaus beeindruckend, Miss Barkley. Hätten Sie heute Zeit für ein Vorstellungsgespräch? Sagen wir, um zwölf Uhr? Die Stelle soll so schnell wie möglich besetzt werden.«

Liza schlug das Herz bis zum Hals. Ja! So würde sie die Familie beschützen, die sie so herzlich aufgenommen hatte. »Ja, das klingt ganz wunderbar.«

»Ich schicke Ihnen gleich die Adresse zu. Sagen Sie an der Pforte bitte, dass man mich rufen soll.«

»Mache ich. Danke.« Liza beendete das Gespräch und blickte in die drei neugierigen Gesichter. »Vorstellungsgespräch.«

»Das dachten wir uns schon«, sagte Irina lächelnd. »Und wo?«

»In einem Reha-Zentrum«, antwortete Liza ausweichend.

»Und welchem?« Karl gab Butter auf seinen Toast.

Weiteren Fragen auszuweichen, würde nur ihren Verdacht erregen. »Sunnyside Oaks.«

Irina runzelte die Stirn. Ebenso wie Karl. »Hm … der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Irina langsam.

»Mir auch, aber ich weiß nicht, woher«, bestätigte Karl.

»Mir genauso.« Zoya tippte etwas auf ihr Handy ein und verzog das Gesicht. »Gestern Abend wurde eine der Schwestern von dort ermordet. Penny Gaynor.«

Karl schnippte mit den Fingern. »Genau, das war’s! Klingt gefährlich.«

Irina hatte immer noch die Stirn gerunzelt. »Ob es gefährlich ist oder nicht, weiß ich nicht, aber ich kenne mehrere Schwestern, die dort arbeiten. Keine von ihnen würde ich als Freundin bezeichnen.«

Nun ja, sie kümmern sich um Pastor, dachte Liza. »Warum? Haben sie sich etwas zuschulden kommen lassen?«

»Nein, das nicht, aber sonderlich nett waren sie auch nicht. Vor allem eine ist mir im Gedächtnis geblieben. Innes hieß sie.« Nachdenklich tippte Irina mit dem Finger auf den Rand ihrer Teetasse. »Die Familie eines Patienten hat ihr vorgeworfen, sie hätte Betäubungsmittel gestohlen. Man konnte ihr nie etwas nachweisen, aber vorstellen konnte es sich jeder. Die Frau hatte eine Härte an sich, die es einem schwer machte, mit ihr warm zu werden.«

Gut zu wissen. Vorsicht vor Schwester Innes. »Verstehe.«

Irina wandte sich an ihre Tochter. »Zoya, du kommst zu spät zur Schule.«

Mit finsterer Miene verschränkte Zoya die Arme. »Ich bleibe heute zu Hause. Dad wollte es so, schon vergessen? Deshalb kommt Abigail heute auch nicht. Amos lässt sie auch zu Hause. DJ Belmont, schon mal gehört?«

»Zoya«, warnte Irina. »Nicht in diesem Tonfall.«

Zoya lümmelte auf ihrem Stuhl. »Wenn du willst, dass ich gehe, sag’s doch einfach, Mom.«

»Geh«, befahl Irina.

Karl kaschierte sein Lachen mit einem Hüsteln. »Los, komm, Zoya, wir suchen uns eine Beschäftigung.«

»Bitte, du bleibst hier«, sagte Irina und schnappte Karls Ärmel, ohne den Blick von Liza zu lösen.

»Ach, Mann«, murrte Zoya. »Nie kriege ich die wirklich spannenden Dinge zu hören.« Leise vor sich hin maulend, stapfte sie davon.

»Dir ist klar, dass sie in der Diele steht und lauscht, oder?«, sagte Karl.

»Ja. Zoya!« Irina schwieg, bis sie Zoyas Schritte über ihren Köpfen hörte. »Wir haben eine Minute, bevor sie wieder nach unten schleicht. Du verschweigst uns doch etwas, Liza. Raus damit!«

Liza blinzelte – unschuldig, wie sie dachte.

Karl lachte nur. »Wir haben acht Kinder großgezogen, Liza. Sag es ihr einfach. Sie lässt nicht locker.«

Liza seufzte und wünschte, sie hätte gemeinsam mit Zoya den Rückzug angetreten. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits hatten Molina und Raeburn untersagt, über die bevorstehende Operation zu reden, andererseits genossen Irina und Karl ihr volles Vertrauen. Außerdem könnte hilfreich sein, was Irina über ihre einstigen Kolleginnen wusste, die inzwischen in Sunnyside arbeiteten. »Viel kann ich euch nicht erzählen, nur dass dieses Zentrum wichtig ist.«

»Für wen?«, hakte Irina nach.

Liza zögerte. »Für Mercy«, gestand sie dann.

Karl holte entsetzt Luft. »Dann ist es tatsächlich gefährlich.«

»Hat Tom dich zu dieser Bewerbung gedrängt?«, fragte Irina.

»Nein, es war meine eigene Entscheidung. Er weiß Bescheid, seine Vorgesetzten auch. Er war nicht begeistert.«

»Das ist ein Fehler«, erklärte Irina kopfschüttelnd. »Das kannst du nicht machen, ljubimaja. Ich verbiete es.«

Lizas Wut flackerte genauso unvermittelt auf wie am Vorabend bei Tom, doch sie riss sich zusammen und blieb ruhig, denn wie bei Tom verriet auch Irinas Miene große Sorge. »Irina«, sagte sie sanft. »Mercy könnte endlich ohne Angst leben. Und Gideon, Amos und Abigail auch. Das ist das Risiko wert.«

»Ist es nicht«, widersprach Irina. »Ich kann nicht untätig hier sitzen, während eines meiner Mädchen sich für ein anderes opfert. Das ist, als müsste ich mich zwischen zwei meiner Kinder entscheiden.«

»Danke«, sagte Liza mit vor Rührung belegter Stimme. »Ehrlich. Aber ich war in Kriegsgebieten und bin dafür ausgebildet, mich zu verteidigen. Und ich bin für die Stelle qualifiziert. Ich bin eine gute Wahl.«

»Ich kann doch nicht …« Irina blickte Karl flehend an. »Was können wir tun, damit sie ihre Meinung ändert?«

»Ich glaube nicht, dass wir das können. Oder sollten. Liza hat gezeigt, dass sie sehr wohl fähig ist, kluge Entscheidungen zu treffen.« Er drohte Liza mit dem Finger. »Aber du wirst keine leichtfertigen Risiken eingehen.«

»Nein.« Sie legte sich zwei Finger aufs Herz. »Natürlich geht ihr davon aus, dass ich den Job kriege.«

»Das wirst du«, erwiderte Irina traurig. »Weil Portia Sinclair deinen Lebenslauf sehr beeindruckend findet.«

Liza sah sie verblüfft an. »Das hast du gehört? Was die Personalfrau am Telefon gesagt hat?«

»Ich habe ausgezeichnete Ohren, die so ziemlich alles hören.« Sie hob die Stimme. »Wie auch leise Schritte in der Diele!«

»Mist!« Ein Trampeln ertönte auf der Treppe, als Zoya erneut den Rückzug antrat.

Karl schüttelte den Kopf. »Deine Tochter.«

»Vergiss das nicht, wenn sie die Abschiedsrede beim Abschlussball hält.«

Er beugte sich vor und drückte Irina einen Kuss auf die Schläfe. »Dann ist sie natürlich meine Tochter.« Er wandte sich Liza zu. »Also, wir machen das folgendermaßen. Weil du uns am Herzen liegst, das ist dir doch klar, oder?«

Liza lächelte. »Ja. Danke. Aber jetzt muss ich nach Hause und mich auf das Vorstellungsgespräch vorbereiten.«

»Nicht so schnell«, wandte Karl ein. »Ich weiß, dass du Soldatin bist und auf dich selbst aufpassen kannst, aber wir dürfen auch DJ Belmont nicht außer Acht lassen. Wenn er weiß, dass du diejenige bist, die seinen tödlichen Schuss vorgestern vereitelt hat, ist er vielleicht auch hinter dir her, und ich will nicht, dass du in einem Wagen herumfährst, dem er folgen kann. Ich habe bereits den Wachmännern in der Lobby des Apartmentgebäudes Bescheid gegeben, sie sollen nach Belmont Ausschau halten und die Polizei rufen, falls er irgendwo im Haus oder auf dem Grundstück auftaucht. Aber jetzt mache ich mir Sorgen, jemand aus Sunnyside Oaks könnte dir auflauern und nach Hause folgen, vor allem, wenn sie herausfinden, wo du vorher gewohnt hast.«

»Aber wie soll das gehen?«, fragte Liza. »Und wie könnte DJ es mitbekommen? Offiziell gehört mir ja nichts.«

»Wenn jemand es unbedingt herausfinden will, schafft er es auch«, erklärte Karl düster. »Tu’s für mich, okay? Fahr mit deinem Wagen zurück zum Apartment, und zu deinem Vorstellungsgespräch nimmst du meinen.«

Liza japste. »Den Tesla? Vergiss es! Ich würde ihn nur zu Schrott fahren.«

»Nicht den Tesla.« Karl zog einen Stift heraus und schrieb etwas auf eine Serviette. »In der Garage steht ein SUV für die VIP-Kunden. Ein Ford Expedition mit getönten Scheiben. Der Wagen bietet die perfekte Privatsphäre. Die Schlüssel hängen an einem Haken in der Waschküche.« Er gab ihr die Serviette. »Das ist die Nummer des Stellplatzes. Bitte nimm den SUV, wenn du zu dem Vorstellungsgespräch fährst.«

»Und wann immer du sonst irgendwo hinwillst«, fügte Irina hinzu.

Tief gerührt faltete Liza die Serviette und schob sie in ihre Handtasche. »Danke.«

Karl nickte. »Das Ganze gefällt mir nicht, und obwohl ich nicht verstehe, was du da tust, begreife ich, warum. Ich an deiner Stelle würde wahrscheinlich dasselbe tun, wenn dadurch gewährleistet wäre, dass Mercy und die anderen ein normales Leben führen können. Aber sollte es auch nur ansatzweise gefährlich werden, verschwindest du bitte und bringst dich in Sicherheit.«

Liza nickte, wohl wissend, dass sie Irina und ihn hinterging, indem sie ihnen Pastors Gegenwart in der Einrichtung vorenthielt. Es gefiel ihr nicht, gleichzeitig dürfte es tatsächlich keine gute Idee sein, mit einem Wagen durch die Gegend zu fahren, der zu einem FBI-Agenten zurückverfolgt werden könnte. Einem, den man zu Karl zurückverfolgen könnte, allerdings genauso wenig.

»Und dieser Ford lässt sich nicht mit dir in Verbindung bringen?«

»Nein. Ich habe ein ganzes Netz an Firmen vorgeschaltet, das selbst dem talentiertesten Hacker eine ganze Weile Kopfzerbrechen bereiten würde. Und ich muss es wissen, denn ich habe ein ordentliches Sümmchen für mehrere Hacker hingeblättert, die es versuchen sollten.«

»Hast du so große Angst vor Stalkern?«, frage Liza besorgt.

»Nein, dorogaja maja«, antwortete Irina. »Karl, du hast ihr Angst gemacht. Karls Marketingfirma arbeitet mit Prominenten zusammen, die in Werbefilmen auftreten und öffentlichkeitswirksame Projekte unterstützen. Deshalb sind in den Firmencomputern eine Menge Informationen abgespeichert, die sehr einflussreichen Menschen schaden könnten. Ihre Adressen, Telefonnummern, die Namen ihrer Kinder, noch unveröffentlichte Produkte oder Marken. Es ist wichtig, die Daten gut zu schützen.«

»Da fühle ich mich gleich besser.« Liza erhob sich und gab beiden einen Kuss auf die Wangen. »Danke. Ich werde gut auf den Wagen aufpassen.«

»Pass lieber gut auf dich auf«, brummte Karl.

»Mach ich.«

Sacramento, Kalifornien
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»Und all das haben Sie in acht Stunden geschafft?«, fragte Croft und blickte auf die Fotos, die Tom auf dem Konferenztisch in Raeburns Büro ausgebreitet hatte – Ergebnisse seiner nächtlichen Gesichtserkennungsrecherchen. »Wow. Haben Sie überhaupt geschlafen?«

»Ein bisschen«, behauptete Tom, was eine Lüge war. Er hatte kein Auge zugetan, weil Lizas Worte mit der Wucht eines Presslufthammers in seinem Kopf gewummert hatten. Ich brauche mehr als das.

Zuerst hatte er stundenlang am Computer gesessen, dann eine Runde auf dem Laufband absolviert. Er hatte sogar Pebbles gebadet und einen Kuchen gebacken, doch nichts hatte geholfen.

Ich brauche mehr als das. Irgendwann hatte er nicht länger ihre, sondern seine eigene Stimme gehört. Ich brauche mehr als das.

Aber stimmte das? Er hatte keine Ahnung.

»Hauptsächlich habe ich die Gesichtserkennungssoftware laufen lassen«, fuhr er fort. »Durch seine Initialen und die Tatsache, dass Kowalski einen sechsjährigen Sohn hat, konnte ich die Suche ein wenig eingrenzen.«

»Das ist er also«, sagte Raeburn nachdenklich und nahm jedes einzelne Foto in Augenschein.

»Roland Kowalski«, ergänzte Tom, »wenn er seine Drogengeschäfte betreibt.«

Croft blickte auf die Aufnahme des Mannes in einem modischen Dreiteiler. »Und Anthony Ward, wenn er seinen Immobiliengeschäften nachgeht.«

»Sein Büro befindet sich in Granite Bay«, sagte Tom. Viel zu dicht bei den Sokolovs.

»In der Gegend gibt es eine Menge Luxusimmobilien.« Raeburn wandte sich dem zweiten Stapel Fotos zu. »Seine Frau und seine Kinder? Wie haben Sie die denn gefunden?«

»Auf dem Facebook-Profil seiner Frau«, antwortete Tom. »Sie heißt Angelina, ihr sechsjähriger Sohn Anthony Junior, sie nennen ihn aber Tony. Und es gibt noch einen weiteren Sohn, der zwei Jahre alt ist.«

Raeburns Brauen schossen hoch. »Die Frau hat ihr Facebook-Profil nicht auf privat gestellt?«

Tom zuckte die Achseln.

Raeburn lachte leise. »Klar, kein Hindernis für Sie.«

»Das habe ich nie gesagt.« Doch ihr Passwort war geradezu kriminell leicht zu knacken gewesen: der Geburtstag ihres Sohnes, der sich anhand der Geburtsurkunde problemlos ermitteln ließ, nachdem er erst einmal den Namen des Vaters herausgefunden hatte. Amateure.

Raeburn machte eine wegwerfende Handbewegung. »Egal. Schnappen wir uns den Kerl und quetschen ihn aus.«

»Wir fangen in seinem Büro an. Da wird man uns eher reinlassen«, meinte Croft.

Raeburn nickte. »Nehmen Sie Hall und Summerfield mit. Bestimmt wird er nicht gern freiwillig mitkommen.«

Beim Gedanken daran verspürte Tom einen Adrenalinstoß. Seit dem Einsatz wegen Ephraim Burton in Dunsmuir hatte er keiner Festnahme mehr beigewohnt. Und heute stand ihm definitiv der Sinn danach, jemanden hopszunehmen.

»Alles klar«, sagte Croft. »Sonst noch etwas?«

Raeburn nickte. »Ich habe diese Tätowiererin, Dixie Serratt, in Schutzverwahrung nehmen lassen. Wenn ihr im Vollzug etwas passiert, kann sie Kowalski nicht identifizieren. Wenn Sie ihn herbringen, machen wir eine Gegenüberstellung. Besteht die Chance, dass Ihre Quelle sich dazu bereit erklären würde?«

»Ja, er hat es sogar selbst schon vorgeschlagen.«

»Gut.« Raeburn kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Also, Sie wissen, was Sie zu tun haben. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Draußen auf dem Korridor sah Croft Tom mit erhobenen Brauen an. »Wer ist Ihre Quelle, Hunter? Dieser Sechzehnjährige, der Cameron Cook angeschleppt hat?«

»Nein.« Eine weitere Erklärung blieb Tom erspart, weil sein Diensthandy läutete. Es war eine Nummer aus San Francisco. »Agent Hunter.«

»Hier ist Cameron Cook.«

Wenn man vom Teufel spricht … Tom blieb abrupt stehen und lehnte sich gegen die Wand. Croft, die neben ihn trat, sah ihn skeptisch an. »Cameron«, sagte Tom, woraufhin Crofts Blick hoffnungsvoll wurde. »Wie geht es Ihnen?«

»Nicht gut«, gestand Cameron. »Haben Sie etwas gehört? Ich mache mir schreckliche Sorgen. Es müsste jeden Tag losgehen. Hayley muss grauenvolle Angst haben. Und ich will mir meine kleine Jellybean lieber gar nicht erst an diesem Ort vorstellen.«

Toms Schultern sackten herab. Er konnte Camerons Angst so gut nachvollziehen. »Es gibt einige Anhaltspunkte, aber bisher leider keinen, der uns sagt, wo sie sich aufhält. Ich hatte gehofft, Sie hätten eine weitere E-Mail bekommen.«

»Nein. Manchmal sitze ich stundenlang vor dem Computer und aktualisiere den Posteingang wieder und wieder.«

»Das verstehe ich«, sagte Tom wahrheitsgetreu. Dasselbe hatte er nach Torys Verschwinden getan. Er hatte den Mörder in diversen Internetforen gestalkt, in die kein anständiger Mensch sich verirren sollte, hatte wieder und wieder die Feeds aktualisiert, in der Hoffnung, das Monster möge endlich sein virtuelles Gesicht zeigen. »Aber leider habe ich nichts Neues. Es tut mir leid, Cameron.«

Ersticktes Schluchzen drang durch die Leitung. »Trotzdem danke. Ich … bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe.«

»Das haben Sie nicht«, widersprach Tom bestimmt. »Wirklich nicht. Aber behalten Sie Ihre Mails im Auge. Vielleicht gelingt es Hayley und ihrem Bruder ja, Ihnen noch eine Nachricht zu schicken.« Vor allem, solange sich Pastor und DJ beide in Sacramento aufhielten. Tom fragte sich, wer in Eden solange das Zepter in der Hand hielt.

»Hoffentlich.« Cameron seufzte zittrig. »Ich melde mich, sobald sich etwas tut.«

»Danke. Haben Sie denn jemanden, der Ihnen beisteht, Cameron?«

»Ja, meine Eltern. Sie haben mir erlaubt, ein paar Tage von der Schule zu Hause zu bleiben, aber am Dienstag muss ich wieder hin. Dann kann ich natürlich nicht mehr ständig meine E-Mails checken.«

»Wenn Sie wollen, kann ich einen Alert auf Ihre Mails einrichten. Dann bekomme ich eine Benachrichtigung, sobald sich etwas tut. Allerdings bekäme ich dadurch Einblick in Ihre privaten Mails, deshalb bräuchte ich Ihr offizielles Einverständnis.«

»Tun Sie’s«, sagte Cameron schnell. »Ich habe nichts zu verbergen, Agent Hunter. Ich muss Hayley zurückhaben. Ich brauche sie. Und meine Tochter auch.«

»Also gut. Ich schicke Ihnen eine Einverständniserklärung zur Unterschrift zu. Ich muss jetzt auflegen, aber Sie haben ja meine Nummer.« Er beendete das Gespräch und sah Croft hilflos an. »Es ist schrecklich, ihm sagen zu müssen, dass ich nichts in der Hand habe.«

»Aber das stimmt doch nicht«, widersprach Croft. »Sie haben eine ganze Menge. Wir wissen nur noch nicht, wie die einzelnen Teile zusammenpassen. Aber das finden wir heraus. Los, gehen wir Hall und Summerfield abholen. Wenn Raeburn schon Verstärkung anbietet, will ich sie auch haben.«

Granite Bay, Kalifornien

Freitag, 26. Mai, 08.45 Uhr

»O Gott.« DJ stand in Smythes Badezimmer und starrte sein Gesicht im Spiegel an. »Das sieht ja grauenhaft aus.«

Dabei lag es nicht an dem Haarfärbemittel, das genau das getan hatte, was es versprach: Haare und Bartstoppeln waren braun. Tiefbraun. Genauso wie auf der Verpackung beschrieben. Aber wieso sehe ich dann so beschissen aus?

Eigentlich war er nicht eitel, aber das hier war wirklich schlimm. »Wie eine Leiche.«

Und so war es auch. Sein Gesicht war hager und eingefallen, seine Haut ungesund bleich. Mit dem blonden Haar war es nicht weiter aufgefallen, doch nun traten seine Wangenknochen scharf hervor, und seine braunen Augen wirkten … dunkel. Wie schwarze Löcher.

Für manche ist das Dunkle nichts, dachte er und schnaubte angesichts der Ironie. Zumindest nicht als Haarfarbe.

Immerhin, das musste er objektiv feststellen, sah er nicht mehr wie er selbst aus, womit er sein Ziel erreicht hatte. Er brachte seinen Dreitagebart in Form und setzte die Brille auf, die er spontan gekauft hatte.

»Nicht übel.« Er strich die Kanten seines Ziegenbärtchens glatt, dem einzigen Teil seines Umstylings, der wirklich gelungen war: Das Färbemittel ließ die blonden Fusseln dichter wirken, und die bräunlichen Flecken auf der Haut hatten sich mit medizinischem Alkohol aus dem Arzneischränkchen der Smythes entfernen lassen. Und auch die Brille war ein prima Accessoire, das den Blick auf seine Nasenspitze lenkte.

Er machte alles sauber und packte die Utensilien ein. Ihm war aufgefallen, dass die Nachbarn am Vorabend ihre Mülltonnen an den Straßenrand gestellt hatten, allerdings war bis jetzt das Rumpeln des Müllwagens nicht zu hören gewesen. Deshalb würde er einfach auf dem Weg hinaus die Tüte in eine ihrer Tonnen werfen. In der Nähe weiterer Leichen würde er seine Abfälle jedenfalls nicht mehr liegen lassen.

Und es würde auch keine Leichen mehr geben, die nichts mit dem Geschehen zu tun hatten. Denn genau das hatte dazu geführt, dass man Ephraim geschnappt hatte. Ich muss aufhören, Leute umzubringen und ihre Leichen zurückzulassen.

Gleichzeitig war er nicht sicher, was er hätte anders machen können. Schwester Gaynor hatte es verdient zu sterben. Sie hatte das Vertrauen ihrer Patienten und ihres Arbeitgebers missbraucht. Sie war erpressbar gewesen.

Auch Mrs Ellis hatte den Tod verdient. Sie war eine neugierige Wichtigtuerin gewesen, die wahrscheinlich noch nie von jemandem in ihre Schranken verwiesen worden war. So etwas passierte, wenn man Frauen nicht an der kurzen Leine hielt und mit Hausarbeit beschäftigte. Sie fingen an, Klatsch zu verbreiten, spähten durch Fenster und hielten sich für clevere Detektivinnen, die ihre Fälle vom Lehnsessel aus lösten.

Mr Smythe hingegen … ihn getötet zu haben, bereute DJ aufrichtig. Hätte der Kerl sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert, könnte er noch am Leben sein. Ihn in die Tiefkühltruhe zu stopfen, hatte sich nicht umgehen lassen, weil er nicht länger darauf zählen konnte, dass Kowalski seine Leichen entsorgte.

Kowalski musste eine Art Gartenhäcksler besitzen, weil die Leichen schlichtweg verschwanden, selbst ein halbes Dutzend Mitglieder einer rivalisierenden Gang, die tot vor ihm auf dem Boden gelegen hatten. DJ hatte sich immer gefragt, was Kowalski mit ihnen anstellte.

Fraglich war auch, wie lange es dauern würde, bis Mrs Smythe nach ihrer Heimkehr die Truhe mit ihrem Mann darin fände. Vielleicht sollte er etwas von dem tiefgekühlten Fleisch aus der Truhe ins Kühlfach des Kühlschranks geben, damit sie die Truhe nicht so schnell öffnen musste.

Es würde ihm etwas Zeit verschaffen, vor allem, wenn er bis zu ihrer Rückkehr am Dienstag nicht fertig würde. Zum Glück hatte sie noch nicht angerufen, sondern schickte nur jeden Tag ein paar Nachrichten. Erst vorhin hatte er mehrere Nachrichten auf dem Display von Smythes gesperrtem Handy gesehen, auf die er unbedingt reagieren musste, sonst würde die Dame des Hauses womöglich noch ihre Reise abkürzen und nach Hause kommen.

DJ konnte nur hoffen, dass Smythes Gesicht keinen Gefrierbrand bekommen hatte, denn es war fraglich, ob die Gesichtserkennung auch über Eiskristalle hinweg funktionieren würde. Aber hoffentlich würde es keine Rolle spielen, weil er hoffentlich schon bald von hier verschwinden konnte.

Er hatte viel zu viel Zeit damit vergeudet, das erst im Nachhinein entstandene Material zu sichten. Er hatte die Kamera an Smythes WLAN angeschlossen, wodurch er die Aufnahmen in Echtzeit verfolgen konnte, wenn er sich nicht im Schlafzimmer aufhielt. Trotzdem hinkte er dadurch immer noch hinterher und reagierte nur, statt selbst zu agieren. Das musste sich dringend ändern.

Nach einer anständigen Mütze voll Schlaf war ihm bewusst geworden, dass er eine wichtige Information hatte: Das Wissen, wo Daisy Dawson arbeitete. Alle anderen verbargen ihre Anschriften hinter blöden Firmenkonstrukten oder wurden, wie die Sokolovs, rund um die Uhr bewacht.

Daisy arbeitete bei einem Radiosender in Midtown Sacramento und war sogar gerade auf Sendung, also musste sie sich in dem Gebäude aufhalten. Um zehn wäre die Sendung zu Ende, deshalb sollte er sich sputen.

Er würde einfach auf sie schießen, wenn sie aus dem Sender kam. Mit ein bisschen Glück war sie tot, und dann musste er bloß noch Gideon, Mercy und Amos bei der Beerdigung erwischen. Falls sie überleben sollte, würde Gideon ins Krankenhaus rasen. Und von dort aus kann ich ihm nach Hause folgen.

Und irgendwann würde der Mistkerl seine Schwester besuchen. Dann habe ich sie beide.

Granite Bay, Kalifornien

Freitag, 26. Mai, 12.00 Uhr

»Wow.« Croft saß hinter dem Steuer des Dienst-SUV und blickte auf die Villa, die Anthony Ward alias Roland Kowalski und seine Frau Angelina als ihr Zuhause bezeichneten.

Wards Geschäftsadresse hatte sich als Flop erwiesen. Laut der Dame am Empfang sei Mr Ward nicht im Hause, rufe jedoch zurück, wenn er es für angemessen hielte, doch wenn sie keinen Durchsuchungsbeschluss vorlegen könnten, sollten sie auf der Stelle das Gebäude verlassen, sonst rufe sie den Sicherheitsdienst.

Toms Hoffnungen im Hinblick auf Wards Privatadresse waren noch geringer. Der Mann war garantiert längst untergetaucht oder hatte sich ein Alibi beschafft. Aber vielleicht kamen sie ja an Mrs Ward heran.

»So was ist vermutlich nichts Besonderes für Sie«, bemerkte Croft mit einem Seitenblick auf Tom, als sie in die feudale Auffahrt bogen.

Die Villa war im Stil eines alten Herrenhauses erbaut. »Ich habe schon das eine oder andere Haus dieser Art gesehen, das stimmt. Viele meiner ehemaligen Teamkollegen hatten solche Villen, mit elektrischen Zäunen und Wachmännern.«

»Und wieso Sie nicht?«, wollte Croft wissen. »Ich habe mich schon gefragt, wieso Sie ein Doppelhaus in Rocklin kaufen, wo Sie doch so etwas haben könnten.«

»Ich will so etwas aber nicht.«

Ungläubigkeit lag in ihrem Blick. »Was dann?«

»Ich habe in dem Haus gelebt, in dem mein Stiefvater aufgewachsen ist. Als es niederbrannte, haben wir es an derselben Stelle neu errichten lassen. Es ist ein Zuhause, keine Luxusbleibe. Und genau das habe ich mir für mich gewünscht.«

»Aber ein Doppelhaus?«

»Mir gefiel die Gegend«, erwiderte er mit einem Anflug von Trotz. »Dort wohnen normale, bodenständige Familien, die man anlächeln und deren Kindern man Limonade abkaufen kann.«

Sie lächelte. »Obwohl sie grauenvoll geschmeckt hat.«

Er lächelte ebenfalls. Es war keine Überraschung, dass sie sich an dieses Detail seiner Schilderung von ihrem Gespräch am Mittwoch erinnerte. »Genau.«

»Trotzdem hätten Sie sich etwas Besseres leisten können.«

»Liza nicht.« Die Worte kamen über seine Lippen, ehe er es verhindern konnte.

Crofts Brauen schossen hoch. »Liza nicht? Haben Sie das Haus gemeinsam gekauft?«

»Nein, aber wir haben uns darauf geeinigt, dass sie eine Hälfte mieten würde, und Bedingung war, dass sich die Miete innerhalb ihrer finanziellen Möglichkeiten bewegt. Auf der Fahrt von Chicago hierher hat sie Stunden damit zugebracht, Wohnviertel und Preise zu recherchieren. Sie hat das Doppelhaus im Internet gefunden.«

Und er hatte keinen Widerstand geleistet, weil er so verdammt dankbar gewesen war, sie auf der anderen Seite der Hauswand zu wissen, dass er am Tag nach ihrer Ankunft in Sacramento ein Kaufangebot für das Haus abgegeben hatte.

»Aber wollen Sie denn keine Security?«

Er zuckte die Achseln. Für seinen Geschmack genügte es vollauf, seine Adresse hinter einem Firmengeflecht zu verbergen. »So bekannt ist mein Gesicht nun auch wieder nicht. Ich will nicht behaupten, dass so etwas wie mit dem Cop in Yuba City gestern nie vorkäme, aber auch nicht ständig. Und normalerweise stellen Fans keine Bedrohung für mich selbst dar, sondern nur für mein Privatleben.« Croft schüttelte voller Zuneigung den Kopf. »Sie haben schon das Autogramm für den Sohn des Cops vorbereitet, stimmt’s?«

»Ja. Liza hat –« Er hielt abrupt inne und spürte, wie sich seine Wangen unter Crofts allzu wissendem Blick röteten. »Liza hat was?«

»Direkt nach dem Einzug hat sie Basketbälle für ein paar Kids gekauft, die ich bei einer Benefizveranstaltung kennenlernen würde. Es sollte Geld für Kinder aus schwierigen familiären Verhältnissen gesammelt werden, und Liza meinte, ich könnte doch ein paar Bälle signieren, die sie im Ausverkauf des hiesigen Sportgeschäfts erstanden hatte. Sie hat vier Dutzend gekauft.«

»Vier Dutzend Basketbälle?«, wiederholte Croft lachend.

»Ja, sie liegen alle in meinem zweiten begehbaren Schrank«, erwiderte er trocken. »Die Hälfte ist noch da, und ich habe Angst, die Tür zu öffnen.« Er machte eine Geste wie bei einer Explosion. »Peng! Sobald ich aufmache, knallen sie alle auf mich runter, und sie lacht sich kaputt.«

Aber dazu würde es jetzt nicht mehr kommen. Weil sie weg war und nicht mehr länger mit ihm lachte.

Croft hielt in der kreisförmigen Auffahrt vor dem Haus an und wandte sich ihm zu, deshalb fuhr er fort.

»Jedenfalls hat sie die Basketbälle der Wohltätigkeitsorganisation gespendet, die einen Teil davon für einen guten Zweck versteigert hat. Die restlichen haben sie den Kindern geschenkt, die die meisten Tombolalose verkauft hatten.«

Croft musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Und hat sie die Basketbälle von ihrem Geld gekauft?«

Er nickte. An die damit verbundene Diskussion konnte er sich noch sehr gut erinnern. »Ich habe ihr gesagt, sie soll meine Kreditkarte nehmen, aber sie hat auf stur gestellt und gemeint, sie hätte Geld auf der hohen Kante und wolle etwas Gutes tun.« Er räusperte sich. »Sie wünschte, es hätte damals schon eine solche Organisation gegeben, als ich noch klein war, hat sie gesagt.«

»Sie weiß also von Ihrem leiblichen Vater?«

»Ja. Sie kennt meine ganze Familie.«

Sie ist meine Familie.

Ich brauche aber mehr als nur das.

Wieder räusperte er sich. »Lassen Sie uns über Angelina Ward reden. Wollen Sie das Gespräch führen?«

»Nein, ich könnte mir vorstellen, Sie gefallen ihr besser. Ich spiele gern heute Morgen die böse Polizistin.«

»Nur heute Morgen?«

»Klappe«, gab sie mit unübersehbarer Zuneigung zurück. »Allmählich wachsen Sie mir ans Herz, Junge.«

»Dann los. Ich nehme an, sie will uns nicht ins Haus lassen, aber dann klimpere ich mit den Wimpern oder so.«

»Bestimmt kriegen wir kein Wort aus ihr heraus, und sollte sie uns tatsächlich hereinlassen, wäre ich schockiert. Aber falls doch, sollten wir nach allem Ausschau halten, das uns nützen könnte, um ihren Mann zu finden. Manchmal ist es bloß eine Kleinigkeit wie ein Hotelprospekt oder ein Haftzettel am Kühlschrank.«

Ein Hausmädchen öffnete die Tür. »Wir kaufen nichts«, sagte sie und wollte die Tür wieder schließen.

Croft zog ihre Dienstmarke und legte eine Hand an die Tür. »Special Agents Croft und Hunter. Wir würden gern Mr Ward sprechen.«

Das Hausmädchen machte große Augen. »Er ist –«

»Das wäre dann alles, Carmela«, unterbrach sie eine Frau scharf. Sie hatte taillenlanges schwarzes Haar und trug einen makellosen weißen Hosenanzug. »Bitte geh wieder an die Arbeit.« Als das Hausmädchen verschwunden war, blickte Angelina Ward sie mit unverhohlener Feindseligkeit an. »Verschwinden Sie von meinem Grundstück.«

Tom lächelte. »Ma’am, wir würden gern mit Ihrem Mann sprechen. Das ist alles.«

Angelina reckte das Kinn. »Er ist bei der Arbeit.«

»Nein, ist er nicht. Wir kommen gerade von dort«, widersprach Tom.

»Hier ist er jedenfalls nicht. Entweder Sie gehen jetzt, oder ich zeige Sie wegen unbefugten Betretens und Belästigung an.«

Tom unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen, und lächelte sie weiter an. »Wir hätten nur gern ein paar Auskünfte über einen seiner Geschäftspartner. Vielleicht kennen Sie ihn ja? Roland Kowalski?«

Angelinas Nasenlöcher blähten sich, und ihr Kiefer wurde hart. »Verschwinden Sie. Auf der Stelle.«

»Mami?« Die unsichere Stimme eines kleinen Jungen ertönte.

Sofort wich Angelinas Bösartigkeit mütterlicher Wärme, als sie sich zu dem hinter der Tür verborgenen Jungen umwandte. »Es ist alles in Ordnung. Die beiden Herrschaften wollten bloß etwas verkaufen, gehen aber schon wieder.«

»Ich jage sie weg«, erklärte der Knirps, und Tom malte sich aus, wie er das Kinn auf die gleiche Art reckte wie seine Mutter zuvor.

»Nein, Schatz, lass Mami das machen.«

»Aber du musst die Polizei rufen, Mami. Das hat mein Lehrer gesagt. Ich rufe sie. Ich kenne sogar die Nummer. 911.«

»Schlaues Kerlchen«, bemerkte Croft, woraufhin Angelina sie mit einem vernichtenden Blick bedachte.

»Geh zu Carmela, Schatz.«

Ein kleiner Fuß wurde aufgestampft. »Aber ich bin kein Baby mehr.«

»Sie hat Kekse für dich«, fuhr Angelina fort, ohne auf den sich anbahnenden Wutanfall einzugehen. »Schoko-Chips.«

»Na gut.« Die Schritte des Kleinen verhallten, als er in Richtung Schokoladenparadies davonstob.

Angelina wandte sich ihnen wieder zu. »Gehen Sie«, presste sie mit gebleckten Zähnen hervor.

Tom trat einen gemessenen Schritt nach hinten. »Bei allem gebotenen Respekt, aber Sie sollten Ihren Sohn beschützen.«

»Ja, vor Leuten wie Ihnen«, blaffte sie.

»Sie wissen, was Ihr Mann ist«, fuhr Tom mit seidenweicher Stimme fort. »Sie wissen, welche Feinde er sich schafft. Und genau vor einem dieser Feinde wollten wir Sie warnen.« Zwar wusste er nicht, ob das stimmte, aber er bezweifelte keine Sekunde, dass DJ nicht vor Kowalskis Familie Halt machen würde, wenn er in die Enge getrieben wurde. »Sein Name ist DJ Belmont. Sie kennen ihn womöglich als John Derby. Er hat mehrere Menschen getötet und wird es wieder tun. Machen Sie nicht den Fehler, zu glauben, er würde Ihre Kinder verschonen.«

Angelinas Atemzüge waren flach geworden, und für einen Moment flackerte Angst in ihren Augen auf, ehe sich ihre Züge verschlossen. »Ich habe Sie freundlich gebeten, mein Grundstück zu verlassen. Jetzt rufe ich die Polizei.«

Tom folgte ihrem flüchtigen Blick nach oben und bemerkte die Kamera über der Tür. Sie weiß, dass ihr Mann zuhört. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen oder Sie Angst haben, dass dieser Mann Ihnen oder Ihren Jungs etwas antut, rufen Sie uns bitte an.« Er reichte ihr seine Visitenkarte und sah, wie sie sie zerriss.

Allerdings behielt sie die Fetzen in der Faust. Er konnte nur hoffen, dass sie die Teile später würde zusammensetzen und seine Nummer lesen können. Das musste vorläufig genügen.

»Danke für Ihre Zeit«, sagte er. »Es tut uns leid, wenn wir Sie belästigt haben, aber dieser Mann ist sehr gefährlich.« Er setzte neuerlich ein Lächeln auf. »Und Ihre Söhne sind noch so klein.«

Die Tür knallte zu, und Croft zuckte die Achseln. »Gehen wir.« Zurück im Wagen, schnallte sie sich an und sah ihn an. »Und?«

»Sie wird beobachtet. Über ihrem Kopf war eine Kamera montiert.«

Croft nickte. »Das ist mir auch aufgefallen. Glauben Sie, sie setzt die Fetzen wieder zusammen?«

»Hoffentlich. Könnte aber auch sein, dass sie sie die Toilette hinunterspült.« Er sah auf seine Uhr und traf eine Entscheidung. »Können wir auf dem Rückweg bei den Sokolovs vorbeifahren?«

Croft ließ den Motor an. »Klar, aber warum das?«

Er seufzte. »Liza übt heute mit Abigail wieder Lesen.«

»Sie reagiert immer noch nicht auf Ihre Anrufe?«

Ich brauche mehr als das. Er räusperte sich. »So in etwa.«

Bei den Sokolovs wirkte alles ungewöhnlich ruhig. Lediglich der Wachmann stand vor der Haustür, den Karl engagiert hatte, damit er seine Familie beschützte, wenn Mercy und ihr FBI-Agent nicht da waren.

Irina machte auf. »Sie ist nicht da, aber Sie können gern reinkommen und sich selbst überzeugen.«

»Nein.« Tom seufzte. »Ich glaube Ihnen natürlich.«

Irinas Miene wurde weicher. »Gut. Sie sehen müde aus, Tom. Kommen Sie auf eine Tasse Tee herein.«

»Gerade kann ich nicht. Agent Croft wartet im Wagen auf mich. Aber danke.«

»Ich bin diejenige, die danken sollte. Raphael hat mir erzählt, dass Sie gepanzerte Fahrzeuge für Mercys Geburtstagsgäste zur Verfügung stellen. Dafür sind wir Ihnen dankbarer, als Sie ahnen. Raphael ohrfeigt sich insgeheim, weil er nicht selbst darauf gekommen ist.«

Tom rang sich ein Lächeln ab. »Er hatte in letzter Zeit eine Menge um die Ohren.« Er musste sein Glück noch einmal versuchen. »Kommt Liza heute noch einmal vorbei? Hilft sie Abigail nicht beim Lesen?«

»Amos lässt Abigail heute zu Hause. Rafe wollte es so.«

Tom runzelte die Stirn. Irina verschwieg ihm eindeutig etwas. »Wo ist Liza?« Sie schüttelte nur den Kopf. Über ihnen ging ein Fenster auf, und Zoya sah heraus. »Willst du es mir sagen?«

»Nö«, rief sie. »Was Sie da tun, grenzt an Stalking, Agent Hunter.«

Tom verkniff sich eine scharfe Erwiderung, denn das Mädchen hatte recht. »Aber es geht ihr gut, ja?«, fragte er Irina.

Irinas Lächeln war traurig. »Irgendwann wird es das wieder, ja. Allerdings muss ich Sie fragen, wieso Sie sie nicht in Ruhe lassen. Ich kenne Sie noch nicht sehr lange, Tom, aber ich hatte Sie nicht als Mann eingeschätzt, der sich einer Frau aufdrängt, die ihn gebeten hat, sie zufrieden zu lassen.«

Tom zuckte zusammen, wollte etwas sagen, hatte aber keine Ahnung, was.

Sie tätschelte ihm den Arm. »Denken Sie mal darüber nach, dann reden wir weiter. Passen Sie auf sich auf.«

Und dann schloss sie einfach die Tür. Betäubt ging er zurück zum Wagen, wobei er bei jedem Schritt Crofts Blick auf sich spürte. Er stieg ein.

»Fragen Sie nicht. Bitte«, sagte er und schnallte sich an. »Fahren wir zurück ins Büro, okay? Dort können wir uns überlegen, wie wir mit Kowalski weiter verfahren wollen.«

»Alles klar.« Sie setzte gerade zurück, als sein Handy läutete. »Sie sind der beliebteste Partner, den ich je hatte«, bemerkte sie.

Tom runzelte die Stirn. »Es ist Gideon.«

Croft hielt an. »Gehen Sie ran. Auf Lautsprecher, bitte.«

Kurz fragte Tom sich, ob sie glaubte, er habe Gideon weitere Informationen über Eden zugeschanzt, gehorchte jedoch. »Agent Croft ist bei mir«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Du bist auf Lautsprecher.«

»Jemand hat versucht, Daisy aus dem Sender herauszulocken.« Gideons Stimme bebte.

»Was ist passiert, Agent Reynolds?«, presste Croft hervor.

»Ich habe sie heute Morgen zur Arbeit gefahren, weil mir diese Belmont-Sache nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist. Vor einer Stunde hat ein Mann angerufen und gefragt, ob Poppy noch im Sender sei.«

»Poppy ist Daisys Pseudonym für ihre Sendung«, erklärte Tom seiner Partnerin.

Croft verdrehte nur die Augen. »Das weiß ich. Ich höre ihre Sendung regelmäßig. Weiter, Agent Reynolds.«

»Ich hatte am Empfang schon Bescheid gesagt, dass man mich informiert, falls Anrufe für Daisy eingehen. Daisy hat Belmont vor einem Monat angeschossen. Sollte er wissen, dass sie es war, könnte er auch hinter ihr her sein.«

»Oder könnte sie benutzen, um an Sie heranzukommen«, bemerkte Croft. »Und über Sie an Mercy.«

»Genau«, stieß Gideon hervor. »Genau das habe ich mir auch überlegt. Das ist noch ein Grund, weshalb ich in absehbarer Zeit wie eine Klette an Daisy hängen werde. Die Rezeptionistin hat sich nicht in die Irre führen lassen, sondern den Anruf gleich aufgezeichnet. Ich habe die Nummer überprüft, aber der Anruf kam von einem Wegwerfhandy. Eine Stunde später wurde ein Blumenstrauß geliefert. Auf der Karte stand, er sei von einer der Wohltätigkeitsorganisationen, die sie letzte Woche in der Sendung vorgestellt hat.«

»Aber das stimmte nicht?«, fragte Tom.

»Nein. Ich habe dort angerufen, weil ich so eine Ahnung hatte und mir der Zeitpunkt der Anlieferung seltsam vorkam. Bei der Organisation meinten sie, man freue sich zwar über die Publicity, die man durch Daisy bekommen habe, aber die Blumen seien nicht von ihnen.«

»Und dann?« Tom war ziemlich sicher, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

»Und dann bin ich ausgeflippt. Ich habe die Blumen rausgetragen und in die Mülltonne gestopft.«

Croft zog die Schultern hoch. »Und weiter?«

Gideons Lachen war bitter. »Und dann hat dieses Schwein aus einem beschissenen Lexus heraus auf mich geschossen.«

Tom und Croft wechselten einen Blick. »Belmont? Hat er dich getroffen?«, fragte Tom. Andererseits war Gideon an der Strippe, deshalb konnte er keine allzu schwere Verletzung davongetragen haben.

»Ich trage eine kugelsichere Weste.«

Die Zornesröte schoss Croft ins Gesicht. »Dieser elende Hurensohn. Er hat auf Ihre Brust gezielt?«

»Ja. Das gibt einen ziemlichen blauen Fleck, aber ich werde es überleben. Ich habe gleich meine Waffe gezogen, aber er ist sofort losgefahren, und es waren zu viele Leute auf der Straße, deshalb konnte ich nicht riskieren, das Feuer zu erwidern. Natürlich habe ich umgehend Meldung gemacht, aber er hat wieder gefälschte Nummernschilder benutzt. Die eigentlichen Kennzeichen wurden vor sechs Monaten für einen Lexus mit derselben Farbe in Marin County ausgegeben.«

»Also hat er Zugriff auf private Kfz-Daten«, folgerte Croft. »Das wundert mich nicht.«

»Mich auch nicht, aber er hat auch sein Aussehen verändert. Es ging alles so schnell, dass ich es erst beim Sichten der Aufzeichnungen der Überwachungskameras des Senders bemerkt habe. Er hat sein Haar dunkel gefärbt und trägt ein Ziegenbärtchen. Sein linker Arm hing in einer Schlinge, sprich, die Wunde macht ihm immer noch zu schaffen. Molina wollte die Fahndungsdaten sofort anpassen.«

»Wir müssen los, Gideon«, sagte Croft. »Sollen wir Sie irgendwohin mitnehmen?«

»Nein. Wir bleiben für den Moment noch hier. Molina schickt einen Transporter, der uns abholen kommt. Er ist als Lieferwagen getarnt und fährt zum Hinterausgang, sodass wir ungesehen einsteigen können«, sagte er. »Ich hasse dieses verdammte Dreckschwein«, fügte er hinzu.

»Da sind Sie nicht der Einzige.« Croft gab Tom ein Zeichen, woraufhin er das Gespräch beendete. »Fahren wir ins Büro. Es gibt eine Menge zu tun.«


19. Kapitel


Sacramento, Kalifornien

Freitag, 26. Mai, 12.15 Uhr

DJ fuhr von der Interstate ab und weiter in Richtung Zoo, wo er bequem im Verkehr abtauchen konnte. Sobald er sicher war, dass ihm niemand folgte, bog er in eine schmale Straße ein, löste seinen eisernen Griff um das Steuer und ließ sich auf dem Sitz zurücksinken.

O Gott, wie konnte ich so blöd sein? Am liebsten hätte er laut geschrien, doch stattdessen machte er mehrere tiefe Atemzüge und versuchte, sich zu beruhigen.

Es war frustrierend gewesen, Daisys orangefarbenen VW Beetle nicht auf dem Parkplatz stehen zu sehen, doch sie war live auf Sendung gewesen, deshalb hatte er gewusst, dass sie im Gebäude sein musste. Dass sie auch später nicht aufgetaucht war, hatte ihn geärgert, trotzdem hatte er einen kühlen Kopf bewahrt, hatte auf seinen Verstand gehört, statt seinen Gefühlen die Oberhand zu lassen.

Die Ansage der Frau am Empfang, er solle »Poppy« eine Nachricht hinterlassen, sie rufe ihn zurück, sobald es ihre Zeit erlaube, hatte ihn nur leicht verärgert.

Er hatte sich auch noch im Griff gehabt, als ihm die Idee gekommen war, ihr Blumen zu schicken, in der Hoffnung, sie tauche auf, um sie persönlich entgegenzunehmen, doch eine andere Frau war erschienen. Wahrscheinlich die blöde Schlampe vom Empfang.

Trotzdem hätten die Blumen ihren Zweck erfüllt, weil er sie von der anderen Straßenseite aus erkannt hätte, sobald sie herausgekommen wäre. Außerdem wäre ihr Sichtfeld durch die Größe des Buketts eingeschränkt gewesen, und sie hätte folglich nicht mitbekommen, wie er auf sie zielte.

Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, Gideon Reynolds zu sehen, wie er mit den Blumen in der Hand aus dem Sendergebäude trat, arrogant und wichtigtuerisch wie eh und je. So war er schon als Kind gewesen. Und dann hatte Gideon Reynolds die Blumen inklusive Vase in den Müll geworfen.

DJ hatte nicht damit gerechnet, unvermittelt den dreizehnjährigen Gideon vor Augen zu haben, blutüberströmt, nachdem er Edward McPhearson so heftig gestoßen hatte, dass dieser mit dem Kopf gegen den Amboss geknallt war. So heftig, dass er später gestorben war.

Er hatte auch nicht damit gerechnet, dass Gideons Gesicht zu Waylons wurde, in dem Moment, bevor DJ ihn mit einem Kissen erstickte.

Und schon gar nicht hatte er mit der Wut gerechnet, die in seinem Innern explodierte und in dem gedämpften Ploppen seiner Waffe gipfelte. Es war, als hätte jemand anderes das Ruder übernommen, als wäre er nicht mehr länger Herr der Lage und seines Tuns.

Gideon war mit der Hand auf der Brust gegen die Mülltonne getaumelt, während DJ gespürt hatte, wie seine Wut in ein tiefes Triumphgefühl umschlug.

Er hatte es getan. Er hatte Gideon Reynolds getötet. Endlich hatte dieser Mistkerl bezahlt.

Doch dann hatte der Drecksack sich aufgerichtet, hatte eindeutig noch geatmet.

Atmen. Gideon verdiente es nicht, zu atmen. Sondern er musste sterben. Eigentlich hätte er schon vor siebzehn Jahren sterben sollen, als er Edward McPhearson getötet hatte.

So wie sein Vater, der gestorben war, weil er Gideon zur Flucht verholfen hatte.

DJ erinnerte sich an den Ausdruck in Waylons Augen, als er seinen letzten Atemzug getan hatte.

Die Angst.

Die Schuld.

Das Akzeptieren.

Weil Waylon gewusst hatte, dass er den Tod verdiente.

Ein Laut schnitt sich durch die Turbulenz seiner Gedanken, ein beinahe animalisches Heulen. Einen Moment lang fragte er sich, was es sein könnte. Dann wusste er es.

Das kommt von mir. Entsetzt schlug DJ sich die Hand vor den Mund. Er zitterte am ganzen Leib. Sein Gesicht war nass.

Scheiße! Er weinte. Schluchzte.

Das hatte er nicht mehr getan, seit er dreizehn geworden war. Damals, als Edward McPhearson ihn als Lehrjungen in seine Schmiedewerkstatt aufgenommen hatte. Anfangs war er so stolz gewesen. Bis Edward …

Die Hände immer noch auf den Mund gepresst, schloss DJ die Augen und unterdrückte die Schluchzer, die in seiner Kehle aufstiegen.

Es hatte wehgetan. So schrecklich wehgetan.

Und Pastor, der alte Drecksack, hatte nur gelächelt, als er ihm davon erzählt hatte.

Er hatte gelächelt. Und gesagt, DJ solle sich geehrt fühlen, in den Genuss der Liebe eines Founding Elders zu kommen.

Liebe. So etwas gab es doch gar nicht.

Das wusste er, weil er als Nächstes zu seinem Vater gegangen war, immer noch blutend und unter Schock, aber in der festen Überzeugung, dass Waylon etwas unternehmen würde. Dass er ihm helfen und dafür sorgen würde, dass alles wieder in Ordnung käme.

Waylon hatte die Fäuste geballt, während DJ ihm stockend erzählte, was Edward ihm angetan hatte. Jeder seiner beachtlichen Muskeln hatte sich angespannt, als machte sein Körper sich bereit, jemanden in Stücke zu reißen, doch dann hatte er tief durchgeatmet.

Und gesagt, das sei etwas, das man nun einmal hinnehmen müsse. Es gäbe nichts, was man dagegen tun könne. Edward würde seiner gewiss bald überdrüssig werden und ihn durch einen anderen Jungen ersetzen.

An jenem Abend hatte DJ das Haus seines Vaters verlassen und es erst vier Jahre später wieder betreten, um ihn zu töten. Er war zu Pastor gegangen, weil er nicht gewusst hatte, wohin er sonst gehen sollte.

Am nächsten Tag war er zu Edward zurückgekehrt. Zur Arbeit. Weil er Edwards Lehrjunge war und es folglich tun musste. Sie hatten gearbeitet.

Aber nicht nur.

Waylon hatte sich geirrt. Edward war seiner nicht überdrüssig geworden. Erst als Gideon dreizehn geworden war, vier lange Jahre später.

Endlich wäre es vorbei. Edward bekäme einen neuen Lehrjungen, und DJ würde Schmied werden.

Edward würde Gideon in sein Bett mitnehmen. Zumindest hatte er das gesagt. DJ sei »zu alt«, aber er könne gern mitmachen, wenn er wolle.

DJ hatte nicht gewollt. Aber er war heilfroh gewesen, dass ein anderer Lehrjunge jetzt Edward ausgeliefert war.

Nur war es dazu nicht gekommen. Denn Gideon war nicht vergewaltigt worden, weil er sich zur Wehr gesetzt hatte.

Gideon hatte Edward getötet. Und war davongekommen.

Und sein eigener Vater, dieses elende Dreckschwein, war schuld daran. DJs Heulen war zu einem leisen Wimmern verebbt.

Er hatte sich keinen Reim darauf machen können, als er Waylon mit einer Stahlklaue in der Hand auf der Ladefläche seines Lasters hatte stehen und hektisch einem dunkelhaarigen Jungen die Haut vom Gesicht abziehen sehen. Als er geendet hatte, waren die Augen des Jungen verschwunden und nur noch Fetzen tätowierter Haut zwischen Sehnen und rohen Knochen zu sehen gewesen.

Heute, siebzehn Jahre später, wusste DJ längst, weshalb sein Vater das getan hatte – weil Gideon grüne Augen und Waylon keinen Jungen mit einer passenden Augenfarbe gefunden hatte. Ihm war ebenfalls klar, dass sein Vater die Brust des namenlosen Jungen tätowiert haben musste, damit ihn alle für Gideon hielten. Sein Vater war der erste Tätowierer in Eden gewesen und hatte auch DJs Tattoo gestochen.

Heute, siebzehn Jahre später, wusste DJ, dass alles eine Farce gewesen war, weil Gideon gar nicht tot, sondern entkommen war.

Aber damals war DJ so schockiert gewesen, dass sein Verstand ausgesetzt hatte. An jenem Tag hatte er zum ersten Mal die Stahlklaue gesehen, die, wie er später herausfand, die Verstümmelungen an all den Mitgliedern angerichtet hatte, die »von Wölfen zerfleischt« worden waren, weil »sie sich zu weit vom Gelände entfernt« hatten. Dabei hatten die Leute in Wahrheit die Gemeinschaft infrage gestellt, sich gegen die Regeln aufgelehnt oder zu fliehen versucht.

DJ hatte selbst nach Gideon gesucht, der abgehauen war, um sich seiner Bestrafung nach dem Mord an Edward McPhearson zu entziehen. Alle hatten nach ihm gesucht, bis auf seinen Vater, der irgendwann in der Nacht mit seinem Pick-up verschwunden war. Pastor hatte ihnen erzählt, Waylon suche die Forststraße ab.

DJ hatte ihm geglaubt. Bis er den Pick-up in der Nähe des Flusses im Wald gesehen hatte. Gideons Mutter hatte schluchzend auf der Ladefläche gekauert, und sein Vater hatte ihn angestarrt, genauso entsetzt über DJs Auftauchen wie DJ über seinen Anblick.

In dieser kurzen Schrecksekunde, in der Waylon sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte, waren ihm die Schuldgefühle ins Gesicht geschrieben gewesen, klar und deutlich im trüben Licht des beginnenden Tages.

Was tust du da? Wo warst du?

Ich bin bloß im Wald herumgefahren. Geh nach Hause, DJ. Geh zurück zu Pastor.

Aber DJs Argwohn war geweckt gewesen, deshalb hatte er den Tacho überprüft. Seit seiner letzten Versorgungsfahrt hatte Waylon mehr als zweihundert Meilen zurückgelegt – DJ war mit der Wartung des Lasters betraut worden, deshalb kannte er jede Schraube und jede Mutter an der Karre und folglich auch den Tachostand.

Du bist doch keine zweihundert Meilen im Wald herumgekurvt. Sondern du warst in der Stadt. Aber wieso?

Waylon hatte dagestanden, mit Klumpen von geronnenem Blut im Gesicht und an den Händen. Ein grotesker Anblick. Geh nach Hause.

Nein. Sag es mir. Und dann war ihm ein grauenvoller Gedanken gekommen. Du hast ihm geholfen?

Die schuldbewusste Miene seines Vaters war Antwort genug gewesen. Aber warum? Warum hast du ihm geholfen?

Waylon hatte ihn kläglich angesehen. Weil ich dir nicht helfen konnte.

Bei McPhearson. DJ hatte genau gewusst, weshalb Gideon sich so vehement gegen ihn zur Wehr gesetzt hatte.

Wieso hast du mir nicht geholfen? Es war ein qualvoller Schrei gewesen. So wie jetzt.

Sie wissen Dinge über mich. Ich habe ein paar Dinge getan, hatte Waylon gebrabbelt. Beinahe ein Geständnis.

Und dann hatte DJ verstanden. Sein großer, brutaler, gnadenloser Vater hatte Angst vor dem gehabt, was Edward McPhearson über ihn verbreiten würde. Er hatte Angst, welche Geheimnisse dadurch ans Licht kämen. Waylons Angst vor Edward war größer gewesen als jede Liebe, die er je für seinen Sohn empfunden hatte.

Du hast mich hergegeben. DJ erinnerte sich, wie er die Worte ausgesprochen hatte. Ohne eine Träne und mit durchgedrückten Schultern.

Ich hatte keine Wahl.

Du hattest sehr wohl die Scheißwahl. Du hattest immer eine Wahl. Sie fiel bloß nicht auf mich.

Hör doch. Ich wollte dir helfen, aber ich konnte es nicht.

Also hast du stattdessen ihm geholfen?, hatte DJ gezischt und auf die Leiche gezeigt, von der er inzwischen wusste, dass sie nicht Gideons war. Wieso hast du ihn in die Stadt gebracht?

Waylons Blick war auf die Leiche gefallen. Er ist gestorben, als wir hinkamen. Sie hatten ihn so schlimm verprügelt.

Als machte das den Verrat entschuldbar. Leichter zu akzeptieren.

Mit geballten Fäusten war DJ vorgetreten. Und wenn nicht? Was hättest du dann getan?

Auch jetzt war das Schweigen seines Vaters Antwort genug.

Du hättest ihn einfach gehen lassen.

Das war die brutale Wahrheit. Sein Vater hatte in Kauf genommen, wegen Gideon Reynolds’ Flucht Pastors Wut auf sich zu ziehen. Aus irgendeinem fehlgeleiteten Gefühl der Schuld und der Verantwortung, das er für sein eigen Fleisch und Blut nicht aufbrachte.

»Aber nicht für mich«, flüsterte DJ nun in die Stille des Wagens hinein. Statt den Vorwurf zurückzuweisen, war Waylon vom Pick-up gesprungen und in den Fluss gewatet, um sich das Blut abzuwaschen, während der unkenntlich gemachte Leichnam weiter auf der Ladefläche lag.

Das war der Moment gewesen, in dem DJ gewusst hatte, dass Waylon sterben musste. Und nun, all die Jahre später, ließ er die letzten Minuten seines Vaters noch einmal Revue passieren – voller Befriedigung, dass er den elenden Versager getötet hatte.

Siebzehn Jahre waren seit Gideons Flucht vergangen, und DJ war genauso wütend wie damals. Gideons Gesicht zu sehen, hatte ihn jede Vernunft über Bord werfen lassen. Er hatte auf ihn gezielt und abgedrückt.

Aber der Mistkerl war nicht tot gewesen.

Nicht heute, sagte er sich. Er war nicht heute gestorben. Aber bald.

DJs Puls beruhigte sich, während seine Vernunft wieder die Oberhand gewann.

Er wird sterben, aber Mercy kommt zuerst. Mercy stellte die größere Bedrohung dar. Dass Gideon noch lebte, war eine Schande – für Waylon. Die Schande für Mercys Überleben lag jedoch bei ihm, DJ.

Er hatte behauptet, sie getötet und verscharrt zu haben. Weil er sicher gewesen war, dass er sie wirklich umgebracht hatte. Er hatte Pastor genauso belogen wie Waylon damals. Nur hatte DJ die besseren Gründe gehabt. Weil ihn ein beschissener Autofahrer verjagt hatte, der zufällig vorbeigekommen war, bevor er zu Ende bringen konnte, was er begonnen hatte.

Waylon hatte gewusst, dass Gideon noch atmete, als er ihn vom Laster geworfen hatte. Er hatte gewollt, dass Gideon die Flucht gelang.

Aber ich bin nicht wie mein Vater. In keiner Hinsicht. Bis auf die Tatsache, dass er gelogen hatte und nun nicht zulassen durfte, dass Pastor die Wahrheit erfuhr. Pastor würde ihn als Lügner bezeichnen und ihm nie im Leben die Zugangsdaten verraten.

Damit war er wieder bei seinem ursprünglichen Plan: Mercy musste sterben.

Allerdings waren Gideon und Daisy nun gewarnt, weil er sich bei Gideons Anblick vergessen hatte. An jenem Tag in Dunsmuir vor einem Monat hatte er Gideon nicht so deutlich gesehen, weil er sich darauf konzentriert hatte, Ephraim und Mercy zu töten. Und dann hatte Daisy ihn erwischt.

»Und jetzt hast du alles noch tausend Mal schwieriger gemacht«, sagte er leise. »Verdammte Scheiße!«

Nun würden die Cops nach einem Lexus Ausschau halten. Also brauchte er einen anderen Wagen, aber vorerst würde er bloß die Nummernschilder auswechseln und weiterhin seine Waffe griffbereit haben. Solange Mrs Smythe nicht zurückgekehrt war, würde niemand den Lexus als gestohlen melden – was bei einem anderen Wagen nicht gewährleistet war, deshalb wäre ein Diebstahl viel zu riskant.

Seine Beine fühlten sich wie Pudding an, als er ausstieg und um den Wagen herumging. Er musste sich festhalten, als den Kofferraum öffnete, um zwei passende Nummernschilder herauszunehmen und sie gegen die gefälschten auszutauschen, die er morgens ausgedruckt hatte.

Dann fuhr er zurück zu den Smythes. Sein Schädel dröhnte, sein Arm schmerzte. Sein ganzer Körper war ein einziger Schmerz.

Er brauchte ein sicheres Versteck, einen Unterschlupf, wo ihn weder die Cops noch Kowalski finden konnten.

Kowalski. Er unterdrückte ein Stöhnen. Nun kämpfte er an zwei Fronten gleichzeitig. Dass er die Cops nicht hinters Licht führen könnte, war zu erwarten gewesen, aber mit Kowalski würde er notfalls fertigwerden.

Wieder dachte er an seinen Vater. Waylon hatte Angst davor gehabt, was passieren würde, wenn Pastor und McPhearson auspackten.

Kowalski hatte Familie und könnte verwundbar sein, wenn DJ den Mund aufmachte. Wenn er sich nicht dazu breitschlagen ließ, DJ zu helfen, könnte er zumindest dazu gebracht werden, seine Handlanger zurückzupfeifen.

Es wäre eine Wohltat, nicht ständig über die Schulter blicken zu müssen. Das war also der Plan: Kowalski zum Rückzug bewegen, während er sich nach einer neuen Adresse umsah.

Kurz überlegte er, bei Pastor und Coleen in der Reha-Einrichtung unterzuschlüpfen, doch Pastor hatte ihm schon mehrfach in den Ohren gelegen, Sacramento zu verlassen und nach Eden zurückzukehren, deshalb war es keine gute Idee.

Er würde sich eine neue Bleibe suchen müssen, weil Mrs Smythe bald zurückkam. Notfalls würde er auch sie töten – eine Leiche passte noch in die Tiefkühltruhe –, doch dann liefe er Gefahr, dass die Tochter anrief, um sich zu vergewissern, ob ihre Mutter gut nach Hause gekommen war.

Also lauteten seine Prioritäten: Material gegen Kowalski sammeln, einen neuen Unterschlupf suchen, Mercy aufstöbern. Er fühlte sich zwar immer noch lausig und wie ein Idiot, aber wenigstens hatte er mit seinem Plan ein Stück weit die Kontrolle wiedererlangt. Das würde für den Moment genügen müssen.

Sacramento, Kalifornien

Freitag, 26. Mai, 12.30 Uhr

Portia Sinclair faltete die Hände über Lizas ausgedrucktem Lebenslauf. »Haben Sie noch Fragen?«

Das Vorstellungsgespräch war gut gelaufen und Liza verhalten optimistisch gestimmt.

»Ja, Ma’am.« Dass sie an keiner langfristigen Anstellung interessiert war, hatte sie geflissentlich unterschlagen, weil sie hoffte, dass sie die notwendigen Informationen für Tom lange beschafft hätte, bevor ihr Studium an der Schwesternschule anfing. »Was sind meine Aufgaben, und wie viele Patienten habe ich zu betreuen? Im Durchschnitt, versteht sich. Mir ist klar, dass die Situation jeden Tag anders ist.«

»Sie betreuen zwei Patienten während des Tages, fünf in der Nacht. Manchmal können es sogar drei während des Tages und sieben in der Nacht sein, aber das ist unser Pflegeschlüssel. Ist das ein Problem für Sie?«

»Nein, gar nicht, sonst hatte ich fünf Patienten während des Tages und zwischen einem bis zu zehn in der Nacht zu betreuen. Deshalb ist es überhaupt kein Problem für mich.«

»Nun ja, Sie haben in einem Veteranenheim gearbeitet«, erklärte Sinclair mit unverhohlener Abscheu. »Wir sind eine private Einrichtung und haben natürlich ganz andere Standards.«

Schön für euch!, dachte Liza, ließ jedoch ihr Lächeln im Gesicht festzementiert. »Das ist ja wunderbar. Und welche Erkrankungen liegen bei den Patienten vor?«

»Die gesamte Palette, von kurzfristiger OP-Nachsorge bis zu langfristiger Betreuung nach einem Schlaganfall, und auch das Alter der Patienten reicht von jugendlich bis sehr alt. Wir decken das gesamte Spektrum ab.«

Auch Mörder. Denn Pastor musste hier irgendwo sein. »Damit komme ich zurecht.«

»Ganz bestimmt. Sie müssen eine Stillschweigeklausel unterschreiben. Viele unserer Patienten sind berühmt und sehen nicht ganz so makellos aus wie im normalen, öffentlichen Leben. Fotos sind verboten, ebenso ist es Ihnen untersagt, Ihr Handy bei der Arbeit bei sich zu tragen. Sie bekommen einen eigenen Spind zugeteilt.«

Der garantiert gefilzt werden würde. »Das ist die übliche Vorgehensweise. Kein Problem.«

»Gut.« Miss Sinclair legte den Kopf schief. »Wie sind Sie auf uns gekommen?«

»Ich habe die Anzeige online gefunden. Ich bin auf der Suche nach einer Stellung als Pflegehilfe und habe mich etwa auf ein Dutzend Anzeigen beworben, aber Sie waren die Erste, die mich zum Vorstellungsgespräch eingeladen hat. Wie ich heute Morgen schon am Telefon schon sagte, war ich überrascht, dass Sie sich so schnell gemeldet haben.«

»Sie stehen also nicht in Kontakt mit ehemaligen Patienten oder anderen Mitarbeitern unserer Einrichtung?«

»Nein, Ma’am. Ich bin noch ziemlich neu in Sacramento und kenne nicht viele Leute hier. Nach meiner Entlassung war es nicht ganz einfach, mich wieder zurechtzufinden.«

»Das kann ich mir vorstellen. Familie haben Sie keine in Sacramento?«

»Nein, Ma’am. Meine Angehörigen sind alle tot.«

Ein mitfühlender Ausdruck trat auf Sinclairs Züge. »Was ist passiert?«

Als hättest du mich nicht längst von oben bis unten durchleuchtet. »Meine Mutter ist an Krebs gestorben, meine Schwester wurde ermordet.«

»Wie grauenvoll.«

»Ja. Es ist nur wenige Monate vor meinem Highschool-Abschluss passiert. Irgendwie habe ich ihn hinter mich gebracht, und danach bin ich gleich zur Armee gegangen.«

»Ihre Militärkarriere ist erstklassig. Wie haben Sie den Job im Veteranenheim bekommen? Sie haben nur wenige Wochen nach Ihrer Entlassung aus dem Dienst dort angefangen.«

Liza erzählte ihr, was sie auch Irina gesagt hatte – die Wahrheit. »Meine Studienbetreuerin hat mir geholfen. Sie war ebenfalls bei der Armee und hat mich unter ihre Fittiche genommen.«

»Bald fängt also Ihre Ausbildung an?«

»Ja, im Juli, Ma’am.«

»Und haben Sie vor, weiterhin für uns zu arbeiten?«

»Ja, Ma’am«, log Liza. »Ich bin nicht reich und muss ja von etwas leben.«

»Aber Sie haben doch bestimmt Ersparnisse. Zuwendungen nach dem Tod Ihres Mannes? Oder nicht?«

Mit dieser Frage hatte Liza nicht gerechnet. Außerdem ging Miss Sinclair das nichts an. Trotzdem beschloss sie, darauf zu antworten, weil sie in diesem Punkt ehrlich sein konnte. »Doch. Ich habe genug für Studiengebühren, Laboraufwendungen, Fachbücher und solche Dinge gespart, den Großteil des Geldes habe ich jedoch in einem Trust angelegt, weil mein Mann gewollt hätte, dass seine Eltern ein Polster für den Ruhestand haben.«

»Wie anständig von Ihnen«, bemerkte Sinclair. Es klang so aufrichtig, dass Liza sich unwillkürlich fragte, ob die Frau wusste, dass Verbrecher wie Pastor in ihrer Einrichtung beherbergt waren. Aber natürlich wusste sie davon. Molina und Raeburn hatten Liza zu den Patienten gebrieft. Hauptsächlich handelte es sich um Prominente, doch auch eine stattliche Zahl an Drogenbaronen und Mafiabossen wurde hier behandelt.

Liza zuckte unbehaglich die Achseln. »Es kam mir einfach richtig vor.«

»Tut mir leid, dass ich Sie nach Ihrem Ehemann fragen musste. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.«

»Natürlich nicht.«

»Ich dachte, sein Tod liege bereits einige Zeit zurück, deshalb war ich erstaunt, dass es Ihnen so zusetzt.«

Ach ja, du blöde Kuh? »Wie lange ist denn lange genug?«, fragte Liza und dachte an Tom, Tory und ihr ungeborenes Kind. »Ich habe Fritz sterben sehen, vielleicht bin ich deshalb ein bisschen empfindlicher.«

Miss Sinclair nickte. »Verständlich. Wie halten Sie es mit Kindern?«

Liza runzelte die Stirn. »Soweit ich weiß, steht es Ihnen nicht zu, mich zu fragen, ob ich welche habe oder plane, Mutter zu werden.«

Sinclair lachte leise. »Nein, ich meinte, ganz allgemein. Können Sie mit pädiatrischen Patienten umgehen?«

»Oh. In dem Fall, ja, das kann ich ohne Weiteres.«

»Selbst wenn es sich um eine Erkrankung im Endstadium handelt?«

Liza erstarrte kurz, dann atmete sie durch, als ihr bewusst wurde, dass es sich bei den Patienten um echte Personen und nicht um vom FBI eingeschleuste Statisten handeln würde. »Leichtfallen würde es mir nicht, aber ich bekäme es trotzdem hin.«

»Gut. Wann könnten Sie anfangen, falls wir uns für Sie entscheiden sollten?«

»Sobald Sie mich brauchen.«

Die Personalleiterin stand auf und streckte Liza die Hand hin. »Danke, dass Sie hier waren. Wir haben vor, die Stelle zügig zu besetzen, deshalb erhalten Sie in sehr absehbarer Zeit Bescheid.«

Liza schüttelte ihr die Hand. »Ich freue mich, von Ihnen zu hören.«

Miss Sinclair führte sie in die Lobby, wenn auch durch andere Korridore als zuvor.

Liza versuchte, im Vorbeigehen möglichst diskret einen Blick in die Krankenzimmer zu erhaschen, was Miss Sinclair trotzdem nicht entging. »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Liza. »Ich wollte nicht neugierig sein, sondern nur einen Eindruck von der Anordnung der Zimmer und der Ausstattung bekommen, mit der Sie hier arbeiten.«

»Wir benutzen dasselbe Equipment wie alle anderen Einrichtungen auch«, erwiderte Miss Sinclair stolz. »Und sollte ein Patient etwas benötigen, das wir nicht haben, besorgen wir es eben.«

»Wow«, murmelte Liza.

»Allerdings. So, hier wären wir, Miss Barkley. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Nachmittag.«

»Danke schön.«

Liza ging zum Parkplatz, wo sie Karls SUV abgestellt hatte, wobei ihr die auf sie gerichteten Kameras auffielen. Und zwar gleich mehrere. Der Parkplatz war von einem hohen Eisenzaun mit einem Tor umgeben, hinter dem sich Miss Sinclair zufolge die Parkplätze für die Mitarbeiter und die Angehörigen der Patienten befanden.

Die Atmosphäre war so bedrückend und schmucklos wie die Militärbasis vor Kabul.

Sie fuhr vom Parkplatz, als ihr auffiel, dass ihr eine dunkle Limousine folgte und den ganzen Weg bis zu dem Apartmentgebäude an ihr klebte, anscheinend ohne dass sich der Fahrer darum scherte, dass sie es mitbekam.

Das könnte DJ sein, dachte sie. Was übel wäre.

Oder bloß jemand aus dem Sicherheitsteam von Sunnyside Oaks, die wissen wollten, ob sie ihre Wohnadresse wahrheitsgetreu angegeben hatte.

Oder sogar das FBI. Tom hatte sie nicht in dem Wagen gesehen, würde es ihm aber durchaus zutrauen, dass er sich an ihre Fersen heftete.

Jedenfalls war sie dankbar für die relative Anonymität von Karls SUV und des Apartmentkomplexes. Zurück in ihrer Wohnung, ließ sie sich mit einem erleichterten Seufzer aufs Sofa fallen.

»So weit, so gut«, sagte sie leise.

Sie checkte ihre Nachrichten, in der Erwartung, eine von Tom vorzufinden, stattdessen hatte Mercy ihr geschrieben, genauer gesagt, Abigail von Mercys Handy aus. Die beiden luden sie zu einer Pyjamaparty bei Mercy ein, inklusive Beautyprogramm mit Maniküre, Zöpfeflechten und Schönheitsmasken. Und Eiscreme.

Die Übernachtungsparty war Mercys Idee gewesen. Sie hatte Liza gestern Abend angerufen, als diese bei Schokoeis mit Nüssen bittere Tränen vergossen hatte.

Das Problem war nur, dass Liza gestern noch nicht Teil einer potenziellen Undercover-Operation gewesen war. Sollte sie allerdings einen Rückzieher machen, würde sie nicht nur Mercy und Abigail enttäuschen, sondern es würde auch eine Menge Fragen aufwerfen, die sie nicht beantworten wollte. Das Ganze war mächtig kompliziert geworden.

Aber … dieses Apartment diente doch der Unterbringung von Karls Kunden. Von denen viele Anonymität verlangten. Deshalb war Wert darauf gelegt worden, dass niemand herausfinden konnte, wem sowohl die Wohnung als auch der SUV in der Garage gehörten.

Sie schrieb Karl eine Nachricht. Alles gut gegangen. Bin wieder im Apartment. Gibt es hier zufällig Verkleidungen?

Die Antwort kam prompt. Okaaaay – wieso?

Ich gehe heute Abend zu Mercy und will nicht versehentlich jemanden hinführen. Ist vielleicht paranoid, aber ich will niemanden in Gefahr bringen.

Neigst du zu Klaustrophobie?

Liza runzelte die Stirn. Nein. Wieso?

Eine Sekunde später läutete ihr Handy. »Ich hasse diese Tipperei«, sagte er. »Manchmal müssen wir Prominente befördern, die in unseren Werbefilmen mitspielen. In einem der Schlafzimmer findest du eine Kiste, die groß genug ist, um darin zu sitzen. Sie ist hübsch, mit einem eigenen Stuhl. Du setzt dich hinein, der Fahrer bringt dich auf einem Rollwagen aus der Wohnung, und sobald er dich in seinen Laster verladen hat, kannst du raus. Traust du dir das zu?«

»Klar. Das kriege ich hin. Ich wollte gegen fünf Uhr heute Nachmittag los, falls das geht. Danke.«

»Fünf Uhr ist kein Problem. Gern geschehen. Pass auf dich auf«, fügte er hinzu und beendete das Gespräch.

Mit einem zufriedenen Lächeln schrieb sie an Abigail. Ich bringe Nagellack und Zopfgummis mit. Bis dann, Süße.

Sie hatte ein Leben. Freunde. Eine Familie in Chicago, die sie liebte. Und eine neue Familie in Sacramento, die sie ebenfalls liebte.

Und wenn sie Tom Hunter nicht haben konnte, käme sie auch damit klar. Das tat sie doch immer.

Eden, Kalifornien

Freitag, 26. Mai, 14.00 Uhr

Mit einem Teller in der Hand hockte Graham neben Hayleys Pritsche. »Wie fühlst du dich?«

»Als würde ich gleich platzen«, brummte Hayley und rollte sich auf der Seite zusammen, dankbar, dass die anderen Frauen um diese Uhrzeit mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt waren. Sie musste dringend mit Graham über ihre Mutter reden. Seit er ihr den Inhalt des Pisspotts über die Schuhe gegossen hatte, war sie halb verrückt vor Angst um ihn. »Wie ein riesiger Eiterpickel.«

Graham prustete. »Jellybean kriegt wohl einen neuen Namen. Ab jetzt heißt sie Pickie.«

Hayley hievte sich in eine sitzende Position und tätschelte ihren Bauch. »Ich lasse nicht zu, dass er dich Pickie nennt.« Sie beäugte den Teller und stöhnte. »Schon wieder Dörrfleisch, was?«

»Tut mir leid.« Er beugte sich näher. »Darunter ist noch etwas Hühnchen versteckt.«

»Versteckt?«

»Keiner weiß, was gerade los ist«, flüsterte er. »Pastor ist im Krankenhaus, und DJ und die Heilerin haben ihn begleitet. Keiner weiß, wann sie zurückkommen. Oder ob sie es überhaupt tun. DJ hat die Vorräte von seiner letzten Fahrt nicht hergebracht und den einzigen Satz Reifen mitgenommen. Gerade ist völlig unklar, wo wir etwas zu essen herkriegen sollen. Und auch das Dörrfleisch wird nicht ewig reichen. Das Huhn war das letzte Tier, das sie aus dem alten Lager mitgenommen haben.«

Die meisten anderen Tiere – Kühe, Ziegen, Schafe, Schweine und Hühner – waren unmittelbar vor ihrer Abreise geschlachtet worden. Das Fleisch hatten sie gepökelt und eingelagert, aber ohne die Lebensmittel, die DJ sonst für die Gemeinschaft beschaffte, waren die Vorräte im Handumdrehen verzehrt gewesen.

»Also müsse wir vielleicht sogar hungern«, sagte Hayley mit aufsteigender Panik.

»Die Leute haben Angst. Was nicht unbedingt schlecht ist. Verängstigte Leute begehren auf. Du weißt schon … Nieder mit der Tyrannei. Wenn die Angst groß genug wird, versuchen sie vielleicht, von hier abzuhauen. Iss das Hühnchen zuerst. Eigentlich dürfte ich es gar nicht haben, und ich will nicht erwischt werden.«

Gehorsam schob sie sich den Bissen in den Mund. »Hast du es gestohlen?«

»Was denkst du denn? Es ist von Joshua. Der kriegt natürlich Hühnchen. Schließlich hat er hier das Sagen.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Hayley. »Eine der Frauen hat gesagt, er würde der nächste Anführer werden, nun, da Ephraim tot sei. Hat Mom dir was getan, nachdem du ihr die Pisse auf die Schuhe gekippt hast?«

Dass menschliche Ausscheidungen auf ihren Schuhen gelandet waren, hatte sich im Lager schnell herumgesprochen. Die Frauen von Eden schienen sich darüber zu amüsieren. So ist es eben, wenn man keinen Fernseher hat.

»Nein. Joshua hat mich weggeschickt, damit ich den Nachttopf auskippe, deshalb habe ich weiter nichts mitbekommen. Aber seitdem ist Mom ganz zahm. Isaac redet nicht mit ihr, deshalb hat sie offenbar echten Ärger am Hals.«

Isaac war der Mann, mit dem ihre Mutter am ersten Tag nach ihrer Ankunft in dieser Hölle verheiratet worden war. Er schien nicht gewalttätig zu sein, dafür war er ein Eden-Fanatiker, wie er im Buche stand. Er gehörte zu den frühen Mitgliedern, die sich der Gemeinschaft Anfang der Neunziger angeschlossen hatten, war für die Tattoos zuständig und genoss es, seine Geschichten all jenen zu erzählen, die nicht wegkonnten. Jeder Junge über dreizehn trug seine Tätowierung auf der Brust, zumindest die jüngeren. Zuvor hatte es anscheinend einen anderen Tätowierer gegeben, der die Tattoos der älteren Männer gestochen hatte, allerdings war er im Schlaf gestorben.

Sollten wir nicht hier rauskommen, bekommt Graham auch eines – wenn ihm nicht sogar noch Schlimmeres passiert. »Ich bin froh, dass sie dir nicht wehgetan hat.«

Zärtlich berührte Graham Hayleys Wange. »Aber dir. Die Stelle hier ist ganz rot.« Seine Züge verhärteten sich, und mit einem Mal wirkte er viel zu erwachsen. »Ich schätze, deshalb hat sie den Ärger. Nicht weil sie dich geschlagen hat«, sagte er und blickte auf Hayleys Bauch. Hayley verstand.

»Wegen Jellybean.«

Er nickte. »Sister Rebecca will das Baby unversehrt und lebendig haben.«

Hayley schloss die Augen, als neuerlich Panik in ihr aufwallte. »Aber wie soll ich das verhindern?«

»Indem du mit mir abhaust.«

Etwas an seinem Tonfall ließ sie aufhorchen. »Was hast du gefunden?«

»Den Computer und die Satellitenschüssel.« Er grinste. »Sie waren in der Ambulanz. In einem Karton, auf dem ›Geburtsutensilien‹ stand. Tamar hat Joshua gefragt, ob ich ihn holen dürfte, damit sie sich auf die Geburt vorbereiten könne.«

Hayley riss die Augen auf. »Wusste Tamar, was in der Kiste war?«

»Nein. Sie war genauso von den Socken wie ich.«

»Und kannst du alles installieren? Vor allem die Satellitenschüssel? Das klingt nicht ganz einfach.«

»Ich versuche es. Allerdings brauche ich eine Stromquelle. Ich weiß, dass sie eine hatten und dass sie ganz leise sein muss. Manche Generatoren sind sehr geräuscharm. Oder sie hatten Solarpanels. Danach suche ich gerade noch. Tamar war mir eine große Hilfe und hat die anderen abgelenkt, damit ich alles verstecken konnte.«

»Und wo?«

»Dort, wo ich die Pisse hinschütte.« Er feixte. »Etwas Gutes hatte der Vorfall mit den Schuhen. Alle machen einen Riesenbogen um mich, weil ich so ›ungeschickt‹ bin, und niemand kommt mir nahe genug, um zu sehen, was ich da herumtrage. Aber zurück zu Tamar. Können wir ihr trauen, was meinst du?«

»Ich hoffe es. Sie bringt mein Baby zur Welt, es sei denn, Sister Coleen kommt bald zurück.«

Graham nickte grimmig. »Wenn Coleen wiederkommt, übernimmt sie das Ruder. Ich weiß, dass du Angst hast, aber ich schätze, deine Chancen, das Baby zu behalten, stehen besser, wenn Tamar es zur Welt bringt.«

»Wohl kaum, Cookie«, sagte Hayley traurig. »Tamar konnte nicht verhindern, dass Rebecca sich ihren Sohn unter den Nagel gerissen hat, deshalb wird sie wohl kaum verhindern, dass sie sich meines auch noch nimmt.«

Graham blieb vor Schreck der Mund offen stehen. »Was?«, krächzte er halblaut.

»Shhhh!« Besorgt sah Hayley sich um, ob jemand kam. »Ich dachte, du weißt es«, flüsterte sie. »Ich habe wohl vergessen, es dir zu sagen.«

Graham blickte zu Boden, dann richtete er den Blick wieder auf seine Schwester. »Hat sie dir das erzählt?«

»Nein, ich bin selbst darauf gekommen. Tamar hat genau dieselben Augen wie Rebeccas drittes Kind. Die anderen Frauen haben mir erzählt, Rebeccas ältere Kinder seien von Müttern zur Welt gebracht worden, die die Geburt nicht überlebt hätten. Aber keine hat etwas darüber verlauten lassen, was mit der Mutter des dritten Kindes passiert ist. Und ich habe mich gefragt, warum. Jetzt weiß ich es.«

»Also hat Tamar gute Gründe, uns zu helfen.«

»Genau.«

Graham runzelte die Stirn. Sie sah förmlich, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. »Das bedeutet«, sagte er, »dass wir zwei Kinder dabeihätten, wenn wir von hier abhauen. Und wir können nur hoffen, dass Tamars Kind keinen Wutanfall bekommt, weil wir es von Rebecca trennen. Wir müssen dafür sorgen, dass der Kleine ruhig ist. Ich überlege schon, wie wir all das hinkriegen sollen. Hier gibt es überall nur Felsen, Berge und Wald, und ich war ziemlich hoch oben auf dem Hügel. Wenn wir es mit zwei Kindern und dir, die gerade ein Baby geboren hat, in die Zivilisation schaffen wollen, brauchen wir die richtige Ausrüstung. Warst du schon mal Klettern?«

»Nein, tut mir leid«, sagte sie.

»Schon gut. War nur ein Gedanke.« Graham tätschelte ihren Bauch. »Keine Angst, Pickie, dein Onkel Graham macht das schon.« Er erhob sich. »Jetzt muss ich los. Die Nachttöpfe müssen geleert werden.« Mit einem letzten Zwinkern verschwand er.

Hayleys Lächeln verblasste, und sie schloss die Augen, als die Angst neuerlich Besitz von ihr ergriff. »Es wird alles gut, Jellybean. Wie dein Onkel Graham gesagt hat.« Aber sie fragte sich, wen sie hier zu überzeugen versuchte.


20. Kapitel


Sacramento, Kalifornien

Freitag, 26. Mai, 16.00 Uhr

DJ schenkte sich noch einmal von dem Whiskey nach, den er in Nelson Smythes gut bestückter Hausbar gefunden hatte. Normalerweise trank er nur wenig, aber dieser Nachmittag hatte ihn an seine Grenzen gebracht.

Er hatte es vermasselt. Beinahe wäre er ihnen ins Netz gegangen.

Eigentlich wäre es ein Grund zum Feiern gewesen, dass er Gideon Reynolds erwischt hatte – wäre der verdammte Drecksack auch tatsächlich tot gewesen. Aber das war er nicht, und jetzt war sein eigenes Gesicht schon wieder überall im Internet. Die Cops hatten sein Fahndungsfoto durch die jüngste Aufnahme aus der Überwachungskamera des Radiosenders ersetzt, die ihn mit seinem dunkel gefärbten Haar und dem Ziegenbärtchen zeigte.

Mit der Hand fuhr er sich über den frisch rasierten Schädel und das Gesicht. Zwar hatte er noch Schwester Innes’ Perücke aus Sunnyside Oaks, aber das würde nicht genügen. Nicht, wenn er sich jemals wieder auf die Straße trauen wollte.

Dieser beschissene Gideon. DJ leerte sein Glas und schleuderte es quer durch den Raum, wo es mit einem lauten Klirren den Spiegel der Schminkkommode zerschmetterte.

Umso besser. Er hatte nie viel für Spiegel übriggehabt, heute allerdings, nachdem die sorgsam um seine Erinnerungen errichteten Mauern jäh eingestürzt waren, ertrug er den Anblick seines eigenen Gesichts schlichtweg nicht.

Nach seinem siebzehnten Geburtstag hätte er jederzeit aus Eden und vor Pastor fliehen können, doch er hatte es nicht getan, weil er etwas beweisen musste.

Aber wem? Er hatte nicht die leiseste Ahnung, auch jetzt nicht, nachdem er stundenlang darüber nachgegrübelt hatte.

Er hätte Pastor jederzeit ein Messer an die Kehle halten und verlangen können, dass der Alte ihm die Zugangsdaten zu diesem beschissenen Offshore-Konto verriet, doch auch das hatte er nicht getan. Obwohl er es eigentlich hätte tun sollen.

Und rein objektiv gesehen wusste er auch, warum. Auch er war einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Man hatte ihn manipuliert, auf Linie gebracht wie alle anderen. Er wusste von den jugendlichen Opfern sexuellen Missbrauchs. Und ihm war ebenfalls bewusst, dass auch er eines war.

Trotzdem hatte er sich nie wie ein Opfer gefühlt, sondern immer geglaubt, er hielte die Fäden in der Hand, schlage Pastor und Eden ein Schnippchen. Aber das stimmte nicht. Überhaupt nicht.

Letzten Endes kam er auch jetzt nicht von Pastor los, obwohl er den alten Mann aus tiefster Seele hasste.

Ebenso wenig wie von Eden, das nichts als ein Gefängnis war. Keiner der Narren, die Pastor zutiefst verehrten, wusste, was Sache war, und falls doch, hielten sie den Mund, und jene, die widersprochen und versucht hatten, freizukommen, hatten es meist nicht überlebt. Aber DJ hatte die Wahrheit gekannt und sich eingeredet, er bleibe aus freien Stücken. Wegen des Geldes.

Das er nie eingefordert hatte. Sein Blick schweifte zu der inzwischen halb leeren Whiskeyflasche, die noch ganz voll gewesen war, als er sie aus der Bar genommen hatte.

Er trank einen kräftigen Zug. Wem wollte er etwas vormachen?

Unmittelbar nachdem er die Stelle seines Vaters eingenommen und angefangen hatte, Edens Drogen auszuliefern, war er Kowalski begegnet. Geschäfte mit ihm zu machen, hatte DJ das Gefühl von Macht vermittelt. Sogar von Wertschätzung. Kowalski hatte sein Potenzial erkannt und ihm seine Tricks und Kniffe beigebracht.

Schwachsinn. Kowalski hatte DJ nur benutzt, so wie alle anderen auch. Er hatte DJ erzählt, dass er ein eigenes Haus bekäme, doch erst jetzt wurde ihm klar, dass Kowalski bloß jemanden gebraucht hatte, dessen Name auf den Urkunden und Verträgen stand. Damit niemand die Spur zu diesem elenden Schwein zurückverfolgen konnte.

Wir sind bloß Schachfiguren für ihn. Er war Kowalski genauso auf den Leim gegangen wie Pastor.

Weil ich hier der Idiot bin.

»Aber damit ist jetzt Schluss«, brummte er, und wenn die Worte nicht mehr glasklar über seine Lippen kamen, war es auch in Ordnung. Das Leben schuldete ihm diesen kurzen Moment der Betäubung, weil alles den Bach runtergegangen war.

Er hatte es nicht geschafft, Mercy zu töten. Genauso wenig wie Gideon. Pastors Geld hatte er auch noch nicht. Kowalski hatte versucht, ihn zu beseitigen. Und das FBI hatte ihn im Visier.

Er saß in einem Haus fest, das ihm nicht gehörte, und trank Whiskey, der ihm nicht gehörte. Dass er sich an fremdem Eigentum bediente, störte ihn nicht. Aber er hatte auch einmal ein eigenes Haus gehabt. Eigenen Whiskey.

»Alles weg«, murmelte er. Die Feds hatten ihm alles weggenommen.

Das Schlimmste jedoch war das Alleinsein. Erst als er ausgeschlossen worden war, hatte er begriffen, wie sehr er auf Kowalskis Organisation angewiesen war.

Waffen, Kunden, sichere Zufluchtsorte. Leibwächter. Mitstreiter. Alles weg. Er war ganz allein.

»Dann hol es dir zurück.« Er stellte die Flasche weg und blickte auf seinen Laptop. Das Dokument vor ihm war beinahe fertig. Er hatte alle Aufträge aufgeführt, die er und andere für Kowalski erledigt hatten, sämtliche Kunden und Lieferanten aufgelistet, an die er sich erinnern konnte.

Alles zusammen füllte eine ganze Seite. Doch erst jetzt dämmerte ihm, dass er kein einziges anderes Mitglied der Chicos kannte, das auch nur ansatzweise über Macht verfügte.

Nur Kowalski.

Mit einem bitteren Lachen blickte er wieder auf seine Listen. Das Opfer isolieren? Es von einer einzigen Quelle finanzieller und persönlicher Unterstützung abhängig machen?

Die klassische Taktik des Missbrauchstäters.

Er war also von Pastors Regen in Kowalskis Traufe gekommen.

»Aber damit ist jetzt Schluss«, sagte er erneut, diesmal so nachdrücklich, dass er sich selbst glaubte.

Er würde Kowalski dazu bringen, zur Abwechslung einmal zu tun, was er wollte. Er würde sich Waffen beschaffen. Und diese verdammten Bankcodes.

Dann würde er alles hochgehen lassen und alle abknallen. Höchste Zeit, sein beschissenes Leben endlich selbst in die Hand zu nehmen.

Sacramento, Kalifornien

Freitag, 26. Mai, 18.00 Uhr

»Gut, dass Sie alle gekommen sind.« Raeburn setzte sich an den Konferenztisch, um den sich noch mehr Leute versammelt hatten als am Mittwochmorgen.

Seit DJs Versuch am Nachmittag, Gideon zu ermorden, war das »Eden-Team« beträchtlich gewachsen. Molina saß am Tisch, obwohl sie gleich angekündigt hatte, nicht in leitender Funktion hier zu sein, sondern nur, um Auskunft über Belmonts Fähigkeiten als Schütze zu geben. Tom war nicht der Einzige am Tisch, der mit seiner Enttäuschung rang. Auch wenn es den Anschein hatte, als würde Molina nicht von allen gemocht, so wurde sie aber doch allseits respektiert.

Raeburn hingegen gewann allmählich an Ansehen.

Am Tisch saßen auch Logistikexperten und mehrere auf Bandenkriminalität spezialisierte Kollegen wie Agent Rodriguez, der bis jetzt zu Mercys Schutz abgestellt war, doch mittlerweile war sowohl ihr als auch Gideon jemand anderes zugeteilt worden.

Auch Liza hatte Personenschutz bekommen, was angesichts ihrer möglichen Anstellung in Sunnyside Oaks umso wichtiger war, allerdings würde sich derjenige, der auf sie aufpasste, natürlich außerhalb der Reha-Einrichtung aufhalten müssen. Tom hatte sich das Hirn zermartert, wie sie jemanden gemeinsam mit ihr einschleusen könnten, und sogar überlegt, auf eigene Faust einen Leibwächter zu engagieren.

Liza mochte die Vorstellung nicht gefallen, aber solange er Angst um ihre Sicherheit haben musste, konnte er sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Es war auch so schon schwer genug, da ihm ihre Stimme ständig im Kopf herumging.

Ich brauche mehr als das.

»Agent Croft?« Raeburns Stimme riss Tom aus seinen Grübeleien. »Ein Update?«

»Die Ballistik des SacPD hat die Kugel in Agent Reynolds’ Weste analysiert«, sagte Croft, die mit der Kommunikation zwischen dem FBI und dem SacPD betraut worden war.

Tom hatte den Großteil des Nachmittags mit der Suche nach einem Anzeichen von Kowalski oder Belmont zugebracht, hatte mithilfe der Gesichtserkennungssoftware sowohl Flughäfen als auch Mautstationen geprüft, bislang allerdings vergeblich.

»Die Kugel passt zu denen in Penny Gaynors Leiche«, fuhr Croft fort. »Und zu der Kugel, die vor einem Jahr bei einer Schießerei aus einem Fahrzeug sichergestellt wurde. Das Opfer war ein Drogendealer, der laut Zeugenaussage von damals im Territorium der Chicos zugange war.«

»Da hätten wir die Verbindung«, sagte Raeburn. »Ist Belmont nach Sunnyside Oaks zurückgekehrt?«

»Heute jedenfalls nicht«, antwortete einer der Agents. »Wir haben seit gestern Abend einen Wagen vor dem Tor postiert. Allerdings wurde gestern Abend ein Lexus beim Verlassen des Parkplatzes gesehen, der jenem Modell ähnelt, das Belmont bei dem Angriff auf Agent Reynolds gefahren hat. Der Fahrer hatte langes, dunkles Haar, wurde aber nicht als Belmont identifiziert. Leider wussten wir zu dem Zeitpunkt noch nichts von dem Lexus.«

»Also hat er gestern Abend eine Perücke getragen«, folgerte Raeburn. »Und hat sich inzwischen die Haare dunkel gefärbt. Haben Sie irgendwelche Hinweise gefunden, Agent Hunter?«

»Nein, Sir, aber es hat nicht den Anschein, als hätte Belmont die Gegend verlassen. Kowalski genauso wenig.«

»Gut.« Raeburns Gesicht wies Falten auf, die am Morgen noch nicht da gewesen waren. »Ich habe heute Nachmittag mit Agent Reynolds persönlich gesprochen. Es ging ihm so weit gut, auch wenn er noch ein wenig unter Schock stand.«

»Nicht weiter verwunderlich, wenn man angeschossen wird«, murmelte einer der anderen Beamten – er gehörte zu den Kollegen des SWAT-Teams, die Belmonts Anschlag auf das Team vor einem Monat in Dunsmuir überlebt hatten.

Raeburn bedachte den Mann mit einem bedauernden Blick. »Das stimmt. Allerdings schien Agent Reynolds überrascht zu sein, dass der Anschlag ihm gegolten hat. Er hatte damit gerechnet, dass Miss Callahan das Opfer sein würde.

»Mich hat es auch gewundert«, sagte Tom. »Ich nehme an, er will Gideon, um an Mercy heranzukommen, und dann beide töten.«

»Dasselbe hat Reynolds auch gesagt«, bestätigte Raeburn. »Und dass Belmont in dem Sekundenbruchteil, als er ihn erkannt hatte, selbst erschrocken wirkte.«

Tom sah zu Molina hinüber, die kaum merklich nickte, als habe sie denselben Gedanken wie er.

»Raus mit der Sprache«, sagte Raeburn, dem der stumme Austausch nicht entgangen war. Leise Verärgerung schwang in seinem Tonfall mit.

Tom seufzte. »Es ist nichts Konkretes. Aber Agent Reynolds meinte doch, er und Belmont seien in ihrer Kindheit Freunde gewesen. Bis Belmont dreizehn geworden und Edward McPhearson als Lehrjunge zugeteilt worden sei.«

»Diesem Pädophilen, der versucht hat, Gideon zu vergewaltigen«, erklärte Croft. »Aber Gideon ist ihm entkommen.«

»Genau«, antwortete Tom und registrierte einige entsetzte Blicke am Tisch. Offenbar hatten nicht alle das Briefing gelesen, das er schon vor Wochen erstellt hatte. »Als Agent Reynolds sich gewehrt hat, geriet McPhearson ins Straucheln und knallte mit dem Kopf auf den Amboss. Er starb. Dass die anderen Eden-Männer Gideon infolgedessen halb totgeprügelt haben, hat seine Mutter veranlasst, ihn aus Eden herauszuschmuggeln. Das war vor siebzehn Jahren.«

»Gideon ist entkommen«, sagte Raeburn leise. »Er konnte fliehen, Belmont jedoch nicht. Möglicherweise ist Belmont deswegen wütend auf Agent Reynolds.«

»Aber wieso hat er ihn dann nicht schon vor einem Monat in Dunsmuir erschossen?«, fragte einer der Agents.

Lies das verdammte Briefing, hätte Tom ihn am liebsten angeschnauzt, doch stattdessen sagte er: »Belmont wollte Mercy Callahan erschießen, aber Amos Terrill hat sich dazwischengeworfen, um sie zu schützen. Dabei hat er die Kugel abbekommen. Dann hat Agent Reynolds’ Freundin auf Belmont geschossen, der allerdings flüchten konnte. Wer weiß, wen er an dem Tag noch erschossen hätte, wäre er nicht aufgehalten worden.«

»Alle, nehme ich an«, bemerkte Molina trocken.

Agent Collins, der SWAT-Kollege, verzog das Gesicht. »Daisy Dawson hat ihn kaltgestellt«, warf er mit unübersehbarer Selbstverachtung ein. »Der Kerl hat praktisch unser ganzes Team plattgemacht, und eine Zivilistin setzt ihn außer Gefecht.«

»Eine Zivilistin, die rein zufällig eine der versiertesten Scharfschützinnen ist, die ich je kennengelernt habe«, warf Molina ein. »Aber Belmont steht ihr in nichts nach. Deshalb ist er uns wieder einmal zuvorgekommen.«

»Das Ganze ging rasend schnell«, fuhr Agent Collins fort. »Wir haben nach Ephraim Burton gesucht, und auf einmal fielen alle wie die Fliegen. Er hat gefeuert wie der Teufel, einen Schuss nach dem anderen, ohne abzusetzen.«

»Agent Reynolds hat heute gesehen, dass Belmonts linker Arm in einer Schlinge hing«, bemerkte Raeburn. »Vielleicht ist er ja deswegen nicht mehr ganz so schnell wie vorher.«

»Aber mit dem Zielen klappt es immer noch hervorragend, weil Agent Reynolds ein ziemliches Stück entfernt auf der anderen Straßenseite stand«, warf Molina mit besorgter Miene ein.

»Etwa fünfunddreißig Meter entfernt«, bestätigte Raeburn. »Mindestens.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass er als Schütze immer noch so gut ist wie früher«, sagte Molina. »Und er hat direkt auf Agent Reynolds’ Herz gezielt und abgedrückt. Ohne die kugelsichere Weste würde er nicht mehr leben.«

Tom spürte, wie ihn ein Schauder überlief. »Trotzdem ist er nicht mehr so flink. Vor allem nicht mit einem Gewehr. Auf dem Dach dieses Bürogebäudes vorgestern hat er ein Stativ benutzt, sprich, er braucht etwas, um sich abzustützen. Das schränkt ihn sowohl in der Reichweite als auch in der Geschwindigkeit und in der Wahl der Stellen ein, von wo aus er schießen kann. Nicht erheblich, aber zumindest ein wenig.«

»Was im Zweifelsfall entscheidend sein könnte«, warf Raeburn ein. »Früher oder später wird Belmont nach Sunnyside Oaks zurückkehren, weil Pastor noch dort ist. Richtig?«

»Ich nehme es an, Sir«, sagte Tom. »Belmonts Schritte sind schwer vorhersehbar, aber Pastor ist tatsächlich noch dort. Laut Datenbank der Einrichtung gab es keine Änderungen.«

»Schlimmstenfalls warten wir einfach ab, während wir Agent Reynolds und Mercy Callahan umfassenden Schutz bieten«, fuhr Raeburn fort. »Wie steht es mit dem Virus im Netzwerk von Sunnyside?«

»Ich habe inzwischen Zugriff auf den Computer der Personalleiterin.« Unmittelbar nachdem Portia Sinclair einen der fingierten Lebensläufe geöffnet hatte, war es ihm gelungen, sich ins System zu hacken. »Dank der Abhörgenehmigung haben wir jetzt vollen Zugriff auf ihre Telefonate. Vom Computer der Personalabteilung habe ich die Mailadressen des Netzwerkadministrators und der Buchhalterin gezogen und beiden eine virenverseuchte Mail geschickt. Weitere Mails wollte ich nicht schicken, weil wir nicht sicher sein können, ob sie ihre Posteingänge vergleichen und feststellen, dass jemand ins System eindringen will. Jetzt muss ich warten, bis einer von beiden den Link anklickt. Das ist ein sogenannter Man-in-the-Middle-Angriff. Ich verschaffe mir Zugriff auf ihren Server, aber sie glauben, das Netzwerk sei von allein abgeschmiert, deshalb werden sie einen Spezialisten anrufen, der alles wieder in Ordnung bringt.«

»Lässt sich so ein Angriff zu uns zurückverfolgen?«, fragte einer der anderen Agents am Tisch.

»Nein«, antwortete Tom nur, obwohl er am liebsten abfällig geschnaubt hätte.

»Gut«, sagte Raeburn. »Wir wissen, dass in Sunnyside Oaks eine Pflegehilfe gesucht wird, und haben dafür gesorgt, dass sich eine Handvoll unserer als Bewerber getarnten Leute um die Stelle bemüht. Sollte jemand von ihnen genommen werden, kann der eingeschleuste IT-Netzwerkspezialist intern als Verstärkung fungieren. Schafft es keiner von unseren Leuten, muss der IT-Spezialist als unser Maulwurf herhalten.«

»Und was soll dieser IT-Spezialist genau tun?«, fragte einer der Agents.

»Zum einen physikalischen Schaden am Netzwerk anrichten«, antwortete Raeburn. »Zum anderen kann der- oder diejenige unsere eingeschleuste Pflegehilfe decken und helfen, sie herauszuschaffen, falls sie auffliegen.«

»Der IT-Spezialist kann auch Kameras innen installieren«, fügte Tom hinzu. »Ich kann mir zwar vielleicht Zugriff auf über das hauseigene WLAN verbundene Kameras verschaffen, aber unsere Kameras bieten uns einen noch besseren Einblick ins Geschehen.«

»In jedem Fall wissen wir, was vor sich geht«, bemerkte Croft.

»Das ist der Plan. Sie haben Ihre Anweisungen.« Raeburn erhob sich. »Sie alle bleiben auf Abruf.«

Die Runde löste sich auf. Croft schlug vor, Tom solle nach Hause fahren und sich ein wenig ausruhen. Tom willigte ein, obwohl er nicht die Absicht hatte, sich ins Bett zu legen.

Molina hatte andere Vorstellungen. »Kommen Sie, Tom, gehen Sie ein Stück mit mir.« Sie verließ den Raum, ohne sich zu vergewissern, ob er ihr tatsächlich folgte.

»Kann ich etwas für Sie tun, Ma’am?«

Sie blieb stehen und sah zu ihm hoch, wobei ihre Autorität in keiner Weise durch ihren Mangel an Körpergröße geschmälert wurde. »Ich würde ja sagen, dass ich das nur einmal ausspreche, aber das stimmt nicht. Solange Sie unter meinem Kommando stehen, werde ich es wieder und wieder sagen.«

Was hatte er jetzt wieder angestellt? »Ma’am?«

»Hören Sie mir zu, und zwar ganz genau. Wenn Sie bei einer Polizeibehörde Karriere machen wollen, muss Ihnen klar sein, dass das ein Marathon und kein Sprint ist. Sie brennen aus … und das war’s dann. Sie sind fertig. Also gehen Sie nach Hause, essen Sie etwas, sehen Sie sich irgendein Sportdings im Fernsehen an.«

Seine Lippen zuckten. »Irgendein Sportdings?«

Sie hob eine Braue. »Genau, ›Dings.‹ Ein Wort, Hunter. Ein sehr nützliches. Schlagen Sie’s nach.« Sie lächelte ihn an. »Sie haben das Potenzial, ein erstklassiger Agent zu werden, und meine Aufgabe ist es, Ihnen beizubringen, wie das geht. Und ich befehle Ihnen, jetzt nach Hause zu gehen.«

»Und wenn ich von zu Hause aus weiterarbeite?«

»Dann tun Sie das. Vermutlich haben Sie das ohnehin vor. Trotzdem sind Sie gezwungen, ab und zu eine Pause einzulegen. Soweit ich weiß, haben Sie einen Hund. Miss Barkley hat mir Fotos gezeigt. Pebbles, richtig? Muss sie nicht mal eine Runde raus?«

»Liza hat immer –« Er unterbrach sich stöhnend. Pebbles. Liza war mit ihr losgezogen, wenn er abends länger arbeiten musste. Wahrscheinlich war das ganze Haus inzwischen mit Doggen-Tellerminen verseucht.

Molina runzelte die Stirn. »Geht es Miss Barkley gut?«

»Ja.« Hoffe ich zumindest. »Sie … sie ist nur nicht länger meine Mieterin.«

Nach einem Moment schüttelte Molina den Kopf. »Nicht mein Bier«, sagte sie dann nur.

»Sprechen Sie es ruhig aus. Alle anderen tun es auch«, sagte Tom bitter.

»Dann muss ich es ja nicht mehr tun. Fahren Sie nach Hause, Hunter. Damit Sie bereit sind, wenn wir Sie brauchen.«

Also sammelte Tom seine Sachen ein und machte sich auf den Heimweg. Zum Glück war es nicht weit. Das war einer der Gründe, weshalb Liza das Haus ausgesucht hatte. Vom Veteranenheim und auch von der UC Davis, wo sie bald auf die Schwesternschule gehen würde, war es zwar ein ganzes Stück entfernt, aber Liza hatte gemeint, das mache ihr nichts.

Sie hatte alles darauf ausgerichtet, dass er es möglichst bequem und angenehm hatte, auch wenn es zulasten ihrer eigenen Bedürfnisse ging. Das war ihm inzwischen klar geworden. Er musste mit ihr reden. Unbedingt. Er musste es wieder hinbiegen. Aber …

Ich brauche mehr als das.

Er musste sich fernhalten. Aber …

Gerade als er ihre Nummer wählen wollte, läutete sein Privathandy über die Freisprechanlage. Es war Rafe Sokolov. »Rafe, ist etwas passiert?«

»Nein. Zumindest gibt es nichts Neues. Ich hatte gehofft, du könntest vielleicht kurz vorbeischauen. Ich habe ein paar Tische für Mercys Party besorgt, die jetzt in der Garage stehen. Amos und ich könnten ein Paar starker Arme gebrauchen, um sie auf den Laster zu heben. Schließlich ist keiner von uns zu hundert Prozent einsatzfähig.«

»Klar. Ich muss nur kurz zu Hause vorbei und mit Pebbles Gassi gehen.«

»Bring sie doch mit«, schlug Rafe vor. »Abigail freut sich bestimmt, sie zu sehen. Wenn wir fertig sind, kannst du zum Abendessen bleiben. Wir wollten Pizza bestellen.«

Die Aussicht, den Abend nicht ganz allein verbringen zu müssen, klang geradezu himmlisch.

»Ich komme, so schnell es geht.«

Sacramento, Kalifornien
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»Die Pizzen sind schon bestellt«, verkündete Rafe, als er das kleine Apartment betrat, das er mit Mercy bewohnte. »Doppelt Sardellen für alle, richtig?«

Liza, die auf dem Boden saß und Abigail die Nägel lackierte, hob den Kopf und sah ihn zwinkern.

»Was sind Sardellen?«, fragte Abigail.

»Kleine, salzige Fische«, antwortete Liza.

»Iiiihhh!«, kreischte Abigail und rümpfte die Nase. »Das ist eklig, Rafe.«

»Er zieht dich bloß auf«, warf Mercy sanft ein, ehe sie ihn unsicher ansah. »Das stimmt doch, oder, Rafe?«

»Absolut«, sagte Sasha, deren Hände gerade in einer Schale Seifenwasser einweichten. Rafes Schwester lebte im ersten Stock, war aber zum Mädelsabend heruntergekommen.

»Absolut«, bestätigte Rafe und zog Abigail spielerisch am Zopf. »Stattdessen habe ich Leber genommen.«

Abigail verdrehte die Augen. »Du machst dich schon wieder über uns lustig.«

»Genau!« Daisy lackierte Mercy die Nägel, wobei sie sich besondere Mühe gab, da Mercy der Ehrengast bei ihrer Geburtstagsparty sein würde. Alle dachten, es sei immer noch die Riesenüberraschung, und ahnten nicht, dass Mercy längst Bescheid wusste. »Es gibt Salami und Würstchen und alles, was lecker schmeckt. Und du musst noch nicht mal aufessen, sondern bekommst auch so deine Portion Eiscreme.«

Liza horchte auf. »Welche Sorte?«

»Alle Sorten«, warf Erin Rhee ein. Sie saß auf dem Sofa neben Gideon, der die Frauen mit einer Mischung aus stummem Entsetzen und Faszination beobachtete, als hätte er Angst, sich ihrem Programm anschließen zu müssen, wenn er sich zu fragen traute, was sie da machten.

Eigentlich war Gideon nicht eingeladen gewesen, doch die Begegnung mit DJ und seinem Gewehr am Nachmittag hatte ihn mitgenommen, deshalb hatte er sich nach Gesellschaft gesehnt. Auch Daisy war immer noch ziemlich erschüttert, ließ sich jedoch nichts anmerken. So eng es in dem kleinen Apartment auch sein mochte, es konnte ihnen keiner verdenken, dass sie nicht ohne einander sein wollten, und Rafe konnte immer noch keine Treppen steigen, weshalb auch er hatte bleiben dürfen. Liza musste zugeben, dass es etwas Tröstliches hatte, mit ihnen allen auf engstem Raum zusammen zu sein.

»Zumindest alle Geschmacksrichtungen, die wichtig sind«, räumte Erin ein. Sashas Freundin war ebenfalls bei der Schießerei vor einem Monat verwundet worden, und obwohl sie inzwischen in den Dienst bei der Mordkommission des SacPD zurückgekehrt war, hatte sie immer noch Schmerzen. Zwar konnte sie nicht mit ihnen auf dem Boden sitzen, wollte aber trotzdem die Party nicht verpassen. »Seht mal im Tiefkühler nach, wenn ihr wollt.«

Mit einem verzückten Schrei stürzte Abigail los und riss die Tür auf. »Das ist ja wie in der Eisdiele!«

»Es gibt sogar Schoko mit Nüssen«, sagte Erin. »Für Liza.«

»Weil wir für dich da sind, Süße«, erklärte Sasha. Offenbar wusste jeder, dass es zwischen Liza und Tom zum Streit gekommen war. »Jungs sind im Klubhaus nicht zugelassen. Nur Rafe. Er darf bleiben.«

Rafe bedachte seine Schwester mit einem gespielt höhnischen Grinsen. »Oh, das ist aber nett. Vor allem, wenn man bedenkt, dass das mein Apartment ist.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Gideon.

»Du auch«, antwortete Daisy. »Du darfst sogar der nächste Kunde in Daisys Nagelparadies sein.«

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Gideon. »Ich bin nur wegen der Pizza hier.«

Und um sich vom engen Zusammenhalt seiner Freunde auffangen zu lassen. Zwar hatte niemand die Schießerei erwähnt, trotzdem war sie allgegenwärtig.

Liza hatte es von Karls Fahrer gehört, als sie aus der Kiste geklettert war, in der er sie in den Laster geschmuggelt hatte. Die Familie sei völlig erschüttert, hatte er gesagt. Liza ging es genauso, doch offenbar gelang es ihnen allen inzwischen immer besser, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung.

Liza, die gerade das Fläschchen mit dem Überlack für Abigails Nägel geschüttelt hatte, blickte auf, als sie merkte, dass es still geworden war. Und dass Rafe sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen schien. »Alles in Ordnung, Rafe?«

Mit unbehaglicher Miene kratzte er sich den Nacken. »Könnte ich dich kurz sprechen, Liza?« Er deutete auf die Wohnungstür. »Im Flur?«

Liza sah ihn misstrauisch an. »Jetzt gleich?«

»Ja.«

Mercy zog die Brauen zusammen. »Was hast du angestellt, Rafe?«

»Nichts.« Er wand sich. »Na ja, nichts Schlimmes. Oder nichts allzu Schlimmes. Nichts, was ich nicht wieder in Ordnung bringen könnte.«

Liza erhob sich mit einem mulmigen Gefühl. Bestimmt ging es um Tom. »Bringen wir’s hinter uns.« Sie folgte Rafe in den Flur und wartete, bis er sich auf seinen Stock gestützt gegen die Wand gelehnt hatte. »Schieß los.«

»Ich brauche Hilfe, um ein paar schwere Gegenstände für Mercys Party am Sonntag zu tragen. Du weißt doch davon, richtig?«

»Ja«, sagte Liza erleichtert. Dann ging es also doch nicht um Tom. »Und was soll getragen werden?«

Rafe setzte an, schloss aber den Mund wieder. »Dich möchte ich nicht darum bitten. Ich habe Tom angerufen. Er kommt rüber, um zu helfen, ein paar Tische in Amos’ Laster zu heben.«

Liza schloss die Augen. »Na klar.«

»Dein Wagen steht ja nicht vor der Tür, deshalb bekommt er nicht mit, dass du hier bist. Ich wollte nicht, dass du dich überrumpelt fühlst.«

»Danke. Ich kann mich oben verstecken, solange er hier ist.«

Rafe wand sich neuerlich. »Was ist denn noch?«, fragte sie.

»Ich habe ihn vielleicht auch eingeladen, mit uns Pizza zu essen.«

»Herrgott, Rafe«, platzte Liza verärgert heraus.

»Entschuldige! In dem Moment klang es nach einer guten Idee. Er weiß nicht, dass du hier bist, ich schwöre es.«

»Wann wollte er kommen?« Als Antwort klopfte es an der Haustür. »Verdammt, Rafe.«

Rafe seufzte. »Tut mir leid, ich hätte es nicht tun sollen. Aber ich brauche Hilfe bei den Tischen, das habe ich nicht erfunden. Du kannst gern nach oben gehen, solange er hier ist, und ich gehe mit ihm irgendwo eine Pizza essen.«

Hundegebell ertönte, und Liza spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Er hat Pebbles dabei. Mach … mach einfach die Tür auf.«

Rafe gehorchte, und Tom trat ein. Liza sah die Verblüffung auf seiner Miene, was bewies, dass Rafe nicht gelogen hatte – er hatte ihm tatsächlich nicht erzählt, dass sie hier sein würde. Pebbles nutzte die Gelegenheit, da Tom kurz abgelenkt war, riss sich los und stürzte sich auf Liza.

»Holla.« Behutsam löste Liza Pebbles’ Riesenpfoten von ihrer Brust, bückte sich, als die Hündin sich auf alle viere fallen ließ, schlang die Arme um sie und vergrub die Nase in ihrem Fell. »Du hast mir so gefehlt«, raunte sie und lachte, als Pebbles ihr das Gesicht ableckte.

»Ich …«, begann Rafe. »Die Tische stehen in der Garage, Tom.«

Doch Tom starrte nur gebannt auf Liza. »Kann ich dich sprechen?«

»Mich?«, fragte Rafe.

Liza seufzte. »Nein, er redet nicht mit dir, sondern mit mir. Aber das weißt du bestimmt.«

»Du solltest vielleicht wieder zu den Mädels reingehen, Liza«, meinte Rafe leicht besorgt. »Komm, Tom, legen wir los.«

Den Blick immer noch auf Liza gerichtet, trat Tom vor. »Bitte.«

Liza öffnete die Tür zur Garage. »Bringen wir’s hinter uns.«

Mit zwei langen Schritten folgte Tom Liza durch die Tür und schlug sie Rafe vor der Nase zu. Dann ging er die einzelne Stufe hinunter, während Liza sich gegen Sashas rosa Flitzer am hinteren Ende der Garage lehnte.

»Ich habe deinen Wagen gar nicht gesehen«, sagte Tom.

»Ich bin hergebracht worden.«

»Oh.« Toms Adamsapfel hüpfte. Vorsichtig trat er näher.

Sie wich ein paar Schritte zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte. »Gibt es ein Problem mit Sunny–« Sie hielt inne, weil sie nicht sicher war, ob jemand mithörte. »Mit meiner Bewerbung? Ich habe Raeburn schon von dem Vorstellungsgespräch erzählt. Hast du etwas gehört?«

»Nein, darum geht es nicht. Hast du Angst vor mir, Liza?«

Liza runzelte die Stirn. »Nein, wie kommst du darauf?«

»Weil du so weit weg stehst, wie du nur kannst. Ich … ich könnte nicht damit umgehen, wenn du dich vor mir fürchten würdest.«

Die Beklommenheit auf seinen perfekten Zügen sehen zu müssen, war schrecklich. »Ich habe keine Angst vor dir, Tom, es ist nur das Beste, wenn ich auf Abstand bleibe.«

»Warum?«, presste er gequält hervor.

»Weil ich …« Sie starrte auf ihre Füße, dann hob sie den Kopf und sah, dass er näher getreten war. So dicht, dass er sie berühren könnte. Und dass ihr der Duft seines Aftershaves in die Nase stieg. »Weil es wehtut. Dir so nahe zu sein, dich zu riechen, deine Wärme zu spüren. Es tut weh, weil ich mehr will. Ich weiß, dass das dumm von mir ist, aber –«

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Hör auf. Du bist nicht dumm. Niemals.« Er ließ die Hand sinken. Augenblicklich vermisste sie die Berührung. »Ich bin dumm, aber nicht du.«

»Wieso sollte ich Angst vor dir haben?«

»Weil ich dich angeschrien habe.« Die pure Qual spiegelte sich in seinen blauen Augen. »Ich habe die Beherrschung verloren und herumgebrüllt. Es tut mir so leid, ich hätte dich nie anschreien dürfen. Mein Vater hat auch immer herumgebrüllt. Aber ich wollte es nicht.«

»Oh.« Lizas Augen brannten. Sie wusste alles über Toms Vater. Dass er Toms Mutter halb zu Tode geprügelt hatte. Dass er Tom als Kind misshandelt, Zigaretten auf seiner Haut ausgedrückt hatte, weil Tom seine Mutter schützen wollte, als sein Vater sie brutal getreten hatte.

Sie wusste, welchen Konflikt die Tatsache in Tom auslöste, dass er Erleichterung verspürt hatte, als sein Vater im Gefängnis ermordet worden war. Sie wusste auch, dass er Angst hatte, in ihm könnte ebenfalls ein Ungeheuer schlummern.

All das wusste sie, weil er es ihr erzählt hatte. Er hatte ihr seine innersten Geheimnisse anvertraut.

Ich hätte daran denken müssen. »Oh, Tom, du bist nicht dein Vater. Du könntest niemals sein wie er. Streich das aus deinen Gedanken. Mir wäre es jedenfalls nie in den Sinn gekommen. Ich habe Angst, aber nicht vor dir.«

»Vor wem dann?«, fragte er mit rauer, leiser Stimme.

»Vor mir selbst. Vor derjenigen, die ich in deiner Nähe bin.« Sie drückte die Schultern durch. »Ich habe Angst, du könntest mich überreden, zurückzukommen und in der anderen Haushälfte zu wohnen, damit wir für immer Freunde sind. Aber das wäre zu schmerzlich für mich. Lieber nehme ich es in Kauf, dass du mich anschreist.«

Er zuckte zusammen. »Werden wir jemals wieder Freunde sein?«

O Gott. Er brach ihr das Herz. Das war keine miese Nummer, kein Versuch, sie zu manipulieren. Sondern hier ging es rein um die Tatsache, dass Liza ihm etwas entzog, das ihm sehr viel bedeutet hatte.

Ihre Freundschaft war ihm wichtig gewesen, daran bestand nicht der geringste Zweifel.

»Ja, aber jetzt gerade nicht. Ich weiß nicht, wie ich dir im Moment eine Freundin sein soll«, gestand sie. »Aber ich finde bestimmt eine Lösung.«

Er trat einen weiteren Schritt vor, dann noch einen, bis sich ihre Schuhspitzen beinahe berührten. Suchend betrachtete er ihr Gesicht, dann legte er die Hand an ihre Wange.

Warm und stark. Wie immer.

»Wie lange?«, fragte er.

Obwohl sie wusste, dass ihre Entschlossenheit bröckeln würde, schmiegte sie die Wange in seine Handfläche. »Wie lange ich brauche, um mir zu überlegen, wie es gehen soll?«

»Nein. Wie lange empfindest du schon so?«

Am liebsten hätte sie laut Nein! geschrien, ihm gesagt, dass er diesen Teil von ihr nicht haben konnte. Doch dann glitt sein Daumen über ihr Gesicht, so zärtlich. Die Berührung eines Geliebten.

Nur dass er das nicht war und auch niemals sein würde.

Trotzdem platzten die Worte aus ihr heraus. »Seit ich siebzehn war.«

Er schnappte nach Luft. »Aber du warst viel zu jung. Und ich zu alt.«

»Du warst zwanzig, Tom, das ist doch nicht zu alt. Aber es spielt keine Rolle. Ich bin nicht mehr siebzehn, du nicht mehr zwanzig, trotzdem empfindest du nicht so wie ich. Deshalb bin ich ausgezogen. Du wirst nie dieselben Gefühle für mich haben wie ich für dich, und ich kann nicht mein Leben damit zubringen, es mir zu wünschen. Irgendwann lernst du eine Frau kennen, bringst sie mit nach Hause und …« Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, doch sie kämpfte es nieder. »Du wirst ein schönes Leben haben«, flüsterte sie. »Das wünsche ich mir von Herzen für dich.«

Sie war nicht zurückgewichen, und er hatte die Hand nicht weggezogen.

Er sah sie an, doch in seinem Innern schien ein Tumult zu herrschen, der es ihr unmöglich machte, abzuschätzen, was er empfand. Dann aber erkannte sie eine Regung, die sich aus dem Gewirr löste und deren Anblick ihr das Herz stocken ließ. Sehnsucht.

Sie schmiegte sich fester in die Berührung seiner Hand, und für einen kurzen, herrlichen Moment keimte Hoffnung in ihr auf. Wieder mal.

Und dann trat er zurück. Wieder mal. »Gut«, sagte er leise. »Ich werde dich nicht mehr belästigen. Sag mir Bescheid, wenn du herausgefunden hast, wie wir Freunde sein können, okay?«

Er wandte sich um und verließ die Garage. Sekunden später hörte sie Pebbles kurz bellen und jaulen, gefolgt von Toms strenger Ermahnung, ehe sich – endlich – Rafes Haustür öffnete und wieder schloss.

Sie stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte, tat zwei Schritte und sackte gegen Sashas Wagen. Minutenlang stand sie da und rang nach Atem, sammelte die Einzelteile ihres Herzens ein, das in tausend Teile gebrochen war. Stück für Stück setzte sie es wieder zusammen, rappelte sich auf, bis sie fähig war, fest auf zwei Beinen zu stehen.

Sie hatte durchaus Übung darin, hatte es schon früher tun müssen. Nach dem Tod ihrer Mutter. Als sie Fritz in den Armen hielt, dessen Leben bereits aus ihm gewichen war.

Sie hatte ihr Leben schon früher neu aufgebaut und sortiert und würde es wieder schaffen. Doch nun wartete ein süßes kleines Mädchen in Mercys Apartment auf sie, deshalb zwang sie ihre Beine, sich zu bewegen.

Sie öffnete die Tür zum Hausflur, wo Rafe sie mit zerknirschter Miene empfing.

»Ich –«, begann er.

Sie hob die Hand und rang sich ein Lächeln ab. »Schon gut. Tom und ich sind Freunde.« Das war zwar eine Lüge, doch Rafe schien sie zu glauben. »Hier spielt sich gerade nicht das Drama ab, das du dir vorstellst. Er hat mich vorgestern Abend angeschrien, weil ich ihm erst jetzt von Fritz erzählt habe, und wollte nun sichergehen, dass er meine Gefühle nicht verletzt hat.«

»Und hat er?«

»Nein«, antwortete sie mit gezwungener Unbeschwertheit. »Es ist alles in Ordnung.«

»Er kommt morgen noch mal vorbei, um mir mit den Tischen zu helfen. Du kannst dich überall im Haus verstecken, wo du möchtest.«

»Falls ich dann überhaupt noch hier bin. Irgendwann muss ich ja wieder nach Hause. Allerdings habe ich vorhin mitbekommen, dass du Pfannkuchen zum Frühstück machen willst. Die nehme ich noch mit.«

Rafe lächelte erleichtert. »Gut. Aber vielleicht solltest du es Mercy sagen, sonst muss ich heute Nacht bei Abigails Welpen in der Hundehütte schlafen.«

»Dort wäre es zumindest ruhiger«, erwiderte sie. »Abigail will die ganze Nacht aufbleiben und Geschichten erzählen. Ich gebe ihr bis Mitternacht.«

Sie öffnete die Tür, blieb jedoch abrupt stehen, als sie Mercy sah, die eine Packung von ihrem Lieblingseis und einen Löffel in der Hand hielt.

Lizas Dankbarkeit für die Geste war größer, als sie ausdrücken konnte, und sie lechzte förmlich nach der Eiscreme. Trotzdem schüttelte sie lächelnd den Kopf. »Mir geht’s gut. Heben wir uns das Dessert für später auf, nach der Pizza. Abigail, jetzt machen wir erst mal deine Nägel zu Ende.«

»Das hat Mercy schon getan.«

Mist. Liza lächelte noch breiter. »Und wie sieht es mit den Zehennägeln aus? Die können nicht so farblos bleiben, das wäre ja ein Skandal.«

»Kann ich Glitzersticker draufhaben?«

»Natürlich.« Liza setzte sich auf den Boden und tätschelte einladend ihren Schoß. »Komm zu mir, dann suchen wir die Motive aus.« Und sollte sie Abigail ein wenig zu fest an sich gedrückt haben, beschwerte sich das kleine Mädchen zumindest nicht.


21. Kapitel


Sacramento, Kalifornien

Samstag, 27. Mai, 10.30 Uhr

Am nächsten Morgen saßen alle bei Pfannkuchen in Rafes kleinem Apartment. Liza hatte Angst gehabt, Abigail könnte mit dem Schlafsack auf dem Fußboden kampieren wollen, doch sie hatte erklärt, »dort« habe sie immer auf dem Boden schlafen müssen und ziehe daher ein schönes weiches Bett vor. Daher hatten sich die Anwesenden auf die Betten in den drei Stockwerken der Stadtvilla verteilt.

Und Liza, die – außer Amos – die einzige Erwachsene ohne Anhang war, hatte sich das Bett mit Abigail geteilt und sich ermahnt, gefälligst nicht so selbstmitleidig zu sein.

Amos hatte sie vorgewarnt, dass Abigail unter Albträumen litt, daher war Liza darauf vorbereitet gewesen, sie in den Arm zu nehmen und ihr zu versichern, dass alles in Ordnung sei. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie selbst mitten in der Nacht nach Luft schnappend hochschrecken würde. Sie hatte wieder einmal von Fritz geträumt, nur dass sich sein Gesicht im letzten Moment in Toms verwandelt hatte.

Ebenso unerwartet war gewesen, dass Abigail am Ende sie getröstet hatte. Die Kleine hatte die Arme um sie geschlungen und ihr schlaftrunken beteuert, es sei bloß ein Traum und alles in Ordnung.

Der Duft nach gebratenem Speck war ihr in die Nase gestiegen, sobald sie Rafes Apartment betrat. Gideon wollte ihr seinen Stuhl anbieten, doch Liza winkte ab und setzte sich auf den Boden.

»Ich habe schon unter weitaus schlechteren Bedingungen gegessen«, erklärte sie. In diesem Moment vibrierte ihr Handy. Sofort versteifte sie sich. Tom!

Aber er war es nicht. Sie tadelte sich im Geiste, weil sie enttäuscht war.

»Wer ist es?« Abigail spähte auf das Display.

»Es ist eine Nachricht vom Optiker. Unsere Brillen sind fertig.« Liza lächelte.

»Nein«, sagten Gideon und Rafe wie aus einem Munde.

»Mercy geht jedenfalls nicht einmal in die Nähe dieses Ladens«, fügte Rafe hinzu.

Amos war blass geworden. »Abigail auch nicht. Und auch sonst keiner von euch.«

Liza seufzte. »Ich habe ja nicht behauptet, dass ich sie abholen wollte. Kann das vielleicht einer der Agents übernehmen?«

»Ich gehe«, sagte Sasha. »Erin und ich müssen ohnehin ein paar Einkäufe erledigen und stehen auf keiner Killerliste. Aber müssen die Brillen nicht angepasst werden?«

»Die haben schon Maß genommen, als wir die Gestelle ausgesucht haben«, antwortete Mercy. »Und nachdem sich am Nachmittag alles ein wenig beruhigt hatte, haben wir unsere Kreditkartendaten durchgegeben. Abigail sollte ihre Brille so schnell wie möglich bekommen. Sie hat immer wieder Kopfschmerzen. Außerdem«, fügte sie liebevoll hinzu, »haben wir einen Filmmarathon vor uns, und es macht wesentlich mehr Spaß, wenn Abigail richtig erkennen kann, was sich auf dem Bildschirm abspielt.«

»Wir brechen gleich nach dem Frühstück auf«, versprach Sasha, während Rafe die Pfannkuchen servierte. »Und sobald du anständig sehen kannst, schauen wir uns einen Film auf der großen Leinwand an. In einem richtigen Kino.«

»Wenn es sicher ist«, bemerkte Abigail sachlich. Amos blickte sie betroffen an.

Ebenso wie die anderen Erwachsenen. Kein Kind sollte Gefahr als etwas so Normales betrachten, dachte Liza und spürte, wie ihre Entschlossenheit wuchs, DJ Belmont für immer unschädlich zu machen.

»Ja, sobald es sicher ist«, presste Amos hervor.

»Was war denn dein letzter Film im Kino?«, fragte Daisy, um das Thema zu wechseln.

»Batman«, antwortete er nach einem Moment.

»Und welcher?«

Amos runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Wahnsinn, ich glaube, wir müssen dich schleunigst mit Netflix auf den neuesten Stand bringen«, bemerkte Daisy, als ihr aufging, dass er es ernst gemeint hatte.

Das restliche Frühstück brachten sie damit zu, Amos alles über die Batman-Filme zu erzählen, die er in den letzten knapp dreißig Jahren versäumt hatte, während Abigail mit aufgerissenen Augen lauschte.

»Ich glaube, mir machen diese Batman-Streifen zu große Angst«, erklärte Liza, die Abigails wachsende Beklommenheit registrierte. »Vielleicht suchen wir uns lieber etwas Nettes von Disney.«

»Ich mag Disney«, flüsterte Abigail erleichtert.

»Ich auch«, flüsterte Liza zurück.

Danke, formte Amos lautlos mit den Lippen, und Liza zwinkerte.

Nach dem Frühstück losten sie aus, wer den Abwasch erledigen sollte, als Lizas Handy läutete. Beim Anblick der Nummer beschleunigte sich ihr Puls – diesen Anruf hatte sie gefürchtet und zugleich herbeigesehnt.

»Entschuldigung, aber da muss ich rangehen«, sagte sie und trat aus Rafes Apartment in den Flur, wo sie sich auf die Treppe setzte. »Hier ist Liza«, meldete sie sich.

»Miss Barkley, hier spricht Portia Sinclair von Sunnyside Oaks. Ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an, schließlich ist Samstag.«

»Oh nein, Ma’am. Was kann ich für Sie tun?« Liza bemühte sich, ruhig und gefasst zu wirken.

»Wir haben inzwischen alle Vorstellungsgespräche geführt und möchten Ihnen gern die Stelle als Pflegeassistentin anbieten.«

Lizas Begeisterung war nicht gespielt. »Danke! Das ist ja wunderbar. Wann soll ich anfangen?«

Miss Sinclair lachte leise. »Wollen Sie denn gar nicht wissen, wie hoch Ihr Gehalt sein wird?«

»Oh.« Liza hoffte, dass sie es nicht vermasselt hatte. »Doch, natürlich. Bitte.« Miss Sinclair nannte eine Zahl, und Liza riss die Augen auf. »Das … das ist mehr, als ich erwartet hatte.« Es war das Doppelte ihres Verdiensts im Veteranenheim.

»Das hören wir häufiger«, erwiderte Miss Sinclair selbstgefällig. »Könnten Sie am Dienstag anfangen? Schichtbeginn ist halb acht, aber wir hätten gern, dass Sie schon eine Stunde eher da sind, damit Ihre Vorgesetzte Sie einweisen kann.«

»Ich werde da sein. Nach wem soll ich fragen?«

»Schwester Innes. Sie ist eine der Oberschwestern und wird Sie einarbeiten.«

Innes. Ihr wollte Liza eigentlich aus dem Weg gehen. »Soll ich meine eigenen Kittel mitbringen?«

»Nein, meine Liebe. Sie bekommen unsere hauseigene Arbeitskleidung gestellt. Nur bequeme Schuhe müssten Sie mitbringen, versteht sich.«

»Natürlich. Dann bis Dienstag.«

Lizas Hände zitterten, als sie das Gespräch beendete. Sie hatte es geschafft. Sie war drin.

Mit ein bisschen Glück würde sie Pastor sehen und mit ihm reden können. Mit noch mehr Glück litt er Schmerzen, stand unter Medikamenten, war daher unvorsichtiger und verriet ihr, wo Eden war. Mindestens jedoch würde sie Wanzen anbringen können, damit das FBI mithören konnte, was Pastor und DJ Belmont besprachen, wenn er den alten Mann besuchen kam. Und wenn sie noch mehr Glück hatten, würden Pastor und DJ Belmont für lange Zeit ins Gefängnis wandern und weder Mercy noch sonst jemandem jemals wieder wehtun.

Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sie sich zur Ruhe, um Special Agent Raeburn eine Nachricht schreiben zu können. Habe den Job angeboten bekommen und zugesagt. Fange am Dienstag an. Bitte um Anweisung.

Sie blickte gerade auf, als die Tür aufging und Mercy mit besorgter Miene im Türrahmen erschien. »Ist alles in Ordnung?«

Liza rang sich ein Lächeln ab. »Ja, alles bestens. Ich habe nur gerade die Zusage für einen neuen Job bekommen.«

Mercy runzelte die Stirn. »Und wieso machst du dann ein Gesicht, als hättest du deinen besten Freund verloren?«

Weil es so ist.

Mercy zuckte zusammen. »So war’s nicht gemeint.«

»Schon gut. Also, habt ihr den kürzesten Strohhalm mir übrig gelassen, und ich muss den Abwasch erledigen?«

»Nein. Sasha hat ihn gezogen. Sie hat protestiert, die Halme seien manipuliert gewesen, aber Erin hat das meiste schon in die Spülmaschine eingeräumt. Abigail will wissen, ob du wieder hereinkommst, wir wollten uns gleich Arielle, die Meerjungfrau ansehen.«

»Eine bessere Wahl für eine Siebenjährige als Batman«, bestätigte Liza und erhob sich. »Den Film kann ich mir noch ansehen, aber dann muss ich nach Hause. Wäsche waschen.«

»Möchtest du nicht lieber noch eine Nacht bleiben? Wir machen uns Sorgen wegen DJ. Vor allem wegen gestern.« Mercys beherrschte Fassade, die sie die ganze Zeit gewahrt hatte, begann zu bröckeln. »Hätte Gideon keine kugelsichere Weste getragen …«

Liza erschauderte. »Ja, ich verstehe schon. Aber ich komme klar. Auf mich hat DJ es nicht abgesehen.«

»Das kannst du nicht wissen. Schließlich warst du am Mittwoch auch dabei. Tu’s mir zuliebe, okay?«

»Na gut.« Liza legte Mercy den Arm um die Schulter. »Das wird schon wieder.«

Mercys Lächeln war traurig. »Das kannst du nicht wissen«, sagte sie noch einmal.

Kurz war Liza versucht, ihr die Wahrheit zu sagen – dass Pastor sich in einem Luxussanatorium aufhielt, in dem sie sich gerade einen Job geangelt hatte, um Tom zu helfen, ihn für immer dingfest zu machen. Aber natürlich war das völlig ausgeschlossen, deshalb ließ sie stattdessen ihr Herz sprechen.

»Ich weiß, dass alles wieder gut wird, weil eine Siebenjährige es mir heute Nacht versichert hat, als ich einen Albtraum hatte. Nur Mut, Mercy. Ich habe so ein Gefühl, dass bald alles besser wird.«

Granite Bay, Kalifornien

Samstag, 27. Mai, 11.00 Uhr

Der Mann war ein beschissenes Phantom. DJ hatte den halben Vormittag mit dem Versuch zugebracht, Roland Kowalski aufzustöbern, was – logisch – nicht sein richtiger Name war.

Das Ganze wäre sehr viel leichter, wenn er klar denken könnte, was der Fall wäre, wenn er nicht so einen fürchterlichen Kater hätte.

Genau aus dem Grund trank er nicht häufig Alkohol. Beim Aufwachen hatte er festgestellt, dass er sich auf Smythes Fußboden übergeben hatte, und neben ihm hatte die Whiskeyflasche gelegen. Bis auf den letzten Tropfen geleert.

Er erinnerte sich nicht daran, sie ausgetrunken zu haben, was an sich schon alarmierend war. Eilig hatte er alle seine elektronischen Geräte geprüft, um sicherzugehen, dass er nicht irgendetwas Belastendes gemailt, getextet oder gepostet hatte, und war vor Erleichterung regelrecht zusammengesunken, als er nichts finden konnte.

Nie wieder würde er einen Tropfen anrühren. Was kein großes Problem darstellte, zumindest nicht, wenn er einen Ausweg aus diesem Schlamassel fände. Im Augenblick war er ein Typ mit einem fürchterlich schmerzenden Arm, einem Gewehr und einer Pistole. Und einem Laptop, der ihm einen Scheißdreck nützte, weil Kowalski in keinem Polizeibericht auftauchte und laut Internet weder Grundstücke noch Fahrzeuge besaß. Was natürlich nicht stimmte. Sein Boss besaß sogar gleich mehrere Autos, nur hatte DJ noch nie eines mit einem legalen Kennzeichen gesehen.

Das war keine Überraschung. Schließlich war Kowalski derjenige gewesen, der ihm beigebracht hatte, wie man gefälschte Nummernschilder auf dem 3-D-Drucker anfertigte. Keine der Adressen, die DJ gemeinsam mit Kowalski besucht hatte, bezog sich auf eine real existierende Person, so wie auch DJs Haus in Yuba City einem gewissen »John Derby« gehörte.

Eine Sackgasse nach der anderen. Auch keiner von Kowalskis Partnern ließ sich ausfindig machen, weil auch sie unter falschen Namen auftraten.

Auf dem Handy, das zum Laden auf dem Nachttisch lag, ging eine Nachricht ein. DJ griff danach und wollte den Summton abschalten, als sein Blick auf das Display fiel.

Auf Nelson Smythes Handy waren fünf Anrufe und zwanzig Textnachrichten von dessen Frau eingegangen, während DJ ausgeknockt gewesen war. Antworte mir, sonst rufe ich die Polizei. Hattest du einen Schlaganfall? Bist du da? ANTWORTE MIR!

»Verdammt!«, murmelte DJ. Bislang war es ihm gelungen, sie mit knappen Antworten wie Ja, Nein, Vielleicht, Ich sehe mal nach und Hab dich lieb in Schach zu halten – den typischen Antworten von Smythe, wie er aus seinem Nachrichtenverlauf der letzten sechs Monate wusste, daher war DJ ziemlich sicher, dass sie keinen Verdacht geschöpft hatte.

Allerdings hatte er dann eine ganze Flasche Whiskey in sich hineingeschüttet und eine ganze Ladung Nachrichten verpennt.

Stöhnend schleppte er sich die Treppe in die Garage hinunter, nahm einen Haarföhn und hob den Deckel der Tiefkühltruhe an. Jeden Tag hatte er das Gesicht des Mannes aufs Neue von Eiskristallen befreien müssen.

Er richtete den warmen Luftstrom auf Smythes gefrorene Züge, bis die Eisschicht geschmolzen war, dann hielt er ihm das Handy vors Gesicht, um es zu entsperren. Bisher hatten ihm die Nachrichten kein Kopfzerbrechen bereitet, doch Mrs Smythes Drohung, die Polizei zu rufen, gefiel ihm gar nicht. Er brauchte Zeit, um seinen Drucker und die wenigen Habseligkeiten, die er aus dem Haus in Yuba City mitgenommen hatte, zusammenzupacken.

Alles in Ordnung, schrieb er. Bin nicht tot, hatte bloß einen dieser 24-Stunden-Infekte. Geht aber wieder besser. Hab dich lieb.

Gut, dass du nicht tot bist! Die Nachricht war mit etlichen Herz-Emojis verziert. Rufe dich heute Abend an. Vermisse dich.

»Scheiße«, fluchte er. Wenn sie anriefe und er nicht ranginge, alarmierte sie vielleicht doch die Polizei. Das musste unbedingt verhindert werden. Ich dich auch, schrieb er zurück.

Er würde seine Sachen in den Lieferwagen packen. Nur für alle Fälle. Aber davor würde er die verbleibende Zeit auch nutzen, um noch ein paar Kennzeichen auszudrucken. Obwohl es unwahrscheinlich war, hoffte er immer noch darauf, Kowalski dazu bewegen zu können, ihn nicht länger ausschalten zu wollen. Deshalb lag sein Hauptaugenmerk auf der Suche nach den Orten, an denen Kowalski sich aufhalten könnte. Genauer gesagt, hatte er es auf Kowalskis Waffenarsenal abgesehen, doch sollte er bei der Suche danach zufällig über ein Fahrzeug stolpern, würde er auch das nehmen, denn mit dem Lexus herumzukurven, wurde allmählich zu gefährlich. In der Fahndung nach ihm waren Modell und Farbe sowie der Hinweis aufgeführt, dass er mit falschen Kennzeichen versehen war.

Arschlöcher. Er legte den Haartrockner zur Seite, als eine weitere Nachricht einging: Ein Foto von ein paar niedlichen Kindern, die wie die Orgelpfeifen aufgereiht und mit weit aufgerissenen Mündern dastanden. Sie sangen.

Liam war der Beste von allen!

Liam war, wie DJ inzwischen eruiert hatte, der kleine Enkelsohn, der bei einem Schulkonzert einen Auftritt absolviert hatte.

Schick mal das Video, schrieb DJ, weil dies Smythes übliche Antwort darauf war. Er hatte sich bereits gefragt, weshalb der alte Mann seine Frau nicht begleitet hatte, aus der Kommunikation jedoch herausgelesen, dass Smythe und sein Schwiegersohn nicht gerade die dicksten Kumpels waren.

Er klappte den Deckel der Kühltruhe herunter, als ihm ein Gedanke kam.

Konzert. Kinder.

»Oh«, hauchte er.

Kowalski hatte doch einen Jungen, etwa sechs Jahre alt. Am Mittwoch hatte der Kleine an einer Schulaufführung teilgenommen. Es handelte sich um eine Privatschule, denn DJ erinnerte sich noch an Kowalskis bittere Beschwerden über die exorbitanten Gebühren, als sie mit einem Kunden verhandelt hatten, der einen Rabatt auf den Kilopreis Kokain herausschinden wollte.

Das könnte klappen. Er wusste in etwa, wie der Knirps aussah, weil er irgendwann zufällig einen Blick auf ein Foto auf Kowalskis Handy erhascht hatte. DJ hatte jede Gelegenheit genutzt, Kowalski auszuspionieren, denn obwohl er ihm bis zu einem gewissen Grad über den Weg traute, hatte der Mann nur seinen eigenen Vorteil im Sinn. Wie wir alle.

Schulen hatten Facebook-Accounts und eigene Webseiten, daher konnte ein Versuch nicht schaden.

Sacramento, Kalifornien

Samstag, 27. Mai, 13.15 Uhr

König Triton schloss die frisch vermählte Arielle in die Arme, sehr zu Abigails Verzückung, die zwischen Liza und Mercy auf dem Fußboden in Rafes Apartment saß. Die Wohnung war klein, der Fernseher ebenfalls, doch sie hatten sich darum versammelt, denn trotz des offiziellen »Mädelsabends« hatte keine von ihnen es übers Herz gebracht, Gideon und Rafe, der keine Treppen steigen konnte, auszuschließen.

»Arielle ist doch jetzt glücklich, oder?«, fragte Abigail.

Mercy drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ja. Sie und Prinz Erik werden glücklich leben bis ans Ende ihrer Tage.«

»Obwohl sie erst sechzehn und eine ziemliche Göre ist«, bemerkte Gideon trocken vom Sofa aus.

Liza hätte vermutet, dass Abigail widersprach, doch wieder einmal überraschte sie das kleine Mädchen.

»Stimmt«, bestätigte sie. »Sie hätte ihrem Papa gehorchen müssen.«

Liza sah zu Amos hinüber und lächelte beim Anblick seiner zufriedenen Miene. In diesem Moment klopfte es sehr laut an der Haustür.

Eine Sekunde später entspannten sich alle. Es waren Sasha und Erin, die von ihren Einkäufen zurückkehrten.

Das markante Stakkato von Rafes Gehstock verriet seine Verärgerung, als er ihnen entgegenging. »Wieso habt ihr nicht euren Schlüssel benutzt?«, fragte er barsch. »Statt so gegen die Tür zu hämmern, dass es alle Nachbarn mitbekommen.«

»Hey, pflaum gefälligst nicht mich an«, maulte Sasha. »Ich war nicht diejenige, die das Getöse veranstaltet hat. Ich habe mit meinem Schlüssel aufgeschlossen.« Sie beugte sich an Rafe vorbei und ließ die Tüte mit dem Optiker-Logo von ihrem Finger baumeln. »Wer hat Lust auf eine neue Brille?«

Liza sprang auf. »Danke, aber wer –«

Sie seufzte. Verdammt. Tom stand auf der Schwelle. Seine blauen Augen blitzten. Liza hatte keine Ahnung, was ihm jetzt schon wieder gegen den Strich ging.

»Hast du so laut geklopft?«, fragte Liza.

»Dass es so laut war, ist mir gar nicht aufgefallen«, antwortete Tom scheinbar reumütig – wer ihn nicht gut kannte, käme nie auf die Idee, dass er stinkwütend war. »Könnte ich dich kurz sprechen, Liza?«

Sie lächelte, um die anderen zu beruhigen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Natürlich.«

Sie ging durch den Flur und öffnete die Tür zur Garage, auch diesmal, ohne sich zu vergewissern, ob er ihr folgte.

Was er natürlich aber tat. Er schloss die Tür hinter sich und trat dicht vor sie. Sein T-Shirt spannte sich um seinen muskulösen Oberkörper, und seine Jeans waren schmutzig, doch es störte sie nicht, dass er verschwitzt und dreckig war. Gierig sog sie seinen Anblick in sich auf.

Bis er zu sprechen begann. »Mich anzurufen, ist dir nicht in den Sinn gekommen?«

»Weswegen?«

Seine Miene verdüsterte sich. »Wegen Sunnyside Oaks? Wolltest du mir irgendwann erzählen, dass du den Job bekommen hast? Oder Raeburn?«

»Das habe ich bereits getan. Ich habe ihm geschrieben, sobald ich Bescheid bekommen hatte.«

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Aber mir nicht?«

Aha. »Ich … ich wusste nicht, dass ich es hätte tun sollen.«

Wut flackerte in seinen Augen auf. »Tun sollen?«

Sie zögerte. »Ich hatte es so verstanden, dass Raeburn und Molina meine Ansprechpartner sind.«

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Sind sie auch. Weil du mich übergangen hast.«

Sie drückte die Schultern durch. »Ja, das stimmt, das habe ich.«

»Wieso?«

Sie war nicht sicher, welche Antwort er erwartete. »Weil du mich nicht unterstützen wolltest.«

Er raufte sich erneut das Haar. Augenblicklich verspürte sie den Drang, ihn daran zu hindern, sich selbst wehzutun, doch sie stand nur da und wartete auf den Wortschwall, der sich vermutlich gleich über sie ergießen würde.

»Wieso tust du das? Was ist daran so wichtig?« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern.

»Wenn ich an Pastor herankomme, erzählt er mir vielleicht, wo wir Eden finden. Und sobald alle dort in Sicherheit sind, kannst du DJ durch ihn in die Reha-Einrichtung locken und beide festnehmen. Dann ist alles vorbei. Ich kann Mercy helfen, und Abigail ist auch sicher.« Genau dasselbe hatte sie ihm am Donnerstag bereits gesagt. Und auch Molina und Raeburn.

Resigniert ließ er die Hände sinken. »Ist es, weil du deine Schwester nicht retten konntest?«, fragte er leise.

Verblüfft starrte sie ihn an. »Was? Nein.«

»Doch«, widersprach er, packte sie bei den Oberarmen und drückte fest, aber ohne ihr wehzutun. »Du konntest Lindsay nicht retten. Du konntest deine Mutter nicht retten. Und du konntest Fritz nicht retten. Deshalb willst du Mercy und Abigail retten. Sag nicht, dass ich mich irre.«

Genau das wollte sie, doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Irrte er sich? Versuchte sie tatsächlich, die Retterin zu spielen, weil sie bei so vielen anderen versagt hatte?

»Weißt du, wann ich Mercy das erste Mal gesehen habe?«, fragte sie stattdessen.

Er runzelte die Stirn. »An dem Tag, als wir zu Burtons Mutter ins Pflegeheim gefahren sind?«

»An dem Tag habe ich sie persönlich kennengelernt, gesehen hatte ich sie aber schon ein paar Tage zuvor. In den Nachrichten. Burton hätte sie am Flughafen in Sacramento um ein Haar entführt.«

Er nickte, während er sich fragte, worauf sie hinauswollte. »Sie stand unter Schock.«

»Sie hatte entsetzliche Angst.« Liza schluckte. »Ich habe den Ausdruck in ihren Augen gesehen, das Wissen, dass jemand, vor dem sie sich fürchtete, ihr gerade ein weiteres Mal wehzutun versucht hat. Da musste ich an Lindsay denken. Daran, welch schreckliche Angst sie gehabt haben muss.« Ihre Stimme brach. »Daran, dass sie ganz allein gestorben ist, weil niemand da war, der ihr helfen konnte. Deshalb, ja, tue ich das, weil ich meine Schwester nicht retten konnte. Aber das ändert nichts daran, dass ich tue, was ich für das Richtige halte.«

Seine Finger lagen noch immer um ihre Arme und kneteten sie behutsam, während er für einen Moment nach oben blickte und sie dann ansah. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

»Ich will auch nicht, dass dir etwas passiert.«

Er runzelte die Stirn. »Tut es nicht.«

»Das kannst du nicht wissen. Gestern hat DJ versucht, Gideon zu erschießen, und wenn er mitbekommt, dass du auf den Fall angesetzt wurdest, versucht er es vielleicht bei dir. Sag nicht, dass ich mich irre.« Sie wiederholte seine Worte mit voller Absicht, und sein kurzes Zucken verriet ihr, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlten. »Sag mir eins, und bitte sei ehrlich. Hättest du dich mit der entsprechenden Qualifikation nicht auch freiwillig um die Stelle bemüht?«

»Ja«, antwortete er ohne Umschweife. »Aber das geht nicht, weil zu viele Menschen mein Gesicht kennen.«

Und noch dazu so ein wunderschönes. »Aber du hättest es getan?«

»Ja.«

»Dann verrate mir noch etwas. Welche Ausbildung hast du absolviert, dass du so sicher bist, bei einem Undercover-Einsatz nicht verletzt zu werden?«

»Ich war auf der Academy. Wir wurden ausgebildet –« Er unterbrach sich und kniff die Augen zusammen, als ihm dämmerte, dass er in eine Falle getappt war.

Sie lächelte traurig. »Ich war im Ausbildungslager, wo ich ebenfalls auf den Ernstfall vorbereitet wurde. Außerdem war ich an Kriegsschauplätzen tätig. Folglich habe ich mehr Erfahrung als du.«

Hilflos blickte er sie an. »Am liebsten würde ich dir ein bisschen Vernunft in deinen Dickschädel hämmern.«

»Tust du aber nicht.«

Er runzelte die Stirn. »Was?«

»Du wirst mir nicht wehtun. Niemals.«

Unvermittelt ließ er die Hände sinken. »Aber das habe ich doch schon.«

Ebenso unvermittelt vermisste sie die Wärme seiner Berührung. »Nicht körperlich. Und nicht mit Absicht. Weil du nicht dein Vater bist, Tom Hunter, und auch niemals sein wirst.«

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihm fiel kein Argument ein, das er noch anführen könnte. »Danke.«

»Ich sage nur die Wahrheit.« Sie hielt kurz inne. »Wie hast du überhaupt erfahren, dass ich den Job habe? Von Raeburn kannst du es nicht wissen, wenn du dachtest, ich hätte ihn nicht informiert.«

»Ich habe mir einen Alert für die Mitarbeiterdatenbank von Sunnyside eingerichtet. So habe ich auch mitbekommen, dass sie eine freie Stelle besetzen wollen.«

»Und so hast du herausgefunden, dass Penny Gaynor als Informantin gewonnen werden könnte.«

Er nickte. »Ich war gerade dabei, das Loch zuzuschütten, das Pebbles gebuddelt hatte, als ein Alert kam, dass die Datenbank aktualisiert wurde.«

Das erklärte seine verschmutzten Sachen. »Und dass ich der Neuzugang bin.«

»Genau. Sie haben dich eingehend durchleuchtet und tun es noch.«

Sie zog eine Braue hoch. »Und haben sie eine Verbindung zu dir gefunden?«

»Nein. Ich habe ganz genau nachgeforscht, um sicherzugehen, dass ich über alles Bescheid weiß, woraus man dir einen Strick drehen könnte. Du bist nicht in den sozialen Medien aktiv und besitzt keine Immobilie oder sonst etwas, was auf dich registriert ist, was sehr hilfreich ist. Dein Name ist zwar in den White Pages gelistet, aber ohne Nummer oder sonstige Daten, die sich rückverfolgen ließen. Die haben auch eine Kopie deiner Armeeakte. Du warst eine verdammt gute Soldatin, Liza.«

»Danke«, flüsterte sie. »Das bedeutet mir sehr viel.«

»Ich bin stolz dich. Es ist mir wichtig, dass du das weißt.« Er räusperte sich. »Wann fängst du an?«

»Am Dienstagmorgen.« Sie zögerte kurz. »Bist du mir gestern nachgefahren?«

Er wurde blass. »Nein. Wieso? Ist dir jemand gefolgt?«

»Ja. Ich war mit Karls SUV unterwegs, der für die Gäste seines Apartments bereitsteht. Da ich nicht meinen Mazda genommen habe, kann niemand meine Spur zu dir verfolgen.«

»Glaubst du etwa, das macht mir Angst? Dass sie über dich zu mir kommen? Ernsthaft?«

Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Nein. Aber ich fand trotzdem, dass du es wissen solltest.«

Er lachte bitter. »Ah, jetzt erzählst du mir plötzlich Dinge, die ich wissen sollte? Herzlichen Dank.« Er schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. »Schick mir deine neue Adresse. Ich werde auch nicht vorbeikommen, versprochen. Aber ich will meinen Boss bitten, dass dort jemand zu deinem Schutz postiert wird, zusätzlich zu dem Überwachungsteam vor Sunnyside Oaks.«

Ihr lag auf der Zunge, dass das nicht nötig sei, doch das stimmte nicht. Es war durchaus nötig, und sei es nur, um die Menschen zu schützen, die sie liebte. »Also gut.«

Wieder zögerte er. »Habe ich … dich da hineingedrängt?«

»Nein, Tom. Du hast mir das Herz nicht so sehr gebrochen, dass ich mich ins nächstbeste absurde Himmelfahrtskommando gestürzt habe. Ich habe diesen Job angenommen, weil ich sicher war, dass ich helfen kann. Weil ich meinen Freunden helfen muss, nicht weil du mich nicht liebst.«

Ihre unverblümten Worte ließen ihn zusammenzucken, doch er nickte. Und dann war er fort.

Als Liza aus der Garage trat, stand Mercy gegen die geschlossene Apartmenttür gelehnt und sah sie an. »Alles klar?«, fragte sie leise.

Liza brachte ein Nicken zustande. »Er war nur sauer, weil Pebbles sich unter dem Zaun durchgebuddelt hat und ich vergessen hatte, ihm davon zu erzählen. Er hatte Angst, dass sie es noch mal macht.«

Mercy kaufte ihr die Ausrede nicht ab, war jedoch anständig genug, so zu tun, als ob. Wortlos breitete sie die Arme aus, und Liza trat zu ihr, ließ sich von ihrem Trost umhüllen.

»Es wird alles gut«, murmelte Mercy an ihrem Ohr. »Jemand hat mir genau das heute Morgen gesagt, deshalb glaube ich daran. Und du solltest das auch tun.«

Granite Bay, Kalifornien

Samstag, 27. Mai, 20.00 Uhr

Etwas ging bei den Sokolovs vor sich, da war sich DJ ganz sicher. Er hatte seine Recherche zu Kowalski unterbrochen, als ihm aufgefallen war, dass mehrere SUV ständig hin und her fuhren. Es waren drei verschiedene Fahrzeuge, und keines davon hatte er zu einem Besitzer rückverfolgen können. Jeder SUV unternahm mindestens zwei Fahrten hin und zurück, jeweils mit mehreren Stunden zeitlichem Abstand. Die Fensterscheiben waren so dunkel getönt, dass DJ weder einen Blick auf die Fahrer noch auf die Insassen hatte erhaschen können.

Es sah ganz so aus, als lege Mercys Team sich plötzlich sehr viel kräftiger ins Zeug. Sie mussten mitbekommen haben, dass jemand sie im Visier hatte – wenn auch nicht, dass es von hier aus passierte, sonst würde es längst vor Feds nur so wimmeln. Aber sie wussten, dass sie beobachtet wurden.

In einem der SUV könnte Mercy sitzen. Oder sich ganz in der Nähe aufhalten, im Haus der Sokolovs, ebenso wie Gideon. Und Amos.

Mit einem sorgsam platzierten Sprengkörper ließe sich das gesamte Haus in die Luft sprengen, allerdings war er nicht sicher, ob er nahe genug herankäme, um ihn entsprechend zu positionieren, sofern er überhaupt einen bekäme. Würde Kowalski nicht versuchen, ihm, DJ, das Licht auszublasen, könnte er ihm ohne Weiteres so ein Ding beschaffen.

Immerhin war er Kowalskis Familie mittlerweile auf der Spur. Sobald er sie gefunden hatte, würde er den Sprengsatz auf die Liste seiner Bedingungen an ihn setzen. Aber am wichtigsten war, Kowalski dazu zu bringen, seine Mordpläne gegen ihn zu begraben. Ein paar Waffen wären allerdings auch nicht schlecht.

Er runzelte die Stirn, als ein weiterer SUV auf dem Weg zu den Sokolovs vorbeikam. Von einer plötzlichen Rastlosigkeit ergriffen, nahm er die Schlüssel seines Lieferwagens, sein Gewehr und die Pistole, dazu ein nagelneues magnetisches Firmenschild und einen frischen Satz Nummernschilder. Heute Abend würde er sich als Servicetechniker einer Abflussreinigungsfirma ausgeben.

Er hatte seinen Lieferwagen mit dem deutlich erkennbaren Firmenschild einer Landschaftsgärtnerei neben Smythes hohem Schutzzaun stehen lassen, hatte aber keine Befürchtung, dass jemand das Fahrzeug melden würde. In den drei Tagen, seit er sich hier aufhielt, war keiner von Smythes Nachbarn zu sehen gewesen. Im nächstgelegenen Haus ging bloß jeden Abend um dieselbe Uhrzeit das Licht an, was auf eine Zeitschaltuhr schließen ließ.

Es war das Memorial-Day-Wochenende und brüllend heiß. Vielleicht machten die reichen Leute ja einen Ausflug in die Berge, wo es kühler war – DJ würde es jedenfalls tun, wenn er in Geld schwämme.

Nie das Ziel aus den Augen verlieren, sagte er sich und brachte die neuen magnetischen Schilder an den Seitentüren des Lieferwagens an, dann waren die Kennzeichen an der Reihe. Wenige Minuten später war er auf den verlassenen Straßen unterwegs. Er würde einfach etwas näher an das Haus der Sokolovs heranfahren und abwarten.

Wenn die SUV ihrem bisherigen Muster folgten, käme der, der gerade unterwegs zum Haus der Sokolovs war, bald wieder zurück. Und siehe da, fünf Minuten später rauschte er direkt an ihm vorbei.

DJ wartete, bis der Wagen den Weg Richtung Interstate eingeschlagen hatte, ehe er ihm in sicherer Entfernung folgte. Dank des erhöhten Führerhauses überragte er fünfundneunzig Prozent des restlichen Verkehrs. Er ließ fünf Fahrzeuge Abstand zwischen sich und dem SUV und folgte ihm in stetigem Tempo auf der rechten Spur. Weiter aufschließen wollte er nicht, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Er folgte dem SUV mehrere Meilen, in der Hoffnung, dass er nicht eine der Abfahrten in die Stadt nehmen würde, wo es sehr viel schwerer wäre, ihm zu folgen. Sein Wunsch erfüllte sich, denn der schwarze Wagen nahm die Ausfahrt auf die I-5 in Richtung Flughafen. DJ folgte ihm weiter. Inzwischen befand er sich direkt hinter dem SUV, in der Annahme, dass er direkt zum Flughafen fahren würde, als das Fahrzeug auf den Airport Boulevard abbog.

Und dann ging alles den Bach runter.

»Scheiße!«, stieß er hervor, während sein Puls in sphärische Höhen schoss, als ein Streifenwagen mit rotierenden Lichtern links neben ihm erschien. Er war geliefert.

»Fahren Sie rechts ran«, befahl die Stimme aus dem Lautsprecher des Polizeiwagens.

»Vergiss es«, murmelte er, heilfroh, in dem Lieferwagen zu sitzen. Er riss das Steuer herum und zwang den Streifenwagen damit, in Richtung Mittelstreifen auszuweichen, dann rammte er das Heck des SUV vor ihm, sodass dieser schlingernd auf den Straßenrand zusteuerte. Er trat das Gaspedal durch. Durch die Beschleunigung brach der Lieferwagen aus, doch DJ hatte ihn sofort wieder unter Kontrolle und bretterte den Highway entlang.

Er nutzte seinen Vorsprung so gut es ging, wohl wissend, dass die Cops nicht aufgeben würden. Eine Minute lang raste er dahin, schneller als je zuvor in seinem Leben, dann stieg er auf die Bremse und bog auf eine Straße ab, die zum Fluss führte. Eine Möglichkeit, den Lieferwagen dort abzustellen, gab es nicht, deshalb würde er wenigstens versuchen, noch ein wenig Zeit zu schinden. Er stellte ihn seitwärts ab, sodass er die Straße blockierte, packte sein Gewehr, stieg aus und rannte zwischen die Bäume, die den Straßenrand säumten.

Er schob sich den Gewehrgurt über die Schulter und verlangsamte seine Schritte, um einen Baum zu suchen, den er ohne große Mühe erklimmen konnte. Zwar ging es seinem Arm wesentlich besser, seit er in Smythes weichem Gästebett geschlafen hatte, trotzdem fehlte es ihm immer noch an Kraft.

Schließlich fand er einen Baum mit tief hängenden Ästen, die dick genug zu sein schienen, um sein Gewicht zu tragen, und schwang sich mit einem Arm auf den untersten Ast. Allzu weit brauchte er nicht hinaufzuklettern, nur so hoch, dass die Cops ihn nicht sahen, wenn sie heranfuhren.

Es dauerte nicht lange. Minuten später waren die Cops zur Stelle, stiegen aus und suchten mit Taschenlampen den Boden zwischen den Bäumen ab.

Überraschung, dachte er, legte das Gewehr auf einem der Äste ab und drehte es so lange, bis er zuerst den Kopf des einen, dann den des anderen Polizisten im Visier hatte. Beide trugen kugelsichere Westen über ihren Uniformen, aber keine Helme. Er drückte zweimal nacheinander ab.

Beide Cops fielen um wie Mehlsäcke. Sofort sprang DJ vom Baum und rannte zum ersten der beiden. Der Typ war zwar größer und kräftiger als er, aber das machte nichts.

Eilig zog er dem Cop die Weste aus, dann riss er ihm so ungestüm das Hemd vom Leib, dass die Knöpfe umherflogen, und legte sein Gewehr auf dem Boden ab, um sich zuerst das Hemd und dann die Weste überzustreifen. Auf die Hose verzichtete er, weil er sie für sein Vorhaben nicht brauchen würde.

Als Nächstes nahm er dem Cop den Waffengürtel ab, der zwar lockerer um seine schlanken Hüften saß, aber ebenfalls seinen Zweck erfüllen würde. Im Fallen hatte der Cop seine Dienstwaffe losgelassen, die DJ nun aufhob, ehe er sein Gewehr vom Boden riss und zurück zum Lieferwagen lief.

Wie erwartet, stand der Streifenwagen noch immer mit rotierenden Lichtern und laufendem Motor direkt dahinter.

Aus einem Impuls heraus schwang DJ sich hinters Steuer und raste in Richtung Interstate zurück. Wenig später hatte er gefunden, wonach er suchte: einen älteren Honda Civic, dem er folgte.

Prompt lenkte die Person hinter dem Steuer – eine junge Frau, wie es schien – den Honda an den Straßenrand, wie es sich für eine brave Bürgerin gehörte. DJ näherte sich mit seiner eigenen, mit dem Schalldämpfer versehenen Pistole – weiteres Gewehrfeuer würde nur unnötig Aufmerksamkeit erregen.

»Hände aufs Lenkrad!«, bellte er, doch die junge Frau gehorchte nicht, sondern richtete ihr Handy auf ihn. Sie nahm alles auf!

Verdammte Scheiße.

»Ich habe nichts getan«, erklärte sie. »Ich nehme Sie zu meinem eigenen Schutz auf und werde mit Ihrem Vorgesetzten –«

DJ riss ihr das Handy aus der Hand, ließ es auf den Asphalt fallen und schoss darauf. Das Display zerbarst. Die Überreste trat er unter das Vorderrad.

»O mein Gott!«, kreischte die Frau. »Sie können doch nicht –«

DJ riss die Fahrertür auf, zerrte sie heraus und schob sie zum Streifenwagen. Dort stieß er sie auf den Rücksitz und gab einen Schuss auf ihren Kopf ab, dann einen zweiten. Nur zur Sicherheit. Dann zog er das Hemd des Cops aus und legte es über ihr Gesicht. Die kugelsichere Weste und den Gürtel behielt er.

Er stieg in den Honda und fuhr davon, wobei er mehrere Male tief durchatmete, während sein Puls sich allmählich wieder beruhigte. »Nicht gerade das, was ich geplant hatte«, sagte er laut, »trotzdem ganz gut gelaufen.«

Er hatte den Wagen wechseln können und wusste nun, dass die SUV zwischen dem Flughafen und dem Haus der Sokolovs hin- und herfuhren. Offenbar fand dort etwas statt, und sie hatten Gäste – sogar eine stattliche Zahl an Gästen, wie es aussah.

Und jetzt einen SUV weniger, dachte er und lachte auf, als er an dem Fahrzeug vorbeikam, dem er zuvor gefolgt war und das noch immer am gegenüberliegenden Straßenrand stand. Ein Mann stand mit dem Handy am Ohr an der hinteren Stoßstange und nahm den erheblichen Schaden in Augenschein, den DJ angerichtet hatte.

Wie sich herausstellte, war DJ gerade schnell genug gewesen, denn sage und schreibe zehn Streifenwagen rasten mit rotierenden Lichtern und heulenden Sirenen die Gegenfahrbahn entlang in Richtung Tatort.

So rasch wie möglich würde er eine gute Stelle finden, um rechts ranzufahren, das GPS des Hondas auszuschalten und die Nummernschilder auszutauschen, dann würde er zurück zu den Smythes fahren, sich in das herrlich bequeme Bett legen und weiter nach Kowalski Junior suchen.

Inzwischen brauchte er Kowalskis Waffenreserven dringender denn je. Etwas tat sich bei den Sokolovs, und er musste es für sich nutzen, was auch immer es sein mochte.

Rocklin, Kalifornien

Samstag, 27. Mai, 21.30 Uhr

Stirnrunzelnd blickte Tom auf seine Pinnwand in seinem Arbeitszimmer, die zur Hälfte mit Fotos, Karten und Dokumenten gefüllt war, die er im Lauf des Monats gesammelt hatte, seit er nach Eden suche. Er hatte auch Luftbildaufnahmen von den Standorten, die Ephraim Burton in seinem in einem Bankschließfach verwahrten Notizbuch aufgelistet hatte. Dazu Fotos von Kowalski und seiner Familie, von DJ und Waylon aus Joni Belmonts Haus und von DJs Belmonts beiden Opfern.

Zumindest von den beiden, die ihnen bekannt waren: Minnie Ellis und Penny Gaynor. Belmont kannte keine Skrupel, sondern war ein kaltblütiger Mörder, daher war es durchaus wahrscheinlich, dass es weitere Opfer gab, deren Leichen nur noch nicht aufgefunden worden waren. Und es womöglich auch nie werden würden.

Nichts von dem gesammelten Material zeigte irgendwelche Fortschritte, was Tom frustrierte. Selbst nach stundenlanger Suche nach DJ Belmont und auch nach Kowalski war er keinen Schritt weiter.

Verärgert und müde beschloss er, die Suche nach den beiden Männern erst einmal zu unterbrechen und sich stattdessen der Recherche von Pastors Frau zuzuwenden, die mutmaßlich mit ihrem Ehemann, einem Architekten, in Modesto lebte.

Allerdings war ihm bewusst, dass auch sie ihnen wahrscheinlich nicht sagen könnte, wo Eden sich befand, schließlich war sie vor fünfundzwanzig Jahren aus der Sekte geflohen. Trotzdem war Tom neugierig. Er wollte alles über die Anfänge Edens wissen und wie es den Founding Elders gelungen war, so lange die Macht zu wahren. Und er wollte herausfinden, was für eine Frau jemanden wie Waylon Belmont heiraten würde, nur um sich wenig später wegen Pastor wieder von ihm scheiden zu lassen.

War auch sie eine Verbrecherin? Oder war sie bloß Opfer der Manipulation geworden, so wie alle anderen?

Leider war es ihm bislang nicht gelungen, einen Architekten in Modesto mit einer Ehefrau namens Margo aufzustöbern.

Nach all den Stunden der Suche hatte er bloß einen einzigen Erfolg zu verbuchen: Er hatte das Foto des achtzehnjährigen William Holly alias Boaz Travis neben ein Foto gehängt, das er in den Archiven einer Tageszeitung aus L.A. gefunden hatte. Es zeigte Pastor, seine Frau und ihre fünfjährigen Zwillinge, aufgenommen für einen Weihnachtsbrief an die Gemeinde im Jahr, bevor er bezichtigt wurde, sie um mehrere Zehntausend Dollar betrogen zu haben.

Das Originalfoto war für den Weihnachtsbrief kopiert und diese Aufnahme dann in der Zeitung abgedruckt worden, weshalb sie dunkel und körnig war. Dieser Artikel gehörte zu den wenigen, die Tom im Zuge seiner Recherchen zur Veruntreuung von Kirchengeldern und Identitätsdiebstahl gefunden hatte.

Der Artikel erzählte die Geschichte von Craig Hickman, einem Mitglied von Pastors Kirche in L.A. Der College-Student war im Zuge seines Abschlusses in Psychologie misstrauisch geworden, weil Pastor behauptet hatte, ebenfalls einen Abschluss zu haben, den es gar nicht gab. Craig hatte tiefer gegraben und festgestellt, dass Kirchengelder fehlten, was letztlich zu einer Anzeige Pastors geführt hatte.

Doch kurz nach Pastors Verschwinden hatte eine Horde maskierter Typen Craig mit Baseballschlägern schlimm verprügelt, und wenige Wochen danach war das Haus seiner Eltern bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Daraufhin war der junge Mann abgetaucht.

Einige dieser Informationen hatte Tom online gefunden, unter anderem in dem Artikel von Jeff Bunker, jenem Jungjournalisten, der am Mittwoch mit Cameron Cook in Toms Büro aufgetaucht war. Jeff hatte vor einem Monat mit der Suche nach Craig Hickman begonnen.

»Ich frage mich, was er bisher gefunden hat«, murmelte Tom und schrieb eine Nachricht an Jeff.

Schon Fortschritte bei der Suche nach Craig Hickman?

Die Antwort kam Sekunden später. Hatte Prüfungen, aber jetzt sind sie vorbei. Mache mich wieder dran. Seine Mentorin ist eine Top-Journalistin bei der L.A. Times, die mich jetzt bei der Recherche unterstützt. Die Nachricht war mit einem GIF von einem aufgeregten Kermit dem Frosch garniert.

Tom musste grinsen. Manchmal vergaß er, dass Jeff erst sechzehn war. Geben Sie Bescheid, wenn Sie etwas finden.

Ein Thumbs-up-Emoji ploppte auf dem Display auf. In dieser Sekunde kam ein Anruf.

Raeburn. »Hunter hier.«

»Wir haben ein Problem. Ich schicke Ihnen gerade die Adresse, wir treffen uns gleich dort.«

Eine Nachricht mit einer Adresse in der Nähe des Flughafens kam prompt herein. »Bin schon unterwegs. Wollen Sie mir sagen, worum es geht?«, fragte er, denn im Geiste hatte er schon Bilder der toten Mercy vor sich. Des toten Gideon. Der toten Liza.

»Beim SacPD ging ein Notruf ein. Er kam von einem ihrer eigenen Leute, der in seiner dienstfreien Zeit einen Einsatz für eine private Sicherheitsfirma übernommen hatte.«

Toms Magen verkrampfte sich. »Bowie Security?«

»Genau. Sie haben die Firma beauftragt?«

»Ja, für Mercy Callahans Geburtstag. Ich zahle den Auftrag aus meiner eigenen Tasche. Es hat nichts mit unserem Büro zu tun. Was ist passiert?«

Raeburn seufzte. »Sie sollten endlich aufhören, ständig privat irgendwelche Dinge zu bezahlen, Tom.«

Tom blinzelte. Er war nicht daran gewöhnt, dass Raeburn ihn beim Vornamen nannte. »Das ist schon in Ordnung, Sir. Könnten Sie mir vorher sagen, was passiert ist?«

»Ein Lieferwagen, der genauso aussah wie das Fahrzeug auf den Aufnahmen der Überwachungskamera des Bürogebäudes, ist einem der Bowie-SUV gefolgt. Der Fahrer war ein Mitarbeiter der Security-Firma, auf dem Beifahrersitz saß besagter Cop. Als der SUV in Richtung Flughafen abbog, folgte ihm der Lieferwagen. Ein Streifenwagen versuchte, ihn aufzuhalten, aber er hat ihn beinhart von der Fahrbahn abgedrängt und ist weitergefahren. Die beiden Cops haben die Verfolgung aufgenommen, obwohl sie Anweisung hatten, es nicht zu tun. Sie wurden beide in den Kopf geschossen. Einer der Leichen hatte man die kugelsichere Weste, das Hemd und den Gürtel ausgezogen. Der Lieferwagen steht immer noch am Tatort, gemeinsam mit den beiden Leichen.«

»Belmont«, presste Tom grimmig hervor. »Und der Streifenwagen? Den hat er gestohlen?«

»Ja, aber er wurde wenige Meilen weiter am Straßenrand des Airport Boulevards mit der Leiche einer jungen Frau auf dem Rücksitz aufgefunden.«

»Verdammte Scheiße«, fluchte Tom.

»Das ist vorläufig alles. Ich erwarte Sie so schnell wie möglich am Tatort.«

Tom rannte bereits die Treppe hinunter und stieg in seinen Wagen. »Sir? Mercys Geburtstagsparty findet morgen bei den Sokolovs statt. Wenn Belmont dem SUV von Bowie Security gefolgt ist, muss er sich in der Wohngegend der Sokolovs aufgehalten haben.«

»Ich veranlasse, dass die Party abgesagt wird.«

»Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Die Gäste sollten inzwischen angekommen und im Haus der Sokolovs sein. Rafe Sokolov hat zehn Cops, die dienstfrei haben, engagiert, und ich habe sechs Mitarbeiter von Bowie angeheuert. Ich schätze, wir sollten einen unserer Leute bei den Sokolovs postieren. Falls Belmont es noch einmal versucht, kriegen wir ihn.«

»Ich arrangiere alles«, versprach Raeburn.

Tom ließ den Motor an. »Ist das Opfer aus dem Streifenwagen identifiziert?«

»Noch nicht. Belmont hat ihr Handy zerstört, einen Ausweis hatte sie nicht bei sich. Weiße, Mitte zwanzig und tot. Mehr wissen wir aktuell nicht.«

»Danke, Sir, bin in maximal einer halben Stunde da.«


22. Kapitel
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Wie schön, dass du gekommen bist«, sagte Irina und setzte sich neben Liza auf das Sofa. Im Haus der Sokolovs wimmelte es von Menschen, Mercys Party war in vollem Gange. »Ich hatte schon Angst, du tauchst nicht auf.«

»Fast wäre ich auch nicht gekommen«, gestand Liza und verfolgte von ihrer ruhigen Ecke aus, wie Abigail mit Irinas Enkelkindern spielte. »Aber ich wollte Mercys Gefühle nicht verletzen.«

»Du hast so ein gutes Herz, ljubimaja.« Irina deutete auf die Kinder, die mit ihrem Kartenspiel im Kreis auf dem Fußboden saßen. Abigail lauschte den Spielregeln mit der Gespanntheit von jemandem, der die Startcodes des Präsidenten für die Zündung der Atomwaffen verraten bekam. »Es ist so schön zu sehen, dass sie ihren Spaß hat.«

»Sie war sehr nervös und wollte so gern ›normal‹ sein«, sagte Liza leise. »Heute Morgen ist sie komplett ausgeflippt. Sie wollte unbedingt, dass ich ihr die Haare über Nacht auf Lockenwickler drehe, aber es hatten sich welche gelöst, die ihr Welpe gemopst hat, deshalb war ihr Haar auf der einen Seite gelockt, auf der anderen aalglatt.«

»Und du hast alles wieder in Ordnung gebracht?«, fragte Irina voller Zuneigung.

»Ja. Es ging auch ganz schnell. Ein Lockenstab und eine knappe Flasche Haarspray, schon war die Sache geritzt.«

»Du verwöhnst sie.«

Liza zuckte die Achseln. »Sie hat in den letzten Wochen so viel mitgemacht, deshalb darf sie jetzt ruhig ein bisschen verwöhnt werden, finde ich. Selbst ihr kleiner Nervenzusammenbruch von heute Morgen war für ein Kind noch höflich. Es ist so schön, sie mit Gleichaltrigen zu sehen, weil sie viel zu viel Zeit mit Erwachsenen verbringt.«

»Wenn das alles vorbei ist –« Irina hielt seufzend inne. »Ich habe das Gefühl, als würde ich das ständig sagen.«

»Ich auch.« Liza blickte zur Wohnzimmertür, als etwas Goldenes aufblitzte – das Licht, das sich in Toms Haar fing. In Jeans und T-Shirt sah er genauso attraktiv aus wie im Anzug mit Krawatte. Ihr Blick ruhte auf ihm, während sie sich ins Gedächtnis rief, wie betonhart sich seine Muskeln unter dem Shirt angefühlt hatten. Sie zwang sich, den Blick zu lösen, und bemerkte, dass Irina sie beobachtete.

»Dachte ich mir’s doch«, sagte sie leise.

»Nicht seine Schuld«, murmelte Liza, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, es abzustreiten. »Er ist so gern hier, deshalb darfst du ihm keinen Vorwurf machen, sonst zieht er sich nur in sein Schneckenhaus zurück, und er braucht doch diese Familie.«

»Genauso wie du.«

»Und ich komme auch weiterhin vorbei, keine Sorge.«

»Aber die mache ich mir. Hast du diesen Job bekommen?«

»Ja, und ich kriege einen Patienten aus der Pädiatrie zugeteilt.« Liza tätschelte Irinas Knie. »Keine Angst, ich kriege das schon alles hin.«

»Sag mir bloß nicht, ich soll mir keine Sorgen machen, denn das ist meine Spezialität.«

Liza lächelte. »Ich dachte, Partys zu schmeißen sei deine Spezialität. Ich wette, hier sind massenhaft Leute aus Mercys Familie, die gern mit dir plaudern wollen.«

»Du bist ein echter Quälgeist, Liza, aber du hast recht. Versteck dich bitte nicht den ganzen Tag hier in der Ecke.« Irina erhob sich. »Plaudere auch du ein bisschen mit Mercys Verwandten, sie sind gute Menschen.«

»Stimmt. Mach ich.« Doch es waren so viele Leute, und Liza hatte sich immer noch nicht ganz von ihrer gestrigen Auseinandersetzung mit Tom erholt, deshalb würde sie so lange in ihrer Ecke bleiben, bis sie sich unter einem Vorwand auf den Heimweg machen konnte.

»Hallo, hallo«, sagte eine gedehnte Südstaatenstimme. Liza blickte auf. Farrah Romero, die bildhübsche und brillante schwarze Biophysikerin und Mercys beste Freundin, stand vor ihr. »Darf ich mich zu dir setzen?«

Lächelnd tätschelte Liza das Kissen neben sich. »Gern.« Sie mochte Farrah, nicht zuletzt wegen ihrer unerschütterlichen Loyalität Mercy gegenüber. »Wie war die Reise?«

Farrah und ihr Verlobter André waren mit einigen Mitgliedern der Romero-Familie sowie Mercys Halbgeschwistern bereits am Samstagabend angekommen.

»Jeden beängstigenden Moment davon wert«, antwortete Farrah. »Wir waren so nervös, weil wir dachten, Belmont springt jeden Moment hinter einem Gepäckwägelchen hervor und eröffnet das Feuer, vor allem, weil André ihn ja beim letzten Mal erwischt hat. Aber Rafe hatte alle Vorkehrungen getroffen, die man nur treffen kann.«

»Allerdings. Zuerst habe ich mich gefragt, wieso er so viele Security-Leute engagiert hat, aber inzwischen kann ich es nachvollziehen.« Mercy hatte erklärt, es sei bloß eine Handvoll, aber Liza hatte mindestens ein Dutzend Männer gezählt. Einige waren um das Haus postiert, andere begleiteten die Fahrer, die in SUV die Gäste hin und her fuhren.

»Du wusstest von der Party und dass es Personenschutz gibt?«, fragte Farrah. »Rafe hat uns um Stillschweigen gebeten.«

»Ich habe Gerüchte gehört«, räumte Liza nur ein. Mercy war es gelungen, schockiert und überrascht zu wirken. »Hier ein Geheimnis zu wahren, ist schwierig. Wir mussten uns einiges einfallen lassen, um Mercy von den sozialen Medien fernzuhalten, damit sie keinen eurer Posts zu den Flügen sieht.«

»Ich bin heilfroh darüber«, erklärte Farrah mit Nachdruck. »Sie braucht nichts von diesen Cops zu erfahren.«

Lizas Lächeln verflog. »Welche Cops?«

Farrah sah sie erschrocken an. »Die beiden, die getötet wurden. Du lieber Gott, du weißt auch noch nichts davon?«

Liza war, als müsste sie sich gleich übergeben. »Nein. Wir haben uns alle von unseren Handys und Computern ferngehalten, weil Rafe es unbedingt wollte. Nicht einmal er hatte sein Handy parat, für den Fall, dass Mercy ihm zufällig über die Schulter sieht. Dann kamen Gideon und Daisy gestern Abend vorbei und haben unsere Handys eingesammelt, weil wir ein Wissensspiel gespielt haben.« Sie sah sich um, für den Fall, dass jemand zuhörte, ehe sie sich zu Farrah beugte. »Was ist passiert?«

Farrah seufzte. »Der Chauffeur, der uns abholen sollte, wurde auf der Fahrt zum Flughafen verfolgt. Er hatte einige von Mercys Halbgeschwistern hier abgesetzt und sofort kehrtgemacht, um uns abzuholen, weil wir einen späteren Flug hatten. Anscheinend ist ihm ein Lieferwagen gefolgt, was ihn und seinen Beifahrer ziemlich nervös gemacht hat. Die beiden haben Verstärkung angefordert, und ein Streifenwagen hat versucht, den Lieferwagen zum Anhalten zu bringen, aber der Typ hat einfach Gas gegeben, nachdem er sogar noch auf den SUV aufgefahren war. Die Cops haben den Lieferwagen kurz danach leer und quer über der Straße stehend aufgefunden, und als sie nach dem Fahrer suchten …«

»Hat DJ sie erschossen«, flüsterte Liza. »O nein! Weiß Rafe es schon?«

»Ich glaube nicht.« Farrah schüttelte den Kopf. »André weiß es von den Fahrern, die uns am Ende abgeholt haben. Es gab … nun ja, er hat auch noch eine Frau erschossen, um sich ihren Wagen unter den Nagel zu reißen.«

»Rafe kann davon nichts gewusst haben, sonst hätte er die Party abgeblasen.«

»Das sehe ich genauso. Wir alle haben vereinbart, Mercy erst mal nichts davon zu sagen, aber ich dachte, da du über die Security-Leute Bescheid wusstest und mit Agent Hunter befreundet bist …«

»Arme Mercy«, sagte Liza. »Das muss endlich aufhören.«

»Allerdings. Mercy flippt aus, wenn sie davon erfährt. Ich bin bis morgen hier, falls sie mich braucht.«

»Bestimmt ist sie stinkwütend auf uns alle, weil wir ihr nichts gesagt haben.«

»Aber sie sollte ihren Geburtstag feiern können, mit uns allen zusammen. Das wollte ich ihr nicht kaputt machen.«

»Ich auch nicht, es ist nur …« Lizas Stimme verklang.

»Ich weiß.« Farrah lächelte, doch es wirkte gezwungen. »Ich muss zurück, mich unters Partyvolk mischen. Meine Mama und Irina tauschen sich schon aus.«

»Ich hoffe, leckere Rezepte?«

»Das hoffe ich auch.« Farrah mimte einen Schauder. »Sollten sie auf die Idee kommen, über uns zu reden, sind wir geliefert.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass du für Mercy da bist. Ich liebe sie wie eine Schwester, und es zerreißt mir das Herz, nicht für sie da sein zu können, aber sie hat mir erzählt, dass du an ihrer Seite stehst, und darüber bin ich sehr froh.«

Liza verdiente den Dank nicht. Und sie wollte ihn auch nicht. »Sie hat mir genauso zur Seite gestanden.«

Farrah lächelte nur und stürzte sich wieder ins Getümmel.

Liza zog ihr Handy heraus und rief Google auf. Es war schlimmer als erwartet. Beide Polizisten hinterließen Ehefrauen und kleine Kinder. Es waren Fotos vom Tatort zu sehen und …

Da war Tom. Er und seine Partnerin, Ricki Croft, redeten mit einem Streifenpolizisten. Alle wirkten völlig erschöpft.

Spontan begann sie, ihm eine Nachricht zu schreiben, ehe es ihr wieder einfiel. Sie waren aktuell keine Freunde, und zwar wegen ihr. Plötzlich kam sie sich kleingeistig und armselig vor. Er hatte einen schwierigen Fall am Hals und brauchte bestimmt jemanden zum Reden.

Das kriegte sie doch hin. Einfach mit ihm zu reden. Oder nicht?

Ja. Schließlich war sie keine siebzehn mehr, sondern eine erwachsene Frau. Dann benimm dich auch so. Sie schrieb weiter.

Habe gerade von dem Vorfall von gestern Abend gelesen. Du siehst müde aus. Ruf an, wenn du reden willst. Ich will immer noch für dich da sein, wenn du möchtest. Das tun Freunde doch füreinander, oder?

Ehe sie es sich anders überlegen konnte, schickte sie die Nachricht ab und sah Abigail wieder beim Spielen zu.
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Seit einer geschlagenen Stunde wartete Tom darauf, dass Rafe Mercy endlich von der Seite wich. Er musste dringend mit ihm reden, allerdings sollte niemand etwas davon mitbekommen.

Außerdem wollte er – noch – keine Details preisgeben, die ihn und die anderen Anwesenden nur verstören würden. Tom hatte Rafe ans Herz gelegt, Mercy bis nach ihrer Party von den sozialen Medien fernzuhalten, damit sie nicht von den beiden toten Cops und der jungen Frau erfuhr.

Sie verdiente diesen unbeschwerten Tag.

Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass auch Rafe offline bleiben würde. Zwar hatte er in ständigem Kontakt mit seinen befreundeten Kollegen und den Security-Jungs von Bowie gestanden, doch Tom hatte sie angewiesen, den Vorfall ebenfalls unerwähnt zu lassen. Was offensichtlich gut funktioniert hatte, denn Rafe und Mercy verlebten einen herrlichen Tag.

Nur Gideon wusste Bescheid. Er hatte den Polizeibericht vom Vorabend gesehen. Tom war dankbar, dass er ihn angerufen hatte, um sich gemeinsam mit ihm eine Strategie zu überlegen, wie der bestmögliche Schutz der Sokolovs gewährleistet werden könnte.

Gideon hatte Raeburns Männer sorgsam auf dem Grundstück des Hauses platziert, das er als sein zweites Zuhause bezeichnete. Außerdem hatten sie persönlich die Nachbarschaft abgeklappert und die Anwohner über die zusätzlichen Maßnahmen informiert, damit keiner versehentlich auf das Grundstück gelangte und einen Alarm auslöste.

Viele waren über das Feiertagswochenende verreist, wofür Tom dankbar war. Solange sie nicht zufällig ins Kreuzfeuer gerieten, dürfte keiner von ihnen in unmittelbarer Gefahr schweben. Er war selbst die Straßen abgegangen, um sicherzugehen, dass alle in Sicherheit waren.

Er musste wieder hinaus und nach dem Rechten sehen. Gerade als er die Hoffnung auf ein Gespräch mit Rafe aufgeben wollte, zog dieser sich in eine Ecke der Küche zurück und sah von dort aus mit einem gerührten Lächeln zu, wie Mercy ihre Geburtstagstorte anschnitt.

Tom nutzte die Gelegenheit und trat zu ihm. »Und, was liegt an? Geht es Liza gut?«, fragte Rafe.

Toms Kiefer wurde hart. Nein, es ging ihr eindeutig nicht gut. Jeder mit Augen im Kopf sah es. Trotzdem zuckte er nur die Achseln. »Das wirst du sie schon selbst fragen müssen.«

Rafe sah ihn erstaunt an. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

Erleichtert über den Themenwechsel, lehnte Tom sich ein wenig näher. »Ich habe mich gefragt, ob du dir eine Tätigkeit in der Privatwirtschaft vorstellen könntest.«

Rafe runzelte die Stirn. »In welcher Branche?«

»Als Privatermittler.«

»Natürlich habe ich darüber nachgedacht, aber mir wurde geraten, im Moment keine größeren Karriereentscheidungen zu treffen. Wieso fragst du?«

»Weil ich dringend einen privaten Ermittler brauche.«

Rafe horchte auf. »Geht es um Eden?«

»Worum sonst?«, fragte Tom mit einem bitteren Lachen.

»Hast du es gefunden?«

»Noch nicht, aber wir sind dicht dran. Wenn du mehr hören willst, können wir uns gern morgen treffen. Irgendwo, wo es ruhig ist.«

»Und Mercy?«

»Es wäre besser, wenn du es ihr gegenüber erst einmal nicht erwähnst. Natürlich nicht ewig, das erwarte ich nicht, aber für den Moment. Sie soll ihren Geburtstag genießen.«

Etwas an Toms Tonfall musste seine Besorgnis verraten haben, denn Rafe sah ihn fragend an. »Ist sie in Gefahr?«

Die Frage zielte eindeutig darauf ab, ob sich etwas Neues ergeben hatte, was angesichts des Sicherheitsaufgebots im und rings um das Haus wohl kaum der Fall sein dürfte. »Soweit ich weiß, nicht. Also morgen?«

Rafe kniff die Augen zusammen. »Schick mir Ort und Uhrzeit. Ich werde da sein.«

»Danke«, sagte Tom und wandte sich zum Gehen, um Rafe daran zu hindern, weiter nachzubohren. »Ich hole mir dann mal ein Stück Kuchen.« Er trat zum Küchentisch und drückte Mercy einen Kuss auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

Mercy musterte ihn mit wissendem Blick. »Danke. Sie ist noch nicht gegangen.«

Tom nickte knapp – er würde nicht so tun, als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach – und ging zur Haustür, blieb jedoch kurz im Wohnzimmer stehen, wo Liza und Irina auf dem Sofa saßen und Abigail beim Spielen zusahen. Kurz überlegte er, zu ihr zu gehen, doch wusste er nicht, was er sagen sollte. Außerdem hatte er eine Aufgabe zu erledigen.

Er verließ das Haus und machte einen Rundgang auf dem Grundstück, auch um seine nervöse Energie loszuwerden, die ihn den ganzen Tag schon plagte. Ein Blick nach oben bestätigte, dass der Scharfschütze, den Raeburn geschickt hatte, immer noch an Ort und Stelle war: Einer der Nachbarn war vor einem Monat beinahe ums Leben gekommen, als Ephraim sich in dessen Haus verschanzt hatte, um das Anwesen der Sokolovs zu beobachten. Der alte Mann hatte ihnen die Erlaubnis gegeben, das Dach seines Heims zu nutzen, um »diesen elenden Dreckschweinen endgültig das Handwerk zu legen«, wie er es ausdrückte.

Ein Ziel, das Tom nur unterstützte.

»Gab es etwas?«, fragte er den Kollegen, der den Einsatz leitete.

»Nein. Alles ruhig. Es sind nur wenige Anwohner zu Hause. Viele sind gleich heute Morgen aufgebrochen.« Er zog eine Braue hoch. »Wahrscheinlich zu ihren Angelhütten am Lake Tahoe. Muss schön dort sein.«

»Bestimmt«, bestätigte Tom. »Die Party dürfte noch eine Weile dauern. Bowie Security bringt einige der Gäste später zum Flughafen, damit sie den Nachtflug erwischen. Alle anderen bleiben über Nacht und reisen im Lauf des morgigen Tages ab.«

»Wir sind zur Stelle. Um achtzehn Uhr ist Schichtwechsel, dann wieder um sechs Uhr morgen früh.«

»Danke. Ich bleibe bis zum Ende der Party.« Tom machte noch einen letzten Rundgang auf dem Grundstück, wobei er jedes der umstehenden Häuser genau beobachtete und sich fragte, wo DJ Belmont sich versteckt haben mochte. Er musste in der Nähe sein, sonst hätte er dem SUV nicht folgen können.

Er wünschte, er könnte jedes Haus einzeln durchsuchen, nur fehlte ihnen leider die Grundlage dafür, und das Wissen, dass Belmont sich hier irgendwo aufhielt, ihn womöglich in dieser Sekunde sogar beobachtete, war verdammt frustrierend. Sollte er sich in einem der vielen übers Wochenende verwaisten Wohnhäuser verstecken, bräuchte er bloß auf ihr Klopfen nicht zu reagieren. Ohne Durchsuchungsbeschluss würden sie nie erfahren, ob er sich darin aufhielt.

Im Gegensatz zu dem Haus, in das Ephraim Burton eingedrungen war, musste Belmonts Unterschlupf noch nicht einmal einen direkten Blick auf das Haus der Sokolovs bieten. Es könnte einen oder gar zwei Blocks von hier entfernt sein, weiter aber wahrscheinlich nicht.

Tom holte einen taktischen Helm aus dem FBI-Transporter, setzte ihn auf und zog eine kugelsichere Weste über.

»Wohin gehen Sie?«, fragte der Agent.

»Ich sehe mich mal um. Belmont muss hier irgendwo sein, ich spüre es.«

»Warten Sie kurz, dann komme ich mit.«

Der Agent zog ebenfalls Schutzkleidung an, dann gingen sie das Viertel ab. Noch immer war die Identität der jungen Frau ungeklärt, die Belmont am Abend zuvor getötet hatte, ebenso die Marke ihres Wagens, dennoch hielten sie die Augen nach allem offen, was irgendwie ungewöhnlich wirkte oder sonst ihre Aufmerksamkeit erregte.

»Nichts«, stellte der Agent fest, nachdem sie zwei Blocks weit in jede Richtung gegangen waren.

Tom stieß den Atem aus. »Es ist so frustrierend, verdammt. Ich weiß, dass er hier irgendwo ist.«

»Vielleicht hat er sich nach gestern Abend ja doch einen anderen Unterschlupf gesucht.«

»Kann sein. Aber eine Gelegenheit wie diese würde Belmont sich nicht einfach entgehen lassen. Mercy ist hier, Gideon auch. Das muss er doch wissen, schließlich hat er gestern Abend die Fahrzeuge beobachtet, die hin und her gefahren sind, deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich diese Chance durch die Lappen gehen lassen würde.«

»Falls er sich herauswagt, sind wir bereit. Hätten wir doch nur Durchsuchungsbeschlüsse für die Häuser ringsum.«

»Schön wär’s«, brummte Tom, als sie den Rückweg zum Haus der Sokolovs einschlugen. Schließlich verstaute er die Ausrüstung im Transporter und wandte sich zum Gehen.

Er musste Rafe von den toten Polizisten erzählen, bevor er und Mercy nach Hause gebracht wurden. Rafe musste in Alarmbereitschaft sein, selbst wenn er Mercy nicht sagen durfte, warum.

Lautes Stimmengewirr schlug ihm entgegen, als er die Haustür öffnete. Bei den Sokolovs herrschte nur selten Ruhe, heute allerdings glich die Geräuschkulisse eher einem Heimspiel im Madison Square Garden.

Manchmal vermisste Tom seinen Sport, nicht jedoch das Getöse. Er wappnete sich und machte sich auf den Weg in die Küche, wobei er am Wohnzimmer kurz stehen blieb. Liza saß immer noch auf dem Sofa in der Ecke und sah Abigail mit einer Mischung aus verhaltener Befriedigung und grimmiger Entschlossenheit beim Spielen zu. Er wusste genau, was ihr durch den Kopf ging: Am Dienstag würde sie sich in ein Schlangennest brutaler Verbrecher begeben. Für Mercy. Und für das kleine Mädchen, das zu ihren Füßen mit Irinas Enkelkindern spielte.

Möglicherweise würde sie dieses Unterfangen das Leben kosten, trotzdem scheute sie das Risiko nicht. Es war nicht das erste Mal.

Hoffentlich wird sie es gesund und unverletzt überstehen.

Rafes wütende Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. »Verdammt, Hunter, wir müssen reden.«

Scheiße.
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DJ ließ sein Gewehr sinken und trat vom Fenster in Smythes Gästezimmer weg, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als abzudrücken. Aber er hatte es nicht getan. Weil es der reinste Selbstmord wäre.

Der große, durchtrainierte Typ war ein Fed. Special Agent Tom Hunter. DJ hatte ihn im Zuge der Berichterstattung über den Tod der beiden Cops und der Frau von gestern Abend gesehen, wo er und seine Kollegin, eine gewisse Agent Croft, mit ernsten Mienen am Tatort gestanden hatten.

Hunter und der andere Typ schienen in Schutzausrüstung Patrouille zu gehen. DJ hatte leise Panik in sich gespürt, vor allem, als die beiden stehen geblieben waren und sich umgesehen hatten, als hielten sie nach etwas Bestimmtem Ausschau.

Nach mir.

Aus purer Gewohnheit hatte er nach seinem Gewehr gegriffen. Vermutlich hatte er es bloß seiner lädierten Schulter zu verdanken, dass er sich zu keiner Dummheit hatte hinreißen lassen. Beim Anheben hatte er den brennenden Schmerz gespürt, der die reflexartige Routine durchbrach, die er im Lauf der Jahre entwickelt hatte. Position, Anlegen, Schuss. Kowalski hatte ihm den Umgang mit einem Gewehr beigebracht. DJ hatte seine Fertigkeiten perfektioniert, diesmal allerdings war er froh, dass er nicht automatisch abgedrückt hatte.

Der Fed hätte innerhalb kürzester Zeit die Flugbahn des Geschosses nachvollzogen, und rings um das Haus der Sokolovs war eine kleine Armee postiert, wodurch er im Handumdrehen umzingelt gewesen wäre.

»Dann eben morgen«, murmelte er. »Oder wann immer die kleine Party zu Ende ist.«

Er hatte Zeit. Pastor würde noch wochenlang in Sunnyside bleiben. Kurz hatte er überlegt, das Sokolov-Haus einfach mitsamt den Partygästen in die Luft zu jagen, nur leider fehlte ihm das Equipment für eine Bombe. Noch.

Kowalski jedoch verfügte über Sprengstoff. DJ hatte selbst gesehen, wie er ihn eingesetzt hatte, und schon bald würde er sich alles beschaffen, was er brauchte.

Er legte das Gewehr weg und kehrte an seinen Laptop zurück, zu dem Foto, dem heute sein Hauptaugenmerk galt. Weil er Kowalski endlich aufgestöbert hatte. Oder zumindest seinen Jungen.

Ein grinsender Sechsjähriger war auf dem Bildschirm zu sehen. Der kleine Tony Ward ging in die erste Klasse und spielte Klavier, der Knirps war ein wahrer Meister.

Seine Mutter hieß Angelina, sein Vater Anthony. Zwar hatte DJ ein wenig graben müssen, doch dann hatte er ein Foto seines einstigen Mentors gefunden. Roland Kowalski hieß in Wahrheit Anthony Ward und war ein steinreicher Immobilienunternehmer, der jede Menge Land besaß.

Dort hat er also all die Leute verscharrt, die wir für ihn töten mussten. Gut zu wissen.

Als Erstes würde er sich Wards Haus vornehmen und alles mitnehmen, was er in die Finger bekam. Und wenn es bewacht war? Dann würde er die Typen auf dieselbe Weise beseitigen wie die beiden Cops gestern Abend. Er würde im Schutz der Dunkelheit eindringen, sich eine günstige Stelle suchen, wo er sein Gewehr positionieren konnte, und die Wachmänner der Reihe nach ausschalten.

So wie er die Miniarmee rings um das Haus der Sokolovs gern ausgeschaltet hätte, mit dem Unterschied, dass die ihn erwarteten, so wie Kowalski ihn bei seiner Falle in dem Lagerhaus erwartet hatte.

Doch mit einem Angriff auf sein Zuhause rechnete Kowalski nicht, außerdem war es höchst unwahrscheinlich, dass seine Handlanger die Cops rufen würden, sofern er nicht sogar welche auf seiner Gehaltsliste stehen hatte. Zuzutrauen wäre es ihm jedenfalls, aber davon würde er sich nicht abhalten lassen. Sobald er sich Kowalskis Waffen unter den Nagel gerissen hatte, die Sokolov-Party zu Ende war und die Sicherheitsleute abgezogen wären, konnte er die restlichen Wachmänner der russischen Familie problemlos außer Gefecht setzen.

Obwohl er nicht erwartet hatte, Anthony Wards Adresse im Telefonbuch zu finden, war er enttäuscht, als sich rein gar nichts ergab – weder unter einem seiner Namen noch unter seiner legalen Geschäftsadresse. Diese blöden Scheißtypen, die sich hinter ihren Firmenkonstrukten versteckten.

»Was für ein Reinfall«, brummte er und blickte wieder auf das Foto des kleinen Tony mit seiner Klasse am Tag der Aufführung.

Dann fiel ihm etwas ins Auge: Miss Stacks Erstklässler-Frühlingskonzert.

Auf der Webseite der Schule war der Lehrkörper aufgelistet. Mit Fotos.

Dreißig Sekunden später hatte er den vollen Namen: Miss Stephanie Stack.

Nach einer weiteren Minute hatte er Miss Stacks Adresse, weil sie ein ganz normaler Mensch war.

Lehrkräfte hatten doch Zugang zu den persönlichen Daten der Schüler, wie Geburtstagen, Allergien und dergleichen. Und die Namen und Anschriften der Eltern für Notfälle.

Er stand auf und streckte sich. »Ich komme, Miss Stephanie.«

Granite Bay, Kalifornien
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Tom löste den Blick von Liza und sah Rafe an, der mit seinem Handy vor ihm stand und ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. »Du hast also die Nachrichten gesehen, richtig?«, fragte Tom und staunte, dass Rafe ihn nicht längst in die Zange genommen hatte.

Mit einer barschen Kopfbewegung wies Rafe auf ein Gästezimmer am Ende des Flurs und stapfte, auf seinen Stock gestützt, los. Tom folgte ihm seufzend.

Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr Rafe aufgebracht herum. »Was zum Teufel soll das, Tom?«, zischte er. »Belmont hat kaltblütig eine unschuldige Frau und zwei Cops erschossen, und du sagst mir nichts davon?«

»Was hättest du denn anders gemacht, hättest du es gewusst?«, fragte Tom müde.

Rafe öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Seufzte. »Wahrscheinlich hätte ich die Party abgesagt, weil Mercy Gewissensbisse gehabt hätte.«

»Und genau deshalb habe ich den Mund gehalten. Mercy hat nichts getan, weswegen sie Gewissensbisse haben müsste, und wir, also Gideon und ich, wollten, dass sie einen unbeschwerten Tag erleben kann. Ihr alle solltet einen unbeschwerten Tag erleben.«

»Jetzt verstehe ich auch, weshalb Gideon und Daisy uns gestern Abend die Handys abgeknöpft haben. Angeblich wollten sie nicht, dass wir bei dem Wissensspiel schummeln, das war ihr Argument, dabei wollten sie verhindern, dass wir mitbekommen, was passiert ist.« Rafe ließ sich gegen die Tür sinken. »Mercy hat auch jetzt noch keine Ahnung. Und ich will es ihr auch nicht sagen.«

»Ich werde es tun. Und ich sage ihr auch, dass ich empfohlen habe, es nicht preiszugeben. Dann kann sie auf mich wütend sein. Immerhin hatte sie ihren großen Tag.«

Rafe schluckte. »Mist. Jetzt muss ich mich entschuldigen, weil ich dich so angeschnauzt habe, was?«

»Nein, schon gut.«

»Danke«, murmelte Rafe. »Mercy hat diesen Tag gebraucht. Wir alle haben das. Sie und ich haben heute Morgen einen Pakt geschlossen, nicht an DJ Belmont zu denken, sondern erst morgen wieder. Aber du hast dich so seltsam benommen, deshalb bin ich hellhörig geworden. In dem Artikel stand, dass du am Tatort warst.«

»Ja, es war schlimm.« Mehr konnte Tom nicht sagen.

»Und die Frau, die er getötet hat?«

»Eine unschuldige Unbeteiligte. Belmont hat sich ihren Wagen genommen, und bisher konnten wir weder sie noch den Wagen identifizieren.«

Rafe runzelte die Stirn. »Ich dachte, er hätte den Streifenwagen geklaut.«

»Hat er auch. Dazu das Hemd, die kugelsichere Weste und den Waffengürtel eines der beiden Polizisten. Wir nehmen an, er hat den Streifenwagen benutzt, um sie zum Anhalten zu bewegen. Die Leiche der Frau wurde auf dem Rücksitz des Streifenwagens aufgefunden. Offensichtlich hat er sie auch dort erschossen.«

Rafe schloss die Augen. »Diese Frau ist in dem Glauben gestorben, ein Cop hätte sie erschossen.«

»Stimmt.« Tom erstaunte es nicht, dass dies einer von Rafes ersten Gedanken war – dasselbe war auch ihm bei ihrem Anblick in den Sinn gekommen. »Ihr Handy wurde auf dem Asphalt gefunden. Offenbar hat Belmont einen Schuss darauf abgegeben und ist mit ihrem Wagen noch einmal drübergefahren. Sobald wir das Opfer identifizieren konnten, versuchen wir, den Wagen zu finden. Sofern er ihn noch hat. Hoffentlich führt er uns zu seinem Versteck.«

»Er ist hier, stimmt’s?«, fragte Rafe grimmig. »Irgendwo hier in der Gegend. Im Wohnviertel?«

»Ich nehme es an. Zumindest war er hier. Aber wir tun weiter so, als ob, und treffen alle notwendigen Vorkehrungen. Wir haben die Häuser abgeklappert, haben Durchsuchungen überall dort durchgeführt, wo wir es konnten. Wir haben die Nachbarn, die übers Wochenende hiergeblieben sind, gebeten, die Augen offen zu halten, falls ihnen etwas Verdächtiges auffallen sollte. In der Zwischenzeit tun wir alles, damit Mercys Familie sicher ist. Und morgen machen wir uns erneut auf die Suche.«

Rafe ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Tom, ich habe mich wie ein Idiot benommen.«

»Ich hätte mich genauso verhalten. Es ist alles bestens.«

»Danke. Aber nachdem du mir einen Gefallen getan hast, will ich mich gern revanchieren.« Er rief etwas auf seinem Handy auf und drehte es so hin, dass Tom das Display sehen konnte. »Hier.«

Tom blickte auf das Display und runzelte die Stirn. Es war ein Foto von ihm selbst, so verwundbar und traurig, dass er den Blick abwenden musste.

»Sieh hin«, beharrte Rafe. »Ich meine es ernst, Tom. Ich sage es als dein Freund. Sieh hin.«

Ich will aber nicht. Trotzdem tat er es und starrte auf das Foto – wie ein Kind, das seinen Welpen verloren hatte.

»Du hast sie angesehen«, erklärte Rafe leise. »Ich war stocksauer auf dich, aber das musste ich für einen Moment beiseiteschieben, um das Foto aufnehmen zu können. Du musstest es sehen.«

Tom seufzte erschöpft. »Was sehen, Rafe?«

»Du willst sie, aber du willst es nicht wahrhaben. Es tut dir weh, und es tut ihr weh. Ihr behauptet beide, Freunde zu sein, aber das ist völliger Blödsinn. Wir alle können es sehen. Wieso kämpfst du so vehement dagegen an?«

Das war mal eine verdammt gute Frage!

Tom schloss die Augen, in der kindlichen Hoffnung, Rafe sei verschwunden, wenn er sie wieder aufschlug.

»Ich bin immer noch hier«, bemerkte Rafe ironisch.

»Natürlich.« Tom schlug die Augen wieder auf und begegnete Rafes durchdringendem Blick. »Ich weiß es nicht.«

»Du weißt nicht, weshalb du dich dagegen wehrst? Oder willst du bloß nicht zugeben, dass du es kapiert hast?«

Tom massierte seine Nasenwurzel. »Können wir es nicht einfach gut sein lassen?«

»Wenn du das wirklich willst. Aber wir wissen beide, dass das eine Lüge wäre. Denn Fotos sagen nun mal die Wahrheit.« Wieder hielt er Tom sein Handy vor die Nase. Auch beim zweiten Mal war das Foto der reinste Schlag ins Gesicht.

Seine Miene war … sehnsüchtig. Er schluckte, als sich das Eingeständnis in seinem Bewusstsein verankerte. In seinem Herzen. »Es sind doch erst vierzehn Monate«, flüsterte er.

Vierzehn Monate, zweiundzwanzig Tage und zweiundzwanzig Stunden.

»Ich verstehe dich«, sagte Rafe leise. »Ich habe fünf Jahre gewartet, bis Mercy kam. Und seit wir am Mittwoch geredet haben – oder nicht geredet, weil du mich ja rausgeworfen hast –, überlege ich, ob ich für Mercy hätte bereit sein können, wenn Bella erst vierzehn Monate tot gewesen wäre.«

»Und?« Das Wort wollte Tom kaum über die Lippen kommen, weil seine Kehle wie ausgedörrt war. Und brannte. Wie seine Augen und seine Nase. Herrgott noch mal!

»Ich weiß es nicht. Aber es gab damals auch niemanden, zu dem ich mich hingezogen gefühlt habe. Bei dir schon.«

Ja. Es war keine Frage mehr. Es tut mir so leid, Tory, aber es ist so.

»Hätte Tory gewollt, dass du allein bleibst? Dass du dich so fühlst?« Rafe wedelte mit seinem Handy.

»Nein.« Daran bestand kein Zweifel. »Das nicht, aber …« Er schloss die Augen, weil er seinen eigenen Anblick nicht länger ertrug. »Sie war schwanger. Erst im zweiten Monat, aber trotzdem …«

»O Gott«, stöhnte Rafe. »Es tut mir so leid.«

Erschrocken stellte Tom fest, dass der schneidende Schmerz aus irgendeinem Grund an Schärfe verloren hatte. »Mir auch.«

Rafe schwieg einen Moment. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie weh das tun muss.«

Unbehaglich zuckte Tom die Achseln. »Ich weiß nicht, ob es etwas an dem ändert, was du gesagt hast. Tory würde trotzdem wollen, dass ich mein Leben weiterlebe. Allerdings bin ich nicht sicher, ob das jetzt überhaupt noch möglich ist. Ich habe Liza sehr wehgetan, ohne es zu wollen. Sie ist ausgezogen, und ich weiß noch nicht einmal, ob wir jemals wieder Freunde sein werden.«

Rafe seufzte. »Willst du meine Meinung dazu hören?«

Zu seiner Überraschung lachte Tom auf. »Jetzt fragst du mich, ja?«

Rafe grinste. »Ich schlage nun mal ganz nach meiner Mutter. Neugierig, aber immer schön höflich.« Sein Lächeln verblasste. »Ich kenne Liza noch nicht so lange, habe aber eine ziemlich gute Menschenkenntnis. Sie hat ein großes Herz und ist sehr loyal. Vielleicht sogar mehr, als ihr guttut. Und so sehr, dass sie dadurch ihre eigene Sicherheit gefährden könnte.«

Tom horchte auf. Wusste Rafe über Sunnyside Bescheid?

Prompt kniff Rafe die Augen zusammen. »Auf deinen Gesichtsausdruck komme ich gleich noch mal zurück, Hunter, aber vorher – ja, ich gehe jede Wette ein, dass Liza dir verzeiht, auch wenn du noch so erbärmlich sein magst. Also, was verschweigst du mir? Es ist das, was du mir morgen erzählen wolltest, richtig?«

Tom nickte. »Vielleicht setzt du dich lieber hin.«

Rafe zog einen Stuhl heran. »Schieß los.«

Tom erzählte ihm von Pastor, von Sunnyside Oaks und Lizas Zusage, dort anzufangen. Als er endete, war Rafe verblüfft und wütend zugleich. Womit Tom gerechnet hatte.

»Du wusstest also, wo er steckt, hast es uns aber nicht gesagt?«

Tom seufzte. »Was hättest du denn getan? Den Laden gestürmt? Wir wissen, wo sich Pastor aktuell aufhält. Laut seiner Krankenakte wird er mindestens noch sechs Wochen dort sein. Wo Belmont steckt, wissen wir nicht, und er ist die größte Gefahr. Aber wir suchen nach ihm, das verspreche ich dir. Wir hoffen auch, dass wir Pastor dazu bringen können, uns zu verraten, wo Eden ist, oder dass wir zumindest zufällig mit zuhören, wenn er und DJ darüber reden. Unser Ziel ist es, Eden zu finden und entweder Pastor zu benutzen, um DJ in dieses Sanatorium zu locken, oder zu warten, bis er von allein auftaucht, und sie dann beide festzunehmen.

Rafe war immer noch sauer. »Wolltest du mich dafür engagieren? Als Privatermittler?«

»Um auf sie aufzupassen.«

»Auf Liza?«

»Ja.«

»Ist das nicht immer noch die Aufgabe des FBI?«, fragte Rafe sarkastisch.

»Sie werden auch da sein. Lizas Sicherheit hätte Priorität, sagen sie, aber … das genügt mir nicht«, stieß er scharf hervor. »Die Priorität des FBI ist die Mission selbst. So gern ich ja glauben möchte, dass sie notfalls auch Pastor oder DJ laufen lassen, wenn Liza dadurch gerettet werden könnte, so kann ich das Risiko nicht eingehen. Außerdem sagen alle ständig, ›Oh, Liza ist doch Soldatin und kann selbst auf sich aufpassen‹ und so.«

»Kann sie auch.«

»Wird sie aber nicht.« Tom spürte Panik in sich aufsteigen. »Das hast du selbst gesagt. Sie ist so loyal, dass sie darüber ihre eigene Sicherheit riskieren würde.«

»Sie tut das alles für Mercy, richtig?«

»Und für Abigail. Und auch für Gideon und Amos.«

»Weiß Gideon Bescheid?«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Und er wäre auch die schlechteste Wahl als ihr Beschützer. Pastor könnte ihn wiedererkennen. Und Belmont sowieso.«

»Aber vielleicht erkennen sie auch mich«, meinte Rafe.

»Das kriegen wir hin. Du hast schon früher verdeckt ermittelt. Gideon nie, und im Gegensatz zu dir würde er es auch nicht gut hinbekommen. Hättest du es nach Bellas Tod nicht geschafft, deine Gefühle zu verbergen, hättest du deine Undercover-Rolle nie im Leben noch länger spielen können.«

»Das ist wahr. Aber wie willst du mich da reinschmuggeln? Sofern ich Ja sage.«

»Das weiß ich noch nicht. Vielleicht indem du dich einfach im Kofferraum dieses Wagens, den dein Vater ihr geliehen hat, versteckst, damit du im Notfall nahe dran bist. Das könnte genauso kompliziert sein, wie dich als IT-Spezialisten einzuschleusen. Wir versuchen gerade, Netzwerk-Probleme zu fingieren.«

»Wann fängt sie an?«

»Am Dienstagmorgen. Bis dahin müssen wir eine Lösung gefunden haben.«

Rafe stand auf und stützte sich auf seinen Stock. »Gib mir Bescheid. Ich bin jedenfalls dabei, egal, wie. Sie ist bereit, sich für Mercy in Gefahr zu begeben, deshalb ist es das Mindeste, was ich tun kann.«

Rafe verließ das Gästezimmer. Tom blieb auf der Bettkante sitzen. Am liebsten hätte er sich hingelegt. Er war so verdammt müde. Es war lange her, dass er so erschöpft war, gewiss nicht mehr seit der Jagd nach Torys Mörder, die seine Seele all ihrer Kraft beraubt hatte.

Er fragte sich, ob dieses Gefühl des Verlusts, diese tiefe innere Hoffnungslosigkeit, jemals verging.

Was sollte er im Hinblick auf Liza tun? Vielleicht war es bereits zu spät, wenn er zu einer Entscheidung gelangt war.

Dann bemerkte er die Nachricht auf seinem Handy. Habe gerade von dem Vorfall von gestern Abend gelesen. Du siehst müde aus. Ruf an, wenn du reden willst. Ich will immer noch für dich da sein, wenn du möchtest. Das sind Freunde doch füreinander, oder?

Sein Körper sackte vor Erleichterung zusammen, und seine Augen brannten.

Mit zittrigen Fingern schrieb er zurück. Ja, das wäre schön. Danke. Melde mich später.


23. Kapitel
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Also, ich weiß das schon lange«, bemerkte Dana. »Deine Gefühle für Tom waren nie ein großes Geheimnis.«

Liza hätte es wissen müssen. Dana war sozusagen ihre »große Schwester« in Chicago, die sie nach Lindsays Ermordung aufgenommen hatte, und eine Frau, der nur wenig entging. Das war einer der Gründe, weshalb sie sie in ihrer Verzweiflung nach ihrer Rückkehr von der Party angerufen hatte.

Dana Dupinsky Buchanan kannte Liza seit sieben Jahren, Tom sogar schon seit zwanzig – seit seine Mutter mit ihm vor Toms gewalttätigem Vater geflohen war. Die beiden Frauen waren beste Freundinnen geworden, Danas Ehemann Toms Mentor, was seine Hacking-Aktivitäten betraf. Ihre Sensibilität und die Tatsache, dass sie Tom fast sein ganzes Leben kannte, machte Dana zur perfekten Ratgeberin für Liza, wie sie ihre Beziehung zu Tom auf freundschaftlicher Ebene weiterführen sollte.

Tom brauchte jemanden, der ihm den Rücken stärkte, und Liza war entschlossen, genau das zu tun, auch wenn es noch so schmerzlich sein mochte, dass sie mehr für ihn empfand als er für sie. »Keine Ahnung, wieso ich dachte, ich könnte es vor euch verbergen«, sagte sie müde.

»Das ist mir auch ein Rätsel, aber es erklärt zumindest Toms seltsames Verhalten neuerdings. Am Mittwoch hat er seine Mom angerufen und wirkte offenbar ziemlich aufgewühlt. Caroline dachte sich schon, dass es etwas mit dir zu tun hat.«

Liza hatte nicht einmal die Energie, verärgert zu sein. »Ihr habt über uns geredet?«

»Ich bitte dich.« Dana hielt inne, ehe sie mit warmer Stimme fragte: »Was brauchst du von mir, Liza?«

»Ich glaube, ich will dir reinen Wein einschenken.« Über Tom. Über Fritz. Die Sache über Fritz verkniff sie sich, weil ihr bewusst war, dass es Dana am meisten verletzen würde, wenn sie erfuhr, dass sie es ihr so lange vorenthalten hatte. Ich habe sie nicht mal zu meiner eigenen Hochzeit eingeladen. »Und dich um Rat bitten. Tom steckt mitten in einem hoch komplizierten Fall.«

»Das wissen wir. Ethan hat Alerts zu allen Nachrichten mit seinem Namen eingerichtet. Wir haben ihn am Tatort dieses Mordes an zwei Polizisten gesehen. Uns ist klar, dass mehr an der Sache dran ist, aber wir fragen natürlich nicht nach.«

»Ich … ich habe ihm angeboten, dass er herkommt und wir reden. Hast du einen guten Tipp für mich, was ich machen soll, damit das Ganze auf freundschaftlicher Ebene bleibt? Inzwischen haben wir eine Menge gemeinsamer Freunde hier, deshalb können wir uns kaum aus dem Weg gehen.«

»Das ist übel, Süße. Ich war nie in so einer Lage, aber sehr wohl in Toms.«

Liza horchte erstaunt auf. »Und mit wem?«

»Namen möchte ich lieber keine nennen, weil es lange her ist. Ich sage nur so viel, dass jemand, mit dem ich tagtäglich zu tun hatte, über Jahre in mich verliebt war, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Aber alle anderen wussten Bescheid.«

»Was ist passiert?«

»Ich habe Ethan kennengelernt und mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Dem anderen Mann habe ich auch noch von Ethan vorgeschwärmt, ohne zu wissen, dass ich ihm damit quasi einen Dolch ins Herz ramme.«

»Das Gefühl kenne ich. Tom hat mir gleich an dem Tag, als er Tory kennengelernt hat, von ihr erzählt.«

»Autsch, das ist wirklich heftig. Wie hast du reagiert?«

»Ich habe meine Kränkung verdrängt und gesagt, er soll mir alles erzählen. Und was ist aus diesem Mann von dir geworden?«

»Nachdem ich Ethan kennengelernt hatte, ist er in einen anderen Bundesstaat gezogen, hat bei einer Hochzeit die Schwester eines gemeinsamen Freundes kennengelernt, und da hat es gefunkt. Inzwischen sind sie mehrere Jahre verheiratet und haben einen kleinen Sohn.«

»Also hat er sich komplett distanziert.«

»Zumindest eine Zeit lang. Nachdem er seine spätere Frau kennengelernt hatte, wurde ihm bewusst, dass er mich eigentlich nie von ganzem Herzen geliebt hatte. Auch du wirst jemanden kennenlernen. Während des Studiums oder in der Schlange vor der Supermarktkasse, wer weiß. Aber es wird jemanden geben.« Sie zögerte. »Was belastet dich noch, Schatz? Ich höre es an deiner Stimme. Zwing mich nicht, in ein Flugzeug zu steigen und mich persönlich zu überzeugen«, fügte sie scherzhaft hinzu.

Liza war nicht sicher, ob Dana tatsächlich gescherzt hatte, und mit einem Mal wollte sie auch gar nicht, dass sie sie nur aufzog. Vielleicht könnte sie ja einen billigen Flug nach Chicago nehmen, wenn ihre Dienste in Sunnyside Oaks nicht länger gebraucht wurden. Nur für eine Umarmung.

Sie holte tief Luft und erzählte Dana von Fritz. Dana lauschte wortlos, bis Liza geendet hatte, und seufzte dann.

»Ich will nicht behaupten, ich sei nicht gekränkt, denn das bin ich. Aber nur ein bisschen. Mir ist klar, warum du es nicht sagen wolltest. Aber am traurigsten macht es mich, dass du deinen Fritz verloren hast, denn es hört sich an, als wäre er ein wunderbarer Mann gewesen.«

»Das war er. Und er hatte etwas Besseres verdient als mich.«

»Sag so etwas nicht«, befahl Dana scharf. »Er hat dich geliebt, und dir hat er viel bedeutet. Hättest du ihn betrogen?«

»Niemals.« Allein die Frage war ein Schock. »Das weißt du.«

»Ja, das stimmt. Noch eine Frage. Wäre er am Leben und Tom hätte sich auf wundersame Weise nach deiner Rückkehr mit Fritz in dich verliebt, hättest du ihn verlassen?«

Liza wählte ihre Antwort mit Bedacht. »Nein«, sagte sie dann und stellte erleichtert fest, dass sie es von ganzem Herzen glaubte. »Wir hätten uns irgendwo niedergelassen und eine Familie gegründet. Ich habe ihn geliebt, wenn auch vielleicht nicht so wie er mich. Ich habe mich … nun ja, zu ihm hingezogen gefühlt.« Ihre Wangen glühten. »Wir wären glücklich miteinander geworden.«

»Dann gibt es nichts, dessen du dich schämen müsstest«, sagte Dana sanft. »Also hör auf, dich selbst zu bestrafen. Waren die wenigen Monate mit Fritz glücklich?«

»Ja. Na gut, wir waren in einem Kriegsgebiet, deshalb war es natürlich eine andere Form des Glücklichseins, aber er hat mir das Gefühl gegeben, besonders zu sein. Und ich habe mich sicher bei ihm gefühlt.«

»Verstehe. Letzte Frage. Falls bei Tom der Groschen fällt, glaubst du ihm dann?«

Liza runzelte die Stirn. »Fragst du mich gerade, ob ich ihm glauben würde, dass er es ernst meint?«

»Genau.«

»Ich … keine Ahnung.«

»Dann finde es heraus. Nur für alle Fälle.«

Liza war sich nicht ganz sicher, was sie mit diesem Rat anfangen sollte. »Mit anderen Worten, ich soll die Hoffnung nicht aufgeben?«

»Vielleicht. Gib ihm wenigstens Zeit, sich ein paar Gedanken zu machen. Du bedeutest ihm sehr viel, dessen bin ich mir sehr sicher.«

»Bist du immer noch mit dem Mann befreundet, der glaubte, dich zu lieben?«

»Ja. Er ist einer der anständigsten Männer, die ich kenne. Ich hoffe, dass du zumindest diesen Zustand mit Tom erreichst.«

Liza war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie diese Ermunterung gebraucht hatte. »Ich hab dich lieb, das weißt du, oder?«

»Ja. Und irgendwann besuchen wir gemeinsam Fritz’ Familie, damit ich sie auch kennenlernen kann.«

Diesmal war es Schamesröte, die Liza ins Gesicht stieg. Nicht nur hatte sie Dana die Gelegenheit vorenthalten, Fritz kennenzulernen, sondern auch seiner Familie, Bekanntschaft mit der ihren zu machen. »Darüber würden sie sich bestimmt freuen.« Ein zweiter Anruf ging ein. »Ich muss Schluss machen. Der Wachmann von unten ruft gerade an.«

»Geh ruhig ran, ich bleibe solange in der Leitung. Ich muss sicher sein können, dass alles in Ordnung ist. Vor allem jetzt, wo ich weiß, dass du in diesem Fall drinsteckst, der Tom solches Kopfzerbrechen bereitet.«

»Zu Befehl«, sagte Liza und nahm das Gespräch auf der anderen Leitung an. »Ja, bitte? Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Miss Barkley, hier ist ein Besucher für Sie. Er sagt, er heiße Tom Hunter, und er hat einen FBI-Dienstausweis.« Der Wachmann senkte die Stimme. »Aber er sieht wie ein Typ aus, der mal Basketball gespielt hat.«

Liza sprang auf und spürte, wie ihr schwindlig wurde, als das Blut aus ihrem Kopf nach unten rauschte. »Schicken Sie ihn bitte hoch. Danke.« Sie legte auf und wechselte zu Dana: »Alles in Ordnung. Tom ist hier. Ich dachte, er wollte anrufen, aber er ist schon auf dem Weg nach oben.«

»Ruf mich später zurück, ich will wissen, wie es gelaufen ist. Hab dich lieb, Liza.«

»Ich dich auch.« Liza legte auf, strich ihre Kleider glatt und lief in die Diele, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Zu Beginn ihres Gesprächs mit Dana waren ihr zwar die Tränen gekommen, doch ihre Augen sahen nicht allzu schlimm aus. Das Klopfen an der Tür war nicht annähernd so laut wie das Hämmern ihres Herzens.

Verdammt. Selbst durch die Linse des Spions sah er gut aus.

Sie straffte die Schultern und machte auf. Wie gewohnt füllte er den Türrahmen vollständig aus, doch er hatte den Kopf gesenkt und die Schultern gebeugt. Als er aufblickte, spiegelte sich tiefe Erschöpfung in seinen Augen.

»Komm rein. Du siehst hundsmiserabel aus.« Sie trat einen Schritt zur Seite.

Er lachte, was seine Züge sofort weniger erschöpft wirken ließ. »Herzlichen Dank auch.«

»Etwas zu essen?«

Er stöhnte. »Gott, nein. Irina hat mich gezwungen, eine ganze Kühltasche an Vorräten mitzunehmen.«

»Mich auch.« Die verlegene Spannung zwischen ihnen war schier unerträglich. »Möchtest du dich setzen?«

Er nickte dankbar. Sie nahmen an den entgegengesetzten Enden des Sofas Platz. »Schöne Wohnung.«

»Allerdings.« Sie holte tief Luft. »Hast du geschlafen?«

Er begegnete ihrem Blick. Hielt ihn fest. »Ehrliche Antwort? Seit du ausgezogen bist, nicht mehr.«

»Nein, Tom, das geht doch nicht! Du bringst dich in Gefahr. Das könnte dich das Leben kosten.«

»Dasselbe sagt Croft auch.«

»Dann hör auf sie.« Sie erhob sich. »Ich richte dir das Gästezimmer her.«

Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Nein. Bitte. Ich muss mit dir reden.«

Langsam ließ sie sich wieder aufs Sofa sinken. Das klang nicht besonders vielversprechend. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich nach Danas Worten gestattet hatte, neue Hoffnung zu schöpfen. Geschieht dir ganz recht. »Okay.«

Er ließ ihren Arm los. »DJ Belmont hat fünf Menschen getötet, von denen wir wissen – eine Krankenschwester, eine ältere Dame, eine junge Frau, deren Wagen er haben wollte, und zwei Polizisten.«

Der winzige Hoffnungsschimmer erlosch jäh. Das hier war lediglich die Fortsetzung des Streitgesprächs in Rafes Garage. »Weiß ich.«

»Ganz zu schweigen von den fünf Feds, die er letzten Monat erschossen hat. Und von dem Besitzer des Lieferwagens, mit dem er gestern Abend unterwegs war und den er am selben Tag getötet hat. Alles in allem gehen elf Menschen auf sein Konto. Alle kaltblütig ermordet.«

Liza biss die Zähne zusammen. »Das weiß ich, Tom. Schließlich kann ich zählen.«

»Das habe ich nicht gemeint, sondern dass er sehr gefährlich ist. Du könntest in Sunnyside mit ihm in Kontakt kommen. Falls es dir gelingt, mit Pastor zu reden, und DJ bekommt es mit oder er erwischt dich dabei, wie du Wanzen anbringst, würde er dich skrupellos töten.«

Ich bin ihm wichtig. Das war das Einzige, was sie davon abhielt, ihn vor die Tür zu setzen. »Das war mir bewusst, als ich mich beworben habe.«

»Ich kann dich nicht daran hindern, es durchzuziehen«, fuhr er fort, als sei genau das sein sehnlichster Wunsch.

»Nein, das kannst du tatsächlich nicht.« Diesmal stand sie tatsächlich auf und wich aus, als er neuerlich ihren Arm ergreifen wollte. »Tom, das haben wir doch alles schon durchgekaut. Wenn du über etwas anderes reden möchtest, bin ich gern dazu bereit, aber dieses Thema diskutiere ich nicht mehr.«

»Ich engagiere einen Leibwächter für dich«, platzte er heraus.

Liza starrte ihn entgeistert an. »Was?«

»Einen Leibwächter. Für dich. Wenn ich es schon nicht schaffe, dich davon abzuhalten, sorge ich zumindest dafür, dass du dort drinnen sicher bist.«

Sie setzte sich wieder in ihre Ecke des Sofas. »Aber dein Vorgesetzter sorgt schon für meinen Schutz.«

»Ja, von außen. Aber solltest du Alarm schlagen, müssen sie trotzdem erst mal hineingelangen und setzen dabei deine Unversehrtheit und die Operation an sich aufs Spiel. Wir wissen nicht, wo DJ sich aufhält. Sollte es ihm gelungen sein, in Sunnyside unterzuschlüpfen, und er hat dich im Verdacht, schwebst du in Gefahr, und wir sind unserem Ziel, Eden zu finden, keinen Schritt näher.«

»Dein Chef sagte, dass sie womöglich jemanden in Sunnyside als Maulwurf einschleusen.«

»Möglicherweise. Es hängt von einigen Faktoren ab, die sich aber vielleicht nicht realisieren lassen.«

»Du hast Angst«, murmelte sie.

»Schreckliche Angst sogar«, gestand er. »Du etwa nicht?«

»Doch, aber auch keine größere als jedes Mal, wenn ich wieder zum Einsatz an die Front musste, was häufiger der Fall war, als mir lieb ist.«

Stolz erfüllte seinen Blick. »Ich weiß. Ich erinnere mich an unsere Skype-Gespräche. Du hattest jedes Mal Angst, und trotzdem hast du deinen Dienst absolviert. Aber dieser Leibwächter … das ist rein für mich. Bitte.«

Verdammt, er wusste ganz genau, wie er sie weichkochen musste. »Und wer wird es sein?«

Er schloss die Augen. Seine Erleichterung war so riesig, dass ihr das Herz brach. »Rafe.«

»Moment mal. Rafe Sokolov?«

Er schlug die Augen wieder auf. »Wie viele Rafes kennst du sonst noch?«

»Nur den einen. Also gut. Aber wie willst du ihn hineinschmuggeln?«

»Das weiß ich noch nicht so genau. Die Minimallösung wäre, ihn im Kofferraum von Karls SUV hineinzuschaffen. Wir erstellen eine Kopie deiner Schlüsselkarte für das Klinikgebäude und geben sie ihm.«

»Also schmort Rafe in einem schwarzen SUV auf dem Mitarbeiterparkplatz vor sich hin, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich ihn brauche, während ich meinen Dienst verrichte?«

»Ja. Es sei denn, du findest ein besseres Versteck im Inneren des Gebäudes.«

»Der Plan ist nicht so übel«, räumte sie ein. »Aber es gibt überall Kameras.«

Mit einem grimmigen Lächeln zog er einen Anhänger aus der Tasche. »Und du trägst das hier. Ihre an das WLAN angeschlossenen Kameras kann ich knacken, aber jene, die über Kabel mit dem Server verbunden sind, müssen umgeleitet werden.«

»Und das soll ich tun?«, fragte sie angespannt.

»Nein. Wir hoffen, dass wir einen Netzwerk-Spezialisten einschleusen können, der sich darum kümmert.«

Sie streckte die Hand nach dem Anhänger aus. »Darf ich mal sehen?«

Er rückte ein Stück weiter in die Sofamitte, legte ihn in ihre Handfläche, drückte ihre Finger zu und schloss seine warme, feste Hand darum.

Nach einem Moment löste sie ihre Hand und ließ den an einer hübschen Silberkette befestigten Anhänger von ihrem Zeigefinger baumeln – das Schmuckstück in Rosenform war filigran gearbeitet und doch groß genug für eine Kamera und ein Mikrofon.

»Eine Rose. Wie mein Tattoo.«

»Ich weiß, schließlich war ich dabei, als du es hast machen lassen, weißt du noch?«

»Natürlich. Du warst zu feige, dir auch eines stechen zu lassen.«

Sein Mundwinkel hob sich. »Das bin ich heute noch.«

Sie gab ihm den Anhänger zurück und wünschte, er möge sich auf seine Seite des Sofas zurückziehen, denn aus dieser kurzen Entfernung stieg ihr der Duft seines Aftershaves in die Nase. Am liebsten hätte sie das Gesicht an seinem Hals vergraben und ihn tief eingesogen, deshalb stand sie auf und zog einen Ohrensessel näher heran.

Mit ausdrucksloser Miene sah er zu, wie sie sich setzte. Die Kränkung war ihm ins Gesicht geschrieben, doch sie würde sich nicht manipulieren lassen. Sie war bereit, ihm als Freundin zur Seite zu stehen, aber zu ihren eigenen Bedingungen, und dazu gehörte nicht, dass sie seinen wunderbaren Duft ertragen musste. Und das Gefühl seiner Wärme. Denn mit einem Mal war ihr kalt.

»Was ist gestern Abend vorgefallen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Du hast den Artikel gelesen. Wir haben immer noch keinen Hinweis darauf, um wen es sich bei der jungen Frau handelt, sondern wissen nur, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort war.« Er strich sich mit beiden Händen über die Schenkel. Liza ertappte sich dabei, wie sie der Bewegung folgte. Seine Beine waren geradezu spektakulär. Zum Glück hatte sie den Blick abgewandt, als er den Kopf hob und sie verunsichert ansah. »Was ist aus Mike geworden?«

»Aus Mike?«

»Dem Kerl, der dich am Mittwoch besuchen gekommen ist.« Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Und mit dem du am Dienstagabend ein Date hattest.«

Sie zuckte die Achseln. »Wir sind nur Freunde.«

»Das schien er allerdings anders zu sehen.«

Hätte sie nicht all ihre Hoffnungen soeben begraben, hätte sie glatt geglaubt, Tom sei eifersüchtig. Aber genau das hatte sie getan, und sie würde sich jetzt nicht erlauben, dass alles wieder hochkochte.

Was eine glatte Lüge war. »Dasselbe hat er auch über dich gesagt.«

»Wieso bist du mit ihm ausgegangen?«

Sie seufzte genervt. »Weil er mich gefragt hat. Könnten wir diese Unterhaltung vielleicht lassen?«

»Das ist okay«, sagte er tonlos. »Aber beantworte bitte vorher meine Frage.«

»Dann ist es auch nicht okay!« Sie sprang auf und wirbelte herum. »Ich kann das nicht.«

»Was meinst du?«, fragte er. Sie fuhr zusammen, weil er dicht hinter ihr stand, dabei hatte sie nicht einmal mitbekommen, dass er aufgestanden war. »Was kannst du nicht?«

Das Timbre in seiner Stimme jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie hätte schwören können, dass sie plötzlich eine Oktave tiefer war. Warm strich sein Atem über ihren Nacken, und ihr Herz raste.

Hoffnung keimte in ihrer Brust auf, doch sie unterdrückte sie. »Nicht«, flüsterte sie. »Das ist unfair.«

Den Druck an ihrem Nacken zu spüren, war ein Schock. Es war nicht seine Stirn, wie vor ein paar Tagen, sondern etwas Warmes, Weiches.

Sein Mund. Er küsste ihren Nacken. »Was kannst du nicht, Liza, sag es mir. Ich muss es wissen.«

Sie schüttelte den Kopf, während sich Wut und Erregung unter diese verdammte Hoffnung mischten. »Nein. Das kannst du nicht machen. Du kannst mir nicht sagen, dass du nicht so empfindest wie ich, und dann hier antanzen und so etwas tun. Was willst du von mir?«

Bereits bei ihrem ersten Nein! war der Druck seines Mundes verschwunden. »Ich will, dass du mir erzählst, wieso du am Dienstag mit Mike ein Date hattest.«

»Herrgott noch mal«, fauchte sie. »Ich soll dir alles erzählen, aber von dir erfahre ich nichts. Wieso ich Fritz geheiratet habe? Wie lange ich dich schon liebe? Jetzt willst du wissen, wieso ich mit einem anderen Mann ausgegangen bin, der völlig unwichtig ist.« Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen, denn Mike war keineswegs unwichtig. »Er ist ein netter Mensch. Er mag mich. Er hat mir das Gefühl gegeben, besonders zu sein. Und als er mich um ein Date gebeten hat, habe ich zugesagt, weil ich kein netter Mensch bin. Ich habe ihn benutzt, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen, weil ich kein netter Mensch bin! Ist es das, was du hören wolltest?«

Inzwischen brüllte sie fast, und gleichzeitig wünschte sie sich nichts mehr, als wieder den sanften Druck seiner Lippen auf ihrer Haut zu spüren. »Ich wollte, dass du dir sagst, ›Hey, vielleicht könnte ich sie ja mal ausführen. Und ihr das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein‹. Ich wollte, dass du verdammt noch mal endlich aufwachst, vielleicht sogar eifersüchtig wirst, aber du hast ja nur über Basketball gefaselt.« Ihre Stimme brach. »Und dem Kerl auch noch ein beschissenes Autogramm gegeben. Deshalb bin ich hier wohl die Gelackmeierte.«

»Hast du vor, ihn wiederzusehen?«, fragte er leise. Und so verdammt ruhig, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.

»Nein. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht bereit für eine neue Beziehung bin. Und ich habe ihm von Fritz erzählt.«

Er holte tief Luft und musste einen Schritt nach hinten getreten sein, denn als er wieder ausatmete, konnte sie den Atemhauch nicht spüren. Besser so, dachte sie. Er hatte doch nur mit ihr gespielt.

Aber eigentlich war Tom nicht so. So würde er mich niemals demütigen.

Kurz fragte sie sich, ob er sie nur provozieren wollte, damit sie einen Rückzieher bei Sunnyside machte. Aber auch das passte nicht zu ihm.

»Okay«, sagte sie resigniert. »Ich dachte, ich kriege das hin. Ich dachte, ich könnte mit dir reden und dir helfen, die Last dieses Falles besser zu ertragen. Aber es geht nicht. Es tut mir leid, aber ich schaffe es nicht.«

»Also kommt Mike nicht zurück?«

Er stand einen knappen halben Meter hinter ihr. Kurz war sie versucht, einen Schritt vorwärtszutreten, doch das wäre neuerlich ein Zeichen, dass sie sich ihm entzog, und auch das wollte sie nicht länger tun.

»Nein. Wir sehen uns nicht mehr. Wieso?«

»Weil er dir Blumen geschickt hat.«

Sie erstarrte. »Was?«

»Als ich nach der Party nach Hause kam, um mit Pebbles Gassi zu gehen, lagen Blumen auf deiner Türschwelle und eine Karte, auf der stand, dass sie von Mike seien.«

Liza rieb sich die Schläfen. »Ich … keine Ahnung … ich habe nicht …« Sie seufzte. »Was hast du damit gemacht?«

»In den Müll geworfen«, antwortete er gelassen.

Verwirrt drehte sie sich zu ihm um. Er stand da, kerzengerade, die geballten Fäuste an den Seiten, der Kiefer angespannt.

Er war nicht ruhig und gelassen. Keineswegs. Und schon machte sich diese verdammte Hoffnung wieder bemerkbar. »Warum bist du hier, Tom? Das mit dem Leibwächter hättest du mir auch am Telefon erzählen können.«

Sein Adamsapfel hüpfte, als er zu schlucken versuchte. Schließlich räusperte er sich. »Ist es zu spät?«

Sie trat einen Schritt näher, zögerlich, kaum merklich. »Zu spät wofür?« Sie fürchtete sich vor der Antwort, gleichzeitig hoffte, hoffte, hoffte sie.

Der winzige Schritt schien ihm die Anspannung zu nehmen. Er löste die Fäuste, ohne den Blick von ihr zu wenden.

»Ich will dich nicht verlieren«, sagte er mit leiser, rauer Stimme. »Ich … es geht nicht.«

Okay. Nicht unbedingt das, was sie hören wollte. Sie senkte den Kopf und brach damit den Blickkontakt ab. »Als Freundin wirst du mich nicht verlieren. Du musst dich nicht zwingen –«

Finger legten sich um ihr Kinn und zwangen sie, ihn anzusehen.

Ihr stockte der Atem, und mit einem Mal war es, als sei sämtlicher Sauerstoff aus dem Raum gesogen worden.

Das Blau seiner Augen war intensiver als der Himmel an einem strahlenden Sommertag. Er stand so dicht vor ihr, dass sie blinzeln musste, um ihn zu erkennen, und dann noch einmal, als er sich näher beugte.

»Sag mir, dass ich aufhören soll, wenn du es nicht willst«, flüsterte er und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Neuerliche Schauer überliefen ihren Körper, und ihr Puls schnellte hoch.

Sie lachte, ein atemloser, leicht hysterischer Laut. »Genau das will ich schon seit –«

Sie verstummte, als seine Lippen ihren Mund berührten, sanft, so unendlich sanft und zärtlich.

Zu zärtlich. Sie hatte so lange gewartet, brauchte mehr als das.

Allzu schnell löste er sich von ihr. Sein Atem kam in kurzen, harschen Stößen, und seine Hand an ihrer Wange zitterte. Dieser Baum von einem Mann zitterte. Wegen mir.

Eine düstere Intensität flackerte in seinem Blick auf, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. »Am liebsten würde ich ihm die Hände abreißen«, raunte er.

Sie blinzelte. »Was? Wem?«

»Mike.« Er stieß den Namen hervor, als wäre er ein Fluch. »Weil er dich angefasst hat. Er hat dich berührt.«

Ihre Knie wurden weich vor Erleichterung. Sie legte ihm beide Hände auf die Brust, doch nicht, um sich abzustützen, sondern weil es sich so gut anfühlte. So fest. Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter der Berührung bewegten, sah das Feuer in seinen Augen lodern.

Es gefiel ihm. Überwältigt schloss sie die Augen. Es gefiel ihm. Er wollte es.

Er will mich. Ermutigt ließ sie ihre Hände höher gleiten, verschränkte sie in seinem Nacken. »Ich habe eine Frage«, flüsterte sie.

Als sie die Augen wieder aufschlug, stellte sie fest, dass die seinen geschlossen waren, sodass sie ihn in Ruhe betrachten konnte: Tom Hunter war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Und er hatte die Hände um ihre Taille gelegt, hielt sie fest, ohne dass sich ihre Körper berührten, mit dieser hinreißenden Unbeholfenheit eines Mittelschülers. Sie wünschte, er möge sie weiter nach oben oder unten wandern lassen, doch für den Moment war es in Ordnung.

Dann spürte sie, wie er sich neuerlich anspannte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Kehle, woraufhin er schluckte und den Griff um ihre Taille verstärkte.

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Ich muss wissen, dass du es wirklich willst und nicht nur tust, weil du ein schlechtes Gewissen hast.«

Er zog sie daraufhin eng an sich. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Er war hart. O Gott.

Überall. Sie schlang die Arme fester um ihn, stellte sich erneut auf die Zehenspitzen und schmiegte sich an ihn. »Ja«, hauchte sie. »Ich glaube, du willst es wirklich.«

»Ja.«

Bitte lass das keinen Traum sein. Doch sie wollte ihn nicht loslassen, um sich zu kneifen, sondern drängte sich gegen ihn, was ihm ein grollendes Stöhnen entlockte. Dann lagen seine Lippen wieder auf ihrem Mund, und diesmal war keine sanfte Zurückhaltung in seinem Kuss zu spüren, sondern pures Verlangen.

Es wäre so leicht, sich in dieses Gefühl hineinfallen zu lassen. Viel zu leicht. Doch sie löste sich. Sie musste es wissen.

»Was hat sich geändert?«, fragte sie dicht an seinen Lippen.

»Alles und gar nichts. Ich wollte dich. Das hier.«

»Aber was –«

Wieder brachte er sie mit einem harten, schnellen Kuss zum Schweigen, dann spürte sie, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Schlagartig hob sich auch ihre Stimmung. »Ich selbst habe mich geändert. Jemand hat mir geholfen, mich mit eigenen Augen zu betrachten«, sagte er leise. »Und mir gezeigt, wie ich dich ansehe.« Seine Hände lagen auf ihrem Rücken, glitten ruhelos auf und ab. »Jemand hat mir deutlich gemacht, dass ich ein Idiot war und mich mehr von äußeren Umständen leiten lasse als von meinem eigenen Herzen.«

Diesem Jemand würde Liza das restliche Leben lang Brownies backen. »Und wie siehst du mich denn an?«

»Das sind gleich zwei Fragen.«

»Sieh es mir nach. Ich bin …« Ich bin so verunsichert, so verdammt verwundbar, weiß nicht, wo ich stehe. »Ich brauche Gewissheit.«

Er sah ihr in die Augen, in denen die Wahrheit deutlich geschrieben stand. »Wenn ich dich ansehe, sehe ich den einzigen Menschen, den ich brauche, um glücklich zu sein. Genügt dir –«

Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn, wie sie es sich schon immer erträumt hatte, hart, leidenschaftlich und hemmungslos. Ihre Münder, ihre Körper fanden sich in einer Harmonie, als seien sie füreinander geschaffen worden.

Er legte die Hände um ihre Pobacken und hob sie hoch, als sei sie leicht wie eine Feder, während sie die Beine um seine Hüften schlang. Er machte drei Schritte vor, bis ihr Rücken die Wand berührte, beugte sich vor und schmiegte den Kopf in ihre Halsbeuge. »Ist das okay?«

Sie spürte das Pulsieren seines Körpers, genau so, wie sie es sich immer ausgemalt hatte. »Sag mir, dass das hier real ist.«

Er richtete sich auf und lehnte die Stirn gegen die ihre. »Es ist real. Ich schwöre.«

Einen Moment lang verharrte sie reglos, gab sich den Gefühlen hin, die sie übermannten, der Woge ihrer anschwellenden Lust. »Dann ist es besser als okay. So viel besser.« Und dann küsste sie ihn neuerlich.

Sacramento, Kalifornien

Sonntag, 28. Mai, 19.05 Uhr

Eigentlich dürfte es nicht so einfach sein, dachte DJ, als er Miss Stephanie Stacks Küche betrat. Sie hatte die Tür unverschlossen gelassen.

Die Leute sollten vorsichtiger sein. Vor allem nun, da sie allein lebte. Ihr Facebook-Status war vor Kurzem auf »Single« geändert worden, und vor einer Stunde hatte sie gepostet, wie sehr sie sich auf einen »gemütlichen Abend allein« mit den Serien freue, für die ihr Ex stets nur Verachtung übriggehabt hatte, gefolgt von einem herrlichen Bad mit einem Glas Wein.

Leises Konservenlachen ertönte, als er ins Wohnzimmer schlich. Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf dem Sofa, neben sich eine halb aufgegessene Schachtel Oreo-Kekse sowie einem fast ausgetrunkenen Weißweinglas und einer halb leeren Flasche auf dem Tisch neben ihr. Offenbar hatte sich Miss Stephanie für den Abend einiges vorgenommen.

Sie hatte ihren Laptop auf dem Schoß und spielte etwas. Das machte die Sache noch einfacher.

Vermutlich hatte sie ihre Schülerliste auf dem Computer abgespeichert. Sollte es sich um ein einfaches Word-Dokument auf ihrer Festplatte handeln, käme er ohne ihre Mithilfe aus, sollte die Liste hingegen innerhalb eines passwortgeschützten Schulsoftwarepakets abgespeichert sein, könnte er sie nicht so einfach loswerden.

Sein Plan war gewesen, sie am Leben zu lassen, für den Fall, dass er ihr Passwort benötigte, daher hatte er vorbereitete Klebebandstreifen an seiner Jeans hängen und hielt die mit Schalldämpfer versehene Pistole in seiner behandschuhten Hand.

Ein Bandana-Tuch bedeckte sein Gesicht, nur die Augen blieben frei, außerdem trug er eine von Smythes Baseballkappen, die seinen nahezu kahlen Schädel verdeckte. Die Cops bekämen jedenfalls keine Fotos mehr von ihm. Der Teppichboden dämpfte das Geräusch seiner Schritte.

Miss Stephanie schrie auf, als er ihr den Pistolenlauf gegen die Schläfe drückte, doch DJ unterband jeden weiteren Laut, indem er ihr einen der Klebebandstreifen auf den Mund klatschte.

»Aufstehen«, befahl er leise.

Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie über die Schulter, ohne Anstalten zu machen, sich vom Fleck zu rühren. Sie war jung, vielleicht Mitte zwanzig, mit rotblondem Haar, das sie zu einem locker geschlungenen Knoten trug.

Mit der Linken nahm er den Laptop von ihrem Schoß und lehnte ihn gegen das Sofakissen. »Aufstehen! Ich will dir nicht wehtun«, log er. »Wenn du tust, was ich sage, passiert dir nichts.«

Endlich gehorchte sie. Sie zitterte am ganzen Leib. Ihr Flehen wurde durch das Klebeband gedämpft. Er klemmte sich die Waffe unter den einen Arm, fesselte ihr die Handgelenke mit Klebeband auf dem Rücken und drückte sie wieder aufs Sofa, um ihre Fußgelenke zusammenzubinden.

Dann setzte er sich aufs Sofa. Der Laptop war nagelneu und federleicht, als er ihn auf seinen Knien abstellte und ihre Festplatte anklickte.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sie herumzurutschen begann, als wollte sie fliehen.

Tut mir leid, Schätzchen. Natürlich war es nicht ihre Schuld, sondern sie war einfach die Lehrerin des falschen Kindes. Was ihn jedoch nicht davon abhalten würde, sie zu benutzen, um zu kriegen, was er wollte: Kowalskis Waffenvorrat, und dafür brauchte er Kowalskis – Entschuldigung, Anthony Wards – Adresse.

Er zielte auf ihr Gesicht. »Denk nicht mal dran.«

Sie sackte zusammen. Tränen liefen ihr über die Wangen und das Klebeband.

Er tippte »Schülerliste« in das Suchfeld. Kein Ergebnis. »Schüler« allein ergab zu viele Treffer, der Suchbegriff »Daten« lieferte endlich das gesuchte Dokument.

»Ward, Ward, Ward«, flüsterte er. Anthony Ward Jr. stand am Ende der Liste.

Eltern: Anthony (Immobilienunternehmer) und Angelina (Hausfrau)

Allergien: keine bekannt

Erkrankungen: keine bekannt

Lieblingsfarbe: grün

Haustiere: Rottweiler namens Lucky

Na, das war eine überaus wichtige Information, denn er musste vorbereitet sein, um den Hund womöglich zu betäuben, wenn er das Grundstück betrat. Nur für alle Fälle.

Und dann das wichtigste Detail: Die Telefonnummer und Adresse der Wards.

DJ lachte amüsiert. »So was kann man sich nicht ausdenken.« Er blickte Miss Stephanie an. »Sie leben in Granite Bay, nicht mal fünf Meilen von dem Haus weg, in dem ich gerade wohne.«

Er machte mit dem Handy ein Foto des Bildschirms, dann schloss er das Dokument und stellte den Laptop zur Seite. Ihre Nasenlöcher blähten sich, als sie hoffnungsvoll sah, wie er aufstand.

»Tut mir leid«, murmelte er. Und das tat es. Sie hatte ihm nicht hinterherspioniert wie Mrs Ellis oder ihm gedroht wie Mr Smythe. Oder ihn verraten wie Schwester Gaynor.

Oder war geflohen und hatte sich ein tolles neues Leben aufgebaut wie Mercy und Gideon.

Stephanie Stack war einfach bloß eine Grundschullehrerin, die nun den Kopf schüttelte und durch das Klebeband »Nein, nein, nein« stöhnte.

Immerhin konnte er dafür sorgen, dass es schnell ging. Sie brauchte nicht zu leiden. Er feuerte zwei Schüsse auf sie ab, überprüfte ihren Puls, dann machte er sich auf die Suche nach etwas, womit sich Kowalskis Hund ruhigstellen ließe. Fünf Minuten später hielt er ein sechs Monate altes Fläschchen Oxycodon und ein Pfund Hackfleisch in der Hand.

Endlich lief mal etwas nach Plan.


24. Kapitel


Granite Bay, Kalifornien

Sonntag, 28. Mai, 19.30 Uhr

Tom beendete den Kuss und schmiegte die Wange an Lizas Kopf. Sein Herz hämmerte, als wollte es ihm gleich aus der Brust springen. Ihm war förmlich schwindlig vor Erleichterung, als er die Arme um sie schlang. Es fühlte sich an, als hätte er nach Jahren unter der Erde die Oberfläche durchbrochen, um frische Luft in seine Lunge zu saugen.

Sie bewegte die Hüften, was ihm ein heiseres Stöhnen entlockte. Seine Begierde war schier unerträglich. Viel zu lange war sein Körper in einem erzwungenen Stillstand verharrt. Oft hatte er sich nach ihr gesehnt, doch niemals mit einer solchen ungezähmten Wucht, wie ein wilder Fluss, nachdem der Damm gebrochen war.

»Ich will dich«, flüsterte er. Sie gab einen beinahe wimmernden Laut von sich, bei dessen Klang sich seine Finger in die festen Muskeln ihres Hinterteils gruben. »Du hast einen Hammerhintern.«

Sie lachte. »Du auch. Ich gebe zu, ich habe ihn ein oder zwei Mal angesehen.«

»Nur ein oder zwei Mal?«

»Na gut. Eine Million Mal. Oder zwei.«

Lächelnd küsste er ihr Haar. »Es gibt Dinge, die ich mit dir –« Wieder stöhnte er, als sie ein Schauder überlief und sie die Hüften anhob, sodass sie gegen seine Erektion drückte. »Warte. Moment … ich muss nachdenken.«

»Nein, genug nachgedacht. Jetzt ist es Zeit zu handeln.« Sie machte sich an den obersten Hemdknöpfen zu schaffen, noch bevor sein Gehirn wieder fähig war, Worte zu bilden.

Er küsste sie kurz und hart auf den Mund, ehe er sich umwandte, ohne sie loszulassen.

»Erste Tür links«, sagte sie mit rauer Stimme und gab ein Summen von sich, als er stehen blieb und sich aus einem Impuls heraus mit den Hüften an ihr rieb. »Mmm. Das hat dir gefallen.«

Tom glaubte nicht, dass er es bis ins Schlafzimmer schaffen würde. »Danach«, presste er hervor.

Sie sah ihn stirnrunzelnd und leicht gekränkt an. »Wonach?«

»Wir sollten reden. Oder nicht?«

Sie schob die Unterlippe vor. Am liebsten hätte er sie zwischen seine Zähne gesogen, so wie die vielen Male in den siebzehn Jahren, wenn sie einen Schmollmund gemacht hatte.

Und nun konnte er es endlich tun. Er sog und knabberte daran, gefolgt von einem Kuss, der ihr einen verträumten Seufzer entlockte. »Du spürst es«, sagte er an ihrem Mund. »Du weißt, dass ich dich will. Dass ich das hier will. Aber ich will es richtig machen.«

Wieder seufzte sie. »Mr Superkorrekt«, murmelte sie. »Na gut.« Sie wollte sich aus seiner Umarmung lösen, doch er machte keine Anstalten, sie gehen zu lassen.

»Nicht.« Er küsste sie ein weiteres Mal. »Bitte nicht.«

Ohne sie loszulassen, ging er zum Sofa und ließ sich darauf sinken, während sie sich rittlings auf ihn setzte. Ruhelos ließ er seine Hände über ihre Oberschenkel gleiten.

Sie lächelte aufreizend. »So könnte ich durchaus eine Zeit lang reden.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ich muss ein paar Dinge loswerden, und du musst mir zuhören.«

»Also gut. Ich höre.«

»Du sagtest, du würdest –« Er spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg, und kniff die Augen zusammen, weil sie ihm mit einem boshaften Grinsen zusah. »Was?«, fragte er.

Sie strich ihm mit den Daumen über die Wangen. »Du wirst rot, das ist so süß.«

Er verdrehte die Augen. »Ich bin nicht süß.«

»Oh, verstehe, alles klar. Nein, du bist ein Fiesling.« Sie faltete die Hände im Schoß und wartete brav. Nur in ihren Augen funkelte eine Belustigung, wie er sie lange nicht mehr gesehen hatte.

Ich liebe dich. Er zuckte zusammen. Wann war »ich will dich« und »ich begehre dich« zu »ich liebe dich« geworden? Doch es stimmte. Das wusste er mit unumstößlicher Gewissheit. Trotzdem hielt er sich zurück, die magischen drei Worte auszusprechen. Noch war es nicht der richtige Zeitpunkt. Vorher musste er noch andere Dinge, wichtige Dinge, loswerden.

»Du hast gesagt, du liebst mich, seit du siebzehn warst.«

Unvermittelt wurde sie ernst, als ihr bewusst zu werden schien, worauf er hinauswollte. »Ja.«

»Ich …«

Sie lächelte wehmütig. »Du brauchst es nicht zu sagen, Tom. Es wäre mir lieber, du wartest damit, bis es so ist, statt einfach nur nachzusprechen, was ich dir gesagt habe.«

»Aber genauso ist es. Ich liebe dich genauso lange.«

Schlagartig spiegelte sich Argwohn in ihrem Blick. »Aber?«

»Es war nicht so wie bei dir. Damals nicht. Ich war zwanzig, du siebzehn. Ich wusste, dass ich dich mag, dass ich etwas für dich empfinde.« Er lachte verlegen. »Dass ich dich wollte.«

Diesmal verriet ihr Lächeln pures Entzücken. »Wirklich? Damals schon?«

»Ja. Aber du warst siebzehn und hast getrauert, und ich wollte deine Verletzlichkeit nicht ausnutzen.«

Sie strich ihm mit dem Finger über die Unterlippe. »Ich weiß. Aber ich muss zugeben, jetzt zu hören, dass du mich auch wolltest, gibt meinem Ego einen gewaltigen Schub.«

»Ich wollte nie, dass du dich … minderwertig fühlst.«

»Auch das weiß ich.« Sie holte tief Luft und drückte die Schultern durch. »Und dann?«

»Dann bist du zur Armee gegangen, und ich war wütend auf dich.«

»Daran erinnere ich mich.«

»Du warst achtzehn, und ich hatte etwas geplant …« Wieder trieb ihm seine Verlegenheit die Röte ins Gesicht, was noch verstärkt wurde durch die Tatsache, dass sie ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah.

»Etwas?«, hakte sie nach. »Etwas Sexuelles?«

»O Gott«, stöhnte er. »Ja. Ich dachte, jetzt, wo du achtzehn warst und ich immer noch zwanzig, wäre es nicht pervers, wenn ich mein Glück bei dir versuche. Aber dann kam heraus, dass du zur Armee gehen würdest und sogar schon unterschrieben hattest. Du hast mir nie gesagt, dass du vorhast, dich zu melden.«

Dieser letzte Satz klang vorwurfsvoller als beabsichtigt. Prompt zuckte Liza zusammen. »Es tut mir leid. Hätte ich gewusst …«

»Nun ja. Ich dachte eben, hättest du etwas für mich empfunden, wärst du gar nicht erst auf die Idee gekommen, deshalb habe ich meine Gefühle unterdrückt und mir eingeredet, wir seien bloß Freunde und du wie eine kleine Schwester für mich.«

Sie sah ihn entsetzt an. »Ach du Scheiße.«

Er lachte. »Na ja, das mit der Schwester habe ich nie so richtig auf die Reihe bekommen.«

»Immerhin. Aber das mit den Freunden schon, oder?«

»Ja. Wann immer du auf Heimaturlaub warst, war es wirklich hart für mich. Ich war hart«, gestand er. »Ich musste in mein Zimmer gehen, mir wieder und wieder ›Sie ist nur eine Freundin‹ vorsagen, bis ich wieder in einem … präsentablen Zustand war.«

Wieder grinste sie, während ihr Blick zu seinen Lenden wanderte. Er war immer noch hart, konnte es unübersehbar kaum erwarten, dass es weiterging. »So? Und wie liefen diese Momente ab? Kam es in diesen Momenten … nun ja, zu einer Art Erleichterung? Und war’s das dann jetzt mit dem Gequatsche?«

»Reiß dich zusammen, du kleine Göre«, tadelte er mit nachsichtiger Zuneigung. »Ja, in dem Alter musste ich mir ab und zu Erleichterung verschaffen, aber mit den Jahren habe ich gelernt, dich schön in der Freundschaftsschublade in meinem Kopf zu lassen.«

Wieder wurde sie ernst. »Deine Gefühle in Schubladen einzuteilen und auf die Weise abzuschotten, ist eine besondere Fähigkeit von dir«, bemerkte sie leise. »So konntest du deinen gewalttätigen Vater überleben. Das verstehe ich.«

Einen Moment lang konnte er sie nur erstaunt ansehen, doch dann rief er sich ins Gedächtnis, dass sie ihn immer schon besser verstanden hatte als er sich selbst. »Möglich.«

»Die Entfernung hat jedenfalls nicht geholfen. Du hast deinen Abschluss gemacht und bist nach Boston gegangen, ich bekam einen Auslandseinsatz.«

»Ich war halb verrückt vor Sorge um dich«, gestand er. »Unsere Skype-Anrufe gehörten zu den wenigen Momenten, in denen ich ruhig durchatmen konnte.«

»Und wo noch?«

»Auf dem Basketballfeld. Vor Zuschauern. Dann verblasste alles andere. Und wann immer du nach Hause kamst, habe ich mir Freundin, Freundin, Freundin vorgebetet. Tief im Inneren wusste ich, dass es nicht so ist, aber im Lauf der Zeit wurde es immer mehr zur Wahrheit für mich. Kannst du das verstehen?«

»Ja.« Sie zögerte. »Und dann hast du Tory kennengelernt.«

Er nickte. »Sie war so ein Sonnenschein und fröhlich und … da. Bei mir.«

»Sie hat dich glücklich gemacht«, erklärte Liza ohne jeden Anflug von Neid oder Wut.

»Ja, das hat sie.«

Sie strich mit den Fingerspitzen an seinem Kiefer entlang. »Ich bin froh, dass du sie kennengelernt hast. Dass sie dich glücklich machen konnte. Ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich sage, dass ich niemals froh über ihren Tod war, keine Sekunde lang.«

»Ich weiß«, erwiderte er ohne Zögern. »So etwas könntest du nicht. So bist du nicht.«

Dennoch war ihr Lächeln leicht zittrig. »Aber ich muss zugeben, der Tag, an dem du mir von ihr erzählt hast, war nicht mein Lieblingstag.«

Er erinnerte sich noch an die kurz aufblitzende Kränkung in ihren Augen. Wie hatte er das Ganze so fehleinschätzen können? Wie hatte er seine Gefühle so sehr abschotten können, dass er nicht mitbekommen hatte, was vor sich ging? »Das glaube ich dir gern.«

»Nach dem Skypen bin ich in den PX gegangen, habe mir eine Packung Eiscreme gekauft und sie ganz allein verdrückt.«

»Schoko mit Nüssen?«

Sie verzog das Gesicht. »Nein, Minz-Schoko. Eine Freundin hat mich erwischt und es geschafft, die Gründe aus mir herauszukitzeln. Sie hat mich ermutigt, die Geschichte mit Fritz ernsthaft voranzutreiben.«

Damit waren sie beim nächsten Kapitel angelangt. »Fritz.«

Sie lächelte traurig. »Eigentlich hieß er Friedrich. Seine Mutter war ein Riesenfan von Little Women. Ihre Lieblingsfigur war Jo, die am Ende Friedrich heiratet und den sie Fritz nennt. Seine Familie war so nett. Die von meinem Fritz, meine ich, nicht die der Romanfigur.«

Tom schluckte und musste sich zwingen, seinen Kiefer zu entspannen.

»Er war mein Fritz«, fuhr sie leise fort. »Er war nett, und ich habe ihn geliebt.«

Wieder schluckte Tom. »Ich weiß.«

»Wir waren glücklich«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Er war ein guter, anständiger Mensch.«

»Ich bin froh, dass du ihn gefunden hast und er dich glücklich gemacht hat.«

Sie nickte. Genau dasselbe hatte sie auch zu ihm gesagt. Sie sah ihn an. »Wäre er nicht gefallen, wäre ich jetzt nicht mit dir zusammen. Auch wenn du allein wärst.«

»Ich weiß«, sagte er noch einmal. Sie atmete auf. »Was jetzt?«

Sie zog die Brauen hoch. »Was genau meinst du damit?«

Er sah sich in dem Luxusapartment um. »Wirst du hierbleiben? Oder nach Hause kommen?«

»Nach Hause.«

Er spürte, wie sich jeder einzelne Muskel seines Körpers entspannte. »Aber in meine Hausseite. Bei dir einziehen möchte ich noch nicht.«

»Noch nicht?«, wiederholte er lächelnd.

»Nein. Du wirst mir schön den Hof machen.«

»So?«

Sie kam auf die Knie, beugte sich vor und küsste ihn leidenschaftlich. »Ja. Du wirst zum Essen zu mir kommen und ich zu dir, um Filme zu gucken. Wir werden ausgehen. Wir teilen uns weiterhin die Betreuung von Pebbles. Und ich zahle weiterhin Miete für meine Hausseite.«

»Ich wollte noch sagen, dass ich das Geld einer Wohltätigkeitsorganisation für Kinder spende.«

»Das wusste ich. Du hast genug Geld. Das ist mir klar. Ich bin zwar nicht reich, aber auch nicht arm. Deshalb zahle ich weiterhin Miete, und du kannst das Geld weiterhin spenden.«

Er grinste sie an. »Und ich werde dir den Hof machen.«

Sie nickte knapp. »Genau.«

»Okay.«

Sie runzelte die Stirn. »Eine Frage habe ich noch. Als wir uns am Donnerstagabend wegen des Jobs in Sunnyside Oaks gestritten haben, dachte ich kurz, du wolltest mich küssen.«

»Wollte ich auch.« Er erinnerte sich mit schmerzlicher Klarheit an den Moment. Und auch an den direkt danach.

»Aber dann bist du zurückgewichen, als hätte ich die Pest. Als würdest du von mir abgestoßen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wieso hast du das getan?«

»Weil ich mir da immer noch eingeredet habe, du wärst nur eine Freundin. Ich hatte Mist gebaut, du warst ausgezogen, und ich hatte Angst, ich zerstöre auch noch den Rest unserer Freundschaft.« Er zögerte. »Und alle ringsum haben mir erklärt, du hättest Gefühle für mich, aber ich war noch nicht bereit, Tory loszulassen. Ich habe sie geliebt. Aufrichtig. Keine Ahnung, vielleicht hatte ich Angst, mein Leben wieder in die Hand zu nehmen.«

»Verstehe«, sagte sie. »Nach dem Motto, wenn du zugibst, dass du bereit bist, dein Leben wieder in die Hand zu nehmen, läufst du auch Gefahr, verletzt zu werden, und das kann einem ziemlich Angst machen.«

»Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe«, sagte er leise. »An dem Abend habe ich begriffen, dass ich dich loslassen muss. Ich wollte dir sogar eine Nachricht schicken, dir Lebwohl sagen. Aber ich konnte sie nicht schreiben. Ich konnte dich nicht loslassen.«

»Also hast du stattdessen ›Gute Nacht‹ geschrieben«, folgerte sie. »Es tut mir leid, dass ich ohne Abschied einfach abgehauen bin.«

»Ich verspreche, dein Herz mit Samthandschuhen anzufassen. Kann sein, dass ich dir manchmal wehtue, aber es wird niemals mit Absicht passieren.«

»Und ich werde nicht einfach abhauen, wenn es dazu kommt.« Sie lehnte ihre Stirn gegen die seine. »War’s das jetzt mit dem Gequatsche?«

»Wieso?« Wieder strichen seine Hände wie von selbst an ihren Beinen entlang.

»Weil ich davon geträumt habe, dich zu küssen, seit ich siebzehn war, und nicht mal annähernd genug habe.«

»Kriege ich dann auch, wovon ich immer geträumt habe?« Denn nun, da die Mauern um seine Gefühle eingerissen waren, erinnerte er sich mit aller Klarheit an die vielen Fantasien, die er tief in seinem Innern vergraben hatte.

Vergraben. Tief. Ein Schauder überlief ihn bei diesen Worten, und all die Fantasien wallten vor seinem geistigen Auge auf.

Es war, als wäre er plötzlich wieder zwanzig. Ein berauschendes Gefühl. Ich kann alles machen, muss mich nicht länger verstellen.

Sie lächelte an seinen Lippen. »Hört sich fair an.« Sie stieß einen Schrei aus, eine Mischung aus Gelächter und erschrockenem Quieken, als er sie hochhob und auf den Rücken drehte, um sich auf sie zu legen. Bereitwillig ließ sie die Beine auseinanderfallen und spürte, wie er sich ihr entgegendrängte.

Dazu kämen sie gleich noch, doch zunächst würde er sie mit aller Hingabe küssen. Denn sie wollte, dass er ihr den Hof machte, und genau das würde er tun. »Keine Angst, wir gehen es ganz langsam an.«

»Aber nicht zu langsam.« Sie verkrallte die Finger in seinem Hemd und riss es ihm aus der Hose, ehe sie die verbliebenen Knöpfe löste, dann ließ sie mit einem anerkennenden Summen die Hände über seinen Oberkörper gleiten. »Zieh es aus. Ich habe lange genug gewartet.«

Seine Haut prickelte überall dort, wo sie sie berührte. Er kam auf die Knie und streifte sich das Hemd über die Schultern. Gerade als er sich wieder auf sie sinken lassen wollte, setzte sie sich auf und streckte die Hände vor.

»Ich will dich ansehen«, sagte sie leise. »Nur ansehen.«

Doch sie beließ es nicht dabei, sondern strich über seine Brustmuskeln und an den Seiten seines Oberkörpers entlang. Mit geschlossenen Augen ließ er den Kopf in den Nacken sinken und genoss das Gefühl ihrer Finger auf seiner nackten Haut.

Bis ihre Lippen über seinen Bauch glitten, nur Millimeter über seinem Hosenbund. Abrupt riss er die Augen auf und sog scharf den Atem ein. Jede Nervenfaser in seinem Körper schien zu vibrieren, und sein Schwanz wurde härter, als er es je für möglich gehalten hatte.

Sie hob den Blick. »Kitzlig?«

»Nein«, presste er schwer atmend hervor. »Du machst es mir nur schwer, die Beherrschung zu wahren.«

»Gut.« Wieder küsste sie ihn, nur dass sie diesmal auch ihre Zunge einsetzte.

»Liza«, stöhnte er.

Wieder hob sie den Blick, sodass er das Verlangen in ihren Augen lesen konnte. In diesem Moment beugte sie sich ohne Vorwarnung vor. Ihr Mund schwebte so nahe über seinen Lenden, dass er ihren warmen Atem spüren konnte. »Und was, wenn ich das gar nicht will?«

»Liza«, warnte er. Sie holte tief Luft, gepaart mit einem begierigen Laut, der ihn auch noch den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung kostete. »Verdammt«, grollte er und drückte sie aufs Sofa zurück, dann beugte er sich über sie und presste den Mund auf ihre Lippen. Und es war kein zärtlicher Kuss.

Sie vergrub die Finger in seinem Haar und zog ihn näher zu sich. Und auch er brauchte mehr, musste sie berühren, sie betrachten. In ihr sein.

Er zog ihr Shirt hoch, streichelte die seidenweiche Haut ihres Bauches, bis sie unter der Berührung erschauderte.

»Kitzlig?«, fragte er und beobachtete hingerissen, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und ihre Augen dunkel vor Lust wurden.

»Ja.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und solltest du jemals deine Fantasien in die Tat umsetzen wollen, wirst du dieses Geständnis nicht ausnutzen.«

Tom glitt an ihr hinab, um ihre nackte Haut zu küssen. »Tut mir leid«, murmelte er, strich mit den Lippen über ihre Rippen hinweg, dann gemächlich wieder nach oben. Sie bekam eine Gänsehaut und gab einen weiteren leisen Wimmerlaut von sich.

Seine Küsse wurden leidenschaftlicher, fordernder. Er ließ die Hüften kreisen, presste sich rhythmisch in die Kissen, malte sich aus, es wäre Liza selbst, dann schob er ihr Shirt weiter nach oben und stockte, als ihr BH zum Vorschein kam.

Er sah auf und blickte ihr in die Augen. »Ich will dich sehen«, krächzte er. »Darf ich dich ansehen?«

»Ja. Bitte.«

Unter normalen Umständen hätte ihm ihre Höflichkeit vielleicht ein Lachen entlockt, doch in diesem Moment löste sie den Verschluss ihres BHs, und er bekam keine Luft mehr. Mit einer fließenden Bewegung kreuzte sie die Arme, streifte sich ihr Shirt mitsamt BH über den Kopf und warf beides achtlos beiseite.

Erst nach ein paar Sekunden fand Tom seine Stimme wieder. »Du bist wunderschön.«

Verlegen lächelte sie, schwieg jedoch.

Hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sich auf sie zu stürzen, zu schmecken, zu riechen, zu kosten, und dem noch stärkeren Bedürfnis, die Köstlichkeit des Augenblicks zu genießen, verharrte er über ihr. Vorsichtig, beinahe ehrfurchtsvoll küsste er das seidenweiche Tal zwischen ihren Brüsten und sog tief ihren Duft ein.

O Gott. Der frische Zitrusgeruch ihres Duschgels wurde vom schweren, sinnlichen Aroma ihrer Erregung überlagert. Er war so hart, dass es schmerzte.

Er küsste die Unterseiten ihrer Brüste. »Ich will dich.« Er küsste die Wölbung ihrer Brüste, sorgsam darauf bedacht, die Brustwarzen auszulassen, die sich ihm eifrig entgegenreckten. Frustriert legte sie die Hände um seine Wangen und versuchte, seinen Kopf in ihre Richtung zu dirigieren.

»Nimm sie in den Mund«, raunte sie kaum hörbar.

Behutsam ergriff er ihre Handgelenke, führte ihre Arme hinter ihren Kopf und hielt sie mit einer Hand fest. »Dieses erste Mal gibt es nur jetzt«, erklärte er, »deshalb will ich mir Zeit lassen.«

Sie ließ den Kopf nach hinten sinken. »Tom«, wimmerte sie. »Lenk mich nicht mit diesem Romantikkram ab.«

»Tut mir leid.«

»Tut es nicht.«

»Stimmt«, gab er zu. »Tut es nicht.« Probeweise fuhr er mit der Zunge über eine Brustwarze. Ihre Lippen teilten sich unwillkürlich.

»Du bist so ein Mistkerl«, knurrte sie. »Ich hatte nicht damit gerechnet …« Sie schnappte nach Luft, als er den Mund um die andere Brustwarze legte und behutsam daran zog, und reckte ihm die Hüften entgegen.

Sein Verstand und sein Schwanz waren bereits zehn Schritte weiter, planten, was er tun würde und wie, als ihm ein Gedanke kam. Abrupt hielt er inne. »Ich habe nichts dabei, kein Kondom oder so was. Ich bin clean, aber …«

Sie stöhnte. »Ich auch, und du weißt, dass ich dir voll und ganz vertraue, aber ich nehme nicht die Pille.«

Er senkte den Kopf, sodass seine Stirn das Tal zwischen ihren Brüsten berührte. »Ich hätte beinahe welche mitgebracht, aber ich wollte keine Spekulationen anstellen, was passieren würde, wenn ich herkomme.«

Sie löste die eine Hand aus seinem Griff und streichelte sein Haar. »Hast du welche zu Hause?«

Er sah auf. Sein Puls raste. »Nein, aber auf dem Weg dorthin gibt es jede Menge Drugstores.«

Sie strich ihm mit der Fingerspitze über die Wange. »Dann lass uns nach Hause fahren.«

O Gott. Sie »nach Hause« sagen zu hören und zu wissen, was dort passieren würde … Er holte tief Luft und stieß sie zitternd wieder aus. »Ich brauche ein paar Minuten.«

Wieder streichelte sie ihm das Haar. Es fühlte sich so wunderbar an. »Wir haben Zeit.«

Ein Gedanke durchschnitt den Nebel seiner Seligkeit. Zeit. In nicht einmal sechsunddreißig Stunden trat sie ihren Dienst in Sunnyside Oaks an. Wenn DJ Belmont Wind davon bekäme, wo sie war …

Zeit war ein Gut, von dem sie nicht einmal annähernd genug hatten.

Eden, Kalifornien

Sonntag, 28. Mai, 20.00 Uhr

»Hey.« Graham spähte um den Vorhang herum, der Hayleys Nische von Joshuas restlichem Haushalt trennte. Der angewachsen war, weil er nun zum »Verantwortlichen« aufgestiegen war und damit eine »bessere Ausstattung« verdiente.

Das ist doch blanker Irrsinn, dachte Hayley. So etwas wie bessere Bedingungen gab es hier nicht, sondern es war alles katastrophal. Und mein Baby wird in so etwas hineingeboren. Es könnte sterben. Ich könnte sterben.

Und wer würde sich dann um Graham kümmern? Wer würde verhindern, dass ihn sich jemand als »Lehrjungen« holte? Ihre Mutter jedenfalls nicht, schließlich hatten sie es ihr zu verdanken, dass sie hier gelandet waren. Sie ist schuld, wenn mein Baby gestohlen wird, sofern Jellybean überhaupt überlebt. Sie ist –

Finger legten sich um ihr Kinn. »Hey«, sagte Graham, diesmal fester.

»Du warst kurz davor, Panik zu kriegen«, sagte er. »Ich habe es dir angesehen.«

Sie nickte und wich langsam zurück, sorgsam darauf bedacht, nicht durch die Nase zu atmen, denn er stank durchdringend nach Toilette, gleichzeitig tat er all das nur für sie, um sie hier herauszuschaffen, deshalb würde sie es mit keiner Silbe erwähnen.

Er grinste ungerührt. »Ich glaube, das Wort heißt ›penetrant‹, und Joshua kann sich nicht entscheiden, ob er jemand anderen mit der Leerung der Pisspötte beauftragen soll oder mich lieber zwingen will, ein Bad zu nehmen, und ich danach weitermachen soll, weil kein anderer es tut. Aber Badewasser gibt es ohnehin nicht. Hier, ich habe dir einen kleinen Snack mitgebracht.« Er hob die Schale mit Brühe vom Boden auf.

Dankbar nahm Hayley sie entgegen. Es war schon die fünfte Schale an dem Tag. Joshua hatte dafür Sorge getragen, dass sie »für das Baby« zu essen bekam, trotzdem schien es nie genug zu sein. Auch Tamar hatte ihr immer wieder etwas zugesteckt, aber Hayley war klar, dass sie es von ihren eigenen Essensrationen abzweigte.

Die Schale an den Lippen, sah sie ihren Bruder an. »Was hast du getan?«, flüsterte sie und spürte, wie seine gute Laune sich ein Stück weit auf sie übertrug.

Solarpanels, formte er lautlos mit den Lippen.

Hayley unterdrückte einen begeisterten Ausruf. Sie waren allein, weil Joshua seine anderen Ehefrauen in ein Quartier verlegt hatte, das er bewohnte, seit er sich selbst zum leitenden Pastor ausgerufen hatte. Es sei nur vorübergehend, hatte er den anderen gegenüber beteuert. Bald bringt Magdalena ihr Kind zur Welt, deshalb braucht sie ein wenig Privatsphäre. Sobald Pastor und Sister Coleen zurück sind, räumen wir sein Quartier.

Erst in dem Moment hatte Hayley begriffen, dass Joshua sich Pastors Behausung unter den Nagel gerissen hatte – ein Schritt, der in der Gemeinschaft gar nicht gut angekommen war, doch Joshua hatte sie daran erinnert, dass Pastor ihn offiziell als seinen Stellvertreter eingesetzt hatte.

Die Nerven lägen blank, meinte Graham, und Hayley hatte Zankereien und Geschrei bis in ihre kleine Ecke gehört, die sie lediglich verließ, um auf die Toilette zu gehen. Gerade brachte sie nicht einmal die Energie auf, ihnen zu lauschen.

Graham und Tamar waren zu ihren Fenstern zur Welt von Eden geworden.

Du hast die Solarpanels angeschlossen?, fragte sie lautlos.

Graham nickte langsam, doch sie sah das Glitzern in seinen Augen. Es gefällt ihm, dachte sie. Ihr kleiner Bruder hatte Geschmack daran gefunden, Unruhe zu stiften. Ich will lieber gar nicht daran denken, was passiert, wenn wir erst hier raus sind.

»Morgen schließe ich den Computer an«, flüsterte er.

»Wie kann ich dir helfen?«

»Bleib hier und sieh zu, dass dir nichts passiert.« Er tätschelte ihren Bauch. »Dir und auch der kleinen Pickie.«

»Sie heißt Jellybean«, korrigierte Hayley mit gespielter Empörung.

»Aber sie wird als Prinzessin Pickie in die Geschichte eingehen.« Er erhob sich. »Ich muss los. Gleich ist Zapfenstreich.«

»Du hältst dich an den Zapfenstreich? Ernsthaft?«

Er zwinkerte. »Mein Duft ist eine Beleidigung für meine Stiefbrüder.« Er machte eine Geste, als drehe er ein Messer um. »Deshalb komme ich extrafrüh nach Hause.«

»Ich hab dich lieb«, sagte Hayley. Nie ließ sie ihn ohne diese Beteuerung gehen. Er schwebte in ständiger Gefahr. Sollte jemand von den Solarpanels oder dem Computer erfahren, würden sie ihn brutal verprügeln. Oder Schlimmeres.

Er war zwölf Jahre alt und rotzfrech. »Gleichfalls«, erwiderte er. Dann war er verschwunden. Und ihr blieb nichts anders zu tun, als nachzudenken. Und vielleicht zu hoffen. Nur ein ganz klein wenig.

Rocklin, Kalifornien

Sonntag, 28. Mai, 20.30 Uhr

Sobald Liza Toms Küche betrat, ließ sie sich auf die Knie fallen, denn Pebbles stürzte auf sie zu, wobei sie so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass sie beinahe umfiel. Liza schlang die Arme um sie und schmiegte die Wange gegen ihr glattes Fell. »Ich habe dich vermisst, meine Süße.«

Hinter ihr ging die Garagentür zu. Tom trat neben sie, ging auf ein Knie und kraulte Pebbles hinter den Ohren. »Ich bin auch noch da«, sagte er. »Hast du mich auch vermisst?«

Sie drehte sich auf Knien zu ihm um und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ja. Jede einzelne der zwanzig Minuten, die ich dich nicht gesehen habe.«

Tom streichelte ihren Rücken und küsste sie. »Ich war ja bloß einen halben Meter entfernt.«

»Du hast auf dem Vordersitz gesessen, ich hinten im Fußraum unter einer Decke.«

Er hatte darauf bestanden, aus Angst, jemand könnte sie vor dem Apartmentgebäude beobachten.

»Nur zu deiner Sicherheit.« Forschend betrachtete er ihr Gesicht. »Du bist nervös.«

»Ein bisschen. Zuerst der Entschluss, Sex zu haben, und ihn dann so abrupt verschieben zu müssen … andererseits sollte ich froh sein«, fuhr sie leichthin fort. »Was sind zwanzig Minuten im Vergleich zu sieben Jahren des Wartens?«

Sie plapperte, das war ihr bewusst, weil sie tatsächlich nervös war – was nur zum Teil an der zwangsweisen Verzögerung lag.

Der Hauptgrund war jedoch, dass sie Angst hatte, sie könnte ihn aus schlechtem Gewissen dazu gebracht haben.

Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Hast du es dir anders überlegt?«, fragte er leise. »Falls ja, ist es völlig in Ordnung. Wir können auch warten, bis –«

Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen, in den sie alle ihre Gefühle hineinlegte, all die Lust und die Begierde und jede erotische Fantasie von ihm, in der sie je geschwelgt hatte. Ein Stöhnen drang tief aus seiner Kehle. Mit beiden Händen umschloss er ihr Hinterteil und zog sie zu sich heran. Liza spürte sein Pulsieren und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er ihren Körper erkundete, jeden Zentimeter ihrer nackten Haut.

Schwer atmend löste er sich von ihr. »Wieso bist du dann nervös?«

»Weil ich nicht will, dass du es aus schlechtem Gewissen tust.«

»Ich bin hier, weil ich nirgendwo anders sein will. Glaubst du mir?«, fragte er und verstärkte seinen Griff um ihre Pobacken.

Sie wollte es. »Halbwegs«, antwortete sie und legte beide Hände um sein Gesicht.

»Willst du lieber warten?«, fragte er.

Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Keine Minute länger.«

»Gott sei Dank. Solltest du es dir trotzdem anders überlegen –«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, aber das werde ich nicht. Und jetzt lass uns in dein Schlafzimmer gehen.«

Mit einem tiefen Atemzug schloss er die Augen. »So lange halte ich es nicht aus.«

»Dann kommst du eben zwei Mal«, erwiderte sie und lachte, als er sie die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer zog.

Auf halbem Weg zum Bett blieb er noch einmal stehen, um sie anzusehen. »Ich habe mir gewünscht, du wärst hier.«

Der Ausdruck in seinen Augen gab ihr das einzigartige Gefühl, begehrt zu werden, Macht zu haben. »Tatsächlich?«

Er nickte und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Ja, tatsächlich.« Er schlüpfte aus seinen Schuhen. »Wenn ich versucht habe, einzuschlafen. Dann habe ich mir ausgemalt, wie du drüben unter der Bettdecke liegst und ich sie wegreiße und … dich dazu bringe, dass du vor Lust meinen Namen schreist.«

Beim Anblick seines nackten Oberkörpers wurde ihr Mund trocken. Er war … Wahnsinn. »Ist das so?«

»Das ist so.« Er zog den Gürtel aus seiner Jeans und öffnete den Knopf. »Aber dann habe ich mir gesagt, dass das unmöglich sei, weil es nur unsere Freundschaft zerstören würde.«

»Das war …« Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, als er den Reißverschluss herunterzog.

»Das war?« Er zog seine Jeans bis zu den Knien herunter. Darunter kamen schwarze Boxerbriefs zum Vorschein, die sich wie eine zweite Haut um seine Hüften schmiegten. Er war riesig. Betonhart. Und sie wollte ihn so sehr, dass sie kaum atmen konnte.

»Äh«, krächzte sie. Sein wölfisches Grinsen ließ ihr Herz rasen und ihre Knie weich werden. Sie trat einen Schritt nach hinten und setzte sich auf die Bettkante. »Wie war noch mal die Frage?«

Er streifte seine Jeans vollends herunter und zog sich die Socken aus, wobei auch das noch mit flüssiger Eleganz vonstattenging. »Ich sagte, ich hätte Angst gehabt, dass ich unsere Freundschaft zerstöre. Und du hast ›Das war‹ gesagt. Aber was?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

Sie hörte ihn leise lachen, sah jedoch nicht auf, weil sie den Blick schlicht nicht von dieser Ausbeulung losreißen konnte. Sie sah förmlich, wie er pulsierte, und verspürte den unwiderstehlichen Drang, ihn zu berühren. Er trat näher, sodass die eindrucksvolle Wölbung direkt vor ihrer Nase schwebte. Mit einer beherzten Bewegung packte sie den Bund seiner Briefs und zog sie herunter, sodass sein Schwanz gegen seinen Bauch schnellte. Mit einem mühsam unterdrückten Seufzer streckte sie die Hand aus und umschloss ihn.

Zischend holte Tom Luft, vergrub die Hände in ihrem Haar und zwang sie, ihn anzusehen. »Glaubst du mir jetzt?«

Sie schloss ihre Finger fester um ihn und beobachtete genüsslich die dunkle Begierde, die in seinen Augen aufflackerte. »Ich denke schon, sicher bin ich allerdings nicht ganz.« Dabei war sie so was von sicher. Sie leckte sich die Unterlippe. »Vielleicht sollte ich ja mal nachrecherchieren.«

Ohne seine Erwiderung abzuwarten, nahm sie ihn in den Mund. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie seinen erstickten Schrei gebraucht hatte, wie sehr sie ihn hören wollte, wieder und wieder. Sein Kiefer war so angespannt, dass die Muskeln hervortraten. »Warte.«

Vorsichtig löste sie sich von ihm und unterdrückte den Drang, die Zunge dabei über seine seidig glatte Haut gleiten zu lassen. »Was ist los?«

»Du bist immer noch angezogen. Ich will dich nackt, und ich will erst kommen, wenn ich in dir bin.«

Liza erschauderte. »Du willst mich nackt?« Sie hob die Arme. »Dann sieh zu, dass ich es werde.«

Ehe sie sich’s versah, hatte er ihr das Shirt abgestreift und küsste sie, während er sich am Verschluss ihres BHs zu schaffen machte. Sekunden später schleuderte Tom ihn über seine Schulter und drückte sie nach hinten, packte neuerlich ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest, wobei sein Prachtköper direkt über ihr schwebte, nur dass sie ihn nicht berühren konnte.

»Tom«, warnte sie und wand sich. »Hör auf, mich zu reizen.«

Er drückte ihre Handgelenke leicht zusammen. »Die Hände bleiben hier.« Er ließ sie los, ging auf die Knie und spreizte ihre Beine, zog ihr die Stiefel aus und katapultierte auch sie über seine Schulter, sodass sie polternd auf dem Fußboden landeten. Es kümmerte sie nicht.

Ihr Körper stand in Flammen. Sie verkrallte die Finger in der Tagesdecke.

»Ich muss –« Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als er ihr die Hose inklusive Slip herunterzog und ebenfalls fortschleuderte. Die Luft fühlte sich kühl auf ihrer erhitzten Haut an, die wie unter winzigen Stromschlägen erbebte. »Bitte, Tom. Bitte.«

Nun war sie diejenige, die einen erstickten Schrei ausstieß, als Tom sich vorbeugte, ihre Schenkel spreizte und den Mund auf sie legte und … »O Gott«, stöhnte sie. »Tom. Nicht aufhören. Hör nie wieder auf.«

Er gab nur ein genüssliches Summen von sich. Sein Mund, seine Zunge … O Gott, diese Zunge war waffenscheinpflichtig. Und sie war sofort süchtig danach.

Sie war im Himmel. Flog durch die Lüfte. Gleich!

Ihr Körper versteifte sich, sie wölbte sich ihm entgegen und presste den Kopf tief in die Kissen, als sie mit einem lauten Aufschrei kam. Er leckte, küsste, sog weiter, so lange, bis sie schwer atmend zusammensackte. »O Gott, o Gott, o Gott«, japste sie.

In einer Spur aus Küssen arbeitete er sich aufwärts, verharrte einen Moment bei dem Schmetterlingstattoo auf ihrer Hüfte. Und dann küsste er sie, sodass sie ihren eigenen Geschmack auf der Zunge hatte, was erotischer war, als sie sich je ausgemalt hätte.

Schließlich löste er sich von ihr und sah ihr in die Augen. Sie blinzelte benommen.

»Glaubst du mir jetzt?«, fragte er heiser.

»Ja.«

»Gut.« Er drehte sich um, was ihr einen ungehinderten Blick auf sein makelloses Hinterteil gewährte, und griff nach einem Kondom. »Ich höre sofort auf, wenn –«

»Weiß ich, verdammt«, stieß sie so ungestüm hervor, dass er lächeln musste. »Beeil dich.«

Doch das tat er nicht, sondern streifte mit genüsslicher Langsamkeit das Kondom über seinen Schwanz, der noch größer geworden war. Größer und dicker. Sie leckte sich die Lippen, nahm erneut ihren eigenen Geschmack wahr.

»Das ist nicht fair. Ich wollte doch mit dir zusammen kommen.«

Sein Lächeln wurde zu einem boshaften Grinsen. »Dann kommst du eben zwei Mal.«

»Ich durchschaue dich«, sagte sie und rang nach Luft, als seine riesigen Hände sie umfingen und höher aufs Bett schoben, ganz sanft und vorsichtig, als wäre sie aus Glas.

Sein Grinsen war einem Ausdruck ernster Intensität gewichen. Das ist es, dachte sie. Das, worauf sie so lange gewartet hatte. Sie streckte die Hände nach ihm aus und atmete erleichtert auf, als er sich auf sie sinken ließ.

Endlich. »Bitte«, flüsterte sie und drückte sanfte Küsse auf seinen Mund, seinen Kiefer, sein Kinn.

Mit einer einzigen fließenden Bewegung glitt er in sie.

Sie hatte sich gefragt, ob es wehtun würde, schließlich war er nicht gerade klein. Tat es nicht.

Sie hatte sich gefragt, ob es sich seltsam anfühlen würde, wenn es endlich passierte. Tat es nicht.

Sie hatte sich auch gefragt, ob sie Tory in diesem Moment hassen würde. Tat sie nicht, weil er sie mit einer Mischung aus Staunen und Dankbarkeit ansah, die sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte.

Ich liebe dich. Die Worte brannten auf ihrer Zunge, doch sie sprach sie nicht aus. Noch nicht. Nicht heute Abend. Aber bald. »Perfekt«, flüsterte sie stattdessen. »Zeig es mir. Bitte.«

Und das tat er. Es war perfekt. Jeder Stoß, jeder Schrei, jede Berührung. Jede Sekunde, die er im Versuch, es noch weiter hinauszuzögern, die Zähne zusammenbiss.

Und dann berührte er einen Punkt in ihrem Innern, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte. Ein erschrocken-lustvoller Schrei drang über ihre Lippen.

»Da?«, fragte er mit so tiefer Stimme, dass sie kaum die einzelne Silbe hörte.

Sie konnte nichts sagen, deshalb nickte sie nur. Wieder stieß er zu, schneller, härter, sodass sich seine Gesäßmuskeln unter ihren Handflächen wölbten.

»Mach die Augen auf«, befahl er grollend. »Sieh mich an, wenn ich dich kommen lasse.«

Sie zwang sich, die Augen aufzuschlagen, und erlaubte ihm, tief in ihr Innerstes zu blicken. Stöhnend vergrub er sich ein weiteres Mal tief in ihr, während sie an der Schwelle des Höhepunkts unter ihm verharrte.

»Das … ist … real«, stieß er im Rhythmus seiner Bewegungen hervor.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, denn sie glaubte ihm. »Ich weiß.«

»Jetzt«, befahl er, stützte sich auf einen Ellbogen, ließ seine Hand über ihren Bauch gleiten, bis sein Daumen ihre Klitoris fand. Er drückte zu.

Sie kam mit einem überwältigten Schluchzen, er kam mit einem unterdrückten Stöhnen, den Kopf so weit nach hinten gebogen, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. Zitternd ließ er sich auf die Unterarme sinken, um sie nicht unter sich zu begraben.

Er küsste ihre Augenwinkel. »Habe ich dir etwa wehgetan? Es tut –«

»Nein, hast du nicht.« Sie holte Luft und rang darum, ihrer Gefühle Herr zu werden. »Es ist nur … ich habe so lange darauf gewartet. Und … jetzt bist du hier.«

Er lächelte. »Du bist hier. Mit mir. Genau da, wo du sein solltest.«

Ihre Hand zitterte, als sie sie an seine Wange legte. »Wir tun es wirklich.«

»Ja, das tun wir.« Er küsste ihre Schläfe. »Gib mir einen Moment, bin gleich wieder hier.«

Dann war er verschwunden und mit ihm seine Wärme. Liza überlegte, unter die Decke zu kriechen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Ihr Körper war so schlaff, dass es sich anfühlte, als hätte sie keinen einzigen Knochen im Leib.

Endlich. Es war real. Das Glücksgefühl, es war real.

Rocklin, Kalifornien

Sonntag, 28. Mai, 21.30 Uhr

Tom entsorgte das Kondom, stand, beide Hände auf den Waschbeckenrand gestützt, da und betrachtete sein Spiegelbild. Der Mann, der ihm entgegenblickte, war ihm vertraut, aber irgendwie auch nicht. Die Augen, dachte er. Sie wirkten ruhig.

Er war … glücklich. Tief im Herzen aufrichtig glücklich.

Und das hatte er der Frau in seinem Bett zu verdanken, die ihre Seele entblößt und ihm ihre Geheimnisse anvertraut hatte – wie lange sie sich schon nach ihm sehnte, wie sie ihn zu vergessen versucht, wie sie die Liebe gefunden und wieder verloren hatte.

Dieselbe Aufrichtigkeit war er ihr schuldig.

Er knipste das Badezimmerlicht aus und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo sie noch immer genau so dalag, wie er sie zurückgelassen hatte. Er hob sie hoch und schob sie unter die Decke, was sie mit einem verträumten Seufzer quittierte. »Es ist so schön, dass du mich einfach hochheben kannst«, murmelte sie.

Wenn das kein Ego-Booster war.

Er legte sich neben sie und atmete auf, als sie sich eng an ihn schmiegte und genüsslich den Kopf an seine Schulter bettete. »Danke.«

»Ich sollte eher dir danken.« Er streichelte ihr Haar, während sie die blonden Härchen auf seiner Brust kraulte. Der Moment war perfekt. Zu schön, um ihn zu zerstören.

Denk nicht mal dran. Doch er musste ihr einige Dinge sagen. Eigentlich hätte er es schon vorher tun sollen. Zwar würde es wohl keinen Unterschied machen, denn so war Liza nicht, trotzdem hätte er ihr die Wahl lassen müssen.

»Ich muss dir etwas sagen.«

Sie versteifte sich. »Was?« In dem kurzen Wort schwang eine Furcht mit, die ihm in der Seele wehtat. Sie schien zu glauben, gleich eröffne er ihr, dass er einen Fehler begangen hatte.

»Nicht, was du denkst«, beschwichtigte er sie eilig. »Was wir gerade getan haben, war genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Sogar besser. Um Längen besser. Der einzige Fehler war, dass ich so lange damit gewartet habe.«

»Okay.« Sie entspannte sich ein wenig. »Was dann?«

»Ich … habe etwas getan. Etwas, das nicht …« Er verzog das Gesicht. »Etwas, das nicht unbedingt richtig war.«

Sie hob den Kopf. Er konnte keinerlei Wertung in ihrem Blick ablesen. »Tory.«

Er nickte. »Ich habe ihren Mörder gefunden. Online.«

Sie legte den Kopf schief. »Und hast du ihn getötet? Ich hätte kein Problem damit.«

»Nein. Na ja, nicht direkt.«

»Was auch immer du getan hast, war richtig.«

Er lächelte. »Ich hätte wissen müssen, dass du genau das sagst.«

»Hättest du«, konterte sie mit leisem Tadel. »Rede einfach mit mir, Tom.«

»Ich bin in einem Chatroom auf ihn gestoßen. Er hat damit geprahlt, er hätte Frauen ermordet und sich dann als Geistlicher ausgegeben, um ihren Familien Trost zu spenden.«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Was für ein Dreckschwein. Was hast du mit ihm gemacht? Bestimmt war es nicht mal annähernd Strafe genug.«

»Ich bin ihm bis zu Torys Heimatstadt gefolgt. Er hatte vor, auch ihrer Familie ›Trost zu spenden‹, aber das konnte ich nicht zulassen.« Er sah Wut und Traurigkeit in ihren Augen aufflackern. Und unerschütterliche Zustimmung. Ja, er hätte wissen müssen, dass sie ihn verstand. »Ich stand mit der Familie eines weiteren Opfers von ihm in Kontakt und dachte, sie würden sich nichts mehr wünschen, als dass er festgenommen wird. Damit sie damit abschließen können. Ich habe ihnen gesagt, wo er ist, und dachte, sie warten, bis die Polizei eintrifft.«

»Aber sie haben ihn vorher getötet.«

»Ja. Ich war so wütend, dass ich es am liebsten selbst getan hätte.«

Sie küsste seinen Kiefer. »Aber das hast du nicht. Warum nicht?«

»Weil es noch mehr Opfer gab, deren Familien es verdient hätten, zuzusehen, wie er hinter Gitter kommt. Vielleicht gab es noch weitere Opfer, deren Familien nun niemals Antworten bekommen werden.«

Sie lächelte sanft. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht wie dein Vater bist. So könntest du niemals sein.«

»Aber …« Dieser Teil machte ihm seit jenem Tag zu schaffen. »Ich habe zuerst die Familie dieses einen Opfers angerufen. Noch vor der Polizei.«

»Und daraus schließt du, dass du tief im Inneren wolltest, dass sie den Dreckskerl töten?«

»Vielleicht? Könnte ich sie nur benutzt haben? Wollte ich vielleicht gar nicht das Richtige tun?«

Sie hob eine Schulter. »Letzten Endes hat diese Familie ihre Entscheidung getroffen, so wie du die deine. Du hast ihn nicht getötet, sondern die Polizei gerufen und gewartet. Die andere Familie hätte dasselbe tun können.« Seufzend rückte sie näher, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Du bist nicht wie dein Vater. Solltest du es öfter hören müssen, werde ich dir genau das ab sofort jeden Tag vorbeten, bis zum Ende unseres Lebens.«

»Danke«, sagte er erleichtert.

Ihr Kuss war voll sanfter Zärtlichkeit. »Das ist alles? Mehr wolltest du mir nicht erzählen?«

»So ziemlich.«

»Weiß deine Familie Bescheid? Nur, damit ich weiß, wie ich reagieren muss, falls jemand nachfragt.«

»Sie wissen es, nur nicht, dass ich die andere Familie zuerst angerufen habe.«

Liza nickte. »Von mir werden sie nichts erfahren.« Sie legte ihren Kopf wieder auf seine Schulter. »Du hast verhindert, dass er noch weitere Menschen tötet, Tom. Ich bin stolz auf dich.«

Erstaunt, wie wichtig es ihm gewesen war, die Worte aus ihrem Mund zu hören, atmete er zittrig aus. »Geht mir genauso. Du machst mir eine Heidenangst, aber ich bin verdammt stolz auf dich.«

Sie drückte einen Kuss auf seine Brust. »Wir kriegen das schon hin.«

»Sogar perfekt.«
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Tom stellte die Pizzaschachtel auf das Bett. Der Inhalt war ihm herzlich egal, denn Liza saß im Schneidersitz mitten in seinem Bett und lächelte ihn an. »Salami, extra Käse, grüne Paprika und Pilze.«

Sie hatte sich das Laken unter die Achseln geklemmt, weshalb die interessanten Teile ihres Körpers verdeckt waren, aber vielleicht konnte er sie ja später überreden, es zurückzuschlagen. Für den Moment wirkte sie sehr glücklich und entspannt, und das Wissen, dass er dazu beigetragen hatte, machte ihn regelrecht euphorisch.

Pebbles kam schwanzwedelnd herein.

»Hast du den bösen Pizza-Lieferanten angebellt, Pebbles?«, säuselte Liza.

»Das tut sie immer. Aber der Kerl war schlau und hatte ein paar Hundekekse dabei, um gute Stimmung zu machen.« Tom stellte einen Sechserpack Cola auf den Nachttisch.

»Aber?«

»Aber Pebbles hatte ihn schon wieder vergessen.« Sosehr er seine Hündin auch mochte, sie war wohl nicht die Allerhellste.

»Du bist vielleicht ein flatterhaftes Ding«, rief Liza, woraufhin Pebbles erstaunlicherweise ohne Umweg über die begehrte Pizza zu Liza rannte, die sich über die Bettkante beugte, um ihr einen Kuss auf die Schnauze zu drücken.

Na schön, dann war Pebbles wohl doch klüger als gedacht. Tom zog seine Jeans wieder aus und schlüpfte zu Liza unter die Decke, wobei er genüsslich ihren bewundernden Blick aufsog, mit dem sie ihn betrachtete.

»Müssen wir etwas essen?«, fragte sie, doch das laute Knurren ihres Magens verriet sie. »Offenbar schon«, sagte sie lachend.

»Wir brauchen frischen Treibstoff.« Er legte ein Stück Pizza auf einen Pappteller und reichte ihn ihr. »Dann können wir gern in die nächste Runde starten.«

Sie küsste ihn auf die Wange. »Ein Mann mit einem Plan«, nickte sie und stöhnte genüsslich, als sie in die Pizza biss. »Das ist hundert Mal besser als die, die Rafe am Freitag bestellt hat. Die hat wie Pappkarton geschmeckt.«

Er starrte sie an. Der sinnliche Laut hatte seine Libido schlagartig wiedererwachen lassen.

Sie lachte, weil sie ihn ertappt hatte. »Iss.«

Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken klären. »Wo hat Rafe denn bestellt?«, fragte er nach dem ersten Stück – er war wohl doch hungriger gewesen als gedacht. »Nur, damit ich nie dort anrufe.«

Mit leicht gerunzelter Stirn betrachtete sie das Logo auf dem Karton. »Vielleicht war es sogar derselbe Lieferant, nur hatte ich an dem Abend nicht so einen Appetit wie jetzt gerade.«

Er wollte zu einer Entschuldigung ansetzen, doch sie schob ihm ein Stück Pizza in den Mund. »Wage es nicht, dich zu entschuldigen. Vielleicht mussten wir da durch, um an den Punkt zu gelangen, an dem wir jetzt stehen.«

Er schluckte den Bissen hinunter. »Kann sein. Trotzdem finde ich es schlimm, dass ich dich so traurig gemacht habe.«

»Dann mach mich eben gleich noch mal glücklich«, erwiderte sie kess.

Er verdrückte noch ein Stück, dann strich er ihr Haar zur Seite, um das frisch gestochene Tattoo auf ihrem Rücken in Augenschein zu nehmen. Auch jetzt noch brannten ihm so viele Fragen zu dem Tätowierer auf den Nägeln. »Dieser Sergio Iglesias hat tolle Arbeit geleistet.«

»Ja, ich bin ganz begeistert.«

»Musst du noch mal zu ihm, um die Farbe aufzufüllen?«

»Ja, wahrscheinlich nächsten Monat. Ich wollte es hinter mich bringen, bevor ich mit der Ausbildung anfange.« Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Wieso?«

»Vielleicht gehe ich ja mit.«

Ihr war deutlich anzusehen, dass diese Antwort sie nicht zufriedenstellte. »Warum?«

»Vielleicht weil ich gern einen Ausflug mit dir machen würde. Nach der Sitzung könnten wir Mittagessen gehen, so wie nach deinem ersten Tattoo. Bestimmt gibt es in der Nähe etwas Schönes.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang die Erklärung reichlich lahm.

Und sie kaufte sie ihm ebenso wenig ab. »Versuchst du gerade, aus mir herauszukitzeln, wo ich am Donnerstag war?«

»Könnte sein.«

»Aber warum, Tom? Sag einfach die Wahrheit.«

Er seufzte. »Vielleicht bin ich bloß neugierig und will wissen, was du so tust. Und vielleicht tut mir auch der Kerl leid, schließlich hat das FBI ihn dazu getrieben, abzutauchen.«

»Er dachte, sie kämen von der Einwanderungsbehörde.« Sie runzelte die Stirn. »Er hat zwar eine Greencard, aber irgendeine Wichtigtuerin war unzufrieden mit dem Tattoo, das er ihr gestochen hatte, obwohl sie das Motiv vorher schriftlich abgesegnet hatte. Sie hat ihm gedroht und sogar als Schikane ein paar Typen vorbeigeschickt, die sich als Beamte von der Einwanderungsbehörde ausgegeben haben.«

»Das ist nicht richtig«, sagte er finster.

Lachend drückte sie einen Kuss auf seinen Bizeps. »Du bist wirklich süß, ist dir das eigentlich bewusst? Ein richtiger Mr Superkorrekt.«

»Hör endlich auf, mich so zu nennen.«

Sie legte den Kopf schief. »Trifft dich das so?«

Wieder seufzte er. »Eigentlich nicht. Und es stimmt ja.«

»Ich lasse es trotzdem sein. Aber du bist dennoch ein Mann, auf den Verlass ist.« Ihr Lächeln verflog. »Es ist tatsächlich falsch, und er hat schreckliche Angst. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand unter einem Vorwand abgeschoben wird.«

»Ich telefoniere mal ein bisschen herum und sehe, was ich tun kann.«

»Danke.«

»Also … wo warst du nun?«

Sie lachte so laut, dass Pebbles angelaufen kam und sich bellend um die eigene Achse drehte. »Du liebe Zeit. Also gut.« Sie wischte sich eine Träne ab. »Monterey. Wenn Sergio einverstanden ist, kannst du mich nächstes Mal begleiten.«

»Ich telefoniere trotzdem ein wenig herum.«

»Weil du ein hochanständiger Mensch bist, immer echt und aufrichtig.« Sie lächelte ihn an – ein Anblick, dessen er wohl niemals müde werden würde. »Du bist ein guter Mann.«

»Danke. Also, wie hast du ihn aufgestöbert?«

»Über Instagram und Facebook. Schwierig war es nicht. Ihr Feds hättet das jederzeit ohne Weiteres hinbekommen. Wieso habt ihr es nie versucht?«

Das war eine verdammt gute Frage. »Raeburn war der Ansicht, die Spur sei es nicht wert, ihr nachzugehen. Schließlich war derjenige ja nicht mehr in Eden und hätte uns folglich auch keine Informationen über den Standort geben können.«

»Bis zu einem gewissen Grad stimmt das natürlich. William Holly alias Boaz Travis hätte euch nicht nach Eden führen können, weil er erst elf Jahre alt war, als seine Mutter ihn hinausgeschmuggelt hat.«

Tom zögerte. »Und er ist ebenfalls tot.«

Liza sah ihn erschrocken an. »Woher weißt du das?«

»Wir haben mit DJs Tante und Onkel gesprochen. Ihnen gehört das Haus, in dem Pastors Frau und die Kinder zu der Zeit gelebt haben, als Boaz Travis sich das Eden-Tattoo hat stechen lassen. Die beiden wussten nicht, wer Pastors Frau und ihre Kinder in Wirklichkeit waren, meinten aber, die drei seien den älteren Belmonts sehr ans Herz gewachsen. Laut ihren Angaben hat ›William‹ Selbstmord begangen.«

Liza seufzte betrübt. »Sergio meinte, William hätte auf ihn den Eindruck eines unglücklichen jungen Mannes gemacht.« Wieder seufzte sie. »Daisy und ich hatten gehofft, dass derjenige, den wir gefunden haben, uns einen der neueren Eden-Standorte nennen könnte. Amos hat erzählt, sie hätten immer wieder die Lager gewechselt, sodass wir über die ehemaligen Standorte vielleicht auch den aktuellen finden.«

Tom lauschte bedrückt. Liza und Daisy hatten sich enorme Mühe gegeben, weil sie nicht gewusst hatten, dass das FBI längst über die alten Standorte Bescheid wusste. Das war seine Schuld. Oder Raeburns, weil er strikt untersagt hatte, dass irgendetwas nach außen drang.

Liza musste gemerkt haben, dass etwas nicht stimmte, denn sie kniff die Augen zusammen. »Du wusstest Bescheid«, flüsterte sie. »Du kennst die ehemaligen Standorte längst.«

Er seufzte. »Ich kann nicht darüber reden.«

»Und woher?«, fragte sie, ohne auf seinen Einwand einzugehen.

»Ephraim hat mehrere Notizbücher in seinem Bankschließfach hinterlegt.«

»Er hat also die alten Standorte eingezeichnet, aber du hast uns nichts davon gesagt.«

»Es ist mir nicht gestattet, den Fall mit Gideon und Mercy zu besprechen«, erklärte er reumütig.

»Das ›Need-to-know‹-Prinzip ist mir bekannt. Und du sorgst dafür, dass ich alles weiß, was ich wissen muss, richtig?«

Er hob ihr Kinn an und küsste sie. »Wenn es hilft, deine Sicherheit zu gewährleisten, erzähle ich dir alles.«

»Ich vertraue dir«, flüsterte sie an seinem Mund, ehe sie erschrocken zurückwich. »Pebbles! Nein!«

Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett, stürzte in all ihrer nackten Pracht um das Bett herum und versuchte, Pebbles zu fassen zu bekommen, die mit Lizas Stiefel im Maul aus dem Schlafzimmer rennen wollte. Die Hündin, die das Ganze für ein lustiges Spiel hielt, lief weiter. Liza jagte sie um das Bett herum, dann blieb sie stehen, wirbelte herum und sah Tom, beide Fäuste in die Hüften gestemmt, finster an.

»Wie wär’s mit ein bisschen Unterstützung? Auf dich hört sie doch.«

»Weil ich ihr nicht erlaube, mir das Gesicht abzulecken«, konterte Tom trocken, ehe er sie mit unverhohlener Lüsternheit musterte. »Außerdem bin ich damit beschäftigt, dich anzusehen.«

Sie verdrehte zwar die Augen, trotzdem war ihr anzusehen, wie sehr sie sich freute. »Eigentlich sollte ich es dir nicht so leicht verzeihen, aber ich tu’s nun mal.« Sie stapfte hinaus und rief nach Pebbles.

Dann war es plötzlich still.

Er wartete noch einen Moment, sprang aus dem Bett und schloss die Schlafzimmertür, ehe er in sein Arbeitszimmer hastete. Pebbles stand mit wild wedelndem Schwanz halb in der Tür, noch immer mit dem Stiefel im Maul. »Aus«, befahl er streng.

Sofort ließ sie ihre Beute fallen. »Hier«, sagte er zu Liza, bückte sich nach dem Stiefel und hielt ihn ihr hin, doch sie stand vor seiner Pinnwand und starrte die Fotos an.

Sein erster Impuls war, ihr zu erklären, dass es sich um vertrauliche Beweismittel handelte, doch sie wusste ohnehin so gut wie alles über den Fall. Trotzdem trat er neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Liza, Schatz, du solltest dir das nicht ansehen. Einige Fotos sind ziemlich heftig. Diese Bilder willst du nicht im Kopf haben.«

Sie sah ihn ungläubig an. »Tom, welcher Teil von ›Ich war Sanitäterin in einem Kriegsgebiet‹ will immer noch nicht in deinen Dickschädel?«

Er verzog das Gesicht. »Stimmt. Entschuldige. Trotzdem. Komm zurück ins Bett.«

Sie deutete auf ein Kinderfoto von DJ Belmont. »Woher hast du das?«

Wieder lag ihm auf der Zunge, dass diese Dokumente der Geheimhaltung unterlagen, doch in nicht einmal sechsunddreißig Stunden würde sie ihren Dienst in Sunnyside Oaks aufnehmen. Sie verdiente es, über alles aufgeklärt zu werden.

Wer wusste, welches winzige Detail sie retten könnte, wenn die Operation in die Binsen ging?

Er stellte den Stiefel auf seinen Schreibtisch. »Waylon Belmonts Schwägerin hat mich eine der Aufnahmen in ihrem Haus abfotografieren lassen, als Croft und ich sie befragt haben. Interessanterweise hast du ausgerechnet in dem Moment angerufen, als wir vor dem Haus standen, das sie an William Hollys Familie vermietet hatten, der Adresse, die auch in seinem Ausweis angegeben war. Wir waren hingefahren, um es zu überprüfen, falls DJ sich daran erinnert und Unterschlupf gesucht hätte. Vor der Zeit seines Verschwindens hat er dort mit seiner Mutter gelebt. Vier Jahre später tauchte Pastors Frau mit den Zwillingen auf. Diese Fotos sind von DJ und seinem Vater, als sie im selben Alter waren.«

»Wahnsinn«, murmelte Liza. »Also hast du im wahrsten Wortsinn vor William Hollys altem Zuhause gesessen, als ich angerufen und dir gesagt habe, dass wir ihn und sein Tattoo zu Sergio rückverfolgt haben.«

»Genau.« Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und schlang die Arme um sie, während er DJ Belmont auf dem Foto betrachtete und sich fragte, weshalb sie es so gebannt anstarrte. »Warum?«

Sie deutete auf das körnige Foto aus dem alten Zeitungsartikel, der von Pastors Betrug und der Unterschlagung der Kirchengelder in L.A. handelte. »Bo und Bernice. Sieh sie dir an. Und jetzt sieh dir DJ an. Auf den Fotos sind sie etwa gleich alt.«

Tom stieß den Atem aus. Der Anblick verblüffte ihn mehr, als er eigentlich dürfte. Liza hatte auf Anhieb erkannt, was er hätte sehen müssen. »DJ und Waylon sahen einander schon sehr ähnlich, aber DJ und Bo hätten Zwillinge sein können«, bemerkte er leise.

»Stimmt. Und was ist der gemeinsame Nenner?«

»Waylon. Das würde erklären, wie Pastors Frau auf wundersame Weise bei den Belmonts auftauchen und deren Haus mieten konnte. Croft und ich dachten uns schon, dass er sie dorthin gebracht hat, konnten uns aber nicht erklären, weshalb.« Er tippte auf ein Dokument ganz oben an der Pinnwand.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Eine Heiratsurkunde? Ich wusste gar nicht, dass Waylon und Pastors Frau verheiratet waren. Wurde die Ehe geschlossen, als Waylon im Gefängnis saß?«

»Am Tag seiner Entlassung. Verdammt, das hätte ich merken müssen.«

Doch an dem Tag, als er die Fotos an der Pinnwand angebracht hatte, war er mit den Gedanken anderswo gewesen – bei der Frau, die nun jedes einzelne Dokument und Foto seiner Sammlung inspizierte.

»Was hat Waylons Bruder euch noch erzählt?«

»Dass Pastors Frau, Margo Holly alias Marcia Travis, keinen großen Kontakt wollte, aber die älteren Belmonts, also DJs Großeltern, ihre Zwillinge mehr oder weniger adoptiert haben. Sie waren ständig zur Stelle, an den Feiertagen, bei wichtigen Schulveranstaltungen.« Wie hatte so vernagelt sein können? »Weil sie auch Bos und Bernice’ Großeltern waren, und zwar die leiblichen.«

»Also …«, fuhr Liza langsam fort. »Waylon und Marcia heiraten, lassen sich aber sechs Monate später scheiden, weil Marcia Pastor heiratet?« Sie richtete den Blick wieder auf die Heiratsurkunde von Marcia und Benton Travis. »Und dann? Haben sie ihre Namen geändert, sich falsche Biografien zugelegt und sich um einen Job in einer der Kirchen von L.A. beworben? Und niemand kam je auf die Idee, ihre Lebensläufe zu überprüfen?«

»Damals war es deutlich einfacher, sich eine neue Identität zuzulegen und einen Lebenslauf zu fälschen«, warf Tom ein. »Außerdem haben die Leute ein Grundvertrauen, dass jeder, der sich ihnen im Gebet anschließt, auch einer von ihnen ist. Trotzdem ist die Unterschlagung von Kirchengeldern auch heute noch oft an der Tagesordnung, und eine Kirche verzeiht so etwas eher als ein Wirtschaftsunternehmen. Ich kann dir gern die Statistik dazu liefern, falls es dich interessiert.«

»Nein, ich glaube dir auch so. Das ist doppelt traurig, findest du nicht? Mistkerle, die Kirchengelder unterschlagen, stehlen ja nicht nur Geld, sondern zerstören auch Vertrauen.«

»Richtig«, bekräftigte Tom. »Wie viele dieser Fälle überhaupt zur Anzeige gelangen, weiß ich nicht – weder damals noch heute. Religiöse Organisationen, egal welcher Ausrichtung, sind entweder eher bereit, Vergehen zu verzeihen, weil es im Glauben ihrer Mitglieder verankert ist, oder aber sie schämen sich, weil sie betrogen wurden.«

»Von beidem ein bisschen, nehme ich an«, erwiderte Liza nachdenklich. »Ich frage mich, ob Pastor es gewusst hat. Dass die Kinder nicht von ihm sind, meine ich.«

»Gute Frage. Nichts von alldem führt uns zwar zu Eden, trotzdem interessiert mich die Geschichte jetzt noch mehr. Sobald wir Eden gefunden haben und Pastor und DJ in Untersuchungshaft sitzen, würde ich mich gern auf die Suche nach Marcia machen und sie fragen.«

Liza lehnte sich gegen ihn. Er umschlang sie fester. »Weißt du, wo sie wohnt?«

»Nicht genau. Ich weiß nur, dass sie aus Benicia weggezogen ist, nachdem ihre Tochter das College abgeschlossen und ihr Sohn Selbstmord begangen hatte. Der Name ihrer Tochter war Tracy, aber sie hat geheiratet und ist ebenfalls weggezogen. Merles Mutter bekommt immer noch Postkarten von ihr, aber nie mit einer Adresse.«

»Bernice versteckt sich also immer noch«, bemerkte Liza traurig. »Was ist mit Margo oder Marcia oder Pastors Frau, wie man sie auch nennen will?«

»Sie hat einen Architekten aus Modesto geheiratet und ist aus dem Haus in Benicia ausgezogen. Bislang konnte ich keinen Architekten in Modesto mit einer Ehefrau namens Margo finden. Vielleicht solltest du deine Facebook-Magie noch mal anwenden und sie aufstöbern, wenn die Lage erst unter Kontrolle ist.«

»Mach dich nicht über mich lustig«, warnte sie.

»Tue ich nicht. Ganz und gar nicht. Ich meine es ernst.«

»Dann versuche ich es vielleicht wirklich.« Sie sah ihn an. »Wie hast du erfahren, dass Pastor sich in Sunnyside Oaks aufhält?«

»Ich konnte das Eden-Bankkonto knacken, indem ich Überweisungen auf Ephraims Konto nachverfolgt habe. Daraufhin habe ich einen Alert für jegliche Kontobewegung eingerichtet und so erfahren, dass Geld an Sunnyside Oaks überwiesen wurde.

»Und wer hat die Überweisung getätigt?«

»Ich nehme an, Pastor.«

»Nicht DJ?«

Tom runzelte die Stirn. »Ich habe keine Beweise, weder für den einen noch für den anderen, aber wenn du mich fragst, hätte DJ sicher längst seinen Anteil an sich genommen, wenn er Zugriff auf das Vermögen hätte.«

»Pastor hält den Finger auf dem Geld. Das überrascht mich nicht. Er muss die Überweisungen übers Internet tätigen. Einen Computer haben sie ja.«

»Das dachte ich auch. Noch konnte ich allerdings denjenigen nicht finden, der das Geld von A nach B schiebt. Wir könnten die Offenlegung der Konten beantragen, aber da es sich um ein Offshore-Konto handelt, würde es ewig dauern.«

»Außerdem könnten Pastor und DJ es merken und Eden neuerlich verlegen. Außerdem braucht dieses schwangere junge Mädchen dringend unsere Hilfe.«

»Hayley Gibbs. An sie muss ich dauernd denken«, gestand Tom.

»Das ist kein Wunder. So wie ich Mercy und Abigail retten will, weil ich es bei meiner Schwester nicht geschafft habe, willst du, dass Hayleys Baby in Sicherheit ist, weil –« Sie unterbrach sich. »Entschuldige.«

Sein Herz schmerzte, doch diesmal nicht wegen ihr. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich will, dass Hayley in Sicherheit ist, weil ich Tory und unser Baby nicht retten konnte. Du darfst ihren Namen ruhig aussprechen. Und auch das Baby erwähnen. Es ist okay. Ich weiß ja, dass du es nur gut meinst.«

Ihr Lächeln war ebenso zittrig wie der Kuss, den sie ihm auf den Kiefer drückte, ehe sie sich wieder der Pinnwand zuwandte und mit dem Finger auf Edens Kontoauszug mit den minimalen Abhebungen und den beträchtlichen Quartalseinzahlungen tippte. »Die vierteljährlichen Einzahlungen sind wirklich hoch«, bemerkte sie. »Verdienen sie so viel Geld mit dem Verkauf von Psychopilzen?«

»Die Kollegen von der forensischen Rechnungsprüfung gehen davon aus, dass es sich um Renditen aus Anlagevermögen handelt. Pastor und DJ behalten das Bargeld aus ihren Drogengeschäften womöglich, um ihre laufenden Betriebskosten zu decken.«

»Wow. Wer auch immer ihr Vermögen verwaltet, macht seine Sache wirklich gut.«

»Pastor hat unter anderem wegen Überweisungsbetrug und Urkundenfälschung gesessen. Er hat als Börsenmakler gearbeitet, der seine Kunden um ihre Dividenden geprellt hat. Bei seinen Aktiengeschäften hatte er ein ziemlich geschicktes Händchen, deshalb haben die Kunden nicht gleich Verdacht geschöpft. Der Mann weiß, wie man mit Geld umgeht.«

»Ich frage mich, wie er damals seine Bankgeschäfte erledigt hat. Bevor es das Internet gab, meine ich.«

»Was meinst du damit?«, fragte Tom erstaunt.

»Nun ja, immerhin führen sie seit dreißig Jahren quasi ein Nomadenleben in Abgeschiedenheit. Das Internet gibt es aber erst seit etwa fünfundzwanzig Jahren oder so. Und Onlinebanking sogar noch kürzer. Deshalb muss Pastor in den Anfangszeiten doch eine Filiale aufgesucht haben, um seine Geschäfte zu erledigen, vor allem für die Einrichtung eines Offshore-Kontos. Und jemand muss vor den Internet-Zeiten sein Vermögen verwaltet haben, es sei denn, er hat die Gemeinschaft immer wieder verlassen, um sich selbst darum zu kümmern.«

O Gott, sie hat recht. Toms Gedanken überschlugen sich. »Amos hat erzählt, Pastor hätte das Gelände seit über zehn Jahren nicht mehr verlassen, sondern erst jetzt wieder, aber davon ahnt Amos nichts, deshalb solltest du es ihm lieber nicht sagen.« Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er die Möglichkeiten durchging. »Das Geld, das Pastor in L.A. unterschlagen hat, wurde nie gefunden. Wahrscheinlich hat er es ebenfalls auf das Auslandskonto geschafft. Er muss anfangs einen Banker außerhalb der Gemeinschaft gehabt haben. Und was, wenn er bis heute einen hat? Das Vermögen ist unglaublich angewachsen. Pastor mag schlau genug gewesen sein, es geschickt anzulegen, aber was, wenn er Hilfe hatte?«

»Aber um herauszufinden, wer dieser Banker war oder sogar noch ist, müsstest du die Offenlegung des Kontos erwirken, richtig?«

»Ja, es sei denn …« Ein weiteres Puzzleteilchen fand seinen Platz. »Es sei denn, ich finde jemanden, der ihn gut genug kennt, um zu wissen, wem er sein Geld anvertrauen würde.«

Liza drehte sich in seinen Armen um und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Jemanden wie seine Frau?«

Er lächelte. »Genau. Wenn wir sie fänden und wenn sie wüsste, wer ihm damals bei der Kontoeinrichtung geholfen hat, ist es zwar immer noch unwahrscheinlich, dass er nach all den Jahren mit derselben Person zusammenarbeitet, aber es ist immerhin ein Anfang. Es müsste doch Beweise für die Kontenbewegungen geben, wie die Dokumentation der Überweisungen von einer Bank zur anderen.« Er legte beide Hände um ihr Gesicht und küsste sie innig. »Du bist ein Genie, Liza Barkley.«

Ihre Wangen röteten sich, trotzdem schien sie sich über das Kompliment zu freuen. »Aber selbst wenn du diesen Banker finden solltest, welche Rückschlüsse lässt das dann zu?«

»Sollte derjenige in letzter Zeit mit Pastor in Verbindung gestanden haben – beispielsweise, um an Sunnyside Oaks Geld zu überweisen –, können wir einen Durchsuchungsbeschluss für seinen Computer oder gar seine Telefondaten erwirken. Es könnte eine Möglichkeit sein, Eden zu lokalisieren, vor allem, wenn der Standort weder aus Pastor noch aus DJ herauszukriegen ist. Möglicherweise kommt das Thema Eden in Sunnyside gar nicht erst zur Sprache, und selbst wenn wir sie verhaften, heißt das noch lange nicht, dass sie auch den Mund aufmachen. Wir brauchen Alternativen, um uns die nötigen Informationen zu beschaffen.«

»Also suchst du weiter nach Pastors Frau?«

»Ja, aber an oberster Stelle steht dein Schutz. Ich muss sichergehen, dass dir in Sunnyside nichts passiert.«

Sie nickte. »Die Gefahr ist mir durchaus bewusst, Tom«, sagte sie ernst. »Und ich habe Angst. Aber nicht so sehr, dass ich einen Rückzieher machen würde.«

»Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass du an dem Tag, als deine Kameraden getötet wurden, unfassbar mutig warst. Du hast das Leben vieler Menschen gerettet und bist dabei selbst verwundet worden. Molina hat mir die Geschichte erzählt. Sie hat deinen ehemaligen Vorgesetzten angerufen, der in den höchsten Tönen von dir gesprochen hat. Du hast nie erzählt, dass dir das Purple Heart verliehen wurde.«

Sie zuckte abfällig die Achseln. »Ich wurde in die Hüfte getroffen, aber es war nicht lebensbedrohlich.«

Er strich mit dem Finger über das Schmetterlingstattoo. »Hier?«

»Ja. Das habe ich mir kurz nach Weihnachten in Chicago stechen lassen.«

»Wieso hast mir auch davon nichts gesagt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht, dass du es weißt. Ich wollte mich an den Tag nicht erinnern.«

»Aber jetzt macht es dir nichts aus.« Das war eine Aussage, keine Frage.

»Ja. Sie verdienen es. Dass ich mich an sie erinnere.«

»Erzählst du mir eines Tages davon? Vom Purple Heart?«

»Ja.« Ihre Stimme bebte. »Aber nicht heute, okay?«

»Okay. Wollen wir zurück ins Schlafzimmer gehen und unsere Pizza aufessen?«

»Klingt wunderbar.«

Er nahm ihren Stiefel vom Schreibtisch und führte sie ins Schlafzimmer zurück. Wie erwartet, saß Pebbles bereits davor und reckte schnüffelnd die Nase in die Luft.

Er machte die Tür auf. »Platz«, befahl er. Augenblicklich ließ sie sich fallen. »Braves Mädchen.«

Während Liza wieder ins Bett kletterte, griff Tom nach seiner Jeans und zog sein Handy aus der Hosentasche, in der Hoffnung, keine Anrufe verpasst zu haben. Immerhin hatte Raeburn die gesamte Mannschaft in Bereitschaft versetzt.

Es gab nur eine Nachricht, die zum Glück nicht von Raeburn stammte »Aha.«

Liza, die gerade von ihrer Pizza abbeißen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Was ist? Stimmt etwas nicht?«

»Nein, nein, es ist eine Nachricht von Jeff Bunker.« Er drehte das Handy so, dass sie lesen konnte, was der Nachwuchsjournalist geschrieben hatte.

Habe eine vielversprechende Spur zu Craig Hickman. Erwarte Neuigkeiten in den frühen Morgenstunden Ostküstenzeit. Melde mich, wenn ich Genaueres weiß.

»Wer ist Craig Hickman?«, fragte Liza.

»Ein College-Student, der Pastors Veruntreuung von Kirchengeldern in L.A. als Erster öffentlich gemacht hat. Er wurde übel zusammengeschlagen, und danach hat man das Haus seiner Eltern in Brand gesteckt. Anhänger von Pastor standen im Verdacht. Kurz danach ist Craig verschwunden.«

Liza riss die Augen auf. »Er wurde getötet?«

»Nein. Eine von Jeffs Mentorinnen hat gesagt, er hätte sich einen neuen Namen zugelegt und sei weggezogen.«

»Was bestimmt das Klügste war«, sagte Liza leise. »Wieso sucht Jeff nach ihm?«

»Ich schätze, er will die Story seines Lebens schreiben, sobald wir Eden gefunden haben. Gerade recherchiert er schon allerlei Hintergrundmaterial, und Craig Hickman ist wichtig, weil durch ihn alles erst ins Rollen kam, nachdem er Pastors Taten ans Licht gezerrt hat. Jeff hält mich auf dem Laufenden, weil ich ebenfalls neugierig bin. Ich antworte ihm kurz, dann können wir weiteressen.«

Sie lächelte. »Und danach weiterspielen.«

Granite Bay, Kalifornien

Montag, 29. Mai, 03.30 Uhr

Cop oder Fed?

DJ betrachtete die Gestalt am Steuer der schwarzen Limousine vor Kowalskis Haus, die bereits dort gestanden hatte, als er vor mehreren Stunden herangefahren war. Der Fahrer trug einen dunklen Anzug und eine Krawatte, also war er wahrscheinlich ein Fed, eventuell auch ein verdeckter Ermittler.

Er dachte an den Müll, den er in der Tonne des Hauses in Yuba City zurückgelassen hatte. Kowalski hatte einige der Tonnen angefasst. Vielleicht hatten sie ja seine Fingerabdrücke ebenfalls sichergestellt.

Ein erfreulicher Gedanke. Der Typ könnte aber auch von einer feindlichen Gang sein und Kowalski auflauern, um ihn kaltzumachen, was eine nicht minder angenehme Vorstellung war. Doch wer auch immer es sein mochte, DJ musste ihn loswerden, bevor er selbst loslegen konnte.

Der Zaun um Kowalskis – oder Anthony Wards – weitläufiges Grundstück war hoch und stand höchstwahrscheinlich unter Strom. Die Satellitenaufnahme von Google Maps zeigte allerdings, dass auf der Rückseite des Grundstücks mehrere hohe Bäume standen. Je nachdem, wie alt die Aufnahmen waren, könnten die Bäume inzwischen noch höher oder auch so beschnitten sein, dass die Äste nicht länger über den Zaun ragten. Er hoffte auf Ersteres, aus dem einfachen Grund, weil dies sein Plan gewesen war, wie er sich Zugang zu Kowalskis Festung verschaffen wollte.

Auch diesen Kniff hatte Kowalski ihm beigebracht. Er wäre stolz auf mich.

Er hatte in den letzten Tagen viel über Kowalski nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass der Mann sich wohl nicht von seinem Vorhaben abbringen ließe, DJ zu eliminieren. Folglich musste DJ ihn entweder beseitigen oder sich die Waffen beschaffen, die er brauchte, um Mercy und Gideon zu töten und dann unterzutauchen.

Es war durchaus möglich, dass Kowalski seine Waffen gar nicht hier lagerte, aber DJ würde erst verschwinden, wenn er entweder genug Material beisammenhatte, um das Haus der Sokolovs mit Mercy darin hochgehen zu lassen, oder etwas anderes fand, das er dafür eintauschen konnte. Im Notfall würde er sich Kowalskis Sprössling schnappen.

Eigentlich wollte er das nicht. Mit Geiseln gab es grundsätzlich nur Ärger, aber er brauchte nun mal so viele Waffen, wie er kriegen konnte, und er war nicht so naiv zu glauben, dass Kowalski sie freiwillig herausrückte. Wenn sein einstiger Mentor mitspielte, würde DJ den Kleinen zurückbringen. Schlimmstenfalls müsste er ihn im Haus der Smythes zurücklassen, wo Mrs Smythe ihn nach ihrer Rückkehr fände.

Und wenn Mercy sich gar nicht im Haus der Sokolovs aufhielt, wenn er die Bude sprengte? Dann würde sie zum Begräbnis derer erscheinen, die sich darin befunden hatten. DJ war nicht wählerisch. Ihn kümmerte es nicht, wenn er die gesamte Familie Sokolov auslöschte. Wichtig war nur, dass Mercy und Gideon tot waren, dann würde er sich Amos wegen des Diebstahls seines Lasters vorknöpfen und Daisy, weil sie ihm in die Schulter geschossen hatte.

Die vielleicht nicht hundertprozentig wiederhergestellt war, sich aber wesentlich besser anfühlte als noch vor einer Woche. Ein paar Nächte in einem herrlich bequemen Bett, abendliche Bäder im Smythe’schen Whirlpool und eine Handvoll Schmerztabletten aus dem Medizinschränkchen, schon ging es seinem Arm viel besser.

Nur sein Gewehr konnte er immer noch nicht heben, deshalb hatte er den Lauf auf der Heckklappe des Honda Civic der jungen Frau abgelegt.

Es war höchste Zeit, endlich loszulegen. Eine Stunde zuvor hatte Kowalskis Frau endlich das Licht im Schlafzimmer gelöscht. Er war sich nicht sicher, wo sich das Zimmer des Jungen befand, hatte aber eine Ahnung, denn hinter einem der Fenster war ein schwacher Schein zu erkennen, der vermutlich von einem Nachtlicht stammte. Er würde es schon bald herausfinden.

Er nahm den Kerl hinter dem Steuer der Limousine ins Visier und drückte ab. Viel Zeit blieb ihm nicht, vor allem, wenn der Typ Funkverbindung gehabt hatte. Sein Gewehr hatte zwar einen verdammt guten Schalldämpfer, trotzdem verursachte berstendes Glas nun einmal Lärm, außerdem würde der Tote keine Meldung mehr machen.

Möglicherweise würde schon bald jemand auftauchen, deshalb schwang er sich das Gewehr auf den Rücken, zog den Riemen zurecht und nahm seine fast leere Reisetasche, in die er alles packen würde, was ihm in die Hände fiel, hoffentlich massenhaft Gewehre, große Mengen Munition und ein, zwei Kilo Sprengstoff.

Seine Pistole steckte im Holster an seiner Hüfte. In der Reisetasche befanden sich die Dienstwaffe des Cops, dem er gestern Abend das Licht ausgeblasen hatte, ein paar Kabelbinder von dessen Waffengürtel sowie das mit Beruhigungsmittel versetzte Hackfleisch aus dem Kühlschrank der Lehrerin. Er hatte auch ein Seil, Klebeband und eine Dose schwarzer Farbe mitgebracht, um notfalls die Linsen von Überwachungskameras zu besprühen.

Noch einer von Kowalskis Tricks.

Er spurtete zum Haus, als ein stämmiger Typ durch ein Tor in dem Elektrozaun trat, sich der schwarzen Limousine von der Beifahrerseite näherte und durch die Seitenscheibe spähte.

DJ kauerte sich hinter einen Baum, ließ sein Gewehr von der Schulter gleiten und stützte es auf dem Boden auf, dann legte er sich auf den Bauch und spähte durch das Zielfernrohr.

Ich will verdammt sein. Er kannte den stämmigen Kerl, war ihm schon mehrmals begegnet: Kowalskis rechte Hand, der auch für die Sicherheit der Chicos verantwortlich war. DJ nahm den Kopf des Mannes ins Fadenkreuz und drückte ab.

Der Typ kippte um wie ein gefällter Baum.

DJ rannte zu ihm und überprüfte seinen Puls. Nichts. Er nahm seine Waffe, Handy und Schlüssel an sich und stopfte die Sachen in die Reisetasche, nur den Schlüssel ließ er in seine Tasche gleiten.

Zu seiner Erleichterung fand er einen Baum direkt am Zaun, der hoch genug war, um ihn zu überwinden. Den untersten Ast konnte er aus dem Stand nicht erreichen, deshalb zog er sich mit einem aus dem Seil geknüpften Flaschenzug hoch und spähte von seinem Posten aus direkt in Kowalskis Haus – und auf ein Luxusanwesen von geschätzt tausend Quadratmetern mit einem beinahe parkähnlichen Garten.

So weit, so gut. Im Haus ging kein Licht an, folglich schliefen Frau und Sohn. Auch von dem in den Aufzeichnungen der Lehrerin vermerkten Hund war nichts zu sehen, was ein Glück war, da es bloß kostbare Zeit kosten würde, einen Rottweiler ins Land der Träume zu befördern. Außerdem mochte er Hunde.

Den zweiten Wachmann hörte er, noch bevor er ihnen sehen konnte, wie er leise in ein Walkie-Talkie sprach.

»Keating reagiert nicht. Seid wachsam, verlasst eure Posten nicht«, befahl er. Sobald er in Sichtweite kam, sah DJ, dass auch er kein Unbekannter war: Vor einigen Jahren hatten sie gemeinsam eine Lieferung erledigt.

DJ zog seine Pistole und wartete, bis der Kerl direkt unter seinem Baum stand, dann gab er zwei Schüsse in rascher Folge auf seinen Kopf ab, sprang vom Ast und landete direkt neben seiner Leiche. Er rappelte sich auf und rannte zur Garage, die für sechs Fahrzeuge Platz bot. Das Haus schien keinen Keller zu haben, deshalb wäre sie ein idealer Ort für die Verwahrung von Waffen.

Der dritte Wachmann, ein junger Typ von etwa zwanzig, der in der Hierarchie weiter unten zu stehen schien als die beiden anderen, arbeitete sich mit dem Rücken voran an der hinteren Hauswand entlang, doch DJ hatte ihn längst entdeckt.

Er drückte ihm den Pistolenlauf ins Genick. »Ein Mucks, und du bist tot. Nicke, wenn du mich verstanden hast. Kein Wort.«

Der Junge nickte hektisch und ohne einen Laut von sich zu geben.

DJ klopfte ihn ab und fand ein Messer und zwei Handfeuerwaffen, die er an sich nahm und in seine Reisetasche stopfte. »Gut. Ich suche Waffen. Bring mich hin, dann lasse ich dich laufen.«

Der Junge ging zur Garage, schloss die Außentür auf und trat ein. Die gesamte Wand war mit Schränken und Safes bestückt, allerdings standen lediglich ein Transporter, ein Pick-up und ein roter Jaguar in der riesigen Garage.

Der Junge gab ein Grunzen von sich – offenbar die Bitte, etwas sagen zu dürfen. »Los, spuck’s aus. Aber wenn du schreist, bist du tot. Ich habe nichts zu verlieren.«

»Ich kenne die Kombination der Safes nicht und habe auch keinen Schlüssel für die Schränke.«

DJ zog die Schlüssel des ersten Wachmanns aus der Tasche. »Mach alle Schränke auf.« Die Safes würde er sich später vornehmen.

Der Junge gehorchte. Minuten später stand DJ staunend vor einem Arsenal, das ausreichte, um eine Revolution anzuzetteln.

DJ kippte den Inhalt seiner Reisetasche auf den Beifahrersitz des Transporters und reichte sie dem Jungen. »Drei Gewehre. Zehn Schachteln Munition. Sechs Handfeuerwaffen. Los.«

Der junge Mann gehorchte. Eine Minute später reichte er DJ mit zittrigen Händen die fast volle Tasche. »Hier.«

»Sprengstoff?«

Der Junge schluckte. »Im Safe liegt ein kleiner Vorrat C-4, aber in den Schränken sind Dynamitstangen.«

Das würde genügen müssen. »Hol eine Kiste und stell sie hinten in den Transporter.«

Wieder hastete der Wachmann eilfertig davon. DJ überprüfte den Inhalt der Tasche, ehe er sie auf den Boden des Transporters stellte. »Schlüssel.«

Der Junge reichte sie ihm. »Ich habe getan, was Sie wollten. Ich muss jetzt gehen.«

»Du musst neu sein«, bemerkte DJ trocken.

»Ja, ganz neu. Ich habe erst letzte Woche angefangen.«

»Du hättest dir einen anderen Boss suchen sollen.« DJ verpasste ihm eine Kugel in den Kopf, gefolgt von einer zweiten, ehe er auch nach seinem Puls tastete, um sich zu vergewissern, dass er tot war. Im Transporter lag der automatische Türöffner. Das Garagentor glitt langsam auf. DJ war sich nicht sicher, was er gleich vorfinden würde, doch zu seiner Erleichterung war die Einfahrt leer.

Er fuhr sie hinunter und vorbei an der schwarzen Limousine zu der Stelle, wo er den Honda Civic abgestellt hatte. Das Handy des Security-Chefs ließ er im Transporter liegen, die Kiste mit dem Dynamit und die Reisetasche voller Waffen verfrachtete er in den Honda, ehe er sich hinters Steuer setzte und losfuhr.

Ein Erfolg auf der ganzen Linie. Falls Kowalski zu Hause gewesen sein sollte, hatte er keinen Finger gerührt, um seinen Männern zu helfen. Wahrscheinlich hatte er einen Panikraum oder eine Art Bunker, in dem er sich verschanzen konnte.

Falls er nicht zu Hause gewesen war, würde ihm seine Frau alles erzählen.

Fakt war: DJ hatte alles, weswegen er hergekommen war.

Rocklin, Kalifornien

Montag, 29. Mai, 04.00 Uhr

Liza wachte auf, als Tom im Bett neben ihr hochfuhr. Auf einen Ellbogen gestützt, sah sie zu, wie er alle drei Handys hochriss, um herauszufinden, welches davon klingelte. Seine schlaftrunkene Verwirrung war hinreißend.

»Das hier«, sagte sie und nahm ihm die beiden anderen aus der Hand. »Das, auf dessen Display ›Jeff Bunker‹ steht. Wenn du rangehen willst, musst du auf das ›Annehmen‹-Feld drücken.«

Mit einem vernichtenden Blick nahm er das Gespräch an. »Jeff? … Ja, ich habe geschlafen, aber das macht nichts. Was haben Sie für mich?«

Liza setzte sich mit einem ebenso vernichtenden Blick auf und formte »Lautsprecher« mit den Lippen.

»Ich stelle Sie auf Lautsprecher, wenn Sie nichts dagegen haben.« Er löste das Handy von seinem Ohr und schaltete auf Lautsprecher. »Liza ist hier.«

Jeff schwieg einen Moment, dann lachte er. »Bei Ihnen? In Ihrem Bett? Verdammt, Liza.«

»Was denn?«, fragte sie.

»Ich habe meine Wette verloren. Mist. Und Zoya lässt mich bestimmt bluten. Herzlichen Dank auch, Liza.«

Liza kniff die Augen zusammen. »Ihr beide habt Wetten auf mich abgeschlossen?«

»Worum geht’s hier eigentlich gerade?«, platzte Tom heraus.

»Offenbar hat Jeff darauf gewettet, ob wir zusammenkommen«, erklärte Liza trocken und tätschelte Toms Arm. »Bist du jetzt wach?«

»Die Frage war nicht, ob, sondern wann«, erläuterte Jeff, der noch immer lachte. »Ich habe gesagt, es passiert erst, nachdem Tom den Fall gelöst hat. Zoya war sicher, dass es vorher so weit ist. Aber in dem Fall zahle ich gern meine Schulden.« Er kicherte. »Gut gemacht, Liza.«

»Eine Wette auf mich und Liza?«, fragte Tom fassungslos.

»Messerscharf gefolgert«, erwiderte Liza lässig.

Jeff lachte noch lauter. »Wahnsinn. Bin ich der Erste, der es erfährt? Oh, bitte, darf ich das Geheimnis lüften?«

Liza sah Tom an. Wollen wir es geheim halten?, stand in ihren Augen.

Er sah zuerst sie an, dann auf sein Handy. »Natürlich können Sie es den anderen sagen. Das ist kein Geheimnis.«

»Gut.« Jeff war ernst geworden. »Ohne Ihr Einverständnis hätte ich natürlich nichts rausgelassen. Allmählich gelingt es mir immer besser, kein Blödmann zu sein.«

»Das weiß ich«, meinte Tom nachsichtig und gähnte. »Also, was haben Sie für mich?«

»Ich habe Craig Hickman gefunden.«

Tom horchte auf. »Ich dachte, Sie wollten mir eine Nachricht schreiben.«

»Das war auch der Plan, aber es könnte wichtig sein, deshalb habe ich lieber angerufen. Inzwischen nennt er sich Zachary Goodman, arbeitet als Reporter für eine Lokalzeitung in Richmond, Virginia, und unterrichtet Englisch an der dortigen Highschool. Zuerst erzähle ich Ihnen, wie ich ihn gefunden habe, weil es erklärt, was er weiß.«

Tom griff nach seinem Tablet, um sich Notizen zu machen. »Ich bin so weit.«

»Also. Sie erinnern sich, dass Hickman übel verprügelt worden war, nachdem er geholfen hatte, Licht in Pastors Unterschlagung der Kirchengelder zu bringen, richtig? Das war, nachdem Pastor und seine Familie bereits verschwunden waren. Die Gemeinde in L.A. war der reinste Scherbenhaufen. Mitglieder lieferten sich Schreiduelle und bedrohten einander aufs Schlimmste.«

»Pastors treue Anhänger gegen diejenigen, die ihn weghaben wollten. Ja, das weiß ich.«

»Es gab sogar Todesdrohungen, trotzdem hat Hickman weitergegraben. Was ich Ihnen gerade erzähle, kommt von Erica Mann, der Reporterin aus L.A., die die meisten der Artikel über diesen Skandal vor dreißig Jahren geschrieben hat. Sie und Hickman standen die ganze Zeit in Kontakt. Ich habe sie gestern kontaktiert und rundheraus gefragt, ob sie eine Nachricht an Hickman weiterleiten würde. Zuerst herrschte Funkstille, aber dann hat sie angeboten, ihm eine Nachricht mit meinen Kontaktdaten zu schicken, allerdings könne sie mir nicht versprechen, ob er darauf reagieren würde. Aber das hat er getan. Er hat mich gerade eben angerufen. Direkt bevor ich Sie angerufen habe.«

»Und was hat Mr Hickman gesagt?«, wollte Liza wissen.

»Dass Erica Mann vor zwölf Jahren mit ihm Kontakt aufgenommen hätte, nachdem sie eine E-Mail von einer Frau bekommen hatte, die Wiedergutmachung leisten wollte. Er sei nur darauf angesprungen, weil er wissen wollte, wer nach ihm sucht. Er ist … regelrecht paranoid, selbst heute noch. Also hat er die Frau über ein Wegwerfhandy angerufen. Er ist sogar eigens mit dem Zug nach New York City gefahren, weil er Angst hatte, man könnte den Anruf orten, und weil er seine Familie nicht in Gefahr bringen wollte. Er hat die Stimme auf Anhieb wiedererkannt, selbst nach all den Jahren. Es war Pastors Frau.«

Tom sah Liza stirnrunzelnd an. »Und was wollte sie von ihm?«

»Sie meinte wohl, sie hätte schreckliche Gewissensbisse wegen dem, was seiner Familie angetan worden sei. Natürlich waren inzwischen bereits zwanzig Jahre vergangen, deshalb hatte Hickman kein Interesse an ihren Entschuldigungen, was er ihr auch gesagt hat. Daraufhin sagte sie, dass sie ihn verstehen könne. Und dass sie Schmerzensgeld bezahlen wolle, und zwar – halten Sie sich fest – in Höhe von einer Million Dollar.«

»O Gott.«

Tom stieß einen leisen Pfiff aus. »Wow. Und hat er das Geld genommen?«

»Nein, aber er hat ihr Angebot auch nicht gleich ausgeschlagen, sondern zuerst mit seinen Eltern darüber gesprochen. Für sich wollte er das Geld nicht haben, weil es in seinen Augen Blutgeld war, aber seine Eltern hatten alles verloren, deshalb bot er es ihnen an. Aber sie wollten es genauso wenig. Also hat Hickman sie ein zweites Mal angerufen und abgelehnt, aber vorgeschlagen, es doch einer Wohltätigkeitsorganisation für Obdachlose, Drogenabhängige oder LGBTQ-Jugendliche in L.A. zu spenden, wenn sie so versessen auf Wiedergutmachung sei. Besonders pikant ist, dass das allesamt Gruppierungen sind, gegen die Pastor in seinen Predigten gewettert hatte.«

»Und hat sie es getan?«, hakte Liza nach.

»Ja. Drei Tage später gab es eine Meldung, ein LGBTQ-Jugendasyl in L.A. hätte eine anonyme Spende in Höhe von einer Million Dollar erhalten. Hickman wusste nicht, weshalb Pastors Frau Kontakt zu ihm aufgenommen oder ob sie sich tatsächlich geändert hatte, und blieb weiter misstrauisch. Er wusste, dass Pastor zusammen mit einigen der wohlhabendsten Gemeindemitglieder verschwunden war, die all ihr Hab und Gut verkauft hatten, so wie Amos. Daher ging er davon aus, dass eine Million eine Lappalie für sie und die Geldspende in Wahrheit nur eine Falle wäre, um ihn aufzustöbern.«

»Normalerweise würde ich das auch paranoid finden, in dem Fall ist der Gedanke allerdings nachvollziehbar«, sagte Tom.

»Ja, nicht? Er hat einen Privatdetektiv angeheuert, um den Anruf zurückzuverfolgen«, fuhr Jeff fort. »Der Anruf kam von einer Margo Kitson in Walnut Creek, Kalifornien. Sie finden sie online.«

Tom tippte die Namen bereits ein. »O Gott, ja, da ist sie. Margo Kitson. Verheiratet mit Hugh Kitson. Hier ist ihr Foto.« Er drehte das Tablet so, dass Liza es sehen konnte.

Eine Frau in einem bodenlangen Abendkleid stand neben einem Mann im Smoking. Als Tom das Gesicht der Frau heranzoomte, sah Liza, dass es sich um die ältere Ausgabe der Frau von dem grobkörnigen Foto mit Pastor und den damals fünfjährigen Zwillingen in Toms Arbeitszimmer handelte.

»Ist es das vom Dinner zur Wahlkampffinanzierung?«, fragte Jeff. »Das habe ich auch gefunden. Ich wollte Ihnen die Links gerade schicken. Ihre Adresse habe ich auch, falls Sie die haben wollen.«

»Ich habe sie gerade gefunden«, sagte Tom. »Das ist unglaublich. Danke.«

»Wenn Sie mir jetzt sagen können, woher die Million Dollar kam, ohne mich dafür töten zu müssen, würde ich es wirklich gern erfahren«, fuhr Jeff fort. »Ich glaube, Hickman wüsste gern, wieso Mrs Kitson Kontakt zu ihm aufgenommen hat. Damals, bei ihrem Telefonat vor all den Jahren, wollte sie es ihm nicht verraten. Okay, das ist alles, was ich habe.«

»Das ist eine ganze Menge«, warf Liza ein. »Gut gemacht, Jeff.«

»Na ja, es ist das Mindeste, was ich für Mercy tun kann.« Jeff klang verlegen. »Wenn es jetzt noch gelingt, denjenigen auszuschalten, der es auf sie und die anderen abgesehen hat, bin ich zufrieden. Fahren Sie nach Walnut Creek, Tom?«

»Ja. Ich hatte ohnehin einen Tag Urlaub eingereicht, weil ich dachte, Rafe braucht Hilfe, um die Gäste zum Flughafen zurückzubringen. Aber die Sicherheitsfirma hat die Lage im Griff, und das Haus der Sokolovs wird für die nächsten ein, zwei Tage noch vom FBI bewacht.«

»Weiß ich. Ich bin gerade da«, meinte Jeff düster. »Es ist wie im Knast. Ich hoffe, es ist bald vorbei.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Tom. »War’s das?«

»Ja. Ich lege mich jetzt wieder hin, aber ich will unbedingt morgen früh in der Küche sein, wenn Irina runterkommt, damit ich ihr sagen kann, dass sie zwanzig Mäuse los ist.«

»Sie hat sich auch an der Wette beteiligt?«, fragte Tom entrüstet.

»Ja, alles in allem sind wir zu zehnt.«

Leise lachend tätschelte Liza Tom die Hand. »Und wer hat gewonnen?«

»Karl«, brummte Jeff. »Er gewinnt immer. Zoya und ich hatten eine kleine Nebenwette am Laufen, die sie jetzt gewonnen hat. Aber ich bin derjenige, der es verkünden darf, deshalb kann ich damit leben. Bis dann.«

Er beendete das Gespräch. Tom legte Handy und Tablet weg. »Wir fahren nach Walnut Creek.«

»Wir, also du und ich?«, fragte Liza hoffnungsvoll. »Oder du und Croft?«

»Ich frage sie, ob sie uns begleiten will.«

Liza strahlte ihn an. »Danke. Es bedeutet mir sehr viel, helfen zu können.«

»Weiß ich.« Er küsste sie. »Aber war’s das dann? Sobald wir Belmont geschnappt und die Eden-Mitglieder in Sicherheit gebracht haben, ist dein Bedürfnis, mitzuhelfen, befriedigt, oder muss ich weiterhin in der ständigen Sorge leben, dass du dich in Gefahr bringst?«

Ihr lag ein Protest auf der Zunge, aber eigentlich hatte er recht. Sie versuchte tatsächlich, Wiedergutmachung für all jene zu leisten, die sie nicht hatte retten können. »Damit sollte es dann genug sein. Ab Juli studiere ich und kann meine Schuldgefühle geballt darauf richten, gute Noten zu schreiben und eine verdammt gute Krankenschwester zu werden.«

»Die allerbeste.« Er knipste die Nachttischlampe aus und glitt unter die Decke neben sie. »Du bist beim Aufwachen so viel munterer als ich. Das ist nicht fair.«

»Ich war Soldatin«, erwiderte Liza, schmiegte sich an ihn und bettete ihren Kopf auf seine Brust, ihr neues Lieblingskissen, während er den Arm um sie legte. »Wir haben gelernt, immer mit einem offenen Auge zu schlafen.«

»Bestimmt willst du gleich weiterschlafen, oder?«

»Wieso?«

»Weil ich ziemlich wach bin.« Er nahm ihre Hand und führte sie zu seiner Erektion. »Was sagst du dazu?«

Sie schloss die Finger darum und drückte behutsam zu, was er mit einem scharfen Atemzug quittierte. »Ja.«


26. Kapitel


Rocklin, Kalifornien

Montag, 29. Mai, 08.00 Uhr

Tom griff nach seiner Kaffeetasse und runzelte die Stirn, als er sie leer vorfand. Die letzten Stunden hatte er mit dem Versuch zugebracht, sich Zugriff auf das Netzwerksystem von Sunnyside zu verschaffen, allerdings war es ihm nicht gelungen.

Liza war wieder eingeschlafen, nachdem sie sich ein zweites Mal geliebt hatten, er hingegen hatte vergeblich versucht, seine aufgewühlten Gedanken zu besänftigen, die einzig und allein darum kreisten, dass sie sich in eine enorm gefährliche Lage begab, die sie das Leben kosten könnte. Und dass er sie damit verlöre, kaum dass sie zusammengefunden hatten.

Schließlich war er aus dem Bett geschlüpft und hatte ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt, als sie sich ins Kissen gekuschelt und gemurmelt hatte, er solle sich wieder hinlegen. Mit dem Versprechen, sich bloß ein Glas Wasser zu holen, war er in sein Arbeitszimmer gegangen.

Das Einzige, was ihm sein Ehrgeiz eingebracht hatte, war eine schlaflose Nacht.

Ein Knarren der Bodendielen ließ ihn aufhorchen. Sekunden später stand sie mit zwei Tassen Kaffee im Türrahmen.

»Hast du überhaupt nicht geschlafen?«, fragte sie.

»Nein. Ist eine davon für mich?«

Sie stellte die Tasse neben seine Tastatur. »Du hast gesagt, du holst dir nur ein Glas Wasser.«

»Entschuldige, ich konnte nicht schlafen.«

Sie stellte ihre eigene Tasse ab und trat hinter ihn. »Lehn dich nach vorn.«

Er gehorchte und stöhnte, als sie seine Rückenmuskulatur zu bearbeiten begann.

»Du bist völlig verspannt. Was machst du da eigentlich?«

»Ich versuche, das Netzwerk von Sunnyside zu knacken. Ich habe immer noch keinen Zugriff auf die Kameras und die Alarmsysteme.«

»Ich dachte, das hättest du längst getan«, meinte sie verwirrt. »Du hast doch die Personalunterlagen und Krankenakten angesehen.«

Er verschränkte die Arme auf der Schreibtischplatte und ließ den Kopf nach vorn fallen. »Ja, aber die sind einem eigenen Netzwerk zugeordnet, das nicht mit dem anderen verknüpft ist. Ich konnte auf die Personal- und Patientendatenbanken nur zugreifen, weil eine der Nachtschwestern auf einen Link in einer Phishing-Mail geklickt hat. Ehrlich gesagt, war ich schockiert, dass es überhaupt funktioniert hat.«

Tief drückte sie die Daumen in seine Nackenmuskulatur, so wie er es mochte. »Woher hast du überhaupt die Mailadresse der Nachtschwester?«

»Hauptsächlich geraten. Ich habe einfach auf Verdacht eine info@-Mail mit mehreren verschiedenen Extensions losgeschickt.«

»Aber das Security-Netzwerk lässt sich nicht so einfach knacken?«

»Leider. Ich habe noch ein paar andere auf der Liste angeschrieben, zum Beispiel die Buchhalterin und den Netzwerkadministrator. Alle Mails enthalten Links, über die ich in ihr System gelangen würde, aber bisher hat sie keiner angeklickt. Heute ist natürlich Feiertag, verdammt.«

Sie lockerte den Druck ihrer Finger ein wenig und küsste seinen Nacken. »Das wollte ich schon immer mal tun, während ich dich massiere.«

»Jederzeit gern.«

»Die Massage oder den Kuss?«, fragte sie amüsiert.

»Das eine oder das andere oder gleich beides. Solange du nur nicht aufhörst.«

Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich neuerlich seinem Rücken zuwandte. »Woher wusstest du, dass sie mich durchleuchten, wenn du keinen Zugriff auf ihr Security-Netzwerk hattest?«

»Dir entgeht wohl gar nichts, was?«

»Nein. Also, antworte.«

»Ich habe die Lebensläufe, die du und die beiden Agents hochgeladen haben, mit Trojanern versehen. Sobald die Leiterin der Personalabteilung sie angeklickt hat, hatte ich Zugriff auf ihren Rechner. So habe ich mir die Mailadressen der Buchhalterin und des Netzwerkadministrators beschafft.«

»Ich konnte die Personalfrau nicht leiden«, bemerkte Liza. »Sie war arrogant, aber das ist wohl ihre kleinste Sünde. Die anderen kriegst du doch bestimmt auch noch, oder?«

»Das hoffe ich. Das Problem ist nur, dass die richterliche Befugnis nur Informationen über Pastor und/oder DJ umfasst. Alles andere, was ich online sehe oder über deine Abhörvorrichtung mitbekomme, ist leider nicht vor Gericht verwendbar.«

»Und was ist, wenn ich Dinge sehe? Als offizielle Mitarbeiterin? Kann ich Straftaten, die ich mitbekomme, zur Anzeige bringen?«

Er sah sie über die Schulter mit einem grimmigen Lächeln an. »Mach dir viele, viele Notizen.«

»Gut. Also, fahren wir nach Walnut Creek?«

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie vollständig angezogen war. Und sogar Make-up aufgelegt hatte, was sie eigentlich gar nicht nötig hatte. »Ja. Ich versuche schon seit einer Stunde, Croft an die Strippe zu bekommen, aber –« In diesem Moment klingelte sein Handy. »Wenn man vom Teufel spricht …«

Liza beendete die Massage und setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke. »Ich lausche auch nicht.«

Ihre Zeit bei der Armee hatte sie den respektvollen Umgang mit Geheiminformationen gelehrt – ein Prinzip, an das sie sich eisern hielt, mit Ausnahme von dem Abend, als sie Toms Gespräch mit Raeburn mitgehört hatte.

»Guten Morgen«, sagte Tom zu Croft.

»Ich habe gesehen, dass Sie angerufen haben, konnte aber nicht rangehen, weil ich an einem Tatort war.«

Die ganze Belastung, von der Liza ihn mit ihrer Massage befreit hatte, kehrte schlagartig zurück. »Was ist jetzt wieder passiert?«

Liza runzelte die Stirn, schwieg jedoch.

»Ich bin auf dem Grundstück von Anthony Ward in Granite Bay. Wir haben einen toten Fed und drei weitere Leichen, alle männlich und zwischen neunzehn und fünfundvierzig. Angelina Ward und ihre Kinder sind verschwunden. Ihre Koffer fehlen, und im Haus gibt es keine Hinweise auf ein Gewaltverbrechen. Das Hausmädchen hat die Leichen heute Morgen entdeckt, als sie zur Arbeit kam.«

»Jemand von unseren Leuten?«, fragte Tom beklommen.

»Wainwright.«

»O nein! Er war so ein netter Kerl.« Er hatte sich alle Mühe gegeben, Tom nach seinem Umzug nach Sacramento im Januar freundlich aufzunehmen. »Wann wurde er getötet?«

»Zwischen drei und sechs Uhr heute Morgen. Das letzte Mal hat er wohl gegen drei Uhr Meldung gemacht. Seine Ablösung sollte um sieben erfolgen. Das Dienstmädchen kam um sechs.«

»Ich kann in einer halben Stunde da sein.« Er musste nur kurz unter die Dusche und sich anziehen. Der Ausflug nach Walnut Creek würde warten müssen.

»Das ist nicht nötig. Raeburn will, dass Sie weiter alles für Lizas Arbeitsbeginn morgen vorbereiten. Außerdem haben Sie offiziell frei.«

»Wir wissen beide, dass das nichts heißt.«

»Das hat Raeburn auch gesagt, aber Molina hat darauf bestanden, dass Sie die Zeit bekommen. Sie hat Angst, Sie schlittern in einen Burn-out hinein.«

»Ja, den dazugehörigen Vortrag habe ich schon bekommen.«

»Sie meinen den Marathon-kein-Sprint-Vortrag? Kenne ich. Den hat sie mir auch schon gehalten.«

»Genau den. Was gibt es sonst noch Wichtiges vom Tatort?«

»Mrs Ward hat ihr Handy und auch alle anderen elektronischen Geräte zurückgelassen. Alles in einem ordentlichen Stapel auf der makellos sauberen Arbeitsplatte in der Küche.«

»Sie hatte Angst, dass ihr Mann sie ortet«, murmelte Tom. Lizas Miene verdüsterte sich noch weiter, doch sie blieb still.

»Vermutlich«, bestätigte Croft. »Vor allem wenn man bedenkt, wie sie am Freitag zu der Kamera hochgesehen hat. Laut Hausmädchen standen gestern Abend drei Fahrzeuge in der Garage – ein Jaguar, ein Pick-up und ein weißer Transporter. Der Transporter und der Jaguar fehlen. Nach dem Jaguar fahnden wir bereits, den Transporter haben wir ein Stück weit von hier entfernt leer aufgefunden. Daneben befanden sich Reifenspuren, die zu dem Wagen passen, den Belmont am Samstagabend gestohlen hat.«

»Das weibliche Opfer ist immer noch nicht identifiziert?«

»Nein. Ihr Gesicht war … in keinem Zustand, um es in den Medien zu veröffentlichen.«

»Ich erinnere mich«, sagte Tom grimmig. Das Gesicht der armen Frau würde ihn noch lange verfolgen.

»Ja.« Croft seufzte. »In der Garage sind jede Menge Schränke, und raten Sie mal, was Ward darin aufbewahrt?«

»Ich fürchte mich vor der Antwort.«

»Genug Waffen, sodass die Ballistik eine ganze Weile beschäftigt sein wird, sie mit den letzten Tatorten abzugleichen. Außerdem scheint auch eine Kiste aus dem Schrank mit dem Dynamit zu fehlen. Die Schränke waren allesamt unverschlossen. Es gibt auch einige Safes, aber die wurden nicht geöffnet, und sprengen konnten wir sie noch nicht. Die Sprengstoffeinheit hat Angst vor dem, was wir darin finden.«

»Verdammt!« Mit dem Dynamit konnte DJ einen noch viel größeren Schaden anrichten. »Und Kowalski?«

»Spurlos verschwunden. Möglicherweise hat er seine Frau und seine Kinder weggebracht, aber das glaube ich nicht. Nicht, wenn ihre Sachen so ordentlich in der Küche aufgestapelt liegen. Das riecht für mich eher nach einem Leck-mich-Abschiedsgruß.«

Das sah Tom genauso. »Ich wollte heute einen kleinen Ausflug machen, aber es muss nicht sofort sein.«

»Wohin?«, fragte Croft gedehnt.

»Ich habe einen Hinweis auf Pastors Frau bekommen, die offenbar in Walnut Creek lebt und mit einem Architekten namens Hugh Kitson verheiratet ist. Deshalb habe ich Sie auch zu erreichen versucht. Ich dachte, Sie wollen vielleicht mitkommen. Ich will herausfinden, wer vor dreißig Jahren Pastors Bankkonto eröffnet hat. Die Transfers der letzten Jahre sollten uns einen Hinweis darauf geben, wer ihm heute hilft, sein Vermögen zu verwalten.«

»Hm.« Croft schwieg kurz. »Das klingt logisch. Woher haben Sie den Hinweis?«

»Von Jeff Bunker, dem jungen Nachwuchsjournalisten, der mit Cameron Cook zu uns gekommen ist.«

»Ich muss zugeben, Sie sind ein wirklich interessanter Partner, Hunter. Ich gebe Raeburn Bescheid, was Sie vorhaben. Er kann Sie zurückrufen, falls er Sie lieber hier haben will. Konnten Sie schon das Sunnyside-Netzwerk knacken?«

»Nein, noch nicht«, brummte Tom. »Obwohl ich alles versucht habe. Ich werde wohl warten müssen, dass eine der Phishing-Mails geöffnet wird. Was ist mit den drei Leichen am Tatort? Wissen wir schon, um wen es sich bei den Männern handelt?«

»Nein, aber wir gehen davon aus, dass es Kowalskis Handlanger sind. Halten Sie mich auf dem Laufenden, ich tue dasselbe.«

Croft beendete das Gespräch, und Tom sah Liza an. »Niemand, den du kennst oder kennen müsstest«, sagte er nur.

»Okay.«

Er war überrascht. »Okay?«

»Wenn du der Ansicht gewesen wärst, ich müsste wissen, wer es ist, um mich zu schützen, hättest du es mir gesagt.«

Er lächelte sie an, und mit einem Mal waren die Worte da, mussten ausgesprochen werden. »Du weißt, dass ich dich liebe, stimmt’s?«

In ihren Augen glitzerten Tränen, doch sie lächelte ebenfalls. »Ich schätze, das habe ich inzwischen gemerkt. Trotzdem ist es wahnsinnig schön, es zu hören.«

Er erhob sich und ging vor ihr auf die Knie. »Ich liebe dich, Liza Barkley.«

Sie legte beide Hände um sein Gesicht. »Seit sieben Jahren habe ich genau darauf gewartet.«

Er küsste ihre Handfläche. »Und?«

Sie lächelte so breit, dass ihre Grübchen zum Vorschein kamen. »Danke?«

Er stieß sie spielerisch in die Rippen. »Nun sag es schon.«

Sie lehnte ihre Stirn gegen seine. »Ich liebe dich, Tom Hunter. Das tue ich schon von Anfang an.«

Er holte tief Luft. »Du hast recht. Es ist wahnsinnig schön, es zu hören.«

Einen scheinbar endlosen Moment lang verharrten sie so, überglücklich in ihrer Blase der Verliebtheit. Dann seufzte Tom. »Ich muss mich anziehen, obwohl es das genaue Gegenteil dessen ist, was ich eigentlich tun will. Aber Raeburn könnte mich jederzeit zum Tatort beordern, deshalb sollten wir gleich los, wenn wir nach Walnut Creek wollen.«

Sie seufzte. »Ich gehe kurz mit Pebbles raus und mache dir einen Kaffee zum Mitnehmen. Wir sehen uns unten.«

Sacramento, Kalifornien

Montag, 29. Mai, 09.28 Uhr

DJ rutschte auf dem Fahrersitz des Civic herum. Bereits seit acht Uhr hockte er vor dem Radiosender, wo Daisy Dawson arbeitete. Ihr Wagen stand zwar nicht auf dem Parkplatz, aber sie war auf Sendung.

Das an sie adressierte Päckchen war inzwischen zugestellt worden. Er hatte einen College-Jungen angehalten, der mit seinem Fahrrad zufällig vorbeigekommen war, und gefragt, ob er etwas für ihn erledigen könne. Das Bürschchen hatte so nett und harmlos ausgesehen, dass ihm keiner etwas Schlimmes zutrauen würde.

Es ist ein Friedensangebot für meine Freundin, hatte DJ mit ernster Miene behauptet. Ich habe Mist gebaut und sie verletzt, und jetzt reagiert sie nicht auf meine Anrufe. Ich habe ihr ein Plüschtier und Pralinen besorgt. Könnte sie das umstimmen, was meinst du?

In Wahrheit hatte er beides aus dem Haus der Smythes geklaut und den Sprengstoff in dem Plüschtier versteckt – eine ganz simple Bombe, deren Detonation mithilfe eines gewöhnlichen Weckers ausgelöst werden würde.

Die Explosion würde nicht sehr heftig ausfallen. Die Kiste aus Kowalskis Garage enthielt Sprengstoffstangen in allen möglichen Größen, er hatte eine kleine genommen, wie man sie auch für Chinaböller und andere Feuerwerkskörper verwendete.

Sein Ziel war, dass das Sendegebäude evakuiert wurde, um so zu Ende bringen zu können, was er am Freitagmorgen begonnen hatte. Hoffentlich hielt sich auch Gideon im Gebäude auf. In dem Fall könnte er sie gleich beide beseitigen und müsste nur noch warten, bis Mercy auf der Bildfläche erschien.

Auf dem Weg zum Sender am Morgen war er beim Haus der Sokolovs vorbeigefahren, allerdings hatte er die Parallelstraße genommen und allein in dem kurzen Moment, als er einen Blick auf das Anwesen erhaschen konnte, sage und schreibe sechs Typen auf Patrouille entdeckt. Damit stand fest, dass er sich in nächster Zeit tunlichst davon fernhalten würde.

Deswegen hatte er die Zustellung seines Päckchens für den folgenden Tag durch einen privaten Kurierservice arrangiert und würde es in der Zentrale abgeben, sobald er hier fertig war. Das Päckchen für die Sokolovs enthielt wesentlich mehr Sprengstoff: vier ganze Stangen, was genügen sollte, um die Bewohner wenn schon nicht zu töten, dann doch zumindest so schwer zu verletzen, dass sie ins Krankenhaus müssten.

Wie auch immer das Ganze ausgehen mochte, er bekäme Gelegenheit, nahe genug an Mercy heranzukommen, um auch sie zu eliminieren – entweder im Krankenhaus oder bei einem Begräbnis. Allerdings musste es schnell gehen. Pastors Genesung schritt rasch voran, und bald würde er die Nachrichten ansehen können, deshalb durfte der Mord an Mercy bis dahin kein Thema mehr sein.

Er hätte sie längst erledigt, wenn ihm nicht dieses blöde Miststück beim Optiker letzte Woche in der Schusslinie gestanden hätte. Auch sie würde er auf seine Liste setzen, aus dem einfachen Grund, weil sie ihm in die Quere gekommen war.

Er sah auf die Uhr. »Drei, zwei –« Die Explosion ließ die Scheiben des Wagens erzittern, dann beruhigte sich alles wieder. Perfekt.

Aber … Er runzelte die Stirn. Mitarbeiter kamen aus dem Gebäude geströmt, nur die beiden Radiomoderatoren redeten weiter, als sei nichts geschehen.

War das Studio so schalldicht, dass sie nichts mitbekommen hatten? Damit hatte er nicht gerechnet.

»… am kommenden Wochenende statt«, sagte der Moderator. »Was meinst du, Poppy? Können wir uns auf gutes Festivalwetter freuen? Poppy?«

»Entschuldige, Jake.« Ein besorgter Ton hatte sich in Daisy Dawsons Stimme geschlichen. »Ich habe nicht zugehört. Offenbar gab es bei KZAU soeben eine kleine Explosion.«

»Was?«, rief Jake. »Aber was ist passiert?«

»Noch weiß niemand etwas. Aber das Sendegebäude wurde evakuiert«, fuhr Daisy fort. »Leute, solltet ihr heute wegen des Feiertags nicht ausschlafen dürfen, sondern unterwegs sein, umfahrt bitte die Gegend um den Sender.«

»Komm raus«, brummte DJ. »Mach schon.«

Sirenen heulten bereits, und die Angestellten standen sichtlich erschüttert auf dem Bürgersteig vor dem Gebäude, aus dem Rauch zu quellen begann.

»Wir senden heute nicht aus unserem üblichen Studio, daher sind wir in Sicherheit«, erklärte Daisy. »Aber, bitte, Leute, haltet euch von KZAU fern, damit die Rettungskräfte nicht beim Versuch behindert werden, das Feuer zu löschen, und sich um unsere Kolleginnen und Kollegen kümmern können.«

Entsetzt starrte DJ auf das Radio. »Nicht im Studio?«, flüsterte er und spürte, wie ihn die Wut packte. »Ihr elenden, verreckten Arschlöcher!«, schrie er. Es war alles umsonst gewesen.

Daran war nur sein Angriff auf Gideon letzte Woche schuld. Du bist ein verdammter Schwachkopf, Belmont. Er hatte auf Gideon geschossen, und nun wurde Daisy abgeschirmt und ihr Aufenthaltsort geheim gehalten.

Seine Hände zitterten vor Wut, als er rückwärts aus der Parklücke stieß und an dem entgegenkommenden Löschfahrzeug vorbeiraste. Jetzt war es noch wichtiger, die zweite Lieferung den Sokolovs zuzustellen, aber diesmal würde er raffinierter vorgehen, denn sie waren gewarnt.

Er musste sich eine andere Möglichkeit überlegen, den Sprengstoff in das Haus zu schaffen. »Scheiße!«

Walnut Creek, Kalifornien

Montag, 29. Mai, 09.30 Uhr

Das Haus der Kitsons war schön. Vielleicht nicht so groß wie das der Sokolovs, dafür luxuriöser. »Was machen wir, wenn sie uns die Tür vor der Nase zuknallt?«, fragte Liza, plötzlich nervös war. Sie war gefahren, während Tom den Teil der Sunnyside-Kommunikation im Auge behalten hatte, auf den er Zugriff hatte.

»Wir besorgen uns eine richterliche Vorladung und zwingen sie so, uns von Pastors Banker zu erzählen.« Tom drückte ihre Hand, als sie sich der Haustür näherten. »Lass mich erst mal reden«, sagte er leise, ehe er klopfte.

Die Tür wurde von der Frau geöffnet, die sie im Abendkleid auf dem Foto gesehen hatten. Marcia Travis alias Marcia Hampton alias Margo Kitson, geborene Holly, lächelte höflich. »Hier im Viertel ist Betteln und Hausieren verboten«, sagte sie und machte Anstalten, die Tür zu schließen.

»Ich bin Special Agent Tom Hunter, FBI.« Tom zückte seine Marke, woraufhin die Miene der Frau erstarrte. »Das ist meine Begleiterin, Miss Barkley. Wir würden Sie gern sprechen.«

Nach ihrem ersten Schock flackerte zuerst Angst, dann Scham in Marcias Augen auf. »Ich …« Sie blickte auf ihre teuren Schuhe. Als sie den Kopf wieder hob, spiegelte sich Resignation in ihren Augen. »Ich habe Sie schon erwartet.«

Liza hätte nicht mit dieser Antwort gerechnet, doch Tom wirkte völlig gelassen. »Dürfen wir reinkommen, Ma’am?«

Mit einem tiefen Atemzug trat Marcia zurück, um sie eintreten zu lassen. »Bitte. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Tee?«

»Nein, danke, Ma’am«, sagte Tom. »Könnten wir uns vielleicht setzen?«

»Natürlich.« Marcia verkrallte die Hände ineinander und führte sie ins Wohnzimmer.

Liza nahm auf dem kleinen Sofa neben Tom Platz, während Marcia sich in den Ohrensessel am nächsten zu ihnen setzte.

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie.

»Über einen Reporter, der Ihr Angebot eines Schmerzensgelds abgelehnt hat.«

»Mr Hickman«, murmelte Marcia. »Ich hoffe, es geht ihm gut.«

Tom machte keine Anstalten, darauf einzugehen, sondern musterte sie nur stumm, bis sie unbehaglich herumzurutschen begann. »Wie wollen Sie denn angesprochen werden, Ma’am? Wir haben mehrere Namen von Ihnen.«

»Margo Kitson bin ich seit vierzehn Jahren. Oder versuche es zumindest zu sein. Also Margo.«

»Gut, Margo.« Tom sah sich im Raum um, wobei sein Blick an den gerahmten Fotografien auf dem Kaminsims hängen blieb. »Ihre Tochter?«

»Ja. Tracy.« Margo erhob sich, nahm das Foto vom Sims und reichte es Tom.

Margo und ihr Mann Hugh standen neben einer jüngeren blonden Frau. Bernice, dachte Liza. Bo fehlte, denn er hatte sich das Leben genommen.

Vor Margo und Hugh standen ein Junge und ein Mädchen von etwa acht Jahren, zwei ältere Kinder im Mittelschulalter vor Bernice und einem weiteren Mann.

»Ihre Enkel?«, fragte Tom.

»Die beiden älteren. Es sind Tracys Kinder. Chris ist zwölf, Robin elf.«

»Mit Tracy meinen Sie Bernice«, bemerkte Tom, woraufhin Marcia zusammenzuckte.

»Ja, aber sie nennt sich inzwischen Tracy. Die beiden kleineren Kinder sind meine. Mit Hugh.«

Wow, dachte Liza und rechnete im Geist nach. Bei ihrer Flucht aus L.A. und Übersiedlung nach Eden war Margo dreiunddreißig gewesen, achtunddreißig, als sie von dort geflohen und nach Benicia gekommen war. Wenn diese beiden Kinder heute acht Jahre alt waren, musste sie sie mit vierundfünfzig bekommen haben.

Margo lachte trocken. »Ich sehe, Sie rechnen bereits nach, Miss Barkley.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Liza aufrichtig. »Ich will Krankenschwester werden, deshalb kam mir ganz automatisch der Gedanke, dass es sich um eine ungewöhnliche Schwangerschaft gehandelt haben muss.«

Margo hob ihre schmale Schulter. »Hugh liebt meine Tochter von ganzem Herzen, und ihre Kinder waren vom ersten Tag an seine Enkel. Aber er hat sich nun mal eigene gewünscht. Also haben wir es versucht.« Sie erschauderte. »Massenhaft Hormonpräparate, aber am Ende war es das wert. Es hat ihn so glücklich gemacht.«

Tom stellte das Foto auf den Beistelltisch. »Sie meinten vorhin, Sie hätten uns bereits erwartet. Warum?«

»Nicht Sie im Speziellen. Aber vor einem Monat habe ich eine Sondersendung im Fernsehen gesehen. Über diesen Serienmörder in Sacramento.«

»Das Medaillon«, folgerte Tom. »Das Eden-Medaillon.«

Liza erinnerte sich an die Dokumentation über den Serienmörder, der mehrere Frauen getötet hatte. Die Reporterin hatte Daisy kurz interviewt, weil sie dem Killer das Medaillon vom Hals gerissen hatte, als dieser sie zu überwältigen versuchte.

Margo nickte. »Das Medaillon war nur ein paar Sekunden lang zu sehen, trotzdem blieb mir fast das Herz stehen. Ich …« Sie atmete tief durch. »Seitdem überlege ich dauernd, wie ich es Hugh beibringen soll. Eigentlich wollte ich zur Polizei und denen sagen, was ich weiß, aber ich konnte ihn nicht so hintergehen. Vor allem nicht, falls man mich wegen meiner Beteiligung an Bens Betrug zur Verantwortung ziehen sollte.«

Ben. »Benton Travis«, sagte Liza – Pastors richtiger Name.

»Genau. Er hat unsere Gemeinde in L.A. um sehr viel Geld betrogen. Anfangs wusste ich nichts davon, aber auch danach habe ich den Mund gehalten. Heute ist mir klar, dass das ein Fehler war. Und jetzt muss ich es Hugh beichten. Er wird tief enttäuscht sein, mich aber trotzdem unterstützen. Zumindest hoffe ich das.« Sie faltete die Hände im Schoß. »Also, was möchten Sie wissen?«

Liza hatte angenommen, dass Tom als Erstes den Banker zur Sprache bringen würde, doch zu ihrer Verblüffung fragte er: »Wusste Pastor, dass Waylon der Vater Ihrer Kinder war?«

Margo blieb kurz der Mund offen stehen, dann lachte sie freudlos auf. »Mit Nebensächlichkeiten halten Sie sich offenbar nicht auf, Agent Hunter. Nein. Er hat es nie erfahren. Zumindest glaube ich es nicht. Keine Ahnung, was er sonst getan hätte.«

»Also haben Sie Ihre Beziehung zu Waylon nach der Scheidung aufrechterhalten?«

Margo nickte. »Waylon war meine erste große Liebe.«

»Wieso haben Sie sich dann scheiden lassen?«

Sie seufzte. »Waylon und Ben hatten das ausgeheckt. Ben kam auf die Idee, eine Kirche zu gründen und auf die Weise Spendengelder zu kassieren. Dann dämmerte ihm, dass ihm die Übernahme einer bereits etablierten Kirche – einer wohlhabenden noch dazu – ein stetes Einkommen bescheren würde, ohne dass er viel tun müsste.«

»Sie gehörten dieser Kirche rund zehn Jahre an«, bemerkte Tom. »Das ist eine beachtliche Zeit.«

»Ben stellte fest, dass es ihm gefiel. Er hatte sich schon immer allen anderen überlegen gefühlt, deshalb war die Rolle als Pastor wie geschaffen für ihn. Waylon wirkte durch seine Größe und die Tätowierungen gefährlich und brutal, aber er war ein sanftmütiger Mensch. Ben war ein schlauer Kopf, aber … wie ist noch mal das Wort, das die Kids von heute verwenden? Ach ja, ein Sackgesicht.«

Liza musste sich ein Lachen verbeißen, als sie das Wort aus dem Mund dieser gepflegten, stilbewussten Frau hörte.

»Er war der geborene Schwindler«, fuhr Margo fort. »Er und Waylon haben sich im Gefängnis kennengelernt, und Waylon hat sich wohl genauso von Ben einwickeln lassen wie alle anderen auch. Mich eingeschlossen, zumindest eine Zeit lang. Als wir merkten, was für ein Ungeheuer Ben in Wahrheit ist, war es zu spät.«

»Waylon hat Sie zu seinen Eltern gebracht, nachdem er Ihnen zur Flucht aus Eden verholfen hatte«, sagte Tom. »Sie haben in deren Haus in der Elvis Lane gewohnt.«

Margo nickte. »Ich hatte schreckliche Angst, Ben könnte nach uns suchen, deshalb habe ich jahrelang keinen Fuß vor die Tür gesetzt.«

»Wussten Waylons Eltern, dass sie die Großeltern der Kinder waren?«, fragte Liza.

»Ja. Mein William und Waylons anderer Sohn, DJ, hatten große Ähnlichkeit miteinander.«

»Wussten Sie, dass Waylon Leichen nach Eden brachte, die er angeblich in einer Schlucht gefunden hatte, und als Ihre und die Ihrer Kinder ausgab?«, fragte Tom unvermittelt.

Margo schnappte nach Luft. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Was? Nein. Das ist unmöglich.«

»Deshalb hat Pastor nicht nach Ihnen gesucht. Er dachte, Sie seien tot«, fuhr Tom fort. »Niemand weiß genau, wer diese Leute waren, aber Waylon hat die sterblichen Überreste einer Frau und zweier Kinder mitgebracht.«

»Nein.« Margo schüttelte entschieden den Kopf. »Nein! Das würde er niemals tun.«

»Hat er aber«, widersprach Tom sanft, aber beharrlich. »Und nach Gideon Reynolds’ Flucht acht Jahre später hat er dasselbe getan.«

»Gideon? Ich weiß nicht …« Nachdenklich wandte sie den Blick ab, dann schien es ihr einzufallen. »Es gab da einen kleinen Jungen, dessen Mutter kurz vor unserer Flucht nach Eden kam. Ich glaube, er hieß Gideon.«

Tom nickte. »Er hatte eine kleine Schwester namens Mercy. Sie war erst ein Jahr alt, als Sie geflohen sind. Sie kam auch in dem Bericht über den Serienmörder vor. Mercy Callahan war dreizehn, als ihre Mutter sie aus Eden herausgeschmuggelt hat. Mercy war ein Jahr lang mit Ephraim Burton verheiratet.«

Margo sah aus, als würde ihr gleich übel werden. »Nicht er.«

Beim Gedanken daran, was Mercy hatte durchmachen müssen, drehte sich Liza der Magen um.

Aufgewühlt knetete Margo ihre Hände. »Deshalb bin ich weggelaufen. Meine Tochter wäre bald zwölf geworden. Ich habe diese Vorschrift gehasst und versucht, Ben dazu zu bringen, sie zu ändern, aber er wollte nicht. Ich wusste, dass meine Tochter gleich nach ihrem Geburtstag einem dieser Rohlinge überlassen werden würde, aber das konnte ich nicht zulassen. Und Waylon genauso wenig. Deshalb hat er uns rausgeschafft.«

»Von wem kam überhaupt die Vorschrift, dass Mädchen mit zwölf verheiratet werden mussten?«, wollte Tom wissen.

»Von Ben, aber es war wegen Ephraim. Er hat mehrere Mädchen geschwängert. Ben konnte nicht offen sagen, dass Ephraim ein Pädophiler war, weil die Founding Elders als ehemalige Kirchenvorstände zu wichtig waren. Deshalb hat Ben die Regeln so geändert, dass es Ephraim nicht als Verbrechen ausgelegt werden konnte, wenn er junge Mädchen vergewaltigte. Es war kein Verbrechen, sondern … ein Sakrament.« Sie spie das Wort förmlich aus. »Ich habe es nicht ertragen, konnte aber nichts daran ändern. Innerhalb weniger Jahre nach der Gründung Edens waren die Männer zu der Überzeugung gelangt, Frauen seien ihnen nicht ebenbürtig. Ich hatte nicht bleiben wollen, nein, eigentlich hatte ich mich schon dagegen gesträubt, überhaupt nach Eden zu gehen, aber Ben hatte versprochen, es sei nur vorübergehend. Er meinte, wir könnten die Gemeinschaft verlassen, sobald sich nach dem Skandal alles wieder beruhigt hätte. Ein halbes Jahr vielleicht, höchstens zwölf Monate. Aber dann hat Ben sich an die Macht gewöhnt. Sie alle … die Founding Elders, meine ich. Bis auf Waylon. Den anderen gefiel die Untertänigkeit der Frauen. Ich habe Ben angefleht, das Heiratsgesetz rückgängig zu machen und zu verhindern, dass Tracy mit einem Mann zwangsverheiratet wird, obwohl sie erst zwölf ist. Aber er meinte, es gäbe keine Ausnahmen, nicht einmal für sein eigenes Kind.« Ihre Züge verzerrten sich vor Wut. »Vielleicht war ihm ja doch bewusst, dass die beiden nicht von ihm sind. Keine Ahnung. Ich wusste nur, dass ich dort nicht bleiben konnte. Waylon hat es ermöglicht.«

»Sie haben nach Ihrer Flucht aber keine Anzeige erstattet«, warf Liza ein.

»Doch, das habe ich!«, rief Margo. »Ich habe der Polizei erzählt, wo sie sie finden, aber die meinten, es sei niemand dort gewesen. Waylon war wütend, als ich es ihm erzählt habe, und meinte, ob ich wollte, dass sie alle im Gefängnis landen. Das wollte ich auch, nur Waylon natürlich nicht. Er war der Einzige der Gründerväter, auf den kein laufender Haftbefehl ausgestellt war, weil er seine Strafe abgesessen hatte. Deshalb würde er nicht wieder ins Gefängnis kommen.«

»Es sei denn, er hätte eine Familie getötet, die er an Ihrer Stelle nach Eden gebracht hat«, sagte Tom leise.

Margo stöhnte auf. »Das hätte er nie getan.«

»Wir wissen, dass Waylon zumindest in Eden angebaute Drogen verkauft hat«, fuhr Tom mit noch immer sanfter Stimme fort.

»Ein bisschen Pot anzubauen ist nicht dasselbe wie Mord, Special Agent Hunter«, erklärte Margo.

Liza runzelte die Stirn. Margos Aussage zu den Haftbefehlen hatte sie auf einen Gedanken gebracht. »Alle Gründerväter haben sich neue Namen zugelegt. Ben nannte sich Herbert, als er die Kirche in L.A. leitete, wurde in Eden jedoch zu Pastor. Edward McPhearson hieß eigentlich Aubrey Franklin, sein Bruder Harry Franklin nannte sich Ephraim Burton. Aber Waylon hat seinen Namen behalten. Warum?«

Stolz spiegelte sich in Toms Blick. »Der Gedanke ist mir gar nicht gekommen.«

Und Margo offensichtlich ebenso wenig. »Keine Ahnung«, gestand sie leise.

»Pastor hat Waylon dazu auserkoren, die Versorgungsfahrten zu übernehmen«, fuhr Liza fort. »Waylon hat auch die Drogen verkauft. Und er hatte das Gesicht, an das man sich am ehesten erinnern könnte. Er war über und über tätowiert, richtig? Sogar im Gesicht?«

»Ja.« Margo schloss die Augen. »Sie glauben, Ben wollte, dass man ihn schnappt?«

Liza hielt es durchaus für möglich. »Was denken Sie?«

»Klingt einleuchtend, oder? Ben wusste, dass ich vor ihm mit Waylon zusammen war, und es hat ihm ganz und gar nicht geschmeckt.« Margo tupfte sich mit einem Papiertaschentuch die Augen trocken. »Waylon kam uns jedes Wochenende in dem Haus in Benicia besuchen. Nur an einem Wochenende kam er nicht, und das war’s dann. Ich habe gewartet und gewartet, aber er ist nie wieder aufgetaucht. Meine Kinder waren am Boden zerstört, vor allem Will. Er hat Waylon heiß und innig geliebt.«

»Wusste er, dass Waylon sein Vater war?«, fragte Liza.

Margo schüttelte den Kopf. »Er hat ihn immer ›Onkel‹ genannt. Will hatte das Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein, als Waylon nicht mehr kam. Er war immer ein zorniger Junge gewesen, aber danach … Nun, er hat sich das Leben genommen.«

»Das tut mir sehr leid für Sie«, murmelte Liza.

»Danke«, sagte Margo mit einem traurigen Lächeln. »Irgendwann habe ich Hugh kennengelernt, der mir ein besseres Leben schenken wollte. Das wird ihn umbringen. Ich nehme an, Waylon ist tot?«

»Seit siebzehn Jahren«, sagte Tom und wechselte abrupt das Thema. »Was hat Sie dazu bewogen, Craig Hickman eine Million Dollar anzubieten?«

Margo zuckte zusammen. »Was?«

»Eine Million Dollar sind eine Menge Geld«, fuhr Tom fort. »Wieso haben Sie es ihm angeboten?«

Einen Moment lang schwieg sie, während sie um ihre Fassung zu ringen schien. »Waylon hat das Geld nach meiner Flucht auf einem Konto deponiert, aber ich habe es nie angerührt, weil ich Angst hatte, Ben bekäme es mit. Nach der Geburt von Tracys erstem Kind habe ich es ihr angeboten, für das Baby. Sie war … entsetzt.« Margo hielt nachdenklich inne. »Ich wusste nicht, dass ihr klar gewesen war, was nach ihrem zwölften Geburtstag mit ihr passiert wäre, aber natürlich wusste sie es. Aber sie hatte mitbekommen, dass ich Angst hatte und litt, deshalb hatte sie nie etwas gesagt. Doch als ich ihr das Geld anbot, meinte sie, es sei Blutgeld und dass ich es jemand anderem geben solle, Hickman vielleicht. Als sie aufs College gekommen war, hatte sie die ganze hässliche Geschichte von Bens Unterschlagung im Internet nachgelesen, deshalb wusste sie Bescheid. Ich habe Hickmans Adresse nirgendwo gefunden, deshalb hat Tracy sich an diese Reporterin gewandt, Erica Mann. Sie hat den Kontakt zu Mr Hickman hergestellt, der das Geld aber auch nicht wollte und meinte, ich solle es spenden. Das habe ich dann auch getan.«

»Woher hatte Waylon eine Million Dollar?«, wollte Tom wissen. »Hat er das Geld Ben gestohlen?«

»Nein, es sei sein Anteil, meinte er, aber Ben hätte es ihm nicht ausgezahlt, deshalb hätte er es über den Typen besorgt, der sich um Bens Finanzen kümmerte. Er nannte ihn seinen ›Banker‹.«

»Erinnern Sie sich daran, wie der Mann hieß?«, fragte Tom. Unwillkürlich hielt Liza den Atem an. Das war der Grund, weshalb sie hergekommen waren.

»Natürlich. Sie waren Knastbrüder. In Terminal Island. Ich kannte ihn. Er heißt Daniel Park und saß wegen Anlagebetrugs. Insiderhandel oder so etwas.«

»Waylon stand in Kontakt mit Mr Park?«, fragte Tom.

»Ja. In den Anfangszeiten von Eden war Waylon der Einzige, der das Gelände verlassen durfte. Um Vorräte zu besorgen. Ben hat ihm einen Code für Daniel und Anweisungen für Aktienkäufe gegeben. So haben Ben und Daniel miteinander kommuniziert, wobei der Code jedes Mal gewechselt hat. Ben liebte Puzzles und hatte einen … wie nennt man das? Das System, das festlegt, wie sich der Code jedes Mal ändert?«

»Einen Chiffrierschlüssel?«, meinte Tom.

»Genau. Aber Waylon hat ihn geknackt. Ben hat Waylon immer unterschätzt und behandelt, als wäre er ein Idiot. Ich gehe davon aus, dass Waylon Geld von Bens Konten abgeschöpft und Daniel angewiesen hat, es für ihn anzulegen, wobei er vorgab, es geschehe auf Bens Anweisung hin. Ben hatte ein Händchen für Geld. Waylon hat seine Aktientipps beherzigt und konnte das abgeschöpfte Geld vermehren. Daher stamme die Million, meinte er.«

Das abgeschöpfte Geld. Selbst jetzt noch nahm Margo die Verbrecher in ihrem Leben in Schutz.

Margo sah kurz weg, dann wieder entschieden zu Tom. »Bin ich verhaftet?«, fragte sie.

»Aktuell nicht«, antwortete Tom.

Sie stieß den Atem aus. »Ich muss es Hugh sagen. Wie ich das hasse.«

Kein einziges Mal hatte Margo so etwas wie Mitleid mit all jenen gezeigt, die es nicht herausgeschafft hatten, bemerkte Liza. Diese Frau dachte nur an sich.

Tom reichte Margo seine Visitenkarten und stand auf. »Das war’s für den Moment, Ma’am«, sagte er und wandte sich zum Gehen, dicht gefolgt von Liza.

»Tja«, sagte Liza, als sie im Wagen saßen. »Das war interessant.«

»Allerdings. Ich muss Croft und Raeburn über Daniel Park informieren, dann können wir etwas essen gehen. Oh. Gutes Timing«, sagte er, als sein Handy läutete. »Hey, Croft. Was –« Er erstarrte. »Verletzungen?«

Er lauschte und nickte. »Bin schon unterwegs. Ich fahre mit Blaulicht, dann geht es schneller.« Er blickte über die Schulter zum Haus der Kitsons. »Ja, wir haben sie gefunden. Ich habe einen Namen, den Sie überprüfen sollten. Daniel Park. Er saß gleichzeitig mit Pastor und Waylon in Terminal Island ein und hat sich um Pastors Konten gekümmert, deshalb sollten wir ihn zumindest wegen Beihilfe drankriegen. Ich hoffe, Pastor arbeitet immer noch mit ihm zusammen, aber falls nicht, können wir vielleicht über ihn herausfinden, wer sich inzwischen mit Pastors Bankgeschäften betraut ist, und dieser Jemand führt uns hoffentlich über seinen Austausch mit Pastor nach Eden.« Wieder lauschte er. »Bis später.« Er beendete das Telefonat und fuhr los in Richtung Freeway.

»Was ist passiert?«

»Bei KZAU gab es eine Explosion. Keine ernsthaft Verletzten, nur die Dame am Empfang hat womöglich eine Gehirnerschütterung erlitten. Belmont hat doch heute Nacht Sprengstoff aus Kowalskis Garage gestohlen. Bei der KZAU-Bombe handelte es sich um ein kleines Exemplar, wie ein Chinaböller.«

»Also war das Ziel nicht, ernsthaft jemanden zu verletzen, sondern es sollten nur alle aus dem Gebäude gescheucht werden«, folgerte Liza.

Er zog die Brauen hoch. »Du kennst das aus Afghanistan?«

»Ja. Ich habe so was mehrmals erlebt. War Daisy dort?«

»Nein. Sie und ihr Co-Moderator haben wegen des Anschlags auf Gideon von zu Hause aus gesendet und erst nach der Explosion erwähnt, dass sie sich gar nicht im Sender aufhalten.«

Liza drehte sich der Magen um. »Also versucht er immer noch, an Gideon heranzukommen, um sich Mercy schnappen zu können.«

»Stimmt. Wir müssen unseren Lunch wohl ausfallen lassen.«

»Ich könnte ohnehin nichts essen. Fahren wir.«


27. Kapitel


Granite Bay, Kalifornien

Montag, 29. Mai, 11.15 Uhr

Tom brachte Liza zum Haus der Sokolovs, weil es nach wie vor streng bewacht wurde. Er wurde in die Garage dirigiert, wo einer der Stellplätze für Fahrzeuge freigehalten wurde, die Gäste abholten oder absetzten. Kaum war das Garagentor zugeglitten, ging die Tür auf, und Irina kam herausgestürzt, dicht gefolgt von Karl. Sie rissen die Beifahrertür auf und zogen Liza in eine Umarmung.

»Irina hat sich große Sorgen gemacht«, sagte Karl, während Tom ausstieg. »Der Bombenalarm im Sender hat uns völlig aus der Bahn geworfen.«

Erst jetzt fiel Tom wieder ein, dass Karl der Sender ja gehörte. »Eure Leute … geht es ihnen gut?«

»Ja, bis auf die Empfangsdame, aber auch sie ist bald wieder auf dem Posten«, antwortete Karl, trat um den Wagen herum und klopfte Tom mit einem verschmitzten Grinsen auf die Schulter. »Danke. Ich habe gerade zweihundert Mäuse gewonnen.«

Tom verdrehte die Augen, und ihm stieg die Hitze in die Wangen. »Ja. Also … ich muss wieder los.«

»Habt ihr schon etwas gegessen?«, wollte Irina wissen.

»Nein«, antwortete Liza. »Wir sind auf direktem Weg hergefahren, aber jetzt, wo ich weiß, dass alles in Ordnung ist, kriege ich auch etwas hinunter.«

Irina zeigte mit dem Finger auf Tom. »Sie haben mich einen Zwanziger gekostet.«

Lizas Lachen war melodiös. »Los, lasst uns etwas essen. Und lass Tom in Ruhe, Irina.«

Karl ging vor ihnen her durch die Waschküche in die Küche, die aus allen Nähten platzte, denn die Hälfte von Irinas und Karls Familie hatte sich gemeinsam mit Mercys Freunden aus New Orleans versammelt.

Irina scheuchte Tom zum Esstisch. »Ich holen Ihnen einen Teller. Wir haben spät gefrühstückt.«

Tom zog für Liza einen Stuhl hervor und sah sich um. »Wo ist Jeff?«

»Schläft noch«, antwortete Zoya. »Er war die ganze Nacht wach, weil er etwas für Sie recherchieren wollte.«

»Er hat nicht gesagt, was es war?« Tom war überrascht.

»Nein.« Zoya schmollte. »Ich war sauer, aber er meinte, er dürfte nichts dazu sagen. Nur, dass Sie und Liza –« Sie hob die Brauen. »Sie wissen schon.«

Ein Pfeifkonzert ertönte. Allmählich setzte diesen temperamentvollen Leuten die Isolation sichtlich zu. »Er hat uns geholfen, Pastors Frau zu finden«, erklärte Tom.

Stille breitete sich aus. Alle Augen richteten sich auf ihn. Wenigstens zogen sie ihn nicht mehr auf.

Mercy atmete hörbar aus. »Was?«

Tom setzte sich neben Liza und nickte dankend, als Irina ihnen Teller mit Eiern, Speck und Pfannkuchen hinstellte. »Jeff hat uns geholfen, Pastors Frau ausfindig zu machen«, wiederholte er.

»Aber …« Gideon schluckte und sah seine Schwester an. »Dann ist sie wohl doch nicht tot.«

»Wohl nicht«, murmelte Mercy.

Rafes Miene wurde finster. »Jeff hätte es uns sagen müssen.«

»Nein«, widersprach Irina und setzte sich mit ihrer obligatorischen Teetasse in der Hand an den Tisch. »Was er getan hat, war richtig.«

»Erzählt uns von Marcia«, forderte Gideon sie leise auf. »Was hat sie gesagt?«

Tom sah Liza an. »Berichte du. Ich esse nur kurz etwas und muss dann gleich wieder los.«

Tom schaufelte sein Essen schneller in sich hinein, als seine Mutter gutgeheißen hätte, während Liza wiedergab, was sie in Erfahrung gebracht hatten. Als sie zu dem Part mit dem Banker kam, räusperte er sich diskret, woraufhin sie das Thema elegant umschiffte.

»Es hört sich nicht so an, als wärst du ein großer Fan von Pastors Frau gewesen«, sagte Daisy zu Liza.

Liza verzog das Gesicht. »Ich fand sie ziemlich egoistisch. Andererseits ist sie wegen Eden zur Polizei gegangen, nachdem sie ihre Kinder rausgeschafft hatte, aber die Gemeinschaft war längst weitergezogen. Doch das ist immerhin etwas.«

»Was haben Sie jetzt vor, Tom?«, fragte Karl. »Gibt es schon Anhaltspunkte im Hinblick auf Belmont?«

»Nur das, was Sie bereits auf die harte Tour erfahren mussten«, antwortete Tom. »Er hat seinem Geschäftspartner eine ganze Kiste Sprengstoff gestohlen.«

Klirrend stellte Irina ihre Teetasse ab. »Er hat noch mehr?«

»Ja.« Tom war sich nicht sicher, ob die Information eigentlich geheim war, doch die Familie musste Bescheid wissen. »Seien Sie vorsichtig, falls irgendetwas geliefert wird, selbst wenn Sie es bestellt hatten. Raeburn hat versprochen, dass unsere Leute auch weiterhin das Haus überwachen, zwar mit nicht mehr ganz so vielen Kollegen wie gestern, trotzdem stehen Sie weiterhin unter Schutz.« Er erhob sich. »Ich muss jetzt wieder los. Kann ich dich noch kurz sprechen, Liza?«

Mit besorgter Miene folgte sie ihm in die Waschküche. »Was habe ich –?«

Er schloss die Tür, zog sie an sich und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Mit einem summenden Laut, der tief aus ihrer Kehle drang, schlang sie die Arme um ihn und gab sich seinem Kuss hin.

Schließlich löste sie sich schwer atmend von ihm. Tom war betonhart. »Pass auf dich auf«, presste er mit rauer Stimme hervor, gerade als sein Handy läutete. »Hey, Croft. Haben Sie Daniel Park gefunden?«

»Noch nicht«, antwortete Croft. »Aber ich schicke Ihnen gleich eine Adresse. Ich erwarte Sie dort.«

»Was für eine Adresse? Wer wohnt dort?«

Lizas Augen weiteten sich erschrocken, doch sie sagte nichts.

»Stephanie Stack«, antwortete Croft. »Sie war Tony Wards Klassenlehrerin, und jetzt ist sie tot. Zwei Schüsse in den Kopf, wie die Krankenschwester und die Tote von Samstagabend.«

»Verdammt. Was wollte er dort?« Dann fiel es ihm ein. »Er hat nach Adressen gesucht. Ich komme so schnell es geht.« Tom beendete das Gespräch und küsste Liza ein weiteres Mal. »Du bleibst hier. Ich muss sicher sein können, dass dir nichts passiert.«

Er sah ihr an, dass ihr Fragen auf der Zunge lagen, doch sie nickte nur. »Ja, mache ich. Versprochen.«

»Danke.« Tom wartete, bis sie in der Küche war, ehe er in die Garage ging und in seinen SUV stieg. Gerade als er den Häuserblock hinter sich hatte, läutete sein Handy erneut. Er nahm das Gespräch über die Freisprechanlage an. »Special Agent Hunter.«

»Hier Raeburn. Wo sind Sie?«

»Ich bin gerade von den Sokolovs losgefahren.«

»Gut. Kehren Sie um.« Er gab Tom eine neue Adresse durch, die quasi direkt um die Ecke von Karl und Irina lag. »Das Haus gehört einem Paar namens Mr und Mrs Nelson Smythe.«

Tom verstand auf Anhieb. »Dort hatte Belmont sich versteckt?«

»Sieht ganz danach aus. Wir haben die Frau identifiziert, deren Wagen er gestohlen hat. Kathy McGrail. Eigentlich sollte sie heute Morgen von einer Geschäftsreise zurückkehren, war aber nicht da, als ihr Mann aufgewacht ist. Er hat ihren Chef angerufen und erfahren, dass sie früher nach Hause zurückgeflogen war, um ihn zu überraschen.«

»Am Samstagabend«, murmelte Tom.

»Genau. Natürlich hat ihm das erst recht Angst eingejagt, deshalb hat er versucht, ihr Handy über Find My Phone ausfindig zu machen.«

»Aber Belmont hat es zerstört.«

»Richtig, aber sie hatte auch ein iPad im Wagen, und die App hat heute früh um sechs den letzten bekannten Standort gemeldet, danach war der Akku leer. Fahren Sie gleich hin. Rodriguez dürfte direkt hinter Ihnen sein.«

Tom warf einen Blick in den Rückspiegel und entdeckte Rodriguez auf Anhieb. »Alles klar. Danke. Haben wir einen Durchsuchungsbeschluss?«

»Wir haben die Erlaubnis der Besitzerin. Sie hat ihre Enkelkinder besucht, ist aber auf dem Heimweg. Ihr Mann hatte nicht auf ihre Anrufe reagiert, deshalb war sie in Sorge, weil er geschrieben hatte, ihm sei schlecht gewesen.«

»Was für einen Wagen hat Mrs McGrail gefahren?«

»Einen blauen Honda Civic. Drei Jahre alt. Die Überwachungskamera vor dem Sendergebäude hat ihn erfasst, als er ein Stück die Straße hinunter geparkt stand, während die Bombe hochging. Wir haben ihn zur Fahndung ausgeschrieben und hatten Glück. Ein Streifenwagen des SacPD hat ihn gesehen und folgt ihm gerade. Der Fahrer trägt eine Brille und eine Perücke, Größe und Statur passen aber zu Belmont. Ich habe schon ein paar unserer Leute als Verstärkung hinterhergeschickt mit der Anweisung, den Wagen so schnell wie möglich anzuhalten und Belmont festzusetzen.«

Endlich, dachte Tom und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Wo ist er?«

»Etwa zwanzig Minuten von Ihnen entfernt. Ich gehe davon aus, dass wir ihn festnehmen, bevor er dorthin zurückkehren kann. Falls er aber trotzdem auftaucht, warten Sie auf Verstärkung. Ich schicke gleich jemanden los.«

»Ja, Sir. Ich fahre gerade bei den Smythes vor. Ich melde mich bald.«

Er stieg aus und wartete, bis Rodriguez zu ihm stieß, der einen Rammbock bei sich hatte, sodass sie mit vereinten Kräften die Tür aufbrechen konnten. Es war still im Haus, doch ein Blick ins Esszimmer ließ keinen Zweifel, dass Belmont sich dort aufgehalten hatte. Auf dem Tisch lagen mehrere Dynamitstangen, außerdem Drähte und Sprengzünder.

»Verdammt«, fluchte Tom und deutete auf zwei Verpackungen. »Er hat zwei Wecker gekauft.«

»Also zwei Bomben«, folgerte Rodriguez. »Ich wette, der zweite Sprengsatz ist für das Haus der Sokolovs gedacht.«

»Das sehe ich genauso. Ich habe sie gewarnt, keine Lieferungen anzunehmen, trotzdem müssen wir ihnen noch mal Bescheid geben.«

Rodriguez tippte bereits eine Nachricht. »Ich informiere Raeburn und den Kollegen, den er zur Bewachung ihres Hauses abgestellt hat. Sie sollen ein Sprengstoffteam schicken, das Haus und Grundstück absucht, um sicherzugehen, dass er es nicht schon geschafft hat, einen Sprengsatz reinzuschmuggeln. Machen wir weiter. Wir müssen die Augen nach dem Hausbesitzer offen halten. Falls er überhaupt noch am Leben sein sollte, ist er bestimmt in keinem guten Zustand.«

»Geben Sie Raeburn auch Bescheid, dass wir nur ein paar einzelne Dynamitstangen gefunden haben. Und dass Belmont die Kiste mit den restlichen bei sich haben könnte.« Inzwischen hatte Tom eine oberflächliche Durchsuchung des Hauses abgeschlossen und nirgendwo Anzeichen auf die Kiste aus Kowalskis Garage gefunden. »Sollte die Kiste voll gewesen sein, könnte er eine Riesenladung bei sich haben.«

Tom und Rodriguez setzten die Durchsuchung fort, wobei Rodriguez sich das Hauptschlafzimmer vornahm, während Tom die Räume absuchte, die zur Straße hinausgingen, in jeden Schrank, unter jedes Bett spähte. Nur für alle Fälle.

Im Gästezimmer entdeckte er die rosa Kamera auf dem Fensterbrett. »Von dem Fenster aus sieht man auf die Straße der Sokolovs«, rief Tom. »Er hat eine Kamera aufgestellt und hier drinnen geschlafen. Es stehen Drucker herum, auch ein 3-D-Gerät.«

Rodriguez ging zu ihm. »Ich habe jede Menge Haare im Mülleimer gefunden. Offenbar hat er sich den Kopf rasiert.«

»Wir müssen die Fahndung aktualisieren lassen.«

»Schon passiert.« Rodriguez blickte aus dem Fenster. »Die Haustür der Sokolovs kann er von hier aus nicht sehen, aber den gesamten Verkehr vom und zum Haus.«

»Und wer zu Fuß kam und ging.« Tom lief ein Schauder über den Rücken. »Die Stelle da drüben?« Er deutete auf die Straße. »Dort habe ich gestern mit einem Kollegen gestanden. Wir haben Schutzausrüstung getragen, aber … heilige Scheiße. Wir haben da herumgestanden.«

Rodriguez brummte. »Sie hatten einen Schutzengel, Junge. Entweder hat er Sie nicht gesehen, oder er wollte keinen Schuss riskieren, weil er wusste, dass alle Mann vor Ort waren. Los, machen wir weiter.«

Sie setzten die Suche fort, die in der Garage endete. Tom deutete auf den Haartrockner auf der Gefriertruhe. »Was denken Sie?«

Rodriguez verzog das Gesicht. »Wir müssen sie aufmachen.« Er nahm den Haartrockner weg und klappte den Deckel auf. »Heilige Scheiße.«

Tom blickte in das Gesicht des Hausbesitzers. »Nelson Smythe.« Die Leiche war von einer Eisschicht bedeckt, nur das Gesicht nicht.

»Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Rodriguez. »Sein Gesicht ist aufgetaut!«

»Seine Frau hat übers Wochenende ein paar Nachrichten vom Handy ihres Mannes bekommen«, sagte Tom. »Wahrscheinlich hat Belmont ihm das Handy vors Gesicht gehalten, um es zu entsperren.«

»Ich dachte immer, dafür müssten die Augen offen sein … und der Mensch am Leben.«

»Nicht bei allen Handys«, erwiderte Tom seufzend. »Ich melde die Leiche.«
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»Mist!« Abrupt riss DJ das Steuer des Civic herum und lenkte den Wagen zurück auf die Fahrbahn, nachdem er um ein Haar mit dem entgegenkommenden Verkehr kollidiert wäre. Das laute Plärren seines Handys hatte ihn zu Tode erschreckt.

Ein Blick auf das Display verriet, dass es der Signalton der Kamera in Smythes Gästezimmer war.

Verdammte Scheiße! Die Kamera hatte eine Stimme in der Nähe erfasst.

Er drückte das aufleuchtende Symbol und hielt sich das Handy vors Gesicht, um es zu entsperren. Als er hörte, was die Audiofunktion der Kamera aufgezeichnet hatte, stockte ihm der Atem.

»Von dem Fenster aus sieht man auf die Straße der Sokolovs. Er hat eine Kamera aufgestellt und hier drinnen geschlafen. Es stehen Drucker herum, auch ein 3-D-Gerät«, rief ein Mann.

Scheiße, scheiße, scheiße.

»Ich habe jede Menge Haare im Mülleimer gefunden. Offenbar hat er sich die Haare abrasiert«, sagte eine zweite Stimme.

»Wir müssen die Fahndung aktualisieren lassen«, sagte der Erste.

»Schon passiert.« Es entstand eine kurze Pause, dann fuhr der zweite Typ fort: »Die Haustür der Sokolovs kann er von hier aus nicht sehen, aber den gesamten Verkehr vom und zum Haus.«

»Und wer zu Fuß kam und ging. Die Stelle da drüben? Dort habe ich gestern mit einem Kollegen gestanden. Wir haben Schutzausrüstung getragen, aber … heilige Scheiße. Wir haben da herumgestanden.«

Der zweite Mann brummte. »Sie hatten einen Schutzengel, Junge. Entweder hat er Sie nicht gesehen, oder er wollte keinen Schuss riskieren, weil er wusste, dass alle Mann vor Ort waren. Los, machen wir weiter.«

»Bleib ruhig«, sagte DJ sich leise. »Ganz ruhig.«

Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Sein Puls beschleunigte sich, als er zwei Streifenwagen hinter sich entdeckte. Die waren vorhin noch nicht da gewesen. Und auch die beiden schwarzen Limousinen nicht.

Du bist nachlässig geworden, tadelte er sich. Du hast nicht mehr aufgepasst.

Weil er sich in Sicherheit gewähnt hatte, nachdem das GPS des Civic deaktiviert gewesen war.

Wie hatten sie ihn gefunden? Hatten sie sämtliche Häuser im Viertel durchsucht?

»Fuck!« Keine Panik. Denk nach.

Inzwischen spielte es keine Rolle mehr, wie sie ihn aufgestöbert hatten, wichtig war nur, dass dem so war. Er musste dringend den Wagen loswerden. Hektisch sah er sich um.

Sein Blick fiel auf die Kiste im Fußraum der Beifahrerseite. Noch hatte er etliche Dynamitstangen übrig. Er lehnte sich hinüber und schnappte sich vier davon. Sie waren größer als die, die er für die Bombe im Sender benutzt hatte, aber kleiner als die in dem Päckchen, das der Kurierdienst morgen früh an die Sokolovs ausliefern würde.

Sein Vorrat würde genügen, um einige Aufregung auszulösen, was ihm Zeit gab, den Civic loszuwerden und sich ein anderes Gefährt zu beschaffen.

Wenn nicht … müsste er sich den Weg eben freischießen. Er klopfte seine Taschen ab und stellte erleichtert fest, dass er immer noch Nelson Smythes graviertes Feuerzeug bei sich hatte. Er stellte die Stangen in den Tassenhalter und wartete auf den richtigen Moment.

Eine Minute später war es so weit, als ein Stadtbus direkt vor ihm rumpelnd zum Stehen kam. Unmittelbar vor ihm befand sich ein kleines Einkaufszentrum.

Los, los, los. Er trat das Gaspedal durch, zwang einen anderen Wagen zum Ausweichen und scherte direkt vor dem Bus wieder ein. Er hielt das Feuerzeug an die erste Dynamitstange und begann zu zählen.

Die Lunte war etwa fünf Zentimeter lang, also blieben ihm fünf Sekunden.

Eilig ließ er das Fenster herunter. Vier, drei.

Mit einer ausholenden Bewegung schleuderte er das Dynamit hinaus und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als es wie vorhergesehen explodierte.

Die Leute begannen zu schreien, Autos kamen mit quietschenden Bremsen zum Stehen, Hupen ertönten, und die beiden Streifenwagen versuchten, sich mit eingeschaltetem Blaulicht durch den sich stauenden Verkehr zu schlängeln.

Chaos.

Perfekt.

Er raste um das Einkaufszentrum herum. Auf der Rückseite des lang gezogenen Gebäudekomplexes hielt er an, sprang heraus, schnappte sich den Rucksack mit seinem Laptop, den Magnetschildern und den ausgedruckten Kennzeichen sowie die Reisetasche mit den Waffen aus Kowalskis Garage. Alles andere ließ sich ersetzen.

Ruhig, ruhig, ganz ruhig. Mit der Waffe in der Hand rannte er am Gebäude entlang.

Noch war das Glück auf seiner Seite. Eine Frau trat mit einem großen Karton auf den Armen aus einem der Geschäfte. DJ sah, wie sie mit dem Autoschlüssel kämpfte und ihn auf einen Minivan richtete, dessen Seitentür eine Sekunde später aufglitt.

Er rannte ihr hinterher und rempelte sie von hinten an, woraufhin sie zu Boden fiel. Sie schrie auf, doch er beachtete sie nicht, sondern riss ihr die Schlüssel aus der Hand und stopfte seine Reisetasche in den Wagen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie auf allen vieren davonzukriechen versuchte und dabei ihr Handy herauszog.

Scheiße. Er gab einen Schuss auf ihr Handy ab, dann noch einen, und verspürte den Anflug von Bedauern, als ihr Körper erschlaffte.

Sorry, dachte er und stieg ein. Als er davonraste, hatte er sie bereits wieder vergessen.

Auch diesen Minivan würde er so schnell es ging wieder loswerden, doch für den Augenblick war er in Sicherheit.
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»Was ist los?«, fragte Abigail kleinlaut und drückte ihren Welpen fest an ihre Brust.

Liza, die immer noch an Irinas Küchentisch saß, legte den Arm um die Kleine und zog sie an sich. Stimmen drangen aus der Diele herein. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, »aber wir sind bei dir. Wir lassen dich nicht allein.«

»Niemals«, versprach Mercy.

»Niemals«, echote Daisy ruhig, obwohl sie die arme Brutus mit fieberhaftem Nachdruck streichelte. Die kleine Hündin leckte ihr brav die Hand, wie es ihre Aufgabe war: Daisy zu helfen, ihre Ängste in Schach zu halten.

Alle anderen Anwesenden wiederholten das Wort ebenfalls. Die meisten von Mercys Freunden aus New Orleans befanden sich inzwischen auf dem Weg zum Flughafen, dennoch saß noch ein hübsches Grüppchen am Tisch: Farrah und André sowie Farrahs Mutter, Irina, Karl, Zoya, Jeff Bunker und seine Mutter. Rafe und Gideon waren zur Haustür gegangen, um mit den Agents zu reden.

Amos, der die beiden begleitete, kehrte in die Küche zurück. Er wirkte besorgt und hatte sichtlich Mühe, zu lächeln. »Das FBI hat eine Hundestaffel angefordert.«

Sofort erhellte sich Abigails Miene. »Hunde?«

»Aber nicht zum Spielen«, sagte Amos und setzte sich neben sie. »Es sind Suchhunde, die …« Hilflos sah er Liza an.

»Es sind Sprengstoffsuchhunde«, erklärte Liza leise. »DJ läuft immer noch frei herum und will Leuten wehtun.«

»Er hat eine Bombe an den Sender geschickt, wo Daisy arbeitet«, sagte Abigail noch leiser.

Amos sah sie erschrocken an, dann schien er zu resignieren. »Ich hätte wissen müssen, dass du eins und eins zusammenzählst«, sagte er und breitete die Arme aus, während Liza ihren Arm um Abigail löste, damit sie auf den Schoß ihres Vaters klettern konnte. »Los, raus mit den Fragen, Abi-girl.«

»Schickt er auch eine Bombe hierher?«

»Genau das sollen die Hunde herausfinden«, antwortete Amos. »Sie sind darauf trainiert, das Zeug zu erschnüffeln, aus dem Bomben hergestellt werden.«

»Die haben dann einen richtigen Job. So wie Brutus.«

Amos drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Genau. Und deshalb müssen wir sie ihre Arbeit machen lassen, wenn sie kommen.«

»Na gut, Papa«, sagte sie mit einem Seufzer, der viel zu erwachsen klang. »Wieso will er uns denn wehtun?«

Amos schloss die Augen. »Er ist einfach ein schlechter Mensch, mein Schatz. Böse. Aber Mr Tom und all die anderen Officers suchen nach ihm. Wir müssen nur noch für eine Weile tapfer sein.«

Abigail nickte. »Wir könnten ja backen. Miss Irina backt immer, wenn sie Angst hat. Und Liza und Mercy auch.«

Die drei lachten. »Du bist einfach zu schlau, ljubimaja«, sagte Irina. »Komm, lass uns backen. Mercy? Liza?«

»Ich bin so was von dabei«, sagte Liza, als ihr Handy läutete. Es war Special Agent Raeburn. »Aber zuerst muss ich rangehen. Fangt schon mal an, ich komme gleich.«

Sie zog sich in die Waschküche zurück und schloss die Tür hinter sich. Noch wusste Mercy nichts von ihrem neuen Job in Sunnyside, und wenn es nach Liza ging, sollte es auch erst mal so bleiben. Mercy hatte genug andere Sorgen. »Hallo?«

»Miss Barkley, hier spricht Special Agent Raeburn. Geht es Ihnen gut?«

»Wir sind alle ziemlich nervös«, gestand Liza, wohl wissend, dass er sich nicht nach ihrer Gesundheit erkundigte. »Aber so weit geht es uns gut, ja.«

»Gut. Sehr gut. Eigentlich wollte ich Sie für ein Briefing hier im Büro haben, bevor es morgen losgeht, aber jetzt ist es mir lieber, wenn Sie bleiben, wo Sie sind.«

»Hat sich denn etwas Neues ergeben?«

»Es geht alles seinen Gang. Aber lassen Sie uns über Ihre Aufgabe sprechen. Am allerwichtigsten ist, dass Sie nichts tun, das Sie noch zusätzlich in Gefahr bringt. Über den Anhänger mit der Kamera stehen wir in ständiger Verbindung mit Ihnen.«

»Ja, Sir.«

»Gut. Und Ihr Privathandy werden Sie den Agents im Überwachungsfahrzeug vor dem Tor übergeben. Agent Hunter sorgt dafür, dass Sie ein Wegwerfhandy bekommen, das Sie im Notfall benutzen können.«

»Weil die Sunnyside-Leute meinen Spind aufbrechen und mein Handy überprüfen. Was noch?«

»Wir haben Schuhe für Sie. Eine Spezialanfertigung mit einer hohlen Sohle, in der ein kleines Messer versteckt werden kann, das wir Ihnen ebenfalls zur Verfügung stellen.«

»Klingt ja schwer nach James Bond.«

Er lachte leise. »Ja, nicht? Ich gehe davon aus, dass die Sie durchsuchen werden und vielleicht sogar eine Art Metalldetektor haben, den Sie passieren müssen. Die Klinge besteht aus Keramik, deshalb wird er nicht anschlagen.«

»Verstehe, Sir.« Liza fragte sich, ob Tom ihm von seiner Idee erzählt hatte, Rafe zu ihrem zusätzlichen Schutz zu engagieren, beschloss jedoch, lieber nicht zu fragen.

»Tragen Sie eine Brille?«

»Eigentlich Kontaktlinsen, aber ich habe auch eine Brille.«

»Der Agent vor Ort kommt gleich vorbei und nimmt sie mit. Wir nehmen die Gläser heraus und ersetzen sie durch Fensterglas, und in den Rahmen wird eine winzige Kamera eingebaut. Auf diese Weise haben wir immer noch Sicht, falls der Anhänger, den Agent Hunter für Sie präpariert hat, zu Schaden kommen sollte.«

»Ich habe meine Brille hier, insofern ist es kein Problem.«

»Gut. Wir haben immer noch keinen Zugriff auf das Security-Netzwerk, was Ihr Risiko entsprechend erhöht.«

»Verstehe. Ich bin trotzdem noch dabei.«

»Das dachte ich mir. Haben Sie noch Fragen an mich?«

Liza atmete einmal durch, während sie sich fragte, wie vertrauenswürdig der Mann war.

»Vielleicht sollte ich es anders formulieren«, fuhr Raeburn ironisch fort. »Soll ich Sie mit Agent Molina verbinden, damit Sie eventuelle Fragen mit ihr besprechen können?«

Liza lächelte. »Nein. Molina mag mich viel zu gern. Ich frage lieber Sie.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob mir das schmeicheln soll oder nicht.«

»So war es auch nicht gemeint, Sir. Ich bin nur ehrlich. Sollte mir etwas zustoßen … nun ja, ich habe mein Testament seit meiner Entlassung aus dem aktiven Dienst nicht geändert. Als Erbe war mein Mann eingesetzt, aber er ist ja verstorben. Ich habe einen Brief mit der Aktualisierung aufgesetzt und an mich selbst geschickt. Bitte sorgen Sie dafür, dass jemand ihn aus der Post nimmt.«

Tom brauchte das Geld nicht, daher hatte sie alles Danas Heim für Opfer sexueller Gewalt überschrieben. Dana würde wissen, wie sie Lizas Nachlass am sinnvollsten verwenden konnte.

Raeburn räusperte sich. »Sie haben mein Wort.«

»Danke. Das ist alles, Sir.«

»Dann bis morgen.«

Er beendete das Gespräch, und Liza machte sich auf die Suche nach ihrer neuen Brille.
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Kaum war das Tor in der Garage der Sokolovs heruntergeglitten, machte Tom den Motor aus und legte den Kopf aufs Lenkrad. Es war lange her, seit er sich so erschöpft gefühlt hatte.

Einen Moment lang saß er in der Stille, die lediglich von Pebbles’ Hecheln auf dem Rücksitz durchbrochen wurde. Er musste eingeschlafen sein, denn das Nächste, was er hörte, war das Geräusch der Beifahrertür, dann saß Liza im Schein der Innenbeleuchtung auf dem Sitz neben ihm und drückte leicht seinen Oberarm.

»Tom?«

Langsam hob er den Kopf und blinzelte benommen. »Tut mir leid.«

»Komm rein. Du musst etwas essen und dich dann hinlegen.«

»Mit dir?«

»Definitiv.« Lächelnd drehte sie sich um. »Hallo, Pebbles. Du hast mir gefehlt.«

Sofort versuchte Pebbles, sich aus ihrem Geschirr zu befreien, um zu ihrem Lieblingsmenschen zu gelangen.

»Du musstest du mir zurückkehren«, erklärte Tom, »sonst wäre Pebbles untröstlich gewesen.«

Liza gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Komm. In der Küche ist niemand. Die anderen sind alle im Wohnzimmer und schauen sich einen Film an, sodass du in Ruhe essen kannst.«

Das klang himmlisch.

Liza löste Pebbles’ Geschirr und lachte, als die Hündin sich auf sie stürzte und ihr das Gesicht ableckte. Es war so ein glückliches Lachen, dass Tom es nicht über sich brachte, sie zu tadeln. Stattdessen nahm er seine Aktentasche und die Tüte mit dem Trockenfutter und folgte Liza in die Küche. Sie nahm ihm alles aus den Händen und zog ihn in eine Umarmung, von der er nicht gewusst war, dass er sie brauchte.

Doch genau das tat er. So sehr.

»Baby, du kannst ja kaum noch stehen.« Sie schob ihn zum Tisch und drückte ihn auf einen Stuhl. »Was willst du zuerst? Essen oder schlafen?«

Er tätschelte sein Knie, woraufhin sie sich auf seinen Schoß setzte und ihn küsste. »Das ist das Einzige, woran ich auf der Fahrt hierher denken konnte«, murmelte er.

Sie küsste ihn noch einmal und legte den Kopf an seine Schulter. »Wie schlimm war es? In den Nachrichten sah es fürchterlich aus.«

»Es ist niemand umgekommen, was an ein Wunder grenzt. Dieses beschissene Arschloch hat eine Dynamitstange in den fließenden Verkehr geworfen.« Zehn Menschen mussten ins Krankenhaus eingeliefert werden, drei davon mit schweren Verletzungen, eine Person mit lebensgefährlichen. Die Frau, die in Lebensgefahr schwebt, wurde allerdings nicht durch die Explosion verletzt, sondern angeschossen.«

»Die Besitzerin des Minivans.«

»Genau.« Tom war sich nicht sicher, was genau die Nachrichten berichtet hatten, weil er zu viel zu tun gehabt hatte, zuerst am Tatort und danach bei einer Marathonsitzung in Raeburns Konferenzraum. »Er hatte es zu eilig, um einen zweiten Schuss auf sie abzugeben, so wie er es bei den anderen Opfern getan hat.«

Liza löste die obersten Knöpfe an seinem Hemd, damit er durchatmen konnte. »Immerhin habt ihr sie noch rechtzeitig gefunden.«

»Das stimmt.« Nach ein paar Minuten war es zwei der Fahrzeuge, die DJ Belmont verfolgt hatten, gelungen, sich aus dem Verkehrschaos zu lösen, nur um festzustellen, dass DJ ihnen durch die Lappen gegangen war. Er hatte den gestohlenen Honda stehen lassen und war mit dem Minivan der Frau geflüchtet.

»Wisst ihr schon, wo er inzwischen ist?«, fragte sie vorsichtig.

»Nein. Er hat den Minivan inzwischen gegen den Laster einer Wäscherei eingetauscht und sich danach einen uralten Pick-up ohne GPS unter den Nagel gerissen. Er ist über alle Berge. Wieder mal.«

»Er war direkt hier um die Ecke. Karl und Irina kannten Mr Smythe, wenn auch nur flüchtig. Sie haben sich zugewinkt, wenn sie sich auf der Straße gesehen haben.«

»Seine Frau ist fuchsteufelswild.«

»Das verstehe ich«, sagte Liza.

»Aber nicht wegen DJ. Oder zumindest nicht nur seinetwegen. Sondern weil Karl und Irina ›Unruhestifter‹ in ihr Haus eingeladen haben.«

Lizas Miene verfinsterte sich. »Was soll das denn?«

Tom zuckte müde die Achseln. »Ich weiß. Es war eine höchst unangenehme Unterredung. Mrs Smythe traf ein, als ich noch in ihrem Haus war, und sie war … außer sich.«

»Sie steht unter Schock, das ist klar.«

»Das stimmt, trotzdem bin ich nicht gerade scharf darauf, dass sie ihre Drohung wahr macht und mit den Medien spricht. Das haben Karl und Irina nicht verdient.«

»Sollten wir sie vorwarnen?«

»Raeburn übernimmt das, damit es offiziell ist. Er wollte sie heute Abend noch anrufen.«

»Ich glaube, das hat er bereits getan. Karl hatte sich gerade aus dem Wohnzimmer entschuldigt, als ich das Garagentor gehört habe.« Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der Stirn. »In den Nachrichten kam auch etwas über einen Einbruch in ein anderes Haus hier in der Gegend, anscheinend mit mehreren Toten. Es wurde zwar nicht gesagt, dass es DJ war, aber so ist es, oder? War das der Grund, weshalb Croft dich angerufen hat?«

Er nickte. »Der Besitzer ist ein Boss der hiesigen Chicos.«

Lizas Augen weiteten sich. »Die Gang hinter DJs Tattoo, das Abigail gesehen hat. Hat DJ dort das Dynamit gestohlen?«

»Und mehrere Gewehre, Pistolen und Munition.« Tom seufzte. »Ich habe nicht mitbekommen, dass der Vorfall in den Nachrichten kam. Normalerweise weiß ich, was Sache ist, aber heute war der Teufel los. Eine Katastrophe nach der anderen. Was haben sie sonst noch gesagt?«

»Dass der Hausbesitzer einer Gang angehört, kam nicht zur Sprache, nur dass er und seine Familie verschwunden seien. Es wurde spekuliert, es könnte sich um eine Entführung handeln.«

Tom dachte daran, wie sorgsam Angelina Ward ihre elektronischen Geräte auf der Küchenarbeitsfläche arrangiert hatte. »Unwahrscheinlich. Aber wegen der Frau und der Kinder mache ich mir Sorgen.«

»Und offenbar gab es noch einen weiteren Mord. An einer Lehrerin einer Privatschule hier in Granite Bay.«

Wieder seufzte Tom. »Und was haben die Medien darüber berichtet?«

»Anfangs nur, dass ihre Leiche gefunden wurde. Dann erzählten Freunde von ihr, sie hätte gerade eine schlimme Trennung hinter sich, und einige fragten sich, ob es ihr Ex gewesen sein könnte. Später allerdings, als die Eltern ihrer Schule von dem ›Vorfall‹ bei den Wards und deren Verschwinden hörten, kam heraus, dass eines der Ward-Kinder in die Klasse der toten Lehrerin ging.«

»Viel zu tun für die Medien«, bemerkte Tom.

»Hat DJ auch sie getötet?«

»Croft bearbeitet den Fall. Sie glaubt, dass es so war.« Er verkniff sich, was ihm auf der Zunge gelegen hatte: Ich glaube es auch, weil der Mann ein brutaler Mörder ist und du morgen nach Sunnyside gehst wie ein Lamm zur Schlachtbank. Bitte, tu’s nicht.

Aber natürlich hatte sie längst gewusst, dass DJ ein Mörder war, als sie sich freiwillig für die Aufgabe gemeldet hatte. Und dass Belmont nun noch weitere Menschen auf dem Gewissen hatte, würde sie nicht zu einem Sinneswandel bewegen.

Allenfalls würde es sie sogar noch in ihrem Entschluss bestärken. Daher schluckte er die Worte hinunter, obwohl er innerlich schrie. »Könnten wir vielleicht jetzt nicht mehr länger darüber reden? Ich will dich nur festhalten, okay?«

»Mehr als okay.«

Sie schlang die Arme um ihn und schenkte ihm die Nähe, die er so sehr brauchte. Bis sein Magen lautstark knurrte. Sie erhob sich. »Komm, ich mache dir etwas zu essen.«

Tom ging davon aus, dass das, was er auf dem Teller hatte, köstlich war, doch er schmeckte kaum etwas davon. Es war, als hätten sich all die schlaflosen Nächte zu einer riesigen Welle aufgetürmt, die nun über ihm zusammenschlug.

Und er hatte immer noch keinen Zugriff auf das Security-Netzwerk in Sunnyside. Lediglich das Netzwerk, das er unter seine Kontrolle gebracht hatte, konnte er lahmlegen, doch es beschränkte sich weitgehend auf E-Mails und Mitarbeiter- sowie Patientendatenbanken. Er wollte keine sensiblen Patientendaten schädigen, denn neben berüchtigten Drogenbaronen wurden in Sunnyside auch andere, wenngleich berühmte Menschen behandelt – unschuldige Patienten, die sich dort lediglich heimlich einer Behandlung unterzogen.

Es war geradezu perfide: Sunnyside Oaks war eine legale, offiziell zugelassene Einrichtung, in der üble Verbrecher erfolgreich zwischen gesetzestreuen Patienten versteckt wurden, die lediglich Diskretion einforderten. Womöglich würde Sunnyside diese Patienten sogar als Schutzschild vorschieben, falls sie auffliegen sollten. Genau diese Menschen mussten dringend geschützt werden.

Sie mussten mit größter Vorsicht ans Werk gehen.

Aus diesem Grund hatte er Raeburn überredet, ihn mit den Kollegen im Überwachungsfahrzeug vor der Einrichtung warten zu lassen. Anfangs hatte Raeburn nicht mitgezogen, aus Angst, Tom könnte befangen sein, nun da Liza im Spiel war. Dabei hatte Tom wohlweislich niemandem beim FBI auf die Nase gebunden, dass er und Liza ein Paar waren, weil er sonst auf der Stelle von dem Fall abgezogen worden wäre.

»Ich werde morgen in diesem Überwachungstransporter sein«, erklärte er Liza nach dem Essen. »Ich kann mich zumindest in ihre WLAN-Kameras hacken, allerdings sind wahrscheinlich die meisten verkabelt, wenn nicht sogar alle. Das heißt, solange ich keinen Netzwerkabsturz provozieren konnte, habe ich keinen Zugriff auf die Kameras und auf das Alarmsystem.«

»Ich komme schon klar«, beruhigte sie ihn. »Aber es ist gut zu wissen, dass du direkt in der Nähe sein wirst.«

»Rafe wird sich hinten in Karls Wagen verstecken. Ich muss dich rechtzeitig in die Garage deines Apartmenthauses schmuggeln, damit ihr dort das Fahrzeug wechseln und losfahren könnt.«

»Weiß Raeburn davon?«

»Nein. Ich weiß, dass ich es ihm sagen sollte.« Schon den ganzen Tag hatte er deswegen ein schlechtes Gewissen. Aber nicht so sehr, als dass er es auch getan hätte. »Rafe weiß es und ist immer noch bereit, uns zu helfen. Er ist so dankbar, dass du das für Mercy tust.«

»Mercy ahnt nichts«, sagte Liza leise.

»Dabei sollten wir es auch belassen.«

»Stimmt.« Sie gab seinen Teller in den Geschirrspüler und zog ihn hoch. »Komm. Du brauchst Schlaf.«

»Vor allem brauche ich dich.«

»Ich bin bei dir.« Sie gingen die Stufen hinauf, dicht gefolgt von Pebbles. »Dieses Zimmer gehört für heute Nacht uns.«

Er zog sich bis auf seine Boxerbriefs aus und schlüpfte zwischen die Laken.

Sie ertappte ihn dabei, dass er ihr beim Ausziehen zusah, und zwinkerte ihm zu. »Ich werde mich jetzt um dich kümmern. Leg dich auf den Bauch.«

Sofort machte sich seine Libido bemerkbar, verebbte jedoch wieder. »Ich hätte nicht gedacht, ich könnte einmal zu müde dafür sein«, gestand er verlegen.

»Still«, befahl sie und setzte sich zu seiner Überraschung rittlings auf seine Oberschenkel. »›Ich kümmere mich um dich‹ war kein Euphemismus für Sex.«

Er stöhnte, als sie mit langen, kräftigen Zügen seinen Rücken zu massieren begann. Es fühlte sich so verdammt gut an.

Sie lachte leise. »Wenn du so weiterstöhnst, denken noch alle, dass sich genau das hier gerade abspielt.«

»Das tun sie doch sowieso«, brummte er und spürte, wie er sich entspannte. »Wahrscheinlich haben sie auch darüber wieder eine Wette abgeschlossen.«

»Gut möglich.« Er hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte.

Das hier … es war einfach wunderbar. Zu gut. Angst wallte in ihm auf, ließ die Anspannung zurückkehren. Bitte mach, dass ihr nichts zustößt. Bitte mach, dass ich dieses Glück weiterhin genießen darf. Dass ich mit ihr zusammen sein darf.

»Du grübelst schon wieder«, bemerkte sie mit leisem Tadel. »Ich merke es an deinen Muskeln. Offenbar muss ich ein bisschen kräftiger zur Sache gehen.«

Und das tat sie auch. Sie bearbeitete seine gesamte Rückenmuskulatur, ehe sie ein Stück tiefer rutschte und ihm die Briefs über das Hinterteil zog.

»Hmmm.« Wieder erwachte sein Körper zum Leben, doch nun verweigerte sich sein Gehirn. Es fühlte sich an, als schwebe er.

»Lass los, Tom«, hörte er sie sagen. »Schlaf. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«

Offenbar hatte er diese Ermunterung gebraucht, denn es war das Letzte, was er hörte, ehe der Schlaf ihn endgültig übermannte.


28. Kapitel


Sacramento, Kalifornien

Montag, 29. Mai, 20.30 Uhr

Schwester Innes nahm DJ in Empfang, als er durch den Mitarbeitereingang hereinkam. Wieder hielt sie ihm eine OP-Maske hin, die er diesmal ohne Murren entgegennahm und aufsetzte.

»Mehr als eine Fahrt mit dem Krankenwagen gibt es nicht«, erklärte sie, als sie den Weg zu Pastors Suite einschlugen. »Sie können sich von Ihrem Vater verabschieden, aber lange bleiben dürfen Sie nicht. Sie sind aktuell viel zu gefährlich für uns.«

Hinter ihm lag ein beschissener Tag, der darin gipfelte, dass er auf der Fahrt nach Sunnyside Schwester Innes hatte anrufen und um Hilfe bitten müssen, um unbemerkt in die Klinik zu gelangen, aus Angst, Kowalski könnte versuchen, sich wegen des Waffendiebstahls und des Mordes an seinen Männern zu rächen.

Innes hatte einen Krankenwagen geschickt, der ihn aufgesammelt und hergebracht hatte. Es hatte funktioniert. Sollte Kowalski ihn vor der Klinik abzupassen versucht haben, hatte er jetzt das Nachsehen. Wenigstens wussten die Feds nichts von der Klinik, sonst hätte er das Manöver nicht riskiert.

Aber die hatten keine Ahnung, deshalb war es für den Moment der sicherste Ort für ihn. Vier Mal hatte er nach seiner Flucht aus dem Einkaufszentrum das Fahrzeug gewechselt: Zuerst hatte er den Civic gegen den Minivan getauscht, dann einen Wäschereilaster geklaut, ehe er auf einen uralten Pick-up umgestiegen war.

Der Pick-up war zu alt für GPS gewesen, dafür aber in einem so lausigen Zustand, dass er womöglich die Bergstraßen nicht schaffen würde, wenn DJ nach Eden zurückkehrte. Aber unterwegs war ihm ein älterer Ford Explorer aufgefallen, der aussah, als könne er die steilen Serpentinen ohne Probleme bewältigen. Offenbar war der Fahrer sturzbetrunken gewesen, da der Wagen immer wieder auf die andere Fahrbahn gekommen war.

Schließlich war der Typ von der Straße abgefahren und hatte auf dem verwaisten Parkplatz hinter einer kleinen, verlassenen Kirche angehalten.

Aus reiner Neugier war DJ ihm gefolgt. Und hatte die Gelegenheit nutzen können. Der Fahrer war aus dem Wagen geklettert, hatte seinen Reißverschluss heruntergezogen und sich auf dem Rasen am Parkplatzrand erleichtert. Dabei war er ins Straucheln geraten, in der Pfütze seines eigenen Urins ausgerutscht und prompt auf den Asphalt geknallt, wo er reglos liegen geblieben war.

Zumindest war es ein unterhaltsames Schauspiel gewesen. Und es hatte DJ die perfekte Gelegenheit geliefert. Er hatte das GPS des Fahrzeugs deaktiviert, den ohnmächtigen Suffkopf ins Gebüsch hinter der Kirche gezerrt und ihn über eine Böschung in einen Bach gestoßen, wo er bäuchlings liegen geblieben war.

Dann hatte er die Kennzeichen an dem Explorer getauscht, ehe er zu einem dreieinhalb Meilen entfernten Einkaufszentrum gefahren war und ihn dort auf dem Parkplatz hinter einem leer stehenden, zur Vermietung angebotenen Laden abgestellt hatte, wo er ihn wieder abholen würde, wenn er in die Berge zurückkehren würde.

Dann hatte er Innes angerufen, die gemeint hatte, er müsse warten, bis der Krankenwagen verfügbar sei.

Eine geschlagene Stunde hatte er gewartet und alle verflucht, die ihm eingefallen waren – zuerst die Feds, die ihn gefunden hatten, dann sich selbst und seine beschissene Selbstgefälligkeit. Er hatte Pastor verflucht, weil er die verdammten Zugangscodes nicht herausrücken wollte, und Kowalski, weil er versucht hatte, ihn kaltzumachen. Er hatte Mercy verflucht, weil sie so eisern abgeschirmt wurde, und Daisy Dawson, die nicht wie üblich vom Sender aus gearbeitet hatte.

Und er hatte die Frau aus dem Optikergeschäft verflucht, die ihn auf dem Dach des Bürogebäudes gegenüber bemerkt und den anderen Fed alarmiert hatte. Ohne sie hätte er die perfekte Sicht auf Mercy gehabt. Ich hätte sie einfach abgeknallt.

»Wohin werden Sie gehen? Zurück nach Hause?«, fragte Schwester Innes nun.

»Wahrscheinlich, ja.« Nein. Weil Mercy und Gideon immer noch am Leben waren. »Wenn mein Vater entlassen wird, bringen Sie ihn dann an einen sicheren Ort, wo ich ihn abholen kann?«

»Natürlich. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir so etwas machen. Heute Nacht können Sie bleiben, aber morgen müssen Sie andere Arrangements treffen.« Sie wandte sich ab und ging davon, wobei sie etwas in ihr Handy eintippte.

DJ ließ seine Taschen neben dem Sofa im Wohnzimmer von Pastors Suite fallen. Das Sofa war nicht annähernd so weich wie das Bett in Smythes Gästezimmer, aber auch nicht gänzlich inakzeptabel. Vermutlich war Coleen bei Pastor oder schlief. Um sie würde er sich später kümmern.

Er war kurz vor dem Wegnicken, als er einen erschrockenen Atemzug hörte. Er fuhr hoch und kniff die Augen zusammen. Coleen stand in der Tür zu ihrem Zimmer.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie.

»Ich wollte Pastor besuchen«, log er. »Wie geht es ihm?«

»Besser, aber sein Blutdruck ist schrecklich hoch, also sieh zu, dass du ihn nicht wütend machst.«

DJ verdrehte die Augen. »Wieso sollte ich ihn wütend machen?«

»Weil du eigentlich in Eden sein solltest.«

»War ich doch.« Die Lüge kam mühelos über seine Lippen. »Ich habe Brother Joshua die Verantwortung übertragen, weil die Gemeinschaft wissen wollte, wie es Pastor geht. Ich bin gerade erst zurückgekommen.«

Sie musterte ihn so durchdringend, dass ihn leises Unbehagen überfiel. »Ich habe dich heute in den Nachrichten gesehen. Du bist schon den ganzen Tag hier. Das ganze Wochenende. Sie behaupten, du hättest mehrere Menschen getötet.«

Du blödes Mistweib. DJ ballte die Fäuste. »Ich habe unser Vermögen beschützt.«

Sie wurde blass, schien aber nicht überzeugt zu sein. »Hast du Menschen getötet?«

»Hat Edward Menschen getötet? Oder Ephraim?«

Ihre Lippen wurden schmal. »Um die geht es nicht. Sondern um dich.«

Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie Coleen eigentlich nach Eden gekommen war. Er wusste nur, wann – sie gehörte zu den ursprünglichen Mitgliedern –, aber nicht, warum und unter welchen Umständen sie der Gemeinschaft beigetreten war. Alle Elders waren vor etwas geflüchtet. Pastor und Marcia waren vor einer Anklage wegen Betrugs und Veruntreuung von Geldern geflohen, Edward und Ephraim wegen Bankraubs und dreifachen Mordes gesucht worden.

Waylon war der Einzige gewesen, gegen den es damals keinen laufenden Haftbefehl gegeben hatte, und DJ wusste bis heute nicht, weshalb er sich Pastor und den anderen angeschlossen hatte. Dasselbe galt für Coleen.

»Hast du? Jemanden getötet, meine ich?«, herrschte er sie an. »Los, antworte mir, Sister Coleen.«

Sie wurde stocksteif. »Das geht dich nichts an.«

Sie hat also. Faszinierend. »In dem Fall will ich kein Wort hören. Hat Pastor die Nachrichten auch gesehen?«

»Nein, ich versuche, jede Aufregung von ihm fernzuhalten. Deshalb kannst du nicht bleiben. Heute hat er das erste Mal sein Zimmer verlassen. Er hat es bis zum Wintergarten geschafft, wo sich die anderen Patienten treffen. Wenn dich jemand sieht, erwähnen sie womöglich die Nachrichten, und er bekommt es mit. Sein Zustand ist im Moment sehr fragil.«

Das war die erste gute Nachricht heute. Nicht dass Pastor sein Zimmer verlassen hatte, sondern dass er gesundheitlich nicht auf der Höhe war. Damit ließe sich etwas anfangen.

»Ich fahre morgen wieder«, sagte er, damit sie ihn endlich in Ruhe ließ. Er würde genau dann aufbrechen, wenn er wollte, und nicht früher.

Sacramento, Kalifornien

Dienstag, 30. Mai, 06.30 Uhr

»Mr Saltrick«, sagte Schwester Innes. »Das ist unsere neue Mitarbeiterin, Miss Barkley. Sie ist Pflegehelferin und arbeitet in der Pädiatrie.«

Liza lächelte dem riesigen Kerl zu, doch sie war nervös. Dies war der Mann, dessen Computer Tom zu knacken versuchte. »Freut mich, Sir.«

»Sie sind die Armeesanitäterin.«

»Ehemalige, Sir. Ich wurde ehrenhaft entlassen.«

»Tja, danke für Ihren Einsatz. Bitte bleiben Sie kurz stehen, damit ich ein Foto für den Mitarbeiterausweis machen kann.«

Liza gehorchte und lächelte auf Kommando. Drei Minuten später hielt sie ihren Ausweis in der Hand.

»Sie müssen ihn tragen, wann immer Sie sich auf dem Klinikgelände aufhalten«, erklärte er fest. »Jeder ohne Ausweis, vor allem neue Mitarbeiter, wird als unbefugter Eindringling behandelt und umgehend entfernt.«

»Ich verstehe«, sagte Liza und dachte an Rafe, der sich hinten im SUV versteckte, mit dem sie hergekommen war. Tom hatte sie früh geweckt, und sie hatten sich noch einmal voller Zärtlichkeit geliebt. Kurz darauf hatten sie das Haus der Sokolovs verlassen, wobei Liza und Rafe im Fußraum gekauert hatten.

Toms Hände hatten gezittert, als er sich mit einem letzten verzweifelten Kuss und einem »Ich liebe dich« mit brüchiger Stimme in der Parkgarage von Karls Apartment verabschiedet hatte. Trotzdem hatte er sie klaglos gehen lassen, wofür sie ihn umso mehr liebte.

Rafe würde im Kofferraum des SUV versteckt bleiben, falls sie ihn brauchte.

Sie machte sich Sorgen um ihn. Heute waren Temperaturen von locker fünfunddreißig Grad im Schatten vorhergesagt, doch Rafe hatte sie beruhigt, er hätte schon an sehr viel heißeren Tagen in Fahrzeugen ausgeharrt. Sie hatte die Fenster einen Spaltbreit offen gelassen, und er hatte einen ausreichenden Wasservorrat und einen batteriebetriebenen Miniventilator zur Hand. Immerhin würden die getönten Scheiben die Hitze bis zu einem gewissen Grad abhalten. Sie würde darauf vertrauen müssen, dass er wusste, was er tat.

Sie absolvierte eine kurze Einweisung in das Sicherheits- und Diskretionskonzept der Einrichtung, unterschrieb eine Reihe von Formularen, darunter eine Verschwiegenheitsklausel. Danach sollte sie mit Schwester Innes einen Rundgang machen. »Kommen Sie, Miss Barkley«, sagte die Oberschwester nüchtern. »Ich führe Sie herum und stelle Sie dann Ihrer Patientin vor.«

Liza setzte ihre James-Bond-Brille mit der integrierten Kamera auf und folgte Schwester Innes, die ihre leuchtend pinkfarbene, strassbesetzte Brille amüsiert beäugte. »Mit dem Exemplar übersieht Sie niemand«, bemerkte sie.

»Ein kleines Mädchen hat mir beim Optiker geholfen, sie auszusuchen. Ich hoffe, sie gefällt auch meiner Patientin.«

»Ganz bestimmt. Brooklyn liebt bunte Farben.«

Der Rundgang war kurz. Im Umkleideraum bekam Liza einen Spind für ihre persönlichen Sachen zugewiesen, die zuvor von Rafe und Tom einer eingehenden Prüfung unterzogen worden waren. Rafe, der jahrelang als Undercover-Polizist gearbeitet hatte, wusste genau, was verräterisch sein könnte.

Danach ging es weiter in den Pausen- und den Fitnessraum. »Sie können alle Geräte ebenfalls nutzen, allerdings nur außerhalb Ihrer Dienstzeit und solange keine Patienten oder deren Familien daran trainieren wollen.«

Auch bei der Ausstattung fehlte es an nichts. »Wir haben alles, was es in anderen Kliniken auch gibt, teilweise sogar noch mehr«, erklärte Schwester Innes. »Nächste Woche beginnt Ihre Patientin mit der Chemotherapie. Sie werden sie zu den einzelnen Behandlungseinheiten begleiten und wieder zurückbringen. Die zuständige Schwester zeigt Ihnen, wo.«

»Miss Sinclair erwähnte beim Vorstellungsgespräch, die Erkrankung meiner Patientin sei bereits im Endstadium. Ist das korrekt?«

Schwester Innes runzelte die Stirn. »Hat sie das explizit gesagt?«

Liza dachte kurz nach. »Nein. Sie wollte nur wissen, ob ich mit einem pädiatrischen Patienten umgehen könne, wenn sich die Erkrankung im Endstadium befände.«

»Gut.« Schwester Innes wirkte sichtlich erleichtert. »Brooklyns Leukämie ist fortgeschritten, aber nicht im Endstadium. Sie spricht gut auf die Behandlungen an, deshalb geben wir die Hoffnung nicht auf.«

»Sehr gut. Das freut mich für sie«, sagte Liza.

»Sie werden mit ihr weder über ihre Mutter noch ihr Zuhause sprechen«, ordnete Schwester Innes an, als sie um eine Ecke bogen und vor einer Doppeltür mit der Aufschrift PÄDIATRIE standen. »Keine persönlichen Fragen. Für ihre Mutter steht die Privatsphäre an oberster Stelle. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja, Ma’am, ich habe verstanden.«

»Vergessen Sie es nicht. Ihre Mutter ist sehr viel unterwegs und kommt Brooklyn nur selten besuchen, deshalb fühlt die Kleine sich manchmal einsam. Bitte kommen Sie ihrer Aufforderung nach, wenn sie spielen möchte. Ihre Vorgesetzte ist Schwester Williams. Kommen Sie, ich stelle Sie vor.«

Liza war auf Anhieb begeistert von der Frische der Farben in der Abteilung. Die meisten Krankenzimmer, allesamt als Suiten konzipiert, waren leer, doch sehr hübsch ausgestattet. Dies war unübersehbar kein gewöhnliches Krankenhaus. Vor dem drittletzten Zimmer blieb Schwester Innes stehen.

Eine ältere Frau saß mit einem Buch in der Hand in einem Sessel, aus dem sie sich erhob, als Liza und die Oberschwester eintraten.

»Guten Morgen! Sie müssen meine neue Pflegehilfe sein. Ich bin Schwester Williams.«

»Liza.« Sie wandte sich dem Bett zu, in dem ein winziges Mädchen vor einer Schüssel Haferflocken saß. Die Kleine war kahlköpfig und lächelte nicht. Bis sie Lizas Brille sah.

»Wow!«, rief sie. »So eine tolle Brille. Ich bin Brooklyn. Hi, Liza.«

Liza sah Schwester Williams an. »Darf ich?«, fragte sie mit einer Geste auf den Stuhl neben dem Bett.

»Natürlich.«

Liza setzte sich und streckte Brooklyn die Hand hin. »Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Brooklyn.«

Brooklyn lächelte, wobei sie einen fehlenden Schneidezahn entblößte. Lizas Herz brach. Sie ermahnte sich erst gar nicht, lieber keine allzu enge Bindung zu der Kleinen aufzubauen, denn sie wusste, dass es ohnehin zu spät dafür war.

»Wie ich höre, fängt bald deine Behandlung an, deshalb sollten wir lieber gleich noch etwas spielen. Was würdest du denn gern machen? Wir könnten lesen, ein Spiel machen, einen Film ansehen. Was du willst.«

Brooklyns Augen weiteten sich vor Verblüffung über die Direktheit, mit der Liza ihre bevorstehende Therapie ansprach, doch dann wurde ihr Lächeln noch breiter. »Du spielst mit mir? Und liest mir vor?«

»Aber klar.«

»Und kannst du auch Stimmen nachmachen?«

»Beim Lesen, meinst du? Ich werde mich bemühen.«

»Dann möchte ich, dass du mir als Erstes etwas vorliest. Ich habe ein Harry-Potter-Buch. Und dann spielen wir mit meinen Puppen. Und dann machen wir etwas mit Knete. Und …« Sie sah Liza mit angehaltenem Atem an. »Hast du die Glitzersteinchen selbst auf deine Brille geklebt?«

Liza lachte. »Nein, aber wenn es hier irgendwo eine Glitzerstanze gibt, können wir deine Sachen bekleben. Dann bist du der Glitzerstar hier im Krankenhaus.« Sie sah Schwester Innes an. »Gibt es das hier? So eine Glitzerstanze, meine ich?«

Schwester Innes lächelte. »Nein, aber ich schicke gleich jemanden los, der ein Set besorgt.«

»Juhu!«, rief Brooklyn und klatschte in die Hände.

Juhu. Völlig richtig, dachte Liza. Selbst wenn ich nur kurz hier sein werde, sorge ich dafür, dass dieses Mädchen seinen Spaß hat. »Zwischendurch muss ich auch ein bisschen arbeiten. Dein Bett frisch beziehen und solche Dinge. Aber jetzt machen wir erst mal etwas Schönes. Wo ist dein Buch?«

Sacramento, Kalifornien

Dienstag, 30. Mai, 09.30 Uhr

»Sie macht das wirklich toll mit der Kleinen«, bemerkte der Überwachungstechniker mit einem traurigen Lächeln.

»Allerdings«, bestätigte Tom.

In dem Transporter herrschte Bruthitze, doch gerade gab es keinen schöneren Ort als diesen. Liza dabei zuzusehen, wie sie dieses schwerkranke Kind glücklich machte, war die reinste Freude. Sie hatte mehrere Kapitel aus dem ersten Harry-Potter-Band in verschiedenen Rollen vorgelesen, was das Mädchen in helle Verzückung versetzt hatte.

Dann hatten sie kurz Pause gemacht, um ihre Werte zu überprüfen und das Bett frisch zu beziehen, und nun sahen sie sich Sternbilder und Planeten auf Brooklyns Tablet an.

Bislang hatten Tom und das Überwachungsteam noch nicht allzu viel von Sunnyside Oaks zu sehen bekommen, sondern lediglich Liza aus der Ferne auf dem Rundgang mit Schwester Innes begleitet, vor der man sich laut Irina in Acht nehmen sollte.

Seitdem hatte Liza sich durchgängig in Brooklyns Zimmer aufgehalten und es nur verlassen, um die schmutzige Bettwäsche in die Wäscherei zu bringen. Auf dem Weg zurück war sie bewusst langsam durch die Gänge gegangen, sorgsam darauf bedacht, sich eingehend umzusehen, sodass die Kamera an ihrem Anhänger möglichst alles erfasste.

Tom war es gelungen, die mit dem WLAN verbundenen Kameras zu hacken, was seine Besorgnis, sie ganz allein in der Klinik zu lassen, ein wenig gemildert hatte. Er hatte befürchtet, an jeder Ecke bewaffnete Wachmänner zu sehen, doch der Einzige mit einer Waffe schien Saltrick, der Security-Chef, zu sein.

Andererseits war einer genug. Sofern es in den Patientenzimmern Kameras gab, wovon auszugehen war, mussten sie über Kabel mit dem Server verbunden sein, weil es ihm leider bislang nicht gelungen war, sie zu hacken und Pastor zu sehen zu bekommen.

»Hatten Sie Glück mit den Phishing-Mails?«, fragte der Techniker.

»Nein. Allmählich befürchte ich, die Mitarbeiter haben miteinander geredet und gemerkt, dass jemand von außen einzudringen versucht.« Der WLAN-Feed hatte gezeigt, dass die Angestellten an ihren Computern arbeiteten, deshalb müssten sie seine Mail inzwischen bemerkt haben.

»Wir bleiben weiter am Ball, aber sollte einer der Empfänger ins Büro der Security gehen, bekommen wir es nicht mit, weil wir diese Person ja nicht sehen können.«

Entweder gab es im Büro des Sicherheitschefs keine Kamera, oder aber auch sie war nicht an das WLAN angeschlossen. Tom tippte auf Ersteres.

Der Techniker lachte leise. »Die Stationsschwester hat Brooklyn gerade gesagt, dass sie in einer Stunde ihre Glitzerstanze bekommt.«

Tom wandte sich wieder dem Monitor zu, der die Aufzeichnung von Lizas Kamera zeigte.

»Können wir im Sonnenzimmer weiterarbeiten?«, fragte Brooklyn.

»Was ist denn das Sonnenzimmer?«, fragte Liza.

»Unser Wintergarten«, antwortete Schwester Williams. »Es ist ein Aufenthaltsraum mit Tischen, an denen die Patienten Puzzles machen oder malen können. Die Arbeit mit der Glitzerstanze wäre perfekt für den Wintergarten, Brooklyn. Wir besorgen dir einen Rollstuhl.«

Die Kleine war zu schwach, um den Weg selbst zurückzulegen.

»Aber vorher musst du ein kleines Nickerchen machen«, sagte Liza. »Für die Glitzerstanze braucht man Muskelkraft, deshalb musst du ausgeruht sein.«

Tom fragte sich, wo Brooklyns Mutter sein mochte. Innes hatte lediglich von Geschäftsreisen gesprochen. Sie könnte zu denjenigen gehören, die sich nichts hatten zuschulden kommen lassen. Tom hoffte es.

Er würde die Patientendatenbank daraufhin überprüfen, aber das ließ sich nur von seinem Arbeitszimmer zu Hause bewerkstelligen. Die Abhörgenehmigungen erstreckten sich lediglich auf Informationen über Pastor, deshalb verstieße er gegen geltendes Gesetz, wenn er in seiner Dienstzeit Brooklyns Daten abriefe, und er würde die Ermittlungen keinesfalls gefährden.

Das Läuten seines Diensthandys riss ihn aus seinen Überlegungen. Es war Raeburn. Von Rafe konnte sein Vorgesetzter nichts wissen, trotzdem fürchtete er, sein Tonfall könnte sein schlechtes Gewissen verraten.

»Special Agent Hunter.«

»Hier ist Raeburn. Wir brauchen Sie so schnell wie möglich in der Zentrale.«

Tom runzelte die Stirn. »Wieso das? Ich dachte, ich soll heute die Überwachung begleiten.«

»Wir haben Daniel Park, Pastors Banker. Ich will, dass Sie und Croft ihn befragen. Beeilung, Agent Hunter.«

Tom lagen Widerworte auf der Zunge, als Panik in ihm aufstieg. Doch Rafe war im Wagen auf dem Mitarbeiterparkplatz und würde Liza sofort zu Hilfe eilen, falls es notwendig wurde. Also holte er tief Luft und sagte: »Ja, Sir. Bin schon unterwegs.«

Sacramento, Kalifornien

Dienstag, 30. Mai, 11.30 Uhr

»Sieh nur, Liza, ich hab’s geschafft. Sieht das nicht toll aus?« Brooklyn strahlte.

Es hatte sie einige Kraft gekostet, die glitzernden Strasssteinchen auf dem unbenutzten Krankenhaushemd anzubringen, deshalb waren ihre Wangen von der Anstrengung gerötet und die Kanten des Schals, den sie trug, um ihre Glatze zu kaschieren, feucht vom Schweiß.

»Wunderschön«, lobte Liza und hielt das Baumwollhemd hoch. »Das wird das absolute Superhemd!«

Sie hatten sich für ein schlichtes Herzmuster entschieden. Brooklyn hatte etwas Komplizierteres gewollt, aber Liza hatte sie mit dem Argument überreden können, dass etwas Schlichteres weniger Zeit in Anspruch nehmen würde, sodass Brooklyn das Hemd bereits anziehen könnte, während sie das nächste Projekt in Angriff nahm. Da Liza nicht sicher war, wie lange sie noch hier sein würde, wollte sie Brooklyn nicht mit leeren Händen zurücklassen.

Noch immer strahlend, ließ Brooklyn sich im Rollstuhl zurückfallen. »Kannst du weitermachen? Ich bin so müde.«

»Aber klar. Ruh dich einfach aus und sag mir, was du haben willst.«

Brooklyn grinste. »Weil ich der Boss hier bin.«

»So sieht’s aus. Also, welche Farbe als Nächstes, Boss?«

»Rot.«

Liza salutierte. »Zu Befehl, Ma’am.« Sie griff nach den roten Steinchen, erstarrte jedoch, als ein gebrechlich wirkender Mann in den Wintergarten kam. Er musste um die siebzig sein und trug eine runde Brille. Liza erkannte ihn auf Anhieb.

O Gott. Er war es. Pastor.

Obwohl seit der Aufnahme an Toms Pinnwand über dreißig Jahre vergangen waren und er schrecklich aussah, mit gräulicher Haut und schütterem Haar, bestand kein Zweifel.

Eine der Schwestern schob ihn im Rollstuhl herein, dicht gefolgt von einer Frau, die in den Fünfzigern sein musste und ihr mit grauen Strähnen durchzogenes Haar zu einem schlichten Knoten im Nacken frisiert trug.

Doch es war etwas anderes, das Lizas Aufmerksamkeit erregte. Ein Medaillon an einer schweren Kette um ihren Hals. Das Eden-Medaillon. Die Schwester schob Pastor zu einem der Tische am Fenster und breitete eine Decke über seinem Schoß aus. Er ließ den Kopf nach hinten sinken, als genieße er die warmen Sonnenstrahlen auf dem Gesicht.

Erst jetzt wurde Liza bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte, und sie zwang sich, wieder auf die roten Glitzersteine zu blicken, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie das Steinchen nicht in das Tool bekam.

Es war Wut, stellte sie fest. Reine, unverfälschte Wut, wie sie sie schon länger nicht mehr empfunden hatte.

Das letzte Mal, als sie Fritz’ leblosen Körper von sich geschoben, ihr Gewehr geschnappt und das Feuer auf die Rebellen eröffnet hatte, die ihre Einheit angegriffen hatten. Die ihre Freunde getötet hatten.

Denn genau das hatte Pastor ebenfalls getan. Er hatte zugelassen, dass Menschen angegriffen und getötet wurden. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und zu ihm hinübergelaufen. Sie wollte sich auf ihn stürzen. Ihm wehtun. Ihn umbringen.

Aber natürlich ging das nicht. Reiß dich zusammen, Liza.

Vorsichtig legte sie den Glitzerstein auf den Tisch und presste beide Hände auf die Schenkel. Der weiche Baumwollstoff ihrer Kluft sog den Schweiß ihrer Handflächen auf. Sie atmete tief ein und wieder aus und spürte, wie die Entspannungstechniken, die sie erlernt hatte, um ihre Angstzustände nach einem Albtraum in den Griff zu bekommen, Wirkung zeigten.

»Liza?« Angst hatte sich in Brooklyns Stimme geschlichen. »Geht es dir gut?«

Fieberhaft überlegte Liza, was sie sagen könnte, um die Kleine zu beruhigen, denn die Wahrheit war in diesem Fall keine Option.

Sie hob den Kopf und lächelte sie an. »Alles in Ordnung. Geht es dir manchmal auch so, dass du einen Albtraum hast und dir am nächsten Tag etwas davon wieder einfällt, und plötzlich fürchtest du dich wieder ein bisschen?«

Brooklyn nickte weise. »Manchmal träume ich, dass ich sterbe.«

Liza sog scharf den Atem ein. »Ach, Schatz. Was für ein grauenvoller Traum.«

Brooklyn hob eine Schulter. »Ich weiß. Dann wache ich auf und habe Angst. Die letzte Pflegehelferin war nicht besonders nett und hat gesagt, ich soll weiterschlafen, auch wenn ich weinen musste.«

Liza hielt ihr die Hand hin. Brooklyn ergriff sie und drückte fest zu. »Als meine Mom da war, habe ich es ihr gesagt, und Mom hat Schwester Williams gesagt, sie soll eine neue Helferin einstellen. Und jetzt bist du hier.«

»Ich habe auch immer Albträume. Schlimme, deshalb weiß ich genau, was du meinst.«

»Stirbst du auch in den Träumen?«

»Das nicht, aber Menschen, die ich liebe, werden verletzt, und das kann einem ziemliche Angst machen, was?«

»Sehr sogar. Und du hast keine Mami, die dir sagt, dass alles wieder gut wird, weil du schon alt bist.«

Liza dachte an den letzten Albtraum zurück, aus dem sie weinend hochgeschreckt war; daran, wie Tom sie in den Armen gehalten hatte. Doch sie verdrängte die Erinnerung und grinste. »Du hast recht, ich bin tatsächlich schon ganz schön alt, aber ich habe ein paar Dinge gelernt, die helfen, wenn man beim Aufwachen Angst hat. Willst du mal hören?«

Brooklyn setzte sich auf. »Ja. Bitte.«

»Erstens muss man atmen.« Sie machte es vor, und Brooklyn imitierte den steten Ein-Aus-Rhythmus. »Und ich knuddle meinen Hund.«

»Du hast einen Hund?«

»Ja, eine Hündin. Eine Dogge. Sie ist riesig.«

Brooklyn riss die Augen auf. »Bestimmt würde sie mich fressen.«

»Nein, nein, sie ist ganz lieb. Sie würde dir höchstens das Gesicht ablecken.«

Brooklyn kicherte. »Aber das ist unhygienisch.«

»Stimmt, trotzdem hilft es, sie zu knuddeln. Hier darfst du keinen Hund haben, aber vielleicht ja ein Plüschtier. Hast du eins?«

»Ja, aber ich habe es zu Hause vergessen. Mom hat versprochen, dass sie es mir mitbringt, aber gerade arbeitet sie.«

»Soll ich Schwester Williams fragen, ob ich dir eins mitbringen darf, bis deine Mami dazu kommt?«

»Würdest du das machen?«

»Das würde ich ganz bestimmt. Also, zurück zu den Träumen. Das Zweite, was man machen kann, nennt sich Umschreiben. Wenn ich träume, dass jemand meinen Freunden wehtut, mache ich die Augen zu und stelle sie mir auf einer Party vor, alle gesund und munter. So als wäre das, was ich geträumt habe, nie passiert.«

»Also könnte ich mir vorstellen, dass ich gar nicht sterbe? Sondern tanze?«

»Genau.« Das würde zwar nichts an Brooklyns aktueller Prognose ändern, aber zumindest ihre Ängste ein wenig lindern. »Und dann, am nächsten Tag, ziehst du das hier an. Als Fashion-Statement.« Sie hielt das Krankenhaushemd in die Höhe. »Damit alle sehen, wie cool du bist, sogar sa–« Sie unterbrach sich abrupt, und Brooklyn kicherte – ein wunderbarer Laut.

Dann beugte sich das kleine Mädchen vor und flüsterte: »Saucool?«

Liza lachte ebenfalls. »Ich sollte mich beherrschen und nicht solche Schimpfworte sagen. Aber jetzt machen wir erst mal mit den Glitzersteinen weiter.«

»Das war ein sehr guter Rat«, sagte eine Männerstimme. Liza erstarrte. Pastor hatte sich von der Schwester direkt neben ihren Tisch schieben lassen. »Dürfen wir uns zu Ihnen gesellen?«

»Natürlich«, rief Brooklyn, bevor Liza etwas erwidern konnte. »Ich bin Brooklyn. Sie müssen ganz neu sein.«

Sie hat das schon früher getan, erkannte Liza bestürzt. Sie ist schon so lange hier, dass sie sich daran gewöhnt hat, neue Patienten willkommen zu heißen.

»Das stimmt«, sagte Pastor, während sich die Frau mit dem Medaillon auf einen Stuhl setzte. Die Schwester trat zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich bin gerade erst angekommen.« Er verzog das Gesicht. »Ich bin gestürzt. Hab mir ein paar Knochen gebrochen. Was ziemlich schlimm in meinem Alter ist. Ich bin Ben.«

Liza bemerkte, wie seine Begleiterin stocksteif wurde.

Im ersten Moment schien ihn ihre Reaktion zu verwirren, dann lächelte er. »Aber die meisten Leute nennen mich Pastor.«

Die Frau schluckte. »Es ist ein Spitzname«, erklärte sie.

Brooklyn schien das Ganze nicht im Mindesten zu kümmern. »Ah. Wir kleben Glitzersteine auf. Wollen Sie mitmachen?«

»Kann ich auch bloß zusehen?«, fragte er. »Dein Schal gefällt mir.«

Brooklyn berührte ihren Kopf. »Meine Mom hat ihn mir gekauft. Er ist aus der Schweiz.« Sie wandte sich Liza zu. »Warst du schon mal in der Schweiz?«

»Nein«, antwortete Liza. »Aber in Afghanistan. Da habe ich auch hübsche Schals gesehen. Die heißen dort Hijab.«

»Ihren Namen habe ich gar nicht mitbekommen«, sagte Pastor, dessen Augen bei dem Wort Hijab kurz aufgeblitzt hatten.

Liza hatte sich schon gefragt, wie er reagieren würde – Amos hatte ihr erklärt, dass Pastor ein leidenschaftlicher Islamhasser war. »Ich bin Liza, Brooklyns Pflegehelferin.« Aus Angst, er könnte ihre Nervosität bemerken, zog sie die Glitzerstanze heran und legte das nächste Steinchen ein.

»Das ist Sister Coleen«, sagte Pastor. »Sie ist auch so etwas wie eine Pflegehelferin.«

Ein weiteres Puzzleteilchen fand seinen Platz. Sie ist die Heilerin. Die mit dem Computer.

Brooklyn hatte die Stirn gerunzelt. »Sind Sie Nonne? Ich kannte mal eine Nonne. Zu ihr haben auch alle Sister gesagt.«

»So etwas in der Art«, erwiderte Coleen. »Waren Sie bei der Armee, Liza? Wegen Afghanistan, meine ich.«

»Ja«, antwortete Liza. »Aber darüber sollte ich lieber nicht reden. Sie wissen ja, wie das mit kleinen Kesseln und großen Ohren ist …«

Coleen nickte. »Ja, das ist wahr. Wir haben nur die letzten Jahre nicht so viel mitbekommen, deshalb bringe ich mich gerade auf den neuesten Stand der Nachrichten.«

Kann man wohl sagen, wenn mit »die letzten Jahre« rund drei Jahrzehnte gemeint sind, dachte Liza.

»Ich schaue immer die Nachrichten«, verkündete Brooklyn. »Auf meinem Tablet. Schwester Williams weiß es aber nicht.« Sie hob die Brauen, was ein wenig seltsam aussah, weil sie keine mehr besaß. »Verpetzt du mich jetzt, Liza? Es wäre blöd, wenn die mir etwas anhängen könnten.«

Liza lachte auf. »Etwas anhängen? Woher um alles in der Welt …« Sie unterbrach sich, weil ihr einfiel, dass sie keine persönlichen Fragen über Brooklyn stellen sollte. »Ich sollte mir wohl mal ansehen, was du auf deinem Tablet so alles liest. Es gibt auch eigene Nachrichtensendungen für Kinder, die viel besser für dich sind, damit du keine Albträume bekommst.«

Brooklyn machte ein trotziges Gesicht, doch dann nickte sie, und ihr kurzer Wutanfall schien zu verrauchen. »Kann schon sein. Aber ich bin kein Baby mehr, Liza.«

»Nein, das bist du nicht«, bekräftigte Liza.

»Wie alt bist du denn?«, erkundigte sich Pastor.

»Sieben. Na ja, fast.«

Während Liza sich weiter mit dem Krankenhaushemd beschäftigte, plauderte Pastor mit Brooklyn – die surrealste Unterhaltung, der Liza je gelauscht hatte.

Der Mann war … entzückend. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Er stellte Brooklyn Fragen, erkundigte sich, welche Hobbys sie hatte und welche Bücher sie am liebsten las, fragte nach der Schule und nickte verständnisvoll, als sie antwortete, sie werde zu Hause unterrichtet.

Und dann erzählte er von seinen eigenen Kindern, Bo und Bernice. Wie sehr er sie vermisse. Dass sie inzwischen Engel im Himmel seien.

Und Brooklyn tätschelte tröstend mit ihren winzigen, knochigen Fingerchen seine knorrige Hand.

Die beiden unterhielten sich, während Coleen einen Schal strickte und Liza die restlichen Glitzersteinchen aufklebte. Fieberhaft überlegte sie, wie sie die beiden nach Eden fragen sollte, doch wann immer sie oder Brooklyn auf Pastors und Coleens Zuhause zu sprechen kamen, lenkte Coleen geschickt ab.

Schließlich hatte Liza mit den kleineren Steinchen Brooklyns Namen auf das Hemd geklebt. Sie blieb so lange am Tisch sitzen, wie sie nur konnte, um Tom und seinen Kollegen Gelegenheit zu geben, Pastor eingehend zu beobachten – seine Sprechweise, seine Eigenheiten im Verhalten, sein unübersehbares Charisma. Inzwischen konnte Liza nachvollziehen, weshalb es ihm gelungen war, seine Gefolgschaft in seinen Bann zu schlagen.

Das Schicksal anderer schien dem alten Mann aufrichtig am Herzen zu liegen.

Gleichzeitig ließ er zu, dass zwölfjährige Mädchen unter dem Deckmäntelchen des Sakraments der Ehe und dreizehnjährige Jungen unter dem Vorwand einer handwerklichen Ausbildung vergewaltigt wurden. Er ließ zu, dass jeder getötet wurde, der ihm widersprach; dass Frauen wie Sklavinnen gehalten und Menschen um ihr Vermögen und ihre lebenslangen Ersparnisse gebracht wurden, weil sie seinen Lügen und seinem Lächeln Glauben schenkten.

Schließlich stand Liza auf und sammelte Brooklyns Sachen ein. »Es wird allmählich Zeit, dass Miss Brooklyn ihr Mittagessen und ihr Schläfchen bekommt. Sag Auf Wiedersehen zu Pastor.«

Kurz schien Brooklyn protestieren zu wollen, doch dann nickte sie. »Ich bin müde. Sehen wir uns morgen wieder?«

»Ich bin mindestens für sechs Wochen hier«, antwortete Pastor.

»Ich auch«, erwiderte Brooklyn betrübt. »Wenn ich nicht vorher sterbe«, fügte sie sachlich hinzu.

Coleen holte scharf Luft und sah Liza fragend an.

»Deine Behandlungen schlagen wunderbar an«, erklärte Liza. »Deshalb sage ich, das ist Hirnquirl.«

Brooklyn grinste verschmitzt. »Ist das dasselbe wie Schwachsinn?«

Liza schüttelte den Kopf. »In diesem Sinne gehen wir jetzt zurück in dein Zimmer.«

»Können wir ein Foto machen?«, bettelte Brooklyn, die eindeutig versuchte, Zeit zu schinden. »Ich würde sie gern meiner Mom zeigen, wenn sie mich besuchen kommt.« Sie zeigte auf ihr Tablet, auf dem sie YouTube-Anleitungsvideos für die Glitzersteinchen angesehen hatte. »Biiiitteeee?«

Coleen warf Pastor einen nervösen Blick zu, doch Pastor lächelte. »Natürlich. Aber nur für uns hier, okay?«

»Aber ja«, versicherte Brooklyn mit feierlichem Ernst. »Es gibt doch das Hippo-Gesetz.«

Coleen sah sie verwirrt an. »Das Hippo-Gesetz?«

»Sie meint das HIPAA«, erläuterte Liza. »Das Gesetz zum Schutz sensibler Patientendaten.«

»Oh.« Coleen lächelte dünn. »Aber natürlich.«

»Du musst auch aufs Foto, Liza«, sagte Brooklyn.

Liza stellte das Tablet auf Selfie-Modus und trat hinter das Grüppchen. »Alle sagen Cheese!«

Liza schoss das Foto und verstaute das Tablet in Brooklyns Tasche. Sie würde die Aufnahme so schnell wie möglich an Agent Raeburn weiterleiten. »Also gut, jetzt wird es aber wirklich Zeit. Sag Auf Wiedersehen zu Pastor, Brooklyn.«

Fröhlich winkte die Kleine Pastor und Coleen zu. »Wiedersehen! Wir sehen uns morgen!«

Oder lieber in der Hölle, dachte Liza, rang sich jedoch ein Lächeln ab. »Bis morgen.«

Sie schob Brooklyn zurück in ihr Zimmer, in der Annahme, dass sie Pastor heute nicht mehr zu Gesicht bekäme. Dann holte sie Brooklyns Mittagessen und nahm das Tablet, mit dem das Mädchen im Internet gewesen war. Liza war nicht sicher, wer die Nutzung überwachte, und wollte sich keinesfalls erwischen lassen.

»Willst du das Foto an deine Mom schicken, Brooklyn?«

»Ja, bitte. Ihre Mailadresse steht unter ›Mom‹.«

Liza fand den Kontakt und setzte ihre eigene Mailadresse als Blindkopie ein, ehe sie sie aus dem »Gesendet«-Ordner löschte. Von Tom wusste sie, dass ein einfacher Löschvorgang die Mail nicht endgültig eliminierte, doch für den Moment würde es genügen.

Sie war noch dabei, Brooklyn zum Essen zu ermuntern, als Schwester Innes eine halbe Stunde später erschien.

»Miss Barkley? Könnte ich Sie bitte kurz sprechen? Allein?«

Mist. Was hatte sie angestellt? War sie aufgeflogen? Hatten sie gemerkt, dass sie eine Mail geschickt hatte? »Natürlich. Brooklyn, du musst richtig essen, statt nur damit herumzuspielen. Wenn wir wieder Glitzersteinchen kleben wollen, musst du bei Kräften sein.«

Brooklyn verdrehte die Augen, während Liza Schwester Innes auf den Korridor folgte.

Innes zog Brooklyns Tür zu. »Es gab eine kleine Veränderung bei Ihren Zuständigkeiten«, erklärte sie. »Sie werden weiterhin mit Brooklyn arbeiten, aber sobald sie schläft, melden Sie sich in Mr Alcaldes Zimmer.«

Liza hatte ein mulmiges Gefühl. »Natürlich, aber wer ist Mr Alcalde?«

Schwester Innes musterte sie argwöhnisch. »Der Mann, mit dem Sie gerade eine geschlagene Stunde gesprochen haben.«

»Oh, Entschuldigung, ich glaube, er hat seinen Nachnamen nicht genannt, deshalb war ich kurz verwirrt. Was sind meine Aufgaben?«

»Er will, dass Sie ihm vorlesen und sich mit ihm unterhalten. Ich glaube, er mag Ihre Stimme.«

Liza rang sich ein Lächeln ab. »Sehr gern.«

»Finden Sie sich in einer Stunde im Wintergarten ein. Das gibt Ihnen Zeit, Brooklyn für den Nachmittag vorzubereiten. Schwester Williams kann dann übernehmen. Sie kümmern sich bis vier Uhr um Mr Alcalde.«

»Ja, Ma’am.« Liza blieb auf dem Korridor stehen, als die Oberschwester davonging, in der Hoffnung, dass Tom sie hören konnte. »Ich werde mich nach Kräften bemühen, ihn dazu zu bringen, von Eden zu erzählen«, sagte sie leise.


29. Kapitel


Sacramento, Kalifornien

Dienstag, 30. Mai, 11.30 Uhr

Das ist er?«, fragte Tom und trat neben Croft, die durch Zwei-Wege-Spiegel in den Befragungsraum blickte.

Croft nickte. »Daniel Park. Besitzt eine Hotelkette, eines der Hotels ist hier in Sacramento.«

Daniel Park wirkte topfit und deutlich jünger als siebzig. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, der bestimmt mehrere Tausend Dollar gekostet hatte, und blickte scheinbar gelangweilt auf das Handy in seiner Hand.

»Wie haben Sie es geschafft, dass er herkommt?«

»Ein Gast hat einen seiner Angestellten in dem Hotel hier in der Stadt wegen tätlichen Angriffs angezeigt. Das Ganze liegt zwar schon eine Weile zurück, wurde damals aber nicht weiterverfolgt. Wir haben ihn gebeten, sich persönlich hier einzufinden, um den Vorfall zu besprechen. Ich werde dafür sorgen, dass die Anzeige noch einmal geprüft wird. Alles in Ordnung mit Ihnen? Und mit Ihrer … Freundin auch?«

»Mir geht’s gut. Und natürlich wäre es mir lieber, wenn sie hier wäre, aber sie schafft das schon, sonst hätten Molina und Raeburn dem Einsatz nie zugestimmt.«

»Ich wollte nur sichergehen. Wegen seiner Vorstrafe hat Mr Park keine Lizenz für Finanzgeschäfte, aber ich habe online mehrere Bewertungen von zufriedenen Kunden gefunden, also scheint er trotzdem in dem Bereich tätig zu sein. Er hat fünf Jahre wegen Insiderhandels und Steuerhinterziehung in Terminal Island gesessen, gleichzeitig mit Pastor, Waylon und Edward McPhearson.«

»Ich will die Einzelverbindungsnachweise seines Handys haben.«

»Und was erwarten Sie zu finden?«, wollte Croft wissen.

»Pastors Frau hat gesagt, Pastor hätte Waylon damals regelmäßig Einmalcodes und Anweisungen für Mr Park gegeben, welche Aktie er kaufen soll. Waylon hat den Anruf dann immer getätigt, wenn er in die Stadt gefahren ist, um Vorräte zu besorgen. Die wechselnden Codes stammten von einer Chiffrierliste, die Pastor selbst entwickelt hat. Er ist ein Zahlenmensch, wie wir inzwischen ja wissen.«

»Das sagten Sie bereits gestern Abend beim Debriefing. Weshalb also interessieren Sie sich so für Parks Handydaten?«

»Weil es damals, als Marcia noch in Eden war und Waylon mit Park Kontakt aufnehmen sollte, noch keine Handys gab. Wenn Park aber immer noch Geschäfte für Pastor erledigt –«

»Das ist ein großes ›Wenn‹«, unterbrach Croft.

»Stimmt«, räumte Tom ein. »Allerdings wissen wir, dass Pastor inzwischen ein Handy besitzt, weil Amos ihn vor seiner Flucht damit beobachtet hat. Sollte Park immer noch Pastors Geldgeschäfte erledigen, dürfte Pastor ihn inzwischen selbst anrufen. Fakt ist jedenfalls, dass jemand zwei Überweisungen von Edens Offshore-Konten auf das Konto von Sunnyside getätigt hat.«

»Das ist wahr. Sollte Park etwas damit zu tun haben, hätte er den entsprechenden Anruf am späten Mittwochabend oder am frühen Donnerstagmorgen erhalten müssen. Aber das wird nicht für einen Haftbefehl reichen.«

»Ich hoffe, wir bringen ihn irgendwie dazu, dass er uns genug liefert, um einen zu beantragen. Wir wissen, wo Pastor sich aktuell aufhält. Park weiß es auch. Wir könnten Park erzählen, wir hätten Pastor in Untersuchungshaft und er behaupte, Park hätte ihm als Berater zur Seite gestanden, ohne die entsprechende Lizenz dafür zu haben. Das wäre ein Verstoß gegen die Regularien der Börsenaufsicht.«

»Vor allem, wenn er schon mal gesessen hat. Und sollte er über Unterlagen zu Pastors Offshore-Aktivitäten verfügen, kriegen wir ihn wegen Betrugs der Kirchengemeinde und illegaler Bereicherung durch Gelder aus Drogenverkäufen dran. Am Ende geht es immer nur ums Geld, was?«

»Das ist nicht umsonst ein Sprichwort«, bemerkte Tom. »Aber mich interessiert viel mehr die Rückverfolgung der Telefonanrufe. Wenn Pastor ihn erst kürzlich angerufen hat, könnte uns das Hinweise auf den Standort von Eden geben.«

»Das wäre noch besser. Also los.« Sie schickte Raeburn eine Nachricht, dass sie loslegen würden. »Raeburn sieht uns von hier aus zu«, erklärte sie.

»Bevor wir reingehen … gibt es Neuigkeiten zu Kowalski, seiner Frau und den Kindern?«

Croft seufzte. »Wir haben Angelinas Jaguar am Flughafen von San Francisco gefunden, wo sie gestern Abend in eine Maschine nach Paris gestiegen ist, mit Tony, ihrem zweijährigen Sohn und dem Familienhund, einem Rottweiler namens Lucky. Die Pariser Polizei hat bereits einen Streifenwagen vor dem Haus postiert, das sie dort gemietet hat.«

»Aber Kowalski ist nicht aufgetaucht?«

»Nein, er ist immer noch wie vom Erdboden verschluckt. Einerseits bin ich froh, dass es ihr gut geht, aber eigentlich bin ich der Ansicht, dass sie von den Verbrechen ihres Ehemannes profitiert hat und bestraft werden sollte.«

»Ich glaube, ich bin da ein bisschen voreingenommen«, gestand Tom. »Mein Vater war ein Mörder, aber meine Mutter hatte keine Ahnung, sondern wollte nur von ihm weg, weil er sie geschlagen hat – und mich auch. Sie hat immer wieder versucht, seine Gewalttaten anzuzeigen, aber keiner hat ihr geglaubt. Vielleicht finden wir ja heraus, was Angelina tatsächlich wusste, wenn wir DJ und Pastor dingfest gemacht haben und der Fall abgeschlossen ist.«

»Raeburn hat schon jemanden drangesetzt, der ein bisschen graben soll, aber Sie haben recht. Konzentrieren wir uns erst einmal auf DJ und Pastor.«

Raeburn kam herein und schloss eilig die Tür, damit kein Licht eindringen konnte. »Also, haben Sie beide eine Strategie?«

»Ja«, antwortete Croft.

»Dann los.«

Daniel Park blickte auf, als Croft und Tom eintraten. »Wird auch Zeit«, bemerkte er ungeduldig. »Ich bin hergekommen, wie Sie es wollten. Zu respektieren, dass ich nicht endlos Zeit habe, ist wohl das Mindeste, was Sie tun können.«

»Bitte entschuldigen Sie, Sir«, sagte Croft geflissentlich. »Ich bin aktuell noch damit beschäftigt, eine aktualisierte Aussage des Opfers zu besorgen, deshalb können wir den Vorfall leider noch nicht besprechen.«

Park schäumte vor Wut. »Das ist wohl ein Witz. Sie geben mir jetzt Ihre Dienstnummern, alle beide. Los!«

Tom sah ihn sekundenlang nur schweigend an, bis Parks Wut zuerst Unbehagen, dann Resignation wich.

»Worum geht es hier?«, fragte Park schließlich.

»Um Benton Travis«, antwortete Tom.

Park versteifte sich. Angst flackerte in seinen Augen auf. »Ich weiß nicht, wer das ist.«

»Es ist tatsächlich eine ganze Weile her«, räumte Tom ein. »Damals, in Terminal Island.«

Park zog ein finsteres Gesicht. »Ich habe meine Strafe abgesessen.«

Tom lächelte. »Und Sie sind bis heute für Benton Travis tätig.«

»Das ist lächerlich. Sie können mich nicht festhalten.« Er wollte aufstehen.

»Er sagt etwas anderes«, erklärte Tom unverbindlich, woraufhin Park blass wurde.

»Das ist eine Lüge. Das würde er nicht tun.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, schaltete sich Croft ein. »Sie behaupten doch gerade, ihn nicht zu kennen.«

Park ließ sich auf den Stuhl zurücksinken und verschränkte wortlos die Arme.

»Wir haben heute Morgen mit ihm gesprochen«, fuhr Tom fort. »In Sunnyside Oaks. Schicker Laden. Er erhält dort übrigens eine erstklassige Pflege. Nur falls es Sie interessieren sollte.«

Park war neuerlich blass geworden. »Sie lügen.«

»Rufen Sie ihn doch an und fragen ihn«, schlug Tom vor, wohl wissend, dass Park das nicht tun würde, weil es einem Eingeständnis gleichkäme, dass er immer noch Geschäfte mit einem gesuchten Verbrecher machte.

»Haben Sie ihn schon verhaftet?«, fragte Park.

Beim Anblick seiner Miene lachte Tom leise. Inzwischen hatte Park begriffen, dass er geliefert wäre, wenn er zugäbe, Pastor zu kennen, und genauso, wenn er es abstritte, weil Pastor ihn – mutmaßlich – ans Messer geliefert hatte.

»Das werden wir demnächst tun«, antwortete Tom. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass er seine Rekonvaleszenz in Sunnyside zu Ende bringt, bevor wir ihn festnehmen, sofern er uns Namen liefert. Und Ihrer gehörte dazu.«

»Ich will einen Anwalt«, sagte Park.

Tom nickte. »Kein Problem.« Inzwischen hatten sie genug gegen den Mann in der Hand, um die Offenlegung der Telefondaten und vielleicht sogar seiner Kontounterlagen zu erwirken. »Aber noch steht nicht fest, was Ihnen zur Last gelegt werden kann. Es könnte etwas ganz Einfaches wie Begünstigung eines flüchtigen Straftäters sein. Weil ihm die Tat in L.A. zur Last gelegt wird.«

»Aber das ist dreißig Jahre her«, wandte Park ein. »Das ist doch vor Jahrzehnten schon verjährt.«

»Für Veruntreuung gibt es keine Verjährung«, widersprach Tom. »Aber das wissen Sie selbst. Sie sind jemand, der täglich mit Geld zu tun hat. Wenn Sie mit Ihrem Anwalt sprechen, sagen Sie ihm, dass wir auch Ihre sämtlichen Kontobewegungen unter die Lupe nehmen werden. Sollten Sie sich von Benton Travis für Ihre finanziellen Dienste haben bezahlen lassen, wäre das ein Verstoß gegen die Regularien der Börsenaufsicht. Schließlich gelten Sie als vorbestrafter Täter.«

»Dafür gibt es eine Verjährungsfrist«, erklärte Park selbstgefällig. »Zehn Jahre.«

»Nicht, wenn die Geschäftsbeziehungen über dreißig Jahre hinweg aufrechterhalten wurden«, korrigierte Tom und sah Croft an. »Kann er gehen?«

»Natürlich. Wir beschaffen uns Mr Parks Handy- und Bankdaten, selbst wenn er flüchten sollte, wobei eine Flucht seine Lage noch einmal deutlich verschlechtern würde.«

Park schluckte trocken. »Was bieten Sie mir an?«

»Wir können rein gar nichts anbieten«, antwortete Croft. »Wir sind nur zwei kleine Bundesbeamte. Aber ein Vertreter der Bundesanwaltschaft wird mit Ihnen reden, sofern es Ihre Zeit erlaubt. Bleiben Sie einfach sitzen.« Croft warf ihm einen kalten Blick zu. »Agent Hunter?«, sagte sie und stand auf.

Sie ließen Park im Befragungsraum sitzen und traten lachend zu Raeburn in den Nebenraum.

»›Wir sind nur zwei kleine Bundesbeamte‹«, wiederholte Raeburn. »Es ist mir immer wieder ein Vergnügen, Ihnen bei Befragungen zuzusehen, Croft. Es ist … regelrecht kunstvoll, was Sie da tun. Und Sie haben Ihre Sache ebenfalls ausgezeichnet gemacht, Hunter. Gute Arbeit.«

»Danke, Sir«, erwiderte Tom erfreut. »Ich kümmere mich schon mal um den Papierkram.«

Croft setzte sich auf einen der Klappstühle. »Ich sehe solange Park zu.«

Auf halbem Weg zur Tür bekam Tom einen Alert auf das Handy. Er blieb abrupt stehen. »Cameron Cook hat gerade eine weitere Mail von Hayley erhalten.«

Er setzte sich neben Croft und öffnete Camerons Mailaccount. »Er hat mir die Erlaubnis gegeben«, erklärte Tom Raeburn, der nervös auf und ab ging.

»Weiß ich. Lesen Sie endlich die verdammte E-Mail vor.«

»›Cameron, ich hoffe, du bekommst diese E-Mail. Wir brauchen dringend deine Hilfe. Hayleys Wehen setzen jeden Moment ein, und sie hat schreckliche Angst. Hier ist eine Frau namens Rebecca. Sie ist die Erstfrau von Joshua, der hier das Sagen hat, weil Pastor, DJ und die Heilerin im Krankenhaus sind. Pastor hat sich verletzt und darf ins Krankenhaus, aber für Hayley gibt es nicht mal einen Arzt. Die haben Rebecca Hayleys Baby versprochen, und wir können nichts dagegen tun. Sie werden ihr das Baby wegnehmen, weil sie ›außerhalb des Ehegelübdes‹ schwanger geworden ist. Falls sie überhaupt am Leben bleibt. Wir sind in irgendwelchen Höhlen, ich glaube, irgendwo in der Nähe des Lassen National Park, weil die Felsen teilweise schwarz sind wie Vulkangestein. Es ist kalt und feucht, und immer mehr Leute werden krank. Wir haben fast nichts mehr zu essen, und auch das Wasser wird knapp. Ich habe die Satellitenschüssel und die Solarpanels gefunden und den Computer draußen aufgestellt. Wenn es regnet, ist er im Eimer, und ich kann nicht mehr schreiben. Ich schicke dir gleich die Koordinaten. Bitte, hilf uns.‹ Unterschrieben ist die Mail mit ›Graham‹.«

»Und was zeigen die Koordinaten an?«, fragte Raeburn.

Tom seufzte. »Eine Stelle mitten in der San Francisco Bay. Aber das war letztes Mal auch so. Die haben ein Proxyprogramm installiert, das den wahren Standort verschleiert. Sie könnten überall sein.« Er drückte auf »Antworten« und begann zu tippen, während er gleichzeitig vorlas. »›Graham, hier ist Special Agent Hunter vom FBI. Cameron hat mich um Hilfe gebeten. Ich schicke dir gleich noch eine zweite Mail mit einem Link, den du anklicken musst. Dadurch bekomme ich Zugriff auf den Computer. Die IP-Adresse ist durch ein Proxy-Programm verschleiert, deshalb können wir euch nicht finden.‹«

Auf seinem Laptop rief er den gesuchten Trojaner auf und hatte die dazugehörige Mail gerade abgeschickt, als sein Handy läutete. Cameron Cook.

»Er hat eine Mail geschickt!«, rief Cameron.

»Ich weiß, ich habe Ihren Account überwacht. Die Koordinaten sind immer noch verschleiert.«

»Was machen wir jetzt?«

»Wir warten, bis Graham den Link angeklickt hat, den ich ihm gerade geschickt habe.« Ein weiterer Anruf ging ein, diesmal vom Techniker aus dem Überwachungstransporter vor Sunnyside. Toms Magen verkrampfte sich. »Ich kriege gerade einen wichtigen Anruf und muss auflegen, aber ich halte Sie auf dem Laufenden.«

»Danke«, erwiderte Cameron mit Nachdruck.

Tom nahm den Anruf an und stellte auf Lautsprecher. »Sie sind auf Lautsprecher. Agent Croft und Agent Raeburn hören mit. Was gibt’s Neues?«

»Das werden Sie mir nicht glauben«, erklärte der Techniker. »Aber Liza ist mit dem kleinen Mädchen zum Basteln in den Wintergarten gegangen, und wer kommt daher und setzt sich zu ihnen an den Tisch? Pastor. Er nennt sich sogar Pastor. Ich kann Sie verlinken, dann können Sie sich den Feed ansehen.«

»Los, machen Sie schon«, erklärte Raeburn barsch, als der Feed auf Toms Laptop erschien.

»Sind Sie Nonne?«, fragte ein kleines Mädchen.

»Das ist Lizas kleine Patientin«, erklärte Tom. »Brooklyn.«

»Ich kannte mal eine Nonne. Zu ihr haben auch alle Sister gesagt«, fuhr Brooklyn fort.

Pastor saß in einem Rollstuhl zwischen dem Kind und einer Frau mittleren Alters.

»So etwas in der Art«, antwortete die Frau.

»Wer ist das?«, wollte Raeburn wissen.

»Die Heilerin«, antwortete Tom. »Graham hat ja gerade geschrieben, dass sie Pastor ins Krankenhaus begleitet hat. Ihr Name ist Coleen. Amos hat uns erzählt, sie sei schon dort gewesen, als er nach Eden gekommen sei.«

»Gehen wir in mein Büro«, sagte Raeburn. »Ich will mir das auf einem größeren Bildschirm ansehen.«

Eden, Kalifornien

Dienstag, 30. Mai, 11.30 Uhr

»Mir geht es gut«, presste Hayley mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Nein, dir geht es nicht gut.« Seit Stunden lungerte Sister Rebecca in Hayleys kleiner Nische herum. Sie hatte Tamar hinausgeworfen, doch die hatte sich geweigert, Hayley allein zu lassen, und stattdessen neben dem Vorhang Posten bezogen.

Hayley lag auf ihrer Pritsche auf dem eiskalten Steinboden und starrte Rebecca finster an. »Mir geht’s gut.« Aber das stimmte nicht. Schon den ganzen Vormittag hatte sie leichte Wehen und schreckliche Angst, und diese grauenhafte Rebecca machte es mit ihrer Gegenwart nur noch schlimmer. »Wenn du hier bist, kann ich mich nicht entspannen, und das ist nicht gut für mein Baby.«

Rebeccas Augen verengten sich angesichts der Provokation zu Schlitzen, und ihre Hände zuckten, als würde sie am liebsten die Fäuste sprechen lassen, was sie natürlich nicht tat. Stattdessen setzte sie nur ihr kaltes, grausames Lächeln auf. Hayley wusste genau, dass Rebecca Jellybean an sich reißen würde, sobald sie aus ihrem Bauch kam.

Und Tamars Miene verriet, dass auch sie es wusste.

»Ich will, dass du dich ruhig verhältst«, befahl Rebecca. »Du darfst erst in die Wehen kommen, wenn Sister Coleen wieder hier ist. Ich will ein gesundes Baby, deshalb wirst du alles in deiner Macht Stehende tun, die Geburt so lange hinauszuzögern, wie es geht. Das heißt, du bleibst, wo du bist.«

Hayley würde das Miststück am liebsten umbringen. Sie wollte ein gesundes Kind? »Wenn ich verspreche, dass ich ganz still liegen bleibe, gehst du dann wieder? Weil ich dich gerade aus tiefster Seele hasse.«

Rebeccas Mundwinkel hob sich. »Keine Sorge, du wirst deine Energie nicht mehr lange darauf verwenden müssen, mich zu hassen.«

Tamar schloss die Augen, was Hayley verriet, dass es keineswegs paranoid war, wenn sie Rebeccas Worte als Drohung empfand. Es gab so vieles, was Hayley Rebecca am liebsten entgegengeschleudert hätte, doch Rebecca saß im Moment nun einmal am längeren Hebel.

Und in einem Punkt hatte sie recht: Hayley wollte selbst die Wehen so lange wie möglich hinauszögern, weil Graham drauf und dran war, endlich einen Hilferuf abzusetzen. Bisher hatte sie ihm nichts von den beginnenden Wehen erzählt. Heute Morgen hatte er Coleens Computer installiert und die letzte Entleerung der Nachttöpfe genutzt, um eine weitere Mail an die Polizei und Cameron zu schicken.

Bitte, Graham, bitte, bitte. Sei vorsichtig. Hoffentlich klappt es.

In diesem Moment drangen aufgebrachte Stimmen aus dem Gemeinschaftsbereich – Joshuas und auch Grahams.

Der Vorhang wurde zurückgerissen. Joshua hatte Graham am Kragen gepackt und schüttelte ihn. Auf Grahams Gesicht waren bläuliche Verfärbungen zu erkennen. Am liebsten hätte Hayley auch Joshua umgebracht.

Doch sie konnte nur hilflos daliegen und zusehen.

»Schaff ihn raus«, kreischte Rebecca und wedelte mit den Händen. »Er stinkt wie eine Latrine.«

»Absichtlich«, grollte Joshua. »Er war oben, auf den Felsen … Ich weiß immer noch nicht, was er dort getrieben hat, aber er hatte einen Computer. Irgendwie hat er es geschafft, einen Computer hereinzuschmuggeln.«

Rebecca starrte ihn schockiert an. »Was? Wie?«

»Es ist nicht meiner«, rief Graham. »Das sage ich doch schon die ganze Zeit. Er gehört der Heilerin. Und Pastor!« Grahams laute Stimme lockte weitere Mitglieder an, die sich hinter ihnen versammelten. Was Graham vermutlich beabsichtigt hatte, denn Joshua schüttelte ihn neuerlich und schnauzte ihn an, still zu sein.

Doch Graham ließ sich nicht beirren. Blanke Verzweiflung spiegelte sich in seiner Miene, seiner Stimme, in der Art, wie er sich versteifte und die Fäuste an den Seiten ballte. Er wusste, dass er rein körperlich keine Chance gegen Joshua hatte.

Er hoffte darauf, dass eines der anderen Mitglieder den Mut hatte, ihm zur Seite zu springen.

»Sie haben die Geräte vor euch geheim gehalten«, rief Graham weiter.

Joshua presste ihm seine Pranke auf Mund und Nase. Hayley versuchte, sich aufzurappeln. Dieser elende Dreckskerl wollte Graham nicht den Mund verbieten, sondern versuchte, ihn zu ersticken.

»Nimm deine dreckigen Pfoten von ihm!«, schrie Hayley. »Was er sagt, stimmt. Ich habe den Computer im Arbeitsraum der Heilerin gesehen, bevor wir hergekommen sind. Hör auf! Du bringst ihn ja um!«

»Brother Joshua.« Das war Isaac, der Ehemann ihrer Mutter. »Du darfst den Jungen nicht töten. Wenn er etwas falsch gemacht hat, ist es Pastors Aufgabe, ein Urteil über ihn zu fällen.«

Ein Urteil? Hayleys Hoffnung erlosch so schnell, wie sie aufgeflackert war. Isaac würde ihnen nicht helfen. Weshalb sollte er auch? Bestimmt hatte ihre Mutter ihm alle möglichen Lügen über ihre beiden Kinder erzählt.

»Pastor hat mir die Führung der Gemeinschaft übertragen«, erklärte Joshua mit unheilvoller Stimme.

»Aber nicht, Recht zu sprechen.« Isaac trat vor, löste Joshuas festen Griff um Grahams Mund und Nase und blickte ihn durchdringend an.

Er forderte ihn heraus, erkannte Hayley. Isaac half Graham nicht aus purer Menschenliebe, sondern weil er die Macht an sich reißen wollte.

Trotzdem. Er hatte Graham aus Joshuas Griff befreit und offenbar keine Sekunde zu früh, denn Graham schnappte keuchend und hustend nach Luft. Joshua hätte Graham vor ihrer aller Augen getötet. Die Wut, die in den Wochen unter der Oberfläche geschwelt hatte, seit sie zu einem Leben in dieser Hölle gezwungen worden waren, brach sich nun Bahn.

»Ist euch eigentlich egal, dass Pastor einen Computer hatte?«, brüllte Hayley. »So, wie es euch offensichtlich nichts ausmacht, dass er in ein Krankenhaus gebracht wird, während eure Lieben sterben müssen?«

Eine scheinbare Ewigkeit lang herrschte Stille unter den Anwesenden, ehe sich Gemurmel erhob, nur dass sie diesmal Hayley zuzustimmen schienen. Zumindest dem letzten Teil ihrer Ansage.

»Mein Baby ist gestorben«, sagte eine Frau laut, obwohl ihr Mann versuchte, sie daran zu hindern.

»Meine Frau auch«, warf ein Mann ein. »Sie war gerade mal fünfunddreißig. Vielleicht wäre sie noch am Leben, wenn Pastor mir erlaubt hätte, sie ins Krankenhaus zu bringen, aber er hat sich geweigert, obwohl ich ihn angefleht habe.«

»Und darüber können wir in Ruhe sprechen«, erklärte Joshua mit seiner gewohnt lauten Stimme, um die Menge wieder unter Kontrolle zu bringen. »Trotzdem hat dieser Junge etwas Verbotenes in die Gemeinschaft gebracht.«

Graham richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ey, Alter«, krächzte er mit heiserer Stimme, »ich hab noch nicht mal mein Handy bei mir. Es war so groß wie ein Kartenspiel, und ihr habt es konfisziert. Wo hätte ich denn einen Computer verstecken sollen, Herrgott noch mal?« Er taumelte rückwärts, als Joshua ihm mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Blut tropfte von Grahams Unterlippe.

Joshua stand schwer atmend vor ihm. »Du wirst den Namen des Herrn nicht noch einmal als Beschimpfung in den Mund nehmen.«

»Du verdammter Dreckskerl«, stieß Hayley hervor und stemmte sich hoch.

Mühelos drückte Rebecca sie auf ihre Pritsche zurück. »Du bist eine Hure«, fauchte sie Hayley ins Ohr. »Wenn du nicht sofort die Klappe hältst, schneide ich dieses Baby eigenhändig aus dir heraus, und dein Bruder muss zusehen.«

»Nimm die Pfoten von mir!« Hayley war mit einem Mal ganz ruhig geworden.

»Sonst?«, fragte Rebecca leise.

Frustriert biss Hayley die Zähne zusammen. Die Frau hatte recht. Sie war machtlos.

Graham wischte sich das Blut ab. »Ich sage es noch einmal. Wo hätte ich einen Computer verstecken sollen? Und Solarpanels? Und eine Satellitenschüssel? Ihr habt doch komplett den Verstand verloren!«

Mit einem lauten Knacken traf Joshuas Faust Grahams Kiefer. »Still jetzt!«, schrie er. »Wenn unsere Heilerin diese Geräte hatte, bevor ihr hergekommen seid, wieso hat sie dann niemand gesehen?«

Graham ging zu Boden. Wieder wollte Hayley sich hochstemmen und zu ihm kriechen, doch auch jetzt schubste Rebecca sie zurück.

»Ich habe sie gesehen«, erklärte eine einzelne Stimme.

Wieder herrschte Stille, lediglich durchbrochen von Grahams unterdrücktem Stöhnen und Joshuas harschen Atemzügen, als eines der ältesten Mitglieder sich einen Weg durch die Anwesenden bahnte und zu Joshua trat. Sie rümpfte die Nase angesichts von Grahams durchdringendem Gestank, trotzdem straffte sie die Schultern und sah Joshua finster an.

Joshua war ein Hüne, die alte Frau winzig. Sie hieß Sister Judith und leitete die Gruppe der Quilt-Näherinnen. Hayley hatte in den Wochen, seit sie hier waren, nie ein Wort mit ihr gewechselt. Joshua warf ihr einen vernichtenden Blick zu, der Sister Judith jedoch nicht zu beeindrucken schien.

Aus dem Augenwinkel sah Hayley, wie Tamar neben Graham kniete, um ihm aufzuhelfen, ehe sie ihr flüchtig zunickte. Graham ging es gut.

Hayley sah wieder zu der alten Frau, die trotzig das Kinn reckte.

»Willst du mich auch schlagen, Joshua?«, fragte sie unerschrocken. »Deine eigene Mutter?«

Wow!

»Zurück mit dir, Weib«, befahl Joshua leise. »Ich will dich nicht mit Gewalt wegbringen müssen.«

»Aber das würdest du, stimmt’s?« Die Frau wandte sich an die anderen Eden-Mitglieder. »Ich habe den Computer schon bei unserem vorletzten Umzug in Sister Coleens Arbeitsraum gesehen. Ich war nicht sicher, was es ist. Oder … ich wusste es, wollte es aber nicht wahrhaben.«

Joshua sah drein, als hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. »Du hast mir nichts gesagt.«

»Weil ich bloß ein braves Schäfchen war. Aber das hier –« Sie deutete auf Graham. »Du hättest ihn beinahe umgebracht, Joshua. Aber es ist Pastors Aufgabe, das Urteil zu fällen. Er hätte ihn hinaus in die Wälder gejagt, wo die Wölfe den Rest erledigen. Du reißt die Macht an dich, weil er nicht hier ist, aber so haben dein Vater und ich dich nicht erzogen.«

Fassungslos schüttelte Hayley den Kopf. Die Frau war nicht wütend, weil Graham recht hatte, sondern weil ihr Sohn Pastors Autorität untergrub.

»Der Junge hier hat keinen Computer in die Gemeinschaft gebracht«, fuhr die alte Frau fort. »Aber ich will Pastors Entscheidung nicht infrage stellen. Bestimmt hatte er seine Gründe, weshalb er glaubt, dass wir so eine Maschine brauchen.«

»Na dann«, sagte Graham leicht nuschelnd, aber dennoch mit unüberhörbarer Abscheu. »Er wird bestimmt wütend sein, wenn er zurückkommt. Mr Supergenie hier hat die Solarpanels zertrümmert, aber ohne Energiequelle funktioniert natürlich nichts.«

O nein. O Gott. Das war’s, sie waren geliefert. Hayley sah zu Graham hinüber, der einen einzelnen Finger hob und dann die Achseln zuckte.

Eine Mail?, formte sie lautlos mit den Lippen.

Cameron, antwortete er ebenso lautlos.

Das Gemurmel hatte sich neuerlich erhoben, und es schien, als trete die Gruppe kollektiv einen Schritt nach hinten, als wollte sie sich von Joshua distanzieren.

»Ich wusste ja nicht, dass diese … Solardinger ihm gehören«, stieß Joshua wie ein trotziges Kind hervor.

»Bestimmt wird er es verstehen«, meldete sich seine Mutter erneut zu Wort. »Aber nur, wenn du seine Autorität nicht untergräbst. Schaff den Jungen erst mal in die Kiste, Joshua. Damit du ihn nicht länger zu sehen brauchst und dich beruhigen kannst. Sobald Pastor zurück ist, kann er über das Schicksal des Jungen entscheiden.«

»Verbannen«, sagte die Gruppe wie aus einem Munde.

Hayley erschauderte. Das war ja das reinste Horrorszenario. Und dann schnappte sie erschrocken nach Luft, als die erste richtige Wehe sie erfasste, mit einer Wucht, die ihr den Atem verschlug. Scheiße!

»Seht, was ihr angerichtet habt«, zeterte Rebecca. »Die Wehen haben eingesetzt. Los, verschwindet. Alle miteinander!«

Sacramento, Kalifornien

Dienstag, 30. Mai, 13.30 Uhr

Ich muss hier weg. Seit Stunden war er in Coleens Zimmer herumgetigert und hatte mit wachsendem Entsetzen die Nachrichten verfolgt. Mittlerweile hatten die Feds sein aktuelles Foto an sämtliche Nachrichtensender weitergegeben, und kurz war er in den Twitter-Trends aufgetaucht. Sie wussten sogar, dass er sich eine Glatze rasiert hatte.

Immerhin hatten sie keine Ahnung, dass er hier war. Von der Klinik ahnten sie nichts. Folglich war er sicher. Fürs Erste.

Aber Gideon und Mercy hatten gewonnen. Fürs Erste.

Er würde den Rückzug antreten. Fürs Erste. Aber er würde nicht ohne Pastor von hier verschwinden – oder zumindest nicht ohne dessen Bargeld. Er würde sich auf eine sonnige Insel zurückziehen und jemanden dafür bezahlen, dass dieser sich um Gideon und Mercy kümmerte. Zwar wäre diese Lösung nicht so befriedigend, als ihnen selbst eine Kugel in den Schädel zu jagen, aber wichtig war, dass es erledigt wurde.

Er stopfte die gefälschten Kennzeichen und Magnetschilder in die Tasche mit den Waffen. Der Laptop passte nicht mehr hinein, aber das spielte keine Rolle. Es war nicht das erste Mal, dass er einen entsorgen musste, und genau für diesen Zweck hatte er ein Modell mit einer mobilen Festplatte ausgesucht. Er löste sie aus dem Gerät und legte sie in die Reisetasche.

In diesem Moment ging die Tür auf. Coleen trat ein, schloss sie hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Wortlos. Sie sah ihn nur an.

Neuerliche Furcht kroch in ihm hoch. »Wo ist er?«

»Wieder im Wintergarten nach seinem Mittagsschläfchen.«

»Was hat er dort gemacht?«

»Er hat mit einem kleinen Mädchen Bekanntschaft geschlossen und sich mit ihr unterhalten. Er wollte die Sonne spüren, deshalb habe ich ihn wieder hingebracht. Die Schwester ist bei ihm. Ich will mit dir reden.«

»Worüber haben sie gesprochen?«

»Über alles Mögliche. Seine Kinder, also seine leiblichen, Bo und Bernie.«

»Es verletzt mich weniger, als du glaubst«, warf DJ ein. »Ich wollte nie sein Kind sein.«

»Er hat der Kleinen erzählt, er heiße Ben.«

DJ fiel die Kinnlade herunter. »Wie bitte? Wird er jetzt senil oder was?«

»Die Schwester meinte, es sei eine Nachwirkung der Narkose. Manchmal wären die Leute danach etwas wirr. Ich habe es im Computer da drüben nachgelesen.« Sie wies auf den Computer, den die Klinik ihren Patienten in den Suiten bereitstellte. »Und es stimmt. Aber ich habe auch alle möglichen anderen Sachen gelesen.«

»Zum Beispiel?«

»Die Nachrichten. In den letzten dreißig Jahren ist eine Menge passiert. Ich habe zwar den Computer genutzt, den du mir gegeben hast, um mich medizinisch auf dem Laufenden zu halten, aber offenbar stand ein Großteil des Internets nicht zur Verfügung, und ich frage mich, warum das wohl so ist.«

Weil DJ den Zugang unterbunden hatte. »Hör auf zu quasseln, solange du nichts wirklich Wichtiges zu sagen hast.«

Coleen legte den Kopf schief. »Mercy Callahan.«

Scheiße. »Der Name sagt mir nichts.«

Coleen lächelte. »Nun ja, damals hieß sie noch Mercy Burton. Sie ist ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Ach ja, und sie lebt. Aber das weißt du ja, weil du versuchst, sie zu töten.«

»Ich habe sie vor dreizehn Jahren getötet. Das habe ich dir doch erzählt.«

»Entweder hast du dich geirrt oder gelogen. Jedenfalls versuchst du jetzt, sie zu töten. Und du machst deine Sache noch nicht mal besonders gut.«

Er trat einen Schritt auf sie zu, wobei er verärgert registrierte, dass sie nicht zurückwich. »Und woher willst du das wissen?«

»Weil ich heute Morgen einen Bericht gesehen habe, bevor ich Pastor in den Wintergarten gebracht habe. Es war ein Interview mit der Frau, deren Ehemann das FBI gestern tot in der Tiefkühltruhe gefunden hat. Es heißt, du seiest der Hauptverdächtige. Aber auch das ist dir nicht neu.«

DJ trat noch näher. »Das hat nichts mit Mercy Callahan zu tun.«

»Da hat diese Witwe aber etwas anderes gesagt. Die Familie ein paar Häuser weiter sei schuld, meinte sie. Sie hätten Mercy Callahan und Gideon Reynolds bei sich aufgenommen. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie überrascht ich war, als man ihre Fotos gezeigt hat. Ich dachte, Gideon sei auch längst tot.«

Das dachte ich auch. Herzlichen Dank, Dad.

»Sieht ganz so aus, als hätte auch dein Vater gelogen«, fuhr Coleen fort. »Ich frage mich, wie Gideons Mutter das bloß immer gemacht hat. Ich meine, hübsch war sie ja, aber so hübsch auch wieder nicht. Trotzdem hat sie Amos, Ephraim und Waylon um den Finger gewickelt. Und dich offenbar auch, zumindest bis du sie umgebracht hast.«

»Sie hat mich nicht um den Finger gewickelt«, fauchte DJ. »Ich wollte sie umbringen, nachdem ich sie hinten auf meinem Pick-up habe mitfahren lassen.«

»Dann sollten Mercy und ihre Mutter also sterben?«

Immerhin erkannte Coleen die Wahrheit. »Genau. Ich wollte nur, dass sie glauben, sie könnten fliehen.«

»Du hast sie in die Zivilisation gebracht und sie glauben lassen, sie könnten endlich frei sein, und dann hast du sie getötet? Oder es zumindest versucht?«

»Ich dachte, Mercy sei tot. Erst letzten Monat habe ich herausgefunden, dass sie noch lebt. Und Gideon auch.«

»Verstehe.«

Er lächelte verkniffen. »Schön. Freut mich, dass wir uns so nett unterhalten haben.«

»Vielleicht.«

Coleen spielte offensichtlich ein falsches Spiel. »Erzählst du es Pastor?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wollte, hätte ich es längst getan.«

Sie log. Er sah es in ihren Augen. Er machte ein paar Schritte vor – schneller, als sie erwartet hatte –, drängte sie mit dem Rücken gegen die Tür und presste ihr seinen Unterarm auf die Kehle.

»Was treibst du da, Sister Coleen?«, zischte er.

»Gar nichts«, krächzte sie. »Ich zähle nur eins und eins zusammen. Du tust mir weh, DJ.«

Mit der freien Hand klopfte er sie ab und lachte auf, als er das Tablet hinten in ihrem Rockbund entdeckte. Auch dieses Gerät hatte Sunnyside ihnen zur Verfügung gestellt, und Coleen hatte herausgefunden, wie man Audioaufnahmen machte. Er drückte die Stopp-Taste, warf das Tablet auf den Boden und zertrat es mit dem Stiefel.

Mit weit aufgerissenen Augen und schwer atmend klammerte sie sich an seinem Arm fest.

»Du wolltest mir ein Geständnis aus dem Kreuz leiern, das du dann Pastor vorspielen kannst.« Befeuert von ihrer unübersehbaren Angst, lächelte er. »Du dachtest, du seist schlauer als ich, ja? Aber du bist bloß eine Frau.«

Er packte die Kette um ihren Hals und drehte sie mit einer abrupten Bewegung, sodass es ihr die Luft abschnürte. Dann schob er sie zum Bett, stieß sie auf die Matratze und schnappte sich ein Kissen. »So ist Waylon gestorben. Nur dass du es weißt«, raunte er.

Er drückte ihr das Kissen aufs Gesicht und lehnte sich mit dem vollen Gewicht darauf. Sie kämpfte, strampelte, wehrte sich. Dann wurde sie still. Trotzdem verharrte er mehrere Minuten in dieser Position. Nur um sicher zu sein.

Schließlich nahm er ihre Hand und tastete nach ihrem Puls, auch dies nur, um ganz sicher zu sein. Sie war tot. Er zog ihr die Schuhe aus und stellte sie zur Seite, dann schob er sie unter die Bettdecke, als hätte sie sich für ein Nickerchen hingelegt.

Er musste Pastor hier heraus- und zurück nach Eden schaffen. Oder zumindest irgendwohin, wo er ihn dazu bringen konnte, diese verdammten Codes auszuspucken. Dafür musste er allerdings einen Wagen klauen, um zu dem Explorer zu gelangen, den er ein Stück außerhalb abgestellt hatte und mit dem er in die Berge fahren wollte.

Er setzte die OP-Maske auf, nahm seine Reisetasche und verließ die Suite. Auf dem Weg zum Mitarbeitereingang begegnete er Schwester Innes.

»Gut, dass Sie von allein gehen. Ich wollte vermeiden, Sie hinausbegleiten lassen zu müssen.«

Blöde Schlampe. »Meine Mutter kümmert sich um alles. Ich rufe mir ein Uber«, log er. »Aber bevor ich aufbreche, würde ich mich noch gern von meinem alten Herrn verabschieden.«

»Ich begleite Sie.«

Er biss die Zähne zusammen. »Sie können es wohl kaum erwarten, was?«

Ihr Lächeln war dünn. »Sie haben sich ziemlich tief reingeritten, Mr Belmont. Das macht Sie zu einem Sicherheitsrisiko. Sollte die Polizei Sie hier finden, würde das dem Ruf dieser Einrichtung schaden.« Sie blieben vor einer Tür mit einem Schild WINTERGARTEN stehen. »Ihr Vater ist da drin und plaudert mit der Pflegehelferin.«

DJ spähte durch das Sichtfenster. »Aber das ist nicht diejenige, die sich sonst um ihn kümmert.« Die Schwester, die ein Stück daneben auf einem Stuhl saß, war noch dieselbe, die Helferin dagegen war neu.

Etwas an der Pflegehelferin beschwor Unbehagen in ihm herauf. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Und dann wandte sie sich ihm zu, sodass er ihre leuchtend pinkfarbene Brille mit den Strasssteinchen erkannte.

Eine Brille, die er schon einmal gesehen hatte – durch das Zielfernrohr auf dem Dach des Bürogebäudes. Sie war mit Mercy bei diesem Optiker gewesen. Und hatte die Schusslinie blockiert.

Wegen ihr war alles den Bach runtergegangen. Und dann fiel der Groschen.

Sie war vom FBI.

Verdammte Scheiße! Er dachte an Schwester Gaynor und die Wanzen, die sie überall installiert hatte. War sie tatsächlich von Kowalski eingeschleust worden, oder hatte auch sie für das FBI gearbeitet?

Wie auch immer. Das FBI wusste, dass er hier war. Wahrscheinlich warteten die draußen bereits auf ihn. Wieso hatten sie den Laden nicht längst gestürmt? Worauf warteten sie?

Auf mich. Die warten auf mich. Er war am Vorabend in einem Krankenwagen auf das Gelände gelangt, daher wussten sie nicht, dass er sich hier drinnen aufhielt. Aber jetzt schon. Weil diese Frau wahrscheinlich ebenso verkabelt war wie Schwester Gaynor.

Er musste hier raus. Aber so, dass sie nichts davon mitbekamen.

Der Krankenwagen von gestern Abend wäre perfekt für eine Flucht. Niemand würde ihn aufhalten, und die Feds, die ihm draußen auflauerten, würden keinen Verdacht schöpfen.

Das ganze Gedankenspiel hatte gerade einmal zehn Sekunden gedauert, und als er Schwester Innes wieder ansah, hatte sie das Gesicht zu einem ironischen Lächeln verzogen.

»Miss Barkley ist ziemlich hübsch«, bemerkte sie. »Ich glaube, Ihr Vater ist regelrecht bezaubert von ihr.«

»Wie lange ist sie schon hier?«, fragte er betont beiläufig.

Doch die Schwester ließ sich nicht in die Irre führen. »Heute ist ihr erster Tag bei uns. Wieso?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.

Weil du eine beschissene Idiotin bist und ich dir nicht über den Weg traue. »Stellen Sie mich ihr doch vor«, fuhr er unbeirrt fort. »Vielleicht will ich mich ja auch bezaubern lassen.«

Noch immer argwöhnisch, öffnete die Oberschwester die Tür, und DJ folgte ihr in den Raum, in dem sich wegen der durch die riesigen Panoramafenster einfallenden Sonne bereits eine brüllende Hitze anbahnte.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mr Alcalde«, sagte Schwester Innes mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Aber Sie waren für heute lange genug auf den Beinen. Es ist Zeit, dass Sie sich in Ihrem Zimmer ausruhen. Ihr Sohn ist hier, um sich von Ihnen zu verabschieden, weil er sich auf eine Reise begeben will.« Sie warf DJ einen vielsagenden Blick zu. »Sagen Sie schön Auf Wiedersehen, Mr Belmont.«

Pastor wurde stocksteif in seinem Rollstuhl. »Was willst du hier?«, fragte er mit kaum verhohlener Abneigung.

Die Pflegehelferin erstarrte kurz, dann flackerte ein Ausdruck so unbändiger Wut in ihren Augen auf, dass er sich glatt gefürchtet hätte, wäre sie ein Mann gewesen. Ja, er würde sie definitiv so schnell wie möglich beseitigen. Aber zuerst war Innes an der Reihe. Er wandte sich an die Oberschwester. »Ich gehe, aber kann ich Sie vorher kurz sprechen? Unter vier Augen?«

Sein Blick schweifte zu Miss Barkley. Sie war nicht erstarrt wie zuvor, sondern saß lediglich reglos da, als wappne sie sich, wobei DJ nicht sagen konnte, wofür. Vielleicht für einen Angriff. Oder eine Flucht.

Schwester Innes, die die Anspannung zu spüren schien, nickte langsam. »Sie bleiben bitte hier, Miss Barkley.«

Die FBI-Frau zuckte mit keiner Wimper, antwortete nicht einmal.

Schwester Innes führte ihn durch dieselbe Tür wieder hinaus auf den Korridor und in einen kleinen Abstellraum. »Was stimmt mit Miss Barkley nicht?«

Statt einer Antwort stellte er seine Reisetasche ab, zog seine mit Schalldämpfer versehene Pistole heraus und schoss ihr in den Kopf, gefolgt von einem zweiten Schuss, als sie zu Boden fiel.

Er hob seine Tasche auf und trat aus der Kammer, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass Miss Barkley den Korridor halb hinuntergegangen war. Er folgte ihr im Laufschritt und rammte ihr die Waffe in den Rücken. »Wenn Sie versuchen abzuhauen, knalle ich Sie ab«, raunte er. »Dann gehe ich in den Wintergarten und bringe sämtliche Patienten um. Nicht alle sind Verbrecher, es sind auch Kinder dort. Wollen Sie, dass sie auch sterben?«

Sie stand stocksteif da. »Was wollen Sie?«

Er klopfte sie ab, doch sie schien nicht verkabelt zu sein. Was seltsam war, weil die Feds doch irgendwie Kontakt zu ihr halten mussten. Die Waffe immer noch fest in ihren Rücken gedrückt, nahm er sie von vorn in Augenschein. Mit einer seltsam steifen Bewegung drehte sie sich zu ihm um und blickte ihn hasserfüllt an.

Dabei brach sich das Licht in dem Anhänger um ihren Hals. Schlagartig begriff er, dass die Kamera darin verborgen sein musste. Er packte ihn und riss ihn ab. Wieder gab sie keinen Laut von sich. Und da ihre Brille ihn so lebhaft an die verpasste Gelegenheit erinnerte, Mercy zu erschießen, riss er sie ihr vom Gesicht und zerbrach sie in zwei Teile.

»Ich will, dass Sie mit mir wieder in den Wintergarten gehen und Pastors Rollstuhl schieben«, sagte er und warf alles in den nächsten Mülleimer.

»Und dann?«

»Die Zeit läuft, Miss Barkley. Oder sollte ich lieber Agent Barkley sagen? Wenn Sie nicht tun, was ich sage, knalle ich alle in diesem Zimmer ab und jage alles in die Luft, auch die kleinen Kinder.«

Ihr Kiefer spannte sich an, doch sie nickte und wandte sich zum Gehen.

Kaum hatten sie den Raum betreten, sah er Pastors finsteren Blick. »Was soll das? Was tust du da?«

DJ drückte die Pistole fester in Lizas Rücken, wobei er die Reisetasche so hielt, dass niemand sie bemerkte. »Los, Bewegung«, raunte er. »Und verhalten Sie sich ganz normal. Sollte irgendeiner etwas bemerken, sind alle tot.«

Sie gehorchte und packte die Griffe des Rollstuhls so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

»DJ!«, herrschte Pastor ihn an. »Was soll das?«

»Wir machen einen kleinen Ausflug, Pastor«, sagte DJ. »Die Feds haben alles umstellt.«

Pastor schnappte nach Luft. »Los, Beeilung.«

Miss Barkley ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, das musste DJ ihr lassen. Sie war weder in Panik geraten noch in Tränen ausgebrochen. Stattdessen verhielt sie sich wie eine richtige Krankenschwester.

»Er sollte die Klinik nicht verlassen«, sagte sie. »Er ist medizinisch gesehen noch nicht auf dem Posten.«

»Sie können ja mitkommen und sich um mich kümmern«, sagte Pastor. »Ihnen passiert nichts.«

Wieder stieß DJ sie vorwärts, und auch jetzt leistete sie keinen Widerstand. Pastor wurde tatsächlich senil, denn offenbar hatte er immer noch nicht begriffen, dass sie zu den Bullen gehörte.

DJ packte Barkleys Mitarbeiterausweis und hielt ihn vor das Lesegerät, woraufhin sich die Tür öffnete. Perfekt. Der Krankenwagen stand neben der Hintertür unter einer Markise, die ihn vom restlichen Parkplatz abschirmte. DJ riss die Fahrertür auf und sah zu seiner Verblüffung jemanden hinter dem Steuer sitzen.

»Was zum T–«, war alles, was der Mann noch sagen konnte, ehe er mit einer Kugel im Kopf zusammensackte.

»Hinten aufmachen«, befahl DJ. »Dann holen Sie die Trage.«

Miss Barkleys Muskeln spannten sich unter der Anstrengung an, als DJ Pastor auf die Rolltrage half, wobei er die Waffe weiterhin auf sie richtete. »Rein da.«

Die Pflegehelferin schob die Trage in den Krankenwagen.

»Ganz ruhig, Pastor. Ich schaffe uns von hier weg.« DJ stellte seine Reisetasche neben Pastor und zog einen Kabelbinder heraus, mit dem er Miss Barkley die Hände vorn fesselte, ehe er sie vor sich her zur Beifahrerseite stieß. »Einsteigen. Sie sind meine Versicherung.«

Sie hob das Kinn. »Nein. Ich komme nicht mit.«

Er hob sein Handy hoch. »Erinnern Sie sich an die Explosion im Radiosender gestern? Das waren nur ein paar kleine Stangen. Da drinnen habe ich eine Bombe mit vier Dynamitstangen deponiert.« Das stimmte zwar nicht, aber das konnte sie ja nicht wissen. »Den Behälter habe ich mit Nägeln und Glassplittern gefüllt. Die Detonation reißt ein Riesenloch in die Wand und tötet jeden im Umkreis von fünfzehn Metern. Und wer nicht umkommt, wird aussehen wie ein Nadelkissen. Wollen Sie das etwa? Ein Anruf, und das Ding geht hoch.«

Sie schluckte und stieg ein.

Er zerrte den toten Fahrer vom Sitz und riss ihm den Mitarbeiterausweis von der Kluft, ehe er ihn zu Boden fallen ließ, dann schwang er sich hinters Steuer und stellte erleichtert fest, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte. Er ließ den Motor an und fuhr in Richtung Krankenzufahrt, die sich direkt gegenüber dem Mitarbeiter- und Familieneingang befand.

Sorgsam darauf bedacht, das Gesicht von der Kamera abgewandt zu halten, ließ er das Fenster herunter und schob den Ausweis in das Lesegerät, als ein Motor aufheulte. Im Seitenspiegel sah er einen SUV mit dunkel getönten Scheiben heranrasen.

Nur das Fahrerfenster war heruntergelassen und zeigte den Lauf einer Waffe. »Anhalten! Polizei!«

»Leck mich, verdammt!«, stieß DJ hervor. Das Tor öffnete sich zwar, aber er würde es nicht schaffen.

In diesem Moment tauchte eine schwarze Limousine auf und rammte den hinteren Kotflügel des SUV, sodass das schwere Fahrzeug geradewegs in Richtung Zaun schlitterte. Saltrick, der Sicherheitschef, stieg mit gezogener Waffe aus und zielte auf den Fahrer des SUV.

Heilige Scheiße. Saltrick hatte keine Ahnung, dass DJ soeben den Krankenwagen klaute, sondern wollte einzig und allein den Cop aufhalten. Läuft doch!

Das Tor glitt vollends auf, und DJ gab Gas. Ja!

Mit frustrierter Wut starrte Barkley in den Seitenspiegel.

DJ grinste. »Nicht Ihr Tag, was?« Sie reagierte nicht, was ihn wiederum wütend machte. »Müsste jetzt nicht der Spruch kommen, dass ich nie im Leben damit durchkomme?«, schnauzte er sie an.

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn verächtlich an.

Keine Sorge, diesen Ausdruck schlage ich dir bei nächster Gelegenheit aus der Fresse.

Sie hatten es geschafft. Fürs Erste.


30. Kapitel


Sacramento, Kalifornien
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Das ist wie eine Folge aus Twilight Zone, dachte Tom und lauschte Pastors und Lizas Unterhaltung.

Der Mann hatte sich im Umgang mit Lizas kleiner Patientin wie ein lieber Opa gebärdet, und nun, da Liza ein weiteres Mal zu ihm beordert worden war, zeigte er sich als freundlicher und interessierter Gesprächspartner, erkundigte sich nach ihren Erfahrungen in Afghanistan. Liza beantwortete seine Fragen wahrheitsgetreu.

Jeder, der sie nicht kannte, hätte geglaubt, sie halte ein reizendes Plauderstündchen mit dem alten Mann ab.

»Bemerkenswert«, sagte Raeburn. »Der Mann ist das reinste Chamäleon. Er kann Menschen foltern, Ermordungen anordnen, Vergewaltigungen gutheißen und dann mit Liza plaudern wie der nette Onkel von nebenan.«

»Ich kann nachvollziehen, wieso ihm die Leute folgen«, erklärte Croft. »Sie vertrauen ihm einfach.«

Das stimmte. Andererseits war Tom im Haus eines Ungeheuers aufgewachsen, eines korrupten Cops und Mörders, den alle gemocht und bewundert hatten. »Die besten Soziopathen können Empathie vorgaukeln. Mein leiblicher Vater war eine echte Stimmungskanone und der Cop, zu dem alle aufgeschaut haben. Einer der Jungs auf dem Revier hat sogar seinen Sohn nach ihm benannt. Eine wirklich missliche Situation, vor allem, nachdem er im Knast ermordet worden war.«

Croft seufzte. »Und die ganzen Jahre über hat er zu Hause Ihre Mutter und Sie misshandelt.«

»Genau. Deshalb bin ich wohl ein bisschen zynisch, was Menschen wie Pastor betrifft.«

»Eine Prise Zynismus kann nie schaden«, warf Raeburn ein. »Das hilft, stets wachsam zu bleiben.«

Bis zu einem gewissen Grad musste Tom ihm zustimmen. »Aber zu viel davon lässt einen bitter werden.« Sein Handy summte. Er zog es heraus in der Hoffnung, es sei ein Zeichen, dass sich auf Cameron Cooks Mailaccount etwas tat – vielleicht eine Nachricht von Graham, der ihnen mitteilte, dass er den Link angeklickt hatte, der Tom Zugriff auf den Computer erlaubte –, denn sie hatten nichts mehr aus Eden gehört. Aber es war eine andere Mitteilung.

»Jemand aus der Buchhaltung hat endlich meinen Trojaner angeklickt«, sagte er erleichtert. Nun könnte er das Netzwerk herunterfahren. Bestenfalls würde man einen externen Dienstleister beauftragen, was dem FBI Gelegenheit gäbe, eine weitere Person einzuschleusen. Im schlechtesten Fall wäre das interne Security-Team so beschäftigt mit der Behebung des Schadens, dass sie Liza nicht bemerkten, aber immerhin.

Er hatte gerade seinen Laptop aufgeklappt und zu tippen begonnen, als ihn ein erstickter Laut aus Crofts Kehle aufhorchen ließ.

Tom gefror das Blut in den Adern. »Nein, nein, nein«, flüsterte er.

DJ Belmont hatte an Schwester Innes’ Seite den Wintergarten betreten. Augenblicke später verließen sie ihn wieder, doch Tom hatte den Ausdruck auf DJ Belmonts Gesicht gesehen. Er wusste Bescheid. O Gott. Er weiß es.

Raeburn telefonierte bereits mit den Mitarbeitern aus dem Überwachungsfahrzeug. »Los, Bewegung«, befahl er.

Mehrere FBI-Beamte, darunter auch ein SWAT-Team, das in der Nähe des Überwachungstransporters bereitstand, stürmten los, um sich an den Eingängen zu postieren.

»Lauf, Liza«, sagte Tom leise. »Lauf.«

Und Liza lief. Sie ließ Pastor im Wintergarten sitzen und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

Fieberhaft schrieb Tom Rafe eine Nachricht, der immer noch im Wagen auf dem Mitarbeiterparkplatz hockte. Belmont in der Klinik. Liza kommt zum Ausgang.

Verstanden, schrieb Rafe zurück.

Und dann blieb Liza plötzlich stehen.

Die Männerstimme ließ Toms Herzschlag stocken. »Wenn Sie versuchen abzuhauen, knalle ich Sie ab. Dann gehe ich in den Wintergarten und bringe sämtliche Patienten um. Nicht alle sind Verbrecher, es sind auch Kinder dort. Wollen Sie, dass auch sie sterben?«

»Was wollen Sie?«, hörte er Liza fragen, während sie sich so drehte, dass die Kameras in ihrem Anhänger und der Brille DJs Gesicht erfassten. Er hatte eine Glatze und war glatt rasiert. Unter seinem Kinn baumelte eine OP-Maske.

Sekunden später wurde der Anhänger abgerissen, gefolgt von ihrer Brille. Und dann war nur noch das Innere eines Mülleimers zu erkennen.

Tom starrte auf den Bildschirm und überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollten. Keine der WLAN-Kameras erfasste sie, deshalb konnte er nur hilflos dasitzen und warten.

»Die werden gleich nach ihr suchen«, sagte Raeburn. »Ihr passiert nichts.«

Croft drückte Toms Schulter. »Atmen«, befahl sie.

Tom, dem nicht bewusst gewesen war, dass er die Luft angehalten hatte, machte einen tiefen Atemzug, der in seiner Lunge brannte.

Sein Handy summte. Rafe. »Wo ist sie?«, fragte Tom.

»Im Krankenwagen von Sunnyside. Ich habe die Verfol–«

Ein lauter Knall ertönte. »Rafe? Rafe?«

Raeburn und Croft sahen Tom verwirrt an. Raeburn fing sich als Erster wieder. »Was haben Sie getan, Hunter?«

Tom gab keine Antwort. »Rafe?«

»Waffe runter!«, schrie eine Männerstimme.

»Polizei! Sie nehmen die Waffe runter!«, schrie Rafe zurück, ehe er mit seiner normalen Stimme ein Kennzeichen durchgab. »Das ist das Nummernschild des Krankenwagens, den er gestohlen hat. Die Security hat gerade den Wagen geschrottet. Ich stehe am Zaun und komme nicht mehr raus. Der Krankenwagen ist weg, und Belmont sitzt am Steuer. Liza und Pastor sind bei ihm.«

Tom hatte gerade das Kennzeichen wiederholt, damit Raeburn es notieren konnte, als ein Schuss ertönte, gefolgt von einem zweiten unmittelbar danach. »Rafe?«

»Ich bin nicht getroffen«, sagte er, während das metallische Ächzen einer sich öffnenden Wagentür durch die Leitung drang.

»Unsere Leute haben die Verfolgung des Krankenwagens aufgenommen«, sagte Raeburn zu Tom und Croft. »Ist das Rafe Sokolov?«

Tom nickte knapp. »Ja.«

Sie hörten Rafes Stimme am anderen Ende. »SacPD. Los, Waffe runter, Arschloch! Hände dorthin, wo ich sie sehen kann! Treib’s nicht auf die Spitze, Kumpel. Und jetzt runter auf den Bauch. Los jetzt. Sofort!« Nach einem Moment hörte Rafe das Klicken von Handschellen und ein weiteres Stöhnen von Rafe. »Auf seinem Ausweis steht Saltrick.«

»Er ist der Security-Boss«, erklärte Tom düster.

»Sie haben einen privaten Leibwächter engagiert?«, fragte Raeburn barsch. »Was zum Teufel sollte das, Hunter?«

Tom hörte zwar Raeburns Stimme, doch der Sinn seiner Worte drang nicht zu ihm durch. »Alles in Ordnung, Rafe?«

»Ja«, ächzte Rafe schwer atmend. »Eure Leute haben gerade das Gelände gestürmt. Saltrick ist in Handschellen. Außer ihm habe ich niemanden mehr rauskommen gesehen. Verdammt. Um ein Haar hätte ich sie gehabt.«

»Du konntest uns immerhin das Kennzeichen des Krankenwagens durchgeben. Ruf an, wenn du etwas brauchst.« Tom erhob sich. Er war sich Raeburns mühsam kontrollierter Wut bewusst, schaffte es jedoch nicht, sich auf etwas anderes als auf seine eigene lähmende Angst zu konzentrieren.

»Was machen Sie da, Agent Hunter?«, fragte Raeburn, als Tom zur Tür ging.

»Sie zurückholen, Sir.«

Raeburn stand nur stocksteif da und schüttelte den Kopf, ehe er eine Geste in Crofts Richtung machte. »Gehen Sie mit ihm und sorgen Sie dafür, dass er nicht ein noch größeres Chaos anrichtet.«

»Ja, Sir«, sagte Croft respektvoll.
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»Wohin fahren wir?«, frage Liza, stolz, dass ihre Stimme nichts von ihrer Angst verriet. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt, und Tom war bestimmt längst auf der Suche nach ihr. Sie konnte nur hoffen, dass das FBI nicht länger nach dem Krankenwagen fahndete.

DJ hatte sie gezwungen, aus dem Fahrzeug zu steigen, das er hinter einem verwaisten Lebensmittelgeschäft stehen ließ, und sie in einen dort geparkten weißen Ford Explorer gestoßen.

Offenbar hatte er den Ford am Vorabend gestohlen. Zumindest hatte er vor Pastor damit geprahlt. Er habe ihn dort abgestellt, weil er gewusst habe, dass er ein Fahrzeug brauchen würde, das besser für die Bergstraßen geeignet war.

Wahrscheinlich hatte er recht mit den Bergen. Statt über die Interstate zu fahren, nahm DJ kleine Landstraßen in Richtung Norden.

»Eden«, krächzte Pastor vom Rücksitz, wohin DJ ihn vorsichtig verfrachtet hatte, nachdem sie den Krankenwagen losgeworden waren. Ob seine Fürsorge aufrichtig oder nur gespielt gewesen war, vermochte Liza nicht zu sagen.

»Genau«, erklärte DJ freundlich. »Und da die Feds Pastors Genesung so jäh unterbrochen haben, braucht er jetzt eine Krankenschwester an seiner Seite. Ich will ihm keinesfalls eine anständige Pflege vorenthalten. Er ist zu wichtig für uns alle.«

Pastor strahlte. Offenbar hatte er genau das hören wollen.

Liza glaubte DJ kein Wort, selbst wenn Pastor es tat. DJ hatte eine unangenehme Schmierigkeit an sich, die in krassem Gegensatz zu Pastors Charisma stand. Er schien den alten Mann beschwichtigen zu wollen. Aber warum?

Geld, dachte sie dann. Am Ende ging es doch immer ums Geld. Waylon hatte Pastors Chiffriersystem für den Zugang zu den Konten geknackt, DJ dagegen kannte es nicht, sonst hätte er sich das Geld längst unter den Nagel gerissen und wäre abgehauen.

Sie glaubte auch nicht, dass DJ sie ernsthaft als Pastors Pflegerin wollte, stattdessen würde er sie vermutlich umbringen, sobald er keine Geisel mehr brauchte. Doch sie würde es ihm nicht leicht machen, so viel stand fest.

Inzwischen hatte sie alle möglichen Szenarien im Geist durchgespielt und Ideen entwickelt, wie sie die Zeit schinden könnte, die Tom brauchen würde, um sie zu finden. Mercy und Gideon waren überzeugt, dass DJ Pastor nach Strich und Faden belogen hatte, damit er ihm weiter wohlgesonnen bliebe und er, DJ, an das Geld herankäme. Falls das stimmte, wäre es vielleicht die klügste Strategie, die beiden Männer gegeneinander auszuspielen. Möglicherweise kam sie beim Versuch ums Leben, doch wenn sie die Situation richtig einschätzte, war das ohnehin DJs Plan, völlig egal, was sie tat.

»Als seine Krankenschwester kann ich nur raten, ihn so schnell wie möglich zurückzubringen. Nach allem, was ich über Eden weiß, sind die Bedingungen dort mehr als dürftig. Ganz zu schweigen von einer medizinischen Versorgung.«

Er musterte sie argwöhnisch. »Was wissen Sie über Eden?«

Tja, wo sollte sie da anfangen? Sie ging durch, was Margo Kitson ihnen erzählt hatte. »Ich weiß, dass es nicht als dauerhafte Lösung angedacht war.«

DJ lachte. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«

»Sie hat recht«, schaltete sich Pastor von hinten ein. »Wir wollten nur für eine Weile untertauchen.«

»Und nach allen außer Ihrem Vater wurde von den Bundesbehörden gefahndet«, fuhr Liza fort. »Deshalb sind die Gründer geblieben.«

»Und woher genau wollen Sie das wissen?«, fragte DJ mit gefährlich sanfter Stimme.

Kurz überlegte Liza, preiszugeben, dass sie Pastors Frau gefunden hatten, beschloss jedoch, sich dieses Ass im Ärmel für später aufzuheben. »Ich habe so meine Quellen«, sagte sie stattdessen. »Aber sie waren überaus informativ.«

»Gideon und Mercy«, stieß DJ abfällig hervor. »Aber die wissen rein gar nichts.«

»Gideon?«, wiederholte Pastor verwirrt. »Und Mercy? Die können nichts wissen. Sie sind tot. Das weißt du doch, DJ. Du hast dich doch eigenhändig um Mercy gekümmert.«

Liza wandte sich zu Pastor um. »Hat er Ihnen das erzählt?«

»Ja. Natürlich.«

Liza warf DJ einen mitleidigen Blick zu. »Tja, sie ist quicklebendig. Ich habe sie gestern Abend erst gesehen.«

DJs Gesicht färbte sich so dunkelrot, dass Liza nur staunen konnte, keinen Dampf aus seinen Ohren dringen zu sehen.

Pastor schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«

»Sie lügt«, presste DJ tonlos hervor.

»Sie hat ein Medaillon«, fuhr Liza fort. »Ich habe es selbst gesehen. Mit einem Foto von ihr, einem Kinderfoto. Es zeigt sie als Zwölfjährige mit einem Mann namens Ephraim Burton. Vielleicht haben Sie schon mal von ihm gehört?«

Schlagartig verwandelte sich der freundliche Großvater in einen wutschnaubenden Soziopathen. »Was reden Sie da?«

»Sie lügt«, beharrte DJ weiter. »Und wenn sie nicht gleich die Klappe hält, jage ich ihr eine Kugel in den Kopf.«

Liza holte Luft. Tut mir leid, Tom. »Ich habe in Afghanistan gedient und Männern in die Augen gesehen, die sehr viel beängstigender waren als Sie. Sie bringen mich sowieso um, also kann ich genauso gut dafür sorgen, dass Sie mitgehen. Er hat Sie belogen, Mr Travis. Er hat behauptet, er hätte Mercy getötet, aber sie hat überlebt. Waylon Belmont hat behauptet, er hätte Gideon getötet, aber auch das war eine Lüge. Gideon ist ebenfalls quicklebendig. Und seitdem versucht unser DJ hier unablässig, die beiden umzubringen, damit Sie es nicht herausfinden.«

Sie wich zurück, als DJs Faust ihre Schläfe traf. Ein glühender Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Sie stöhnte. O Gott, tut das weh. Trotzdem zwang sie sich, fortzufahren.

»Wir wissen, dass Sie fünfzig Millionen Dollar auf einem Offshore-Konto deponiert haben und Ihr Banker …« Sie sah zu DJ hinüber, der mit einem Mal stocksteif geworden war, was sie trotz aller Schmerzen lächeln ließ. »Ich glaube, das ist etwas, was unser Mr Belmont hier nicht weiß, deshalb werde ich dieses Detail lieber für mich behalten.«

Sie gegeneinander auszuspielen, war womöglich die einzige Chance, am Leben zu bleiben, bis die Kavallerie eintraf.

Pastor beäugte sie listig. »Sie wissen es auch nicht.«

»Seine Initialen sind D.P.«

Wut flackerte in Pastors Augen auf. Liza konnte nur hoffen, dass Tom alles daransetzte, Daniel Park zu finden. »Was wissen Sie sonst noch?«, herrschte Pastor sie an.

»Eine Menge. Ich würde es Ihnen ja verraten, aber er hat vor, mich umzubringen, deshalb sage ich gar nichts mehr.«

»Wusstest du das, DJ?«, fragte Pastor mit einer Ruhe, die fast noch beängstigender als seine Wut war. »Wusstest du, was die Feds über uns wissen?«

»Natürlich«, warf Liza ein und runzelte die Stirn. »Wo ist eigentlich die Frau? Sister Coleen.«

Pastor versteifte sich. »Du hast sie zurückgelassen, DJ. Was hast du dir dabei gedacht? Sie wird singen.«

»Wird sie nicht«, widersprach DJ grimmig. Wenn Blicke töten könnten …

Dabei brauchte er seinen Blick gar nicht, schließlich hatte er seine Waffe. Und womöglich eine Bombe, die er mit dem Handy zünden konnte.

Pastor lehnte sich mit herabsackenden Schultern zurück. »Du hast sie getötet? Warum?«

Liza erinnerte sich, wie die Frau erwähnt hatte, dass sie sich gerade auf den letzten Stand der Nachrichten brachte. »Wahrscheinlich wegen der Nachrichten. Hat sie die Zeitungsberichte über Mercy gelesen?« Sie drehte sich auf dem Sitz um und sah Pastor in die vor Wut blitzenden Augen. »Es gibt jede Menge davon. Ein Blick ins Internet genügt schon.«

»Und wer soll jetzt unsere Heilerin sein?«, fragte Pastor, ehe sich ein grausames Lächeln auf seine Züge schlich. »Wie wär’s mit Ihnen, Liza? Natürlich müssten wir dafür sorgen, dass Sie schön die Füße stillhalten. Nicht, dass Sie in der Gemeinschaft herumrennen und Ihren Unsinn verbreiten.«

»Wir schnappen uns einfach ein Kind«, schlug DJ vor. »Sie würde alles tun, um ein Kind zu schützen. Hab ich recht, Liza?«

Verdammt. Ihr Plan, einen Keil zwischen die beiden zu treiben, hatte gerade einen herben Rückschlag erlitten. »Nein. Vieles würde ich tun, das ist wahr, aber alles? Nein.«

»Sie kümmern sich einfach um unsere Leute«, erklärte Pastor selbstgefällig. »Und gehorchen. Und tragen ein Medaillon.« Seine Augen leuchteten auf. »Und heiraten mich. Nun, da meine Frau tot ist.«

Liza versuchte, trotz ihres hämmernden Kopfs einen klaren Gedanken zu fassen. O Gott. Allein bei der Vorstellung, irgendetwas für Pastor zu sein, wurde ihr speiübel. Doch es verschaffte ihr Zeit, und Zeit war kostbar.

Tom würde sie finden. In der Zwischenzeit konnte sie dem Mädchen helfen, dessen Baby jederzeit zur Welt kommen konnte. Hayley. Genau, so lautete ihr Name.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und da behaupte noch einer, es gäbe keine Kavaliere mehr.«

»Alles Lügen«, fauchte DJ.

»Was?«, fragte Pastor milde. »Dass sie unsere Heilerin sein will? Meine Frau? Oder dass Mercy lebt, obwohl du behauptet hast, du hättest sie getötet?«

»Alles.« Ein Muskel in DJs angespanntem Kiefer zuckte. »Jedes Wort ist eine verdammte Lüge.«

»Nun, ich glaube nicht, dass das mit Mercy eine Lüge ist, aber darum kannst du dich ja kümmern, sobald wir wohlbehalten in Eden angekommen sind. Dann reden wir weiter.« Erschöpft schloss Pastor die Augen. »Und unsere neue Heilerin wird sich schon mit der Situation arrangieren. Jetzt bring mich nach Hause, DJ. Ich habe das alles satt.«

DJ warf ihr einen giftigen Blick zu, und Liza schluckte. Na prima.

Immerhin war sie am Leben. Fürs Erste.
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»Wo fahren wir hin?«, fragte Croft.

Tom hielt das Steuer umklammert, als wäre es ein Rettungsring. Das war es auch. Es brachte ihn zu Liza. »Nach Eden.«

DJ Belmont, dieses verdammte Schwein. Sollte er ihr auch nur ein Härchen gekrümmt haben …

»Alles klar«, sagte Croft leise. »Eigentlich würde ich dem widersprechen, da wir ja nicht genau wissen, wo Eden ist, aber so, wie Sie gerade drauf sind, sage ich lieber nichts. Was haben Sie vor, wenn wir dort sind?«

DJ Belmont umbringen. »Das weiß ich noch nicht.«

»Immerhin eine ehrliche Antwort. Dann wollen wir mal ein paar mögliche Szenarien durchgehen, okay? Als wären wir richtige Profis und keine zwei durchgeknallten Spinner, die die State Route 70 entlangrasen, weil Eden ›irgendwo dort oben‹ sein muss.«

Die Entscheidung, die Landstraße zu nehmen, hatte Tom gefällt, weil er davon ausgegangen war, dass Belmont eine Fahrt auf der Interstate nicht riskieren würde. Abgesehen von der I-5 war dies der schnellste Weg, um nach Norden zu gelangen, außerdem führte die Straße durch Yuba City, wo DJ ein Haus besessen hatte. Folglich kannte er sich hier aus.

»Also gut, schießen Sie los«, knurrte Tom widerwillig.

»Gern, aber vorher muss ich noch eines wissen. Ehrliche Antwort. Ist Liza nur ›eine Freundin‹ oder mehr?«

»Mehr.« Er musste sich räuspern, weil seine Stimme brach. »Alles.«

»Wieder ehrlich.« Croft massierte sich die Schläfen. »Sie sollten gar nicht hier sein, Tom. Wieso sind wir hier?«

»Weil ich ohnehin allein losgefahren wäre, aber immerhin sind Sie ja bei mir und verhindern, dass ich eine Dummheit begehe und ein noch größeres Chaos anrichte.«

»Auch wieder wahr. Also, Szenario eins: Wir finden Eden nicht.«

Nein. Sein Verstand weigerte sich, diese Lösung zu akzeptieren. Trotzdem war sie plausibel. »Wir suchen weiter. Ich suche weiter.«

Sie seufzte. »Sie schießen also Ihre Karriere in den Wind, um weiterzusuchen? Weil man Ihnen nach dieser Aktion hier nicht erlauben wird, sich Eden auch nur aus einer Entfernung von einem Lichtjahr zu nähern.«

»Ja. Ich hätte meine Karriere vielleicht ohnehin in den Wind geschossen.«

»Gut möglich«, sagte sie leise. »Verdammt, Junge, dabei hatte ich mich gerade an Sie gewöhnt.«

Das interessierte ihn gerade einen Scheißdreck, aber er wollte nicht respektlos sein. »Was ist Szenario zwei?«

»Ich mache es Ihnen etwas einfacher. Sie finden Eden, Liza ist dort, aber DJ hat Dynamit bei sich.«

»Ich versuche, in Verhandlungen mit ihm zu treten. Sorge dafür, dass keine Unschuldigen zu Schaden kommen. Fordere Scharfschützen an, die ihn abknallen.«

»Das ist doch ein guter Anfang. Szenario drei: Sie kommen hin, Liza ist nicht dort, dafür aber DJ, der sich weigert, Ihnen zu verraten, wo er sie versteckt hält.«

»Aber sie lebt noch«, presste Tom hervor.

»Ja.«

»Ich biete ihm die fünfzig Millionen an. Wir hätten uns das Geld jederzeit beschaffen können, haben es aber aus demselben Grund nicht getan, weshalb wir Eden aus den Medien herausgehalten haben. Weil sie sonst gewusst hätten, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«

»Was? Ich meine, natürlich weiß ich, dass Sie jederzeit an das Geld herangekommen wären, aber würden Sie es ihm tatsächlich geben?«

»Natürlich nicht, sondern nur anbieten. Es gibt viele Möglichkeiten, eine Überweisung vorzutäuschen.«

»Wow. Das ist gar keine so schlechte Idee.«

»Danke«, erwiderte er trocken. »Und Szenario vier?«

»Sie ist tot«, sagte Croft leise.

Eine Woge der Übelkeit erfasste ihn. »Nein.«

»Dann fahren Sie rechts ran, weil Sie nicht in diesem Wagen sitzen dürfen.«

Tom umfasste das Lenkrad fester. »Dann ziehe ich meine Antwort zurück und nehme mein Recht zu schweigen in Anspruch.«

Sie seufzte. »Das habe ich mir fast gedacht. Sie sollten Gas geben.«

Er war bereits zwanzig Meilen über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit und hatte das Blaulicht eingeschaltet, trotzdem drückte er auf die Tube. »Über welche Landstraßen kommen wir ins Lassen-Gebiet?«, fragte er. »Und wann muss ich mich für eine entscheiden?«

Croft sah auf ihr Handy. »Bis Oroville geht es auf der 70 weiter, dann können wir entweder auf dieser Straße bleiben und uns von Westen nähern, oder aber in Chico abbiegen und von Osten heranfahren. Einfach zu finden ist es aus keiner der beiden Richtungen, und zu glauben, dass wir DJ unterwegs begegnen, ist, als würde man nach einer verdammten Stecknadel in einem Heuhaufen suchen.«

»Würden Sie die Straße wechseln?«

»Nein, bleiben Sie auf dieser hier.«

Sie fuhren schweigend weiter. Nach zwanzig Minuten ging ein Anruf auf dem Wegwerfhandy ein. Es war dieselbe Nummer, von der Liza ihn nach ihrem Besuch in Sergios Tattoostudio angerufen hatte. »Ja?«

»Gideon hier. Bin ich auf Lautsprecher?«

»Nein.«

»Wo bist du?«

Tom dachte nicht einmal daran, ihn zu belügen. Wahrscheinlich hatte er seine Karriere ohnehin ruiniert, deshalb … »Ich bin auf der 70 in Richtung Norden.«

»Sehr gut. Die führt durch Yuba City. Die Strecke kennt er.«

»Genau.«

»Wir sind auf der I-5.«

»Wer ist wir?«

»Mercy und ich. Und natürlich Daisy. Wir folgen dem SWAT-Team. Ich wollte ja, dass Mercy zu Hause bleibt, aber sie wollte unbedingt mitkommen. Sie und Daisy tragen alles an Schutzausrüstung, was ich finden konnte.«

Tom musste grinsen. »Wer hat dir den Tipp gegeben?«

»Molina. Ich glaube, wir haben sie bestochen.«

Tom blinzelte, als seine Augen brannten. »Ich wusste ja, dass ich sie gut leiden kann.«

»Das hier ist unsere Schlacht, Tom. Mercys und meine. Solltest du ihn oder gar Eden finden, musst du auf uns warten. Die Leute dort werden dir nicht glauben, weil du Polizist bist und damit der Regierung angehörst. Aber uns werden sie glauben, weil wir nicht tot sind.«

»Wie geht es Rafe?«

»Er ist mies drauf. Die Feds haben ihn einkassiert, weil er nicht hätte dort sein dürfen, wo er war. Aber er biegt das schon wieder hin.«

»Gut. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, weiß ich nicht genau, wohin ich fahren soll, sondern einfach bloß nach Norden, Richtung Lassen.«

»Dachte ich mir«, sagte Gideon. »Wir hoffen einfach, dass wir auf derselben Straße sind wie DJ, stimmt’s?«

»Genau. Melde dich, wenn du etwas hast.« Er beendete das Gespräch und sah Croft an, die neuerlich den Kopf schüttelte.

»Erzählen Sie der Internen, dass Sie den Anruf entgegengenommen haben, als wir Halt an der Tankstelle gemacht haben und ich auf der Toilette war.«

»Geht klar.«

Nach weiteren zwanzig Minuten sah Tom das Schild nach Oroville. »Tor A oder Tor B?«

»Ich weiß es nicht, Tom.«

»Könnten Sie mal prüfen, wie es mit dem Antrag auf Offenlegung von Daniel Parks Handydaten steht??«

»Klar.« Sie rief Raeburns Büro an, während Tom nervös mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte. »Noch nichts«, sagte sie und legte auf. »Der Richter prüft noch.«

Tom wusste, dass sie sich an die Vorschriften halten mussten, obwohl er wünschte, er hätte sich selbst in die Daten gehackt. Gerade als er überlegte, Croft ans Steuer zu lassen, damit er genau das tun konnte, läutete ihr Handy. Sie lauschte, dann bedankte sie sich mit einem erleichterten Seufzer bei dem Anrufer.

»Der Agent, der das Haus der Sokolovs bewachen sollte, hat etwas abgefangen.«

»Eine Bombe?«, fragte Tom angespannt und hoffte inbrünstig, dass weder ein Familienmitglied noch einer ihrer Leute verletzt worden waren.

»Ein Riesending«, bestätigte sie. »Aber das Entschärfungsteam hat sich schon darum gekümmert.«

Er atmete erleichtert auf. In dem Moment ging ein weiterer Anruf ein.

»Hier geht’s ja zu wie im Taubenschlag«, bemerkte Croft und blickte auf sein Display. »Es ist eine Nummer mit 33er-Vorwahl. Ist es das, was ich hoffe?«

»Frankreich«, sagte er leise. »Offensichtlich hat Angelina Ward meine Visitenkarte zusammengeklebt.« Er ging ran und schaltete auf Lautsprecher. »Hier ist Special Agent Hunter.«

»Angelina Ward.«

»Geht es Ihnen gut?«

»Ja, jetzt schon. Danke, dass Sie fragen. Ehrlich gesagt, war es der blanke Horror. Ich wusste, dass an dem Abend ein Cop vor dem Haus postiert war, aber auch, dass Anthony nicht heimkommen würde. Er hat einen Riecher für Ärger.«

Der Tod des Polizisten schien sie nicht weiter zu belasten.

»Konnten Sie sich in Sicherheit bringen?«, fragte Tom.

»Ja, absolut.« Ihr Lachen klang spröde. »Vor meinem Haus stehen zwei französische Polizisten. Hoffentlich sorgen sie dafür, dass Anthony nicht in unsere Nähe kommt, falls er nach uns suchen sollte.«

»Sie haben meine Visitenkarte zusammengeklebt?«

»Natürlich. Ich nehme an, das wussten Sie. Anthony hat überall Kameras installiert. Dieser Mann, dieser DJ Belmont, ist einfach über den Elektrozaun gesprungen und hat drei Männer umgebracht, die Anthony auf dem Grundstück postiert hatte … ich habe gesehen, wie er einen von ihnen getötet hat. Ich … ich habe noch nie jemanden sterben sehen.«

Tom hatte Mühe, ihr das zu glauben. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mrs Ward?«

»Sie können meinen Mann schnappen und ihn hinter Schloss und Riegel bringen, damit ich wieder ruhig schlafen kann.«

Das kaufte Tom ihr tatsächlich ab. »Können Sie mir sagen, wo er sich aufhält?«

»Ja. Haben Sie mein Handy gefunden?«

Tom runzelte die Stirn. »Ja, Ma’am. Wir haben alle Ihre elektronischen Geräte fein säuberlich sortiert gefunden.«

»Das sollte eine Botschaft an Anthony sein, dass ich ihn endgültig verlassen habe, falls er die Sachen als Erster findet. Ich kann Ihnen die PIN für mein Handy geben. Es ist alles gelöscht, bis auf die Tracking-App.«

Er wechselte einen schockierten Blick mit Croft. »Sie können ihn tracken?«

»Schon immer. Er hat mich ja nie für besonders helle gehalten, aber das bin ich. Also, soll ich Ihnen die PIN nun sagen oder nicht?«

»Natürlich. Bitte.«

»9–3–5–5–6–9. Das ergibt das Wort ›Yellow‹, was auch das Passwort für die App ist.«

Croft notierte die Zahlenfolge und reckte den Daumen.

»Alles klar«, sagte er. »Welche App nutzen Sie? Ich bin gerade nicht im Büro, deshalb habe ich keinen Zugriff auf Ihr Handy.«

»FindMyCheatingSpouse.com. Mein Username ist AngieW.«

»Danke.«

»Gern geschehen. Wir sind quitt. Sie haben mich wegen Belmont gewarnt. Meine Kinder haben in jener Nacht in meinem Bett geschlafen, und auch den Hund und eine kleine Auswahl an Waffen hatte ich bei mir im Zimmer. Ich habe vor Angst kein Auge zugetan. Sollten Sie diesen Dreckskerl von meinem Mann schnappen, schulde ich Ihnen noch einen Gefallen.«

Tom wusste nicht, was er darauf sagen sollte. »Passen Sie auf sich auf, Ma’am.«

Sie beendete das Gespräch, und Tom steckte sein Handy wieder ein.

»Du meine Güte«, stöhnte Croft.

Tom sah, dass sie mit einem grimmigen Lächeln auf ihr Handy blickte. »Was ist?«, fragte er.

»Raten Sie mal, wo Kowalski ist? Sie kommen nie drauf, deshalb sage ich es Ihnen. Auf dieser Straße. Etwa zwanzig Minuten nördlich.«

Tom blinzelte. »Was?«

»Er fährt gerade diese Straße entlang. Das kann ja wohl kein Zufall sein.«

»Definitiv nicht«, murmelte Tom. »Also verfolgt Kowalski DJ?«

»Mit dem er noch eine Rechnung offen hat, ja.«

»Aber woher weiß Kowalski … Egal. Das können wir ihn ja fragen, wenn wir ihn finden.«

»Ich gebe gleich Raeburn Bescheid. Drücken Sie auf die Tube. Wir müssen dort sein, bevor sie sich gegenseitig umbringen.«

»Und Liza.« Tom trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch.
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Das ist weit genug, dachte DJ. Etwa eine Stunde war vergangen, seit sie an der letzten größeren Stadt vorbeigekommen waren, und seit etwa einer halben Stunde hatten sie auf dieser abgelegenen Strecke kein anderes Fahrzeug mehr gesehen. Links erhob sich eine steile Felswand, rechts ging es in eine gähnende Schlucht hinunter. Sein Blick fiel auf eine Haltebucht mit ausreichend Gestrüpp, um den SUV zu verbergen.

Langsam ließ er den Wagen so dicht am Grat ausrollen, wie er sich traute. Manchmal löste sich Geröll, und er hatte keine Lust, in die Tiefe und damit den sicheren Tod zu stürzen.

Liza Barkley sah sich um. Diese Frau war viel zu wachsam für seinen Geschmack. Sie hatte in der Armee gedient und musste folglich kampferprobt sein. Seit Pastor ihr eine Zukunft als Heilerin Edens dargelegt hatte, war sie still gewesen. Anscheinend hatte sie begriffen, dass sie ihn und Pastor nicht gegeneinander aufbringen konnte, trotzdem hatte er sie keine Sekunde aus den Augen gelassen. Die Frau roch nach Ärger.

Natürlich war der Schaden längst angerichtet. Pastor hatte ihr die Sache mit Mercy abgekauft und war alles andere als erfreut darüber.

Aber das ist mir egal. Denn weder Pastor noch Liza würden lange genug leben, um Eden zu Gesicht zu bekommen. Und wenn er mit Pastor fertig war, wäre er um fünfzig Millionen reicher und würde das Geld weder mit der Gemeinschaft noch mit Pastors beschissenem Banker teilen.

»Wieso halten wir an?«, fragte Pastor verschlafen.

Damit ich dich kaltmachen kann. »Ich muss pinkeln.« Aber vorher musste er sich einen Eindruck von der Gegend verschaffen. Durch die Anstrengung, den Suffkopf gestern Abend auf dem Parkplatz ins Flussbett zu befördern, war seine Schulterwunde wieder aufgebrochen, daher suchte er nach einer Stelle, an der er Pastors und Lizas Leichen lediglich über die Kante schubsen musste.

Außerdem musste er tatsächlich pinkeln.

Er stieg aus und hatte gerade den Reißverschluss seiner Hose heruntergezogen, als er Motorengeräusche hörte. »Scheiße.« Eilig kauerte er sich ins Gebüsch, um zu warten, dass der Wagen vorbeifuhr.

Was er nicht tat. Stattdessen wurde er langsamer und hielt schließlich an.

Verdammt. Das war Kowalskis Jeep.

Dieser elende Drecksack. Er ist mir gefolgt. Aber wie kann das sein?

Beide Türen wurden geöffnet, und DJ sah einen von Kowalskis Handlangern auf der Beifahrerseite aussteigen. Er und Kowalski traten auf den Explorer zu, als sei er ihr persönliches Eigentum. Der Handlanger zerrte Barkley aus dem Wagen, während Kowalski Pastor vom Rücksitz zog und ihn, einen Arm über seiner Kehle, mit dem Rücken an sich presste.

Was zu Teufel soll das werden?

»Wo ist DJ?«, hörte er Kowalski barsch fragen.

»Er ist ein Stück den Fels raufgeklettert, damit er ein Handysignal hat«, antwortete Pastor mit dünner Stimme. DJ musste widerstrebend zugeben, dass er beeindruckt war. Der Alte hatte Kowalski belogen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sein Gesicht war leichenblass, und er verlagerte das Gewicht auf sein unversehrtes Bein.

»Na gut«, brummte Kowalski. »Um ihn kümmere ich mich später. Wer ist das Mädchen?«

»Meine Krankenschwester«, antwortete Pastor. »Ich bin ziemlich krank.«

»Habe ich gehört. Sie haben sich verletzt, und DJ ist wie der letzte Waschlappen losgerannt, um sich um Sie zu kümmern. Er hat so richtig Scheiße gebaut, Vater.«

»Eigentlich Pastor«, presste der alte Mann auch jetzt noch scheinbar furchtlos hervor. »Ich bin nicht katholisch.«

Kowalski schnaubte. »Der war gut. Er hat behauptet, Sie seien sein Vater, also … wie Mutter und Vater, meine ich.«

»Oh. Ja, das stimmt. Aber ich bin frisch operiert, und Sie reißen gerade meine Nähte wieder auf.«

»Oh, tut mir leid«, erwiderte Kowalski sarkastisch. »Machen wir’s kurz. Ich will, dass Sie jetzt Ihren Banker anrufen und ihm sagen, er soll Ihr gesamtes Vermögen auf mein Konto überweisen.«

Du beschissenes Arschloch, dachte DJ wutschnaubend. Klaut mir meine Kohle.

Pastor stieß ein pfeifendes Lachen aus. »Das kann wohl nicht Ihr Ernst sein.«

»Oh, ist es aber. So ernst, dass Sie die Dienste Ihrer hübschen kleinen Krankenschwester dringend brauchen werden, wenn ich mit Ihnen fertig bin, sollten Sie nicht mitspielen.«

Pastors Lachen erstarb. »Sie meinen es tatsächlich ernst. Ich bin bloß ein alter Mann. Geld habe ich keines.«

Kowalski lachte. »Sie hatten zumindest dreihundertfünfzigtausend Dollar für die Behandlung in Sunnyside Oaks und haben geblecht, ohne mit der Wimper zu zucken. Also muss da noch sehr viel mehr sein.«

Nein, verdammt! Wer von den Leuten in Sunnyside hatte ihm das erzählt? DJ würde dafür sorgen, dass die betreffende Person wünschte, sie wäre nie geboren worden.

Pastors Miene wurde eisig. »Sie wissen eine ganze Menge über mich, aber ich kenne ich nicht mal Ihren Namen.«

»Sie können mich Kowalski nennen.« Der Gangsterboss zog eine Waffe. »Also, wir fangen damit an, dass ich Ihnen nacheinander die Finger und dann die Zehen wegschieße. Danach wird es wirklich ernst.«

»Kriege ich das Mädchen?«, fragte der Handlanger.

»Mir egal. Aber vorher suchst du Belmont. Er hat ein paar Sachen, die mir gehören.«

»Er hat Sie bestohlen?«, fragte Pastor entsetzt.

»Ja. Er hat mich bestohlen und drei meiner besten Sicherheitsmänner abgeknallt. Dominic, fessle das Mädchen und such Belmont. Wenn du fertig bist, kannst du sie meinetwegen mitnehmen.«

»Ich schaffe sie in den Wagen, falls hier gleich die Kugeln fliegen. Ich habe meine Weiber lieber lebendig.« Dominic zerrte Liza an ihrer Kluft zu Kowalskis Jeep, stieß sie hinein und schlug die Tür zu, ehe er zu DJs Explorer zurückkehrte. Konzentriert blickte er zu Boden und schien DJs Fußabdrücke ausgemacht zu haben, denn er bewegte sich in seine Richtung.

DJ wartete, bis er nahe genug herangekommen war, packte ihn, zog ihn ins Gebüsch und feuerte zwei Schüsse auf ihn ab. Wieder war er überaus dankbar für den Schalldämpfer. Er legte Dominics Leiche auf den Boden, nahm ihm die Kappe ab und knöpfte ihm das Flanellhemd auf – Dominic war etwa so groß wie er, deshalb passte es ihm ziemlich gut, außerdem waren die blutverschmierten Einschusslöcher im Karomuster kaum zu erkennen. Er setzte Dominics Kappe auf, gerade als Kowalskis Stimme ertönte.

»Wo steckst du?«

»Komme schon«, brummte DJ, trabte durch das Gebüsch und um den Explorer herum und blieb direkt hinter Kowalski stehen. »Ich hab ihn nicht gefunden.«

Kowalski erstarrte, dann ließ er Pastor los und wirbelte mit gezogener Waffe herum. »Du elender Drecksack! Du undankbarer kleiner Drecksack! Alles habe ich dir beigebracht, und du beklaust mich!«
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Liza verdrehte ihren Körper so, dass sie an ihren Schuh kam. Raeburn hatte sein Versprechen gehalten und die James-Bond-Klinge in der Sohle versteckt. Tom hatte sie am Morgen mehrmals üben lassen, wie man die Klinge herausnahm, wofür sie jetzt dankbar war.

»Du elender Drecksack!«, hörte sie Kowalski schreien. »Du undankbarer kleiner Drecksack! Alles habe ich dir beigebracht, und du beklaust mich!«

Der berüchtigte Kowalski. Seit fast einer Woche waren Tom und Croft ihm auf den Fersen, und nun fiel er Liza praktisch in den Schoß. Was für ein Glück!

»Du hast versucht, mich umzubringen!«, brüllte DJ zurück. »Ich bin nach Stockton gefahren. Und ich habe dich gesehen!«

Ja, dachte Liza triumphierend, als sie ihren Schuh in der Hand hielt. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr mit ihren tauben Fingern gelang, die Klinge herauszufummeln. DJ hatte den Kabelbinder verflixt straff gezogen.

Zwei Schüsse hallten durch die Luft.

Zum Glück hatte Dominic, der Schwerenöter, sie in Sicherheit gebracht. Er war nicht zurückgekommen, deshalb war er wohl tot. Hoffentlich bringen sie sich alle gegenseitig um.

Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe, wie sie es an der Front gelernt hatte, als sie verwundete Soldaten versorgen musste, während ringsum die Kugeln pfiffen und die Bomben einschlugen.

»Natürlich wollte ich dich umbringen!«, schrie Kowalski. »Du hast die Bullen zu mir geführt, du Schwachkopf. Und dann beklaust du mich auch noch!«

Liza atmete auf, als die Klinge aus der Schuhsohle glitt. Danke, Agent Raeburn. Sie sind mein Q. In diesem Moment schlug eine Kugel durch die Windschutzscheibe des Jeeps.

Das war knapp.

Es hatte keine Erschütterung gegeben. Das bedeutete, einer von ihnen musste eine Waffe mit Schalldämpfer haben. Wahrscheinlich DJ – weder als Dominic, der Schwerenöter, sich auf die Suche nach ihm gemacht, noch als DJ den Fahrer des Krankenwagens in Sunnyside erschossen hatte, war ein Schuss zu hören gewesen.

Die Klinge fest zwischen ihre tauben Finger geklemmt, machte Liza sich an dem Kabelbinder zu schaffen und unterdrückte einen Schmerzenslaut, als sich die Klinge in ihren Finger bohrte. Sie verdrängte den Schmerz und säbelte entschlossen weiter. Zwar fielen immer noch Schüsse, doch der Tonfall der Männer draußen hatte sich verändert.

»Und du hast versucht, meinen Vater zu beklauen. Wie kannst du es wagen? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

»Du bist ein Dummkopf, Belmont. Die Gewehre, die du mitgenommen hast, sind mit einem Chip versehen. Sowie du mein Haus verlassen hast, war ich dir auf den Fersen.«

Das kann nur eine Lüge sein, dachte Liza. Hätte Kowalski gewusst, wo DJ steckte, hätte er ihn längst erledigt.

»Du lügst. Du hättest mich längst erschossen.«

Ha! Liza säbelte weiter.

»Und das werde ich auch«, erklärte Kowalski. »Nun, da du deinen Daddy da rausgeholt hast.«

Wieder ertönte ein Schuss, gefolgt von einem Schrei.

Leckt mich, ihr Arschlöcher, dachte Liza. Bringt euch doch gegenseitig um. Solange es mich nicht trifft.

Endlich löste sich der Kabelbinder, und die beiden Teile fielen auf den Boden des Fußraums. Schlagartig rauschte das Blut in ihre Hände, und sie hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Heulen ist Zeitverschwendung. Denk nach.

Sie spähte auf den Fahrersitz und erkannte niedergeschlagen, dass der Schlüssel nicht im Zündschloss steckte. Damit hatte sie drei Optionen: Hoffen, dass sie sich gegenseitig abknallten und sie in Ruhe ließen. Den Jeep kurzschließen und abhauen. Oder laufen. Option eins erschien ihr unwahrscheinlich, und den Jeep kurzzuschließen traute sie sich nicht zu.

Also muss ich laufen. Vorsichtig zog sie am Türgriff, als die Tür zu ihrer Erleichterung aufging. Sie hatte schon Angst gehabt, Dominic, der Schwerenöter, hätte sie im Wagen eingeschlossen. Sie zögerte. Wenn sie sie bemerkten, würden sie schießen.

Aber das würden sie ohnehin tun. Worte aus ihrer Zeit im Ausbildungslager kamen ihr wieder in den Sinn. Der Code of Conduct, der Verhaltenskodex der Streitkräfte. Wenn ich in Gefangenschaft gerate, werde ich mich mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zur Wehr setzen. Ich werde alles tun, um zu flüchten.

»Du wirst meinem Vater nichts tun!«, schrie DJ.

Wieder drang eine schallgedämpfte Kugel durch die Windschutzscheibe und ließ sie zerbersten.

Los!

Sie öffnete die Tür weit genug, um hindurchzuschlüpfen, ließ sich zu Boden fallen und kroch zum hinteren Teil des Jeeps. Sie waren um eine Kurve gefahren, bevor DJ angehalten hatte. Also würde sie versuchen, dorthin zu gelangen. Sobald sie außer Sichtweite wäre, würde sie sich überlegen, welcher Fluchtweg der weniger gefährliche war – am Felsen hinauf oder durch die Schlucht.

Die Schnittwunde an ihrem Finger blutete, wenn auch nur leicht. Sie packte die Klinge mit der anderen Hand und kroch ins Gras. DJ war ins Gebüsch gegangen, um seine Blase zu leeren. Dort konnte auch sie sich erst einmal verstecken.

Endlich erreichte sie den Schutz der Bäume und atmete auf. Los. Schnell.

Tief geduckt rannte sie los, halb im Trab, halb mit Seitwärtsschritten.

Verdammt, Tom, wo steckst du?
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Wag es nicht, ihn anzufassen«, knurrte DJ und kauerte sich vor Pastor auf den Boden.

Es war vorbei. Er hatte Kowalski im Handumdrehen entwaffnet und unschädlich gemacht, denn trotz seiner Prahlerei, er hätte DJ alles beigebracht, war DJ immer noch der bessere Schütze von ihnen.

Aber er hatte Kowalski keinen leichten Tod zugestehen wollen, sondern mit ihm gespielt, mehrfach auf ihn geschossen und ihn angeschrien. DJ hatte gewollt, dass Pastor mitbekam, wie er »für ihn« kämpfte. Minutenlang hatte Kowalski am Boden gelegen und wie ein Kind gekreischt – ein befriedigender Laut.

Fast so befriedigend wie der Anblick seines Schädels, der wie eine Melone zerplatzte, als DJ einen letzten Schuss auf ihn abfeuerte.

»DJ«, japste Pastor. »Sei vorsichtig.«

Ja, das war genau das, was er wollte: Pastor, überwältigt vor Sorge und Dankbarkeit, weil DJ sein eigenes Leben beim Versuch aufs Spiel setzte, ihn zu retten. Vielleicht war es genau das »Opfer«, das Pastor sehen musste, um ihm die Bankcodes zu verraten. Weil ich ihm doch das Leben gerettet habe und so.

DJ stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Sollte ich es nicht schaffen …« – er zog das Satellitentelefon aus seiner Tasche –, »… kannst du Hilfe rufen.« Er tat so, als müsse er sich sammeln, sprang auf und gab über die Motorhaube des Explorer hinweg fünf weitere Schüsse ab.

Jede der Kugeln schlug in Kowalskis Leiche ein. Was für eine Befriedigung.

DJ drehte sich um, ließ sich auf die Erde sinken, während er ein leeres Magazin herausnahm und ein volles aus seiner Tasche zog, um es in die Waffe zu schieben. Dann seufzte er. »Er ist tot.«

Pastor sah grauenvoll aus. Seine Haut wirkte grau, sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er zitterte am ganzen Leib. Blut quoll aus einer frischen Schürfwunde auf seinem Kopf. »Gott, was für ein abscheulicher Mensch.«

»Ja. Aber … du hättest sterben können. Ich hätte sterben können. Und nun, da Coleen tot ist …«

»Hättest du meinen Banker nicht informieren können, dass ich tot bin«, sagte Pastor traurig.

Sein Banker. Dessen Namen Barkley kannte. Wenn Pastor ihn ihm nicht bald verriet, würde er die blöde Schlampe zum Reden bringen. »Genau. Es geht nicht, dass dein Banker nicht erfährt, dass er dein Testament vollstrecken soll.«

Pastor schüttelte den Kopf. »Du bist tatsächlich ein Schwachkopf. Wenn ich sterbe, kann ich mich logischerweise nicht bei meinem Banker melden. Nach einer Woche merkt er es. Und sollte irgendetwas darauf hindeuten, dass du mich umgebracht hast, hat er Anweisung, dich vom Erbe auszuschließen. Verkauf mich nicht für blöd. Du bist nie nach Eden zurückgefahren. Coleen hat es mir gestern Abend erzählt.«

DJ hockte reglos auf dem Boden. »Sie hat versprochen, dass sie es nicht tun würde.« Er kochte vor Wut.

Pastor lachte. »Weißt du, was witzig ist? Ich habe ihr nicht geglaubt, sondern gesagt, dass ich einen Beweis bräuchte. Den hast du mir soeben geliefert.«

Die Wut schäumte in DJ hoch, tauchte die Ränder seines Sichtfelds in loderndes Rot. »Ich könnte dich auf der Stelle umbringen.«

»Aber das wirst du nicht«, erklärte Pastor fest. »Du bist immer noch der kleine Junge, dessen Daddy ihn nicht genug lieb gehabt hat. Ich hätte nie geglaubt, dass Waylon dich mir überlassen würde, nachdem Bo und Bernie gestorben waren, aber er hat mich schon immer überrascht. Er war der reinste Fußabstreifer, hat getan, was ich gesagt habe, deshalb habe ich noch einen draufgesetzt, in der Annahme, dass er nicht mitspielen würde. Ich habe von ihm verlangt, dass er sich von seiner Frau scheiden lässt, damit ich sie heiraten kann. Und das hat er getan. Er hat alles getan, was ich je von ihm verlangt habe.«

DJ starrte Pastor an. »Wieso? Wieso hast du ihn so gehasst?«

»Meine Güte, natürlich habe ich ihn nicht gehasst«, gab Pastor in einem Tonfall zurück, als entbehre DJs Frage jeder logischen Grundlage. »Er war wie ein Hündchen. Und ihn nach meiner Pfeife tanzen zu lassen …« – er zuckte die Achseln, verzog jedoch vor Schmerz das Gesicht –, »war einfach amüsant.«

»Aber ihr wart Freunde.«

»Nein, er war nicht mein Freund, sondern bloß nützlich.«

DJ verspürte den Drang, sich zu rächen, ihm wehzutun. Der alte Mann sollte leiden. »Deine Frau hat ihn geliebt.«

Das war ein Schuss ins Schwarze. »Aber am Ende hat sie mich geheiratet. Und ist bei mir geblieben.«

»Bis sie dich verlassen hat.«

Der Alte zuckte zurück. »Sie ist gestorben«, erwiderte Pastor trotzig. »Waylon hat ihre sterblichen Überreste gefunden.«

»So wie Gideons?«

»Gideon ist auch tot.«

»Falsch. Er lebt tatsächlich. Er ist FBI-Agent und sucht nach dir.«

Rote Flecken flammten auf Pastors bleichen Wangen auf, während seine Atemzüge mühsamer wurden. Vielleicht brauchte er den Alten ja gar nicht umzubringen, sondern er erlitt einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall, wie Coleen befürchtet hatte. »Du lügst. Dein Vater hätte mich nie belogen.«

DJ lachte. »Ich habe dir mein Satellitentelefon gegeben. Es hat ein Signal. Überprüfe es.«

Mit zitternden Händen machte sich Pastor an dem Handy zu schaffen. Seine Nasenflügel bebten. »Was geht hier vor?«

»Mein Vater hat dich nach Strich und Faden belogen. Er hat Gideon herausgeschafft. Aber du brauchst dich deswegen nicht schlecht zu fühlen, ich weiß es auch erst seit einem Monat.«

Pastor presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Und Mercy? Wieso hast du ihr zur Flucht verholfen?«

»Das habe ich gar nicht. Ich habe mit den beiden gespielt, mit ihr und ihrer Hure von Mutter, habe sie glauben lassen, sie könnten fliehen. Dann habe ich auf sie geschossen, aber jemand kam, deshalb musste ich Mercy liegen lassen. Eigentlich hätte sie nach dem Bauchschuss sterben müssen. Deshalb schieße ich die Leute seither nach Möglichkeit immer in den Kopf.« So wie er es auch bei Gideon auf dem Parkplatz vor dem Sendegebäude hätte tun sollen. Aber er hatte nicht nachgedacht. »Jedenfalls wurde Mercy gerettet. Sie und Gideon haben sich wiedergefunden. Und sie werden erst ruhen, wenn du tot bist.«

Und ich auch, aber dafür müssen sie mich erst mal finden.

Pastors Mundwinkel hob sich. »Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen stolz. Mercy und ihre Mutter so hinters Licht zu führen. Das hast du von mir gelernt.«

Es schmerzte, zugeben zu müssen, dass der alte Sack in dem Punkt recht hatte. »Trotzdem hat Waylon dich belogen. Uns alle. Er hat eine Leiche nach Eden zurückgebracht und behauptet, es sei Gideon, weil er den kleinen Mistkerl hat abhauen lassen. Glaubst du immer noch, dass stimmt, was er dir über deine Frau und deine Kinder erzählt hat?«

Pastors Lächeln erlosch. »Er hat ihnen zur Flucht verholfen? Sie leben?«

»Möglich wäre es, oder nicht? Es ist sogar ziemlich wahrscheinlich. Deine Tochter war knapp zwölf, wenn ich mich recht entsinne, und deine Frau wollte sie nicht verheiraten. Also ist sie geflohen. Und mein Vater hat ihr geholfen.«

Pastor stieß ein freudloses Lachen aus. »Dein Vater war ein Schwächling. Und trotz deiner Bemühungen bist du immer noch sein Sohn. Hilf mir hoch. Wir müssen nach Eden. Ich will lieber gar nicht daran denken, welches Chaos nach den wenigen Tagen ohne eine feste Hand herrscht. Du wirst dich erst einmal darum kümmern, dass wieder Ruhe einkehrt. Und danach bringst du deine eigenen Fehler in Ordnung und suchst nach Gideon und Mercy. Und solltest du dann noch am Leben sein, findest du meine Frau und meine Kinder und bringst sie zu mir.«

»Und wenn ich lebe?«

Pastors angedeutetes Lächeln erschien wieder. »Dann reden wir über die Zugangscodes.«

»Du lügst.«

»Kann sein. Aber du wirst trotzdem tun, was ich dir sage. Weil du es immer tust. Dafür habe ich dich selbst ausgebildet. Du hast immer getan, was ich dir sage. Schließlich bist du auch mit Ephraim mitgegangen, obwohl du hättest Nein sagen können. Gideon nicht. Er hat sich gewehrt. Weil er eben kein Schwächling war.«

DJ starrte den Alten nur an, vermochte kaum den Sinn der Worte zu verarbeiten, weil das Blut so laut in seinen Ohren rauschte. All die Jahre, in denen Ephraim ihn misshandelt und missbraucht hatte, die Vergewaltigungen, die Schmerzen … alles spülte in einer Welle über ihn hinweg, die ihn wie betäubt zurückließ.

Gideon war kein Schwächling, ich aber schon?

Der Schock schlug in Wut um, dann kam die kalte, brutale Erkenntnis: Pastor würde ihm die Codes nicht verraten. Er hatte nie ernsthaft vorgehabt, ihm das Geld zu geben. Das Ganze war ein Trick, eine Möhre, die er ihm vor der Nase hielt; eine Methode, damit er ihn weiter kontrollieren und manipulieren konnte. So wie er es mein ganzes Leben lang schon tut.

Leck mich! Er hatte Geld auf seinem privaten Konto. Vielleicht keine fünfzig Millionen, aber es würde reichen. Er hob die Waffe und zielte auf Pastors Kopf.

Die Augen des alten Mannes weiteten sich, doch dann lächelte er. »Das wirst du nicht tun. Das kannst du gar nicht.«

»Ich würde mich nicht darauf verlassen. Sag schön Auf Wiedersehen, Pastor.« Er drückte ab, genau zwischen die Augen. Dann saß er da und verfolgte das Mienenspiel des Alten – der Schock, das Gefühl des Verrats. Und dann – nichts.

Pastor war tot.

Und ich bin frei.

Die Euphorie ließ ihn aufspringen, doch seine Beine fühlten sich wie Pudding an, sodass er auf die Knie zurücksank. Scheiße. Er starrte auf seine Hände. Sie zitterten. Das ist doch Schwachsinn. Ich bin kein Schwächling. Ich werde dich nicht gewinnen lassen, alter Mann.

Wieder stemmte er sich hoch und hielt sich am Wagen fest, während er wartete, dass seine Beine Halt fanden und das Zittern aufhörte. Dann spuckte er auf Pastors Leiche. »Ich werde dir zeigen, was ein Schwächling ist, alter Mann.«

Aber er war müde, unendlich müde. Und er musste die Leichen entsorgen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie an den Rand der Schlucht zu schleifen. Nein. Barkley soll das tun. Und dann würde er auch sie erschießen.

Er ging zu Kowalskis Jeep und riss die Tür auf. »Haben Sie mich schon verm–«

Er schloss die Augen. So lange, bis er seine Wut unter Kontrolle hatte.

Liza Barkley war verschwunden.
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Liza beschloss, lieber nicht weiterzurennen. Das Terrain war zu gefährlich. Ein falscher Schritt, ein loser Felsbrocken, und schon könnte sie dreißig Meter in die Tiefe stürzen. Natürlich könnte sie denselben Weg zurückgehen, den sie gekommen war, allerdings würde sie ganz bestimmt DJ in die Arme laufen, und was dann?

Auf der anderen Seite der Schlucht erhob sich die nackte Felswand. Möglicherweise könnte sie sie erklimmen, doch ihre Krankenhauskluft war dunkelblau und wäre damit weithin sichtbar. Das würde sie zur perfekten Zielscheibe machen.

Fest stand, dass DJ ihr folgen würde, und sie hatte keine Ahnung, wann Tom endlich hier wäre.

Ich bin auf mich gestellt. Im Geist ging sie durch, was ihr zur Verfügung stand. Sie hatte die Klinge. Sie war unversehrt und kräftig, wohingegen DJ durch seine verletzte Schulter gehandicapt war. Und sie hatte den Vorteil ihrer Deckung, zumindest vorläufig noch.

Rein körperlich wäre sie DJ klar unterlegen, denn trotz seiner Verwundung hatte er mehr Kraft als sie. Zwar war sie im Nahkampf ausgebildet, womöglich galt jedoch dasselbe auch für ihn.

Und er hatte eine Waffe.

Also fiel die Bestandsaufnahme folgendermaßen aus: Sie hatte die Klinge, ihre Unversehrtheit und den Schutz des dünnen Wäldchens. Er hatte eine Waffe, und sie war gefangen zwischen der Schlucht und der Felswand. Keine guten Grundvoraussetzungen.

Sie wünschte, sie verfügte über das Wissen, wie man Autos kurzschloss. Dann wäre sie in Sicherheit. Zumindest mehr als jetzt.

Wäre gut, wenn du allmählich kämst, Tom.

Sie hörte DJs Schritte auf dem Asphalt, bevor sie ihn durch die Bäume erspähte. Eilig kauerte sie sich hinter einen Strauch, der ihr gerade einmal bis zur Hüfte reichte, und machte sich bereit, sich auf ihn zu stürzen, bevor er sie entdeckte, doch er lief an ihr vorbei. Erleichtert atmete sie auf. Damit konnte sie denselben Weg zurücklaufen, den sie gekommen war, und Kowalskis Jeep klauen – sofern sich ihre Vermutung bestätigte und er den Schlüssel in der Tasche hatte.

Das war besser, als hier herumzuhocken und zu warten, bis DJ sie fand.

Vorsichtig verließ sie ihr Versteck und rannte so schnell wie sie nur konnte zurück, ohne sich die Mühe zu machen, sich im Schutz der Bäume zu halten. Sie musste sich beeilen, das war jetzt das Allerwichtigste.

Beim Anblick der beiden zerschossenen Fahrzeuge wäre sie vor Erleichterung am liebsten in Tränen ausgebrochen, als ihr Blick auf Pastors Leiche fiel – und das Einschussloch direkt zwischen seinen Augen.

Das bedeutete, dass Gideon und Mercy keine Gerechtigkeit erfahren würden. DJ hatte offenbar endgültig die Nase voll von dem alten Mann.

Als Erstes trat sie zu dem gestohlenen SUV, doch die Schlüssel steckten nicht.

Sie entdeckte auch Kowalskis Leiche und hockte sich neben ihn, um nach dem Jeep-Schlüssel zu suchen.

Der Gangsterboss war in einem schlimmen Zustand – jenseits der Tatsache, dass er tot war. Im Gegensatz zu Pastor, dem DJ gezielt zwischen die Augen geschossen hatte, war Kowalski regelrecht mit Kugeln durchsiebt worden. Offenbar hatte DJ ein komplettes Magazin abgefeuert.

Kowalskis Körper war noch warm, seine Kleidung blutdurchtränkt. So etwas hatte Liza noch nie gesehen. Sie nahm ihm die Waffe aus der Hand und löste das Magazin. Es war ebenso leer wie die Kammer. Verdammt.

Sie schleuderte die Waffe zwischen die Bäume, damit DJ sie nicht fand, dann klopfte sie Kowalski ab. Sekunden später zog sie mit einem triumphierenden Lächeln die Wagenschlüssel aus seiner Hosentasche und wischte sich das Blut an der Hose ihrer Krankenhauskluft ab. Auch so etwas hatte sie noch nie zuvor getan.

Mit dem Schlüssel in der einen und der Keramikklinge in der anderen Hand glitt sie hinter das Steuer des Jeeps, als sie kaltes Metall im Nacken spürte. Verdammt!

»Du bist gut«, raunte DJ dicht an ihrem Ohr. »Aber ich bin besser.«

Sie drehte die Klinge so, dass sie flach in ihrer Handfläche lag. Ohne sie wäre sie endgültig hilflos. »Sie sind gar nichts.«

»Tja, in dem Punkt sind wir uns wohl nicht einig. Raus jetzt!« Er drückte den Lauf der Waffe fester in ihren Nacken. »Sofort.«

»Sonst? Bringen Sie mich um? Ich werde Ihnen nicht helfen.«

»Ich habe immer noch mein Handy, mit dem ich die Bombe zünden kann.«

»Ich glaube nicht, dass Sie überhaupt je eine deponiert haben«, sagte Liza tonlos. Und selbst wenn, hatte das FBI längst das Gelände von Sunnyside durchsucht, so wie das Haus der Sokolovs gestern. Brooklyn und den anderen Patienten würde nichts passieren. »Ich glaube, Sie lügen.«

Er packte sie bei ihrem Kittel, riss sie aus dem Jeep heraus und stieß sie zu Boden. »Du wirst dich mir nicht widersetzen.«

Geschickt entwand sie sich seinem Griff und registrierte zufrieden, dass er das Gesicht verzog. Sie hatte ihm wehgetan. Gut. Sie würde ihm weiter wehtun, bis sie entweder ihn tötete oder er sie.

»Sie sagen mir nicht, was ich zu tun habe«, schleuderte sie ihm entgegen, während sie ihm einem kräftigen Tritt gegen die Kniescheibe verpasste.

Mit einem Schmerzenslaut wich er zur Seite aus, wobei er weiterhin den Lauf der auf ihren Kopf gerichteten Waffe umklammert hielt. Sie war mit einem Schalldämpfer versehen, wie erwartet. Niemand würde es hören, wenn er einen Schuss abgab. Niemand würde kommen. Kurz empfand sie Reue – nicht darüber, dass sie sich freiwillig für diese Operation gemeldet hatte, sondern weil Tom vermutlich derjenige wäre, der ihre Leiche fand. Er war unterwegs. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel.

Es tut mir so leid, Tom.

»Also?«, fragte sie frech. »Worauf warten Sie noch?«

Es war blanker Irrsinn, ihn so zu provozieren. Doch er war in einer Gemeinschaft aufgewachsen, in der Frauen als Besitztümer galten und keine Widerworte geben durften. Seine Wut war ihre beste Waffe.

Den Finger immer noch um den Abzug, sah er sie an. »Ich stelle mir dich mit deinem eigenen Medaillon um den Hals vor.«

»Sie gehen also davon aus, dass es weiterhin eine Gemeinschaft gibt, die Sie unterdrücken können.« Sie machte eine Geste auf Pastor. »Ohne ihn will doch keiner mehr bleiben. Ihnen wird keiner folgen. Wollen Sie sie alle töten?«

Der harte Zug um seinen Mund verriet, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. »Vielleicht. Vielleicht gehe ich auch gar nicht zurück.«

»Ich würde es jedenfalls nicht tun. Ich habe eine Menge über Eden gehört, und angenehm ist es dort wohl kaum.«

»Halt den Mund und steh auf. Los. Wir gehen zur Schlucht.«

Da war sie, ihre einzige Chance. Liza konzentrierte sich auf seine linke Schulter und den Ablauf ihres Plans, den sie vor ihrem geistigen Auge hatte. Langsam kam sie auf die Knie und setzte sich auf die Fersen.

Dann schnellte sie vor und rammte ihm mit voller Wucht die Klinge in die linke Schulter.

Mit einem Aufschrei ließ er die Pistole fallen.

Sie riss sie an sich und wich zurück, die Waffe in beiden Händen, die zu ihrer Verblüffung nicht zitterten. Blanker Hass spiegelte sich in seinen Augen.

»Keine Bewegung«, sagte sie ruhig. »Sonst bringe ich Sie um.«

»Das wirst du nicht«, sagte er, doch trotz der oberflächlichen Selbstsicherheit entging ihr der Hauch des Zweifels nicht, der in seinem Tonfall mitschwang.

»Doch. Sie sind nicht der Erste, auf den ich eine Waffe richte. Und auch nicht der Erste, den ich töte.«

Aber wenn du das tust, findest du niemals Eden. Nun, da auch Pastor tot ist, weiß keiner, wo es genau ist.

Dann schieß ihn an, damit er nur schwer verletzt ist.

In diesem Moment stürzte DJ mit einem Knurren vor, fiel stolpernd auf die Knie, rappelte sich neuerlich auf. Noch immer lag ihr Finger um den Abzug, bereit, abzudrücken, als sie es beide hörten. Das Geräusch eines Motors – eines großen Wagens, wie es schien, der sich rasch näherte und bereits um die Biegung kam. DJ erstarrte in der Bewegung. Liza sah die Erkenntnis in seinen Augen im selben Moment, als sie selbst das Geräusch zuordnete.

Sie sind da. Endlich. Erleichterung durchströmte sie, und ihre Beine gaben nach.

Sie sah zu dem schwarzen SUV hinüber, der mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Genau dieser kurze Moment bot DJ die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er sprang auf, packte ihr Handgelenk und entwand ihr die Waffe, dann riss er sie mit einer routinierten Bewegung hoch und presste sie gegen ihre Schläfe, während er mit der anderen Hand den Ausschnitt ihres Kittels so fest umklammert hielt, dass er ihr die Luft abschnürte.

Gerade als Tom mit gezogener Waffe vom Beifahrersitz sprang und schrie: »FBI! Waffe fallen lassen!«
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Toms Gefühle waren die reinste Achterbahnfahrt – von lähmender Angst, als sie herangefahren waren, über Stolz und schwindelerregender Erleichterung beim Anblick der Waffe, mit der Liza DJ Belmont in Schach hielt.

Und dann hatte er mitangesehen, wie alles schieflief. Ihre Erleichterung, jener kurze Moment der Ablenkung.

DJ war aufgesprungen und hatte ihr die Waffe entrissen, mit der er sie nun bedrohte.

Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Tom über den Ausdruck frustrierter Wut auf ihrem Gesicht gelacht. Immerhin hatte sie keine Angst.

Liza ließ sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen.

»Zurück«, befahl DJ. »Ich bringe sie um. Ich habe ohnehin nichts mehr zu verlieren.«

»Was wollen Sie?«, fragte Tom, dankbar, dass Croft ihn auf der Fahrt gezwungen hatte, die unterschiedlichen Szenarien mehrmals durchzuspielen, als sie im Höllentempo die Landstraße entlanggerast waren. Irgendwo auf halber Strecke hatte sie sich ans Steuer gesetzt, damit er seinen Laptop herausziehen und überprüfen konnte, wie die Dinge in Sunnyside standen. Raeburns Team hatte dort alles unter Kontrolle. Diese Tatsache – und die Gewissheit, dass Kowalski immer noch unterwegs war und DJ folglich noch nicht eingeholt haben konnte – hatte ihm geholfen, Ruhe zu bewahren. Doch dann war Kowalskis Fahrzeug zum Stillstand gekommen. Und damit auch Toms Herz. Und dann, als er mit eigenen Augen sah, dass Liza lebte, hatte es wieder geschlagen.

Tom hörte, wie Agent Croft aus dem SUV stieg. Sie hatte ihren Standort Raeburn durchgegeben, der vom Büro in Sacramento aus die Koordination übernommen und das SWAT-Team von der I-5 ab- und in Richtung Osten umgeleitet hatte, nachdem sie das Signal von Kowalskis Handy empfangen hatten.

Dann sah er nach oben, wo sich ein Hubschrauber näherte.

Augenblicklich durchströmte ihn ein Gefühl der Sicherheit, das ihm – zumindest halbwegs – gestattete, die lähmende Angst zu überwinden, die ihn beim Anblick der Waffe an Lizas Schläfe überkommen hatte.

»Los, zurück!«, blaffte DJ. »Sagen Sie Ihrer Partnerin, sie soll stehen bleiben. Keinen Schritt weiter. Hier liegen schon drei Leichen. Keiner von denen wollte auf mich hören. Wenn ihr nicht tut, was ich sage, sind es gleich vier.«

Lizas Blick verharrte auf Toms Gesicht. Das Vertrauen in ihren Augen verlieh ihm neuen Mut und raubte ihn ihm zur selben Zeit.

»Ich habe etwas, das Sie haben wollen«, sagte Tom.

DJs Augen verengten sich. »Was?«

»Zugang zum Eden-Konto.«

DJ versteifte sich. »Sie lügen.«

»Nein. Woher wissen wir wohl von Sunnyside, was glauben Sie? Ich habe die Überweisungen vom einen auf das andere Konto gesehen. Weil ich das Eden-Konto seit fast einem Monat überwache. Wir haben nur darauf gewartet, dass Sie auftauchen.«

»Sie lügen«, sagte DJ noch einmal, wenngleich mit schwindender Überzeugung.

»Die erste Überweisung wurde am Donnerstagmorgen vorgenommen. Hunderttausend Dollar. Die zweite belief sich auf zweihundertfünfzigtausend. Wir haben Pastors Finanzberater in Untersuchungshaft genommen, deshalb kann er sich nichts mehr unter den Nagel reißen.«

»Nichts mehr? Was meinen Sie damit?«

»Er hat jahrelang Geld abgeschöpft. So wie Ihr Vater, als er noch Ihren Job innehatte.«

»Woher wissen Sie von meinem Vater?« Die Gier ließ DJs Augen leuchten.

»Pastors Frau hat uns von ihm erzählt. Ihr Vater hat ihr eine Million Dollar geschenkt. Wussten Sie das?«

DJs Miene verfinsterte sich. »Das war ja klar«, murmelte er. »Dieser verdammte Dreckskerl.«

»Weshalb Sie ihn getötet haben.«

»Ich habe ihn getötet, weil er Gideon geholfen hat.«

»Ich kann nachvollziehen, weshalb Sie das so wütend gemacht hat«, warf Tom sanft ein. »Also noch mal. Was wollen Sie?«

»Ich will mein Geld.«

»Lassen Sie sie laufen, dann reden wir.«

»Nein. Sie steigen wieder in Ihren Wagen und hauen ab. Sie und Ihre Partnerin. Sie überweisen das gesamte Geld auf mein Konto, dann lasse ich Miss Barkley laufen.«

»Vergessen Sie’s«, sagte Tom. »Außerdem wissen wir inzwischen, wo Eden ist. Wenn Sie hinkommen, haben Sie kein Zuhause mehr.«

Liza riss die Augen auf, und ihre Lippen verzogen sich zu einem befriedigten Lächeln.

Was er sagte, stimmte nicht – noch nicht. Aber bald. Minuten, bevor sie am Tatort eingetroffen waren, hatte Raeburn sie informiert, dass der Antrag auf Offenlegung von Daniel Parks Telefonverbindungen durchgegangen war. Die Überprüfung hatte allwöchentliche Anrufe von stets derselben Nummer über Jahre hinweg zutage gefördert. Allerdings waren gerade nur die Anrufe des vergangenen Monats interessant. Mit ein bisschen Glück würde Raeburn sie in den nächsten Minuten mit einer Angabe eines durch Triangulierung bestimmten Standorts anrufen.

»Sie lügen«, stieß DJ ein weiteres Mal hervor.

»Wie gesagt, wir haben Pastors Finanzberater. Und seine Handydaten.«

DJ wurde blass.

Tom lächelte. »Ich sehe, Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Also, wie sieht es aus? Wir können über Geld reden, aber ich habe hier das Sagen. Sie kriegen keinen Penny, bevor Sie sie nicht laufen lassen.«

Tom verfolgte das Wechselbad der Gefühle, das sich auf DJs Miene abzeichnete, und hoffte darauf, DJ möge einsehen, dass es an der Zeit war, aufzugeben. Doch natürlich gelangte DJ zu einem anderen Entschluss. Er wich einen Schritt zurück, wobei er Liza mit sich zog, die ihm folgte, ohne den Blickkontakt zu Tom zu lösen. Tom sah ihre geballten Fäuste. Sie wartete auf eine Anweisung, auf irgendeinen Hinweis, was sie tun sollte.

DJ würde nicht einfach die Segel streichen. Und genauso wenig würde er verhandeln.

Dieses Szenario hatten Tom und Croft nicht durchgesprochen, doch Tom war klar, dass es erst enden würde, wenn DJ festgenommen und für den Rest seines Lebens hinter Gittern verschwunden wäre. Oder tot. Tom konnte mit beiden Optionen gut leben.

Eigentlich sollte er das reinste Nervenbündel sein, doch dank seiner Fähigkeit, Gefühle in Schubladen zu untergliedern und abzuschotten, gelang es ihm recht gut, bei der Sache zu bleiben.

Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Croft langsam und vorsichtig um einen zerschossenen Jeep, wahrscheinlich Kowalskis, herumtrat. Besprochenes Szenario hin oder her – er hatte volles Vertrauen in Crofts Instinkt. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

»Sagen Sie ihr, sie soll sofort stehen bleiben!«, schrie DJ. »Sie soll zurückgehen, verdammt noch mal!« Er riss Liza noch einen Schritt mit sich, dann noch einen, bis sie hinter einem weißen Ford Explorer standen, neben dem Pastors Leiche auf dem Boden lag.

Kowalski musste tot sein. Pastor war tot. DJ hatte gesagt, er hätte drei Menschen getötet. Um Coleen konnte es sich nicht handeln, weil ihre Leiche inzwischen in Pastors Suite in Sunnyside aufgefunden worden war. Vermutlich Tod durch Ersticken. Ihr Hals wies eine dunkle Verfärbung mit dem Muster der Kette mit dem Medaillon auf. Offenbar hatte DJ sie daran gezerrt.

So wie er es gerade mit Lizas Krankenhauskittel tat. Sie hatte den Mund weit aufgerissen und die Finger um den Stoff gekrallt, der sich um ihren Hals spannte. Tom erinnerte sich, dass seine Mutter auf dieselbe Weise gekämpft hatte, wann immer sein Vater sie wegen irgendeines Vergehens bestrafen wollte, das nur in seinem eigenen Kopf existierte. Er spürte Wut hochkochen, doch statt seinen Verstand zu umnebeln, trat ein Gedanke klar und deutlich hervor.

Du bist tot, du Schwein.

»Zurück!«, brüllte DJ. »Ich meine es ernst.« Er zerrte Liza in Richtung der Schlucht, während Tom und Croft ihm Schritt um Schritt folgten.

Bisher hatte Liza sich einigermaßen fügsam gezeigt, doch das änderte sich schlagartig. Verzweifelt begann sie, sich gegen DJ zu wehren, während ihr Blick nach links glitt – in Richtung des gefährlich nahen Abgrunds.

Sie bekam keine Luft. Tom sah, wie sie um Atem rang.

Sie fuhr herum, weg von der Kante und der dahinter gähnenden Schlucht, als Tom etwas sah, das ihm bisher entgangen war: Eine Klinge steckte in DJs Schulter. Tom erkannte die Keramikklinge, die Raeburn ihr gegeben hatte. Erst jetzt begriff er, wie es ihr gelungen sein musste, in den Besitz von DJs Waffe zu gelangen, bevor sie herangefahren waren.

Liza, du Teufelsweib.

Tom trat in ihr Sichtfeld und tippte seine linke Schulter an. Das Gewicht auf diese Seite zu verlagern, mochte gegen den eigenen Instinkt sein, weil es sie näher an den Abgrund bringen würde, doch es war die einzige Möglichkeit, ihm und Croft eine freie Schusslinie zu gewähren.

Liza nickte knapp, dann warf sie sich nach hinten, gegen DJs Schulter und trieb die Klinge noch tiefer in sein Fleisch.

DJ stieß einen schrillen, animalischen Schrei aus, während er den Griff lockerte, sodass Liza sich fallen lassen und zur Seite rollen konnte.

Tom blieb beinahe das Herz stehen. Der Schwung der Bewegung ließ sie geradewegs auf die Schlucht zurollen. »Nein!«

Ab diesem Moment ging alles ganz langsam wie in einem Traum und zugleich blitzschnell. Er machte einen Satz nach vorn und bekam Lizas Knöchel zu fassen, sodass sie in der Bewegung aufgehalten wurde und nun kopfüber über dem Abgrund hing.

Croft feuerte, und Tom hörte DJ straucheln und fallen.

»Waffe runter!«, befahl Croft, doch DJ ignorierte sie.

Tom hörte das schallgedämpfte Ploppen in dem Moment, als die Kugel ihn traf, genauer gesagt, die Schutzweste, die er unter seinem Anzug trug.

»Scheiße!«, stieß er hervor und überwand den Impuls, die Muskeln zu entspannen und den Griff um Lizas Knöchel zu lösen.

Hinter ihm schrie Croft vor Schmerz auf, als sie zu Boden ging.

Tom wandte den Kopf und sah DJ mit hasserfüllter Miene auf ihn zukriechen. »Sie glauben, Sie hätten gewonnen?«, stieß DJ hervor. »Vergessen Sie’s.« DJ kam auf die Knie und richtete die Waffe auf Toms Kopf.

Mühsam versuchte Liza, sich über die Kante zu stemmen.

»Liza, nicht!« Sofort hielt sie inne. Sie vertraute ihm.

Tom hatte seine Waffe fallen lassen, die nun unter ihm lag. Zwar könnte er sie hervorziehen, allerdings müsste er dafür Lizas Knöchel loslassen. Was er nicht tun würde.

Er hörte Crofts leises Stöhnen, konnte jedoch nicht sagen, ob sie schwer verletzt war. Von seiner bäuchlings liegenden Position aus konnte er lediglich Liza vor sich und DJ zu seiner Linken ausmachen.

In diesem Moment zerschnitt das laute Rotorengeräusch des Hubschraubers die Luft.

DJ hob den Kopf, nur ganz kurz, doch das genügte.

Tom rollte nach rechts, riss mit der Linken die Waffe unter sich hervor und zögerte. Er zielte auf DJs Kopf, doch … wenn er jetzt schoss, würde es aus reiner Wut geschehen und DJs Opfer ihrer Gerechtigkeit berauben.

So bin ich nicht. Tom korrigierte die Ausrichtung seiner Waffe und gab stattdessen drei Schüsse in rascher Folge auf DJs rechte Schulter ab.

Schreiend fiel DJ wieder auf die Knie. Teils vor Schmerz, dachte Tom, aber hauptsächlich aus Wut. DJ hatte seine Waffe fallen lassen und hechtete vor, um sie wieder zu fassen zu bekommen. Als er auf Knien herumwirbelte, hielt er die Pistole mit beiden Händen fest und zielte auf Toms Hand, die noch immer Lizas Knöchel umfasst hielt. »Sie stirbt, und du –«

Wieder feuerte Tom, diesmal auf DJs Brust, als ein zweiter Schuss von rechts ertönte. Croft. DJ kippte nach hinten. Blut drang aus der Wunde in seinem Oberkörper. Und aus dem Einschussloch in seinem Kopf.

Endlich lag er reglos da.

Tom sank in sich zusammen, bis seine Stirn nur wenige Sekunden lang den Boden berührte. Dann umfasste er Lizas zweiten Knöchel.

Croft kroch neben ihn. »Ich helfe Ihnen.«

Mit vereinten Kräften zogen sie Liza über die Kante, dann lagen sie schwer atmend wie nach einem Marathon nebeneinander auf dem Boden.

»Geht es euch gut?«, fragte Liza schließlich.

Crofts Lachen klang fast hysterisch. »Das fragen Sie uns?«

»Na ja, ich bin ja die Sanitäterin hier.«

»Wir tragen kugelsichere Westen«, sagte Tom. »Heilige Scheiße, die sagen einem zwar vorher, dass es wehtun wird, aber …«

»Das beschreibt es nicht mal ansatzweise«, stöhnte Croft. »Ich glaube, ich habe mir eine Rippe gebrochen.«

»Ansonsten ist alles in Ordnung?«, hakte Liza beharrlich nach.

Tom stützte sich auf die Ellbogen. »Du bist voller Blut. Ist denn mit dir alles okay?« Dunkle Schlieren zogen sich über ihre Hosenbeine, die von ihren Fingern stammen könnten. Jetzt, wo sie in Sicherheit war, gewann er allmählich wieder den Überblick.

»Das ist Kowalskis Blut. Mir geht’s gut.«

»Gut.« Tom rollte sich auf seine nicht schmerzende Seite und zog sie an sich. Liza schlang ihm die Arme um den Hals und ließ sich mit einem erschaudernden Atemzug gegen ihn sinken. »Du hast mir solche Angst eingejagt, mach das bloß nie wieder«, murmelte er.

Ihr Lachen klang ein wenig zittrig. »Früher hatte ich nie Höhenangst, aber mittlerweile schon.«

»Das steht dir auch zu.« Er schlang die Arme fester um sie und sog scharf den Atem ein.

Stirnrunzelnd löste sie sich von ihm. »Du hast doch gesagt, es sei alles in Ordnung.«

»Ich hatte früher schon mal Rippenbrüche, und das hier ist keiner, sondern nur eine Prellung«, sagte er.

»Trotzdem tut es weh«, schaltete sich Croft ein.

Tom ergriff ihre Hand und ließ sich auf den Bauch zurücksinken – er mochte sich keine Rippe gebrochen haben, doch der Schreck saß ihm immer noch mächtig in den Gliedern. Allein beim Gedanken daran, wie sie ein Stück über die Kante gerutscht war, wurde ihm ganz anders.

Liza setzte sich auf und strich ihm durchs Haar. »Ich glaube, die Kavallerie ist hier.«

Hinter ihnen sank der Hubschrauber herab, und die Rotoren kamen zum Stillstand. Dann ertönte das dumpfe Poltern von Stiefeln. »Brauchen wir einen Krankenwagen?«, rief ein Mann.

Liza lachte. »Nein. Wie geht’s Ihnen, Ma’am?«

»Besser als Ihnen«, erwiderte eine Stimme trocken.

Tom rollte sich herum und sah Special Agent in Charge Molina näher kommen. Er setzte sich auf und verkniff es sich, vor Schmerz das Gesicht zu verziehen – alles eine Frage des Stolzes. »Ma’am.«

Croft hingegen konnte sich kaum mehr als ein schwaches Winken abringen.

»Ich dachte, Sie seien von dem Fall abgezogen worden, Ma’am«, sagte Tom und registrierte, dass seine Worte vorwurfsvoll klangen, obwohl es nicht so gemeint war. »Aber ich bin heilfroh, dass Sie hier sind.«

»Wieso?«, fragte Molina ironisch. »Sie haben doch alles unter Kontrolle, wie ich sehe. Gibt es für uns überhaupt noch etwas zu tun?«

Croft lachte zuerst und stöhnte dann. »Au, das tut weh.«

Molina sah sich um. »Bericht, bitte.«

»Wir können nur zu Belmont etwas sagen. Die anderen waren bereits tot.«

»Miss Barkley?«

»DJ hat angehalten. Ich nehme an, er wollte mich töten und dann in die Schlucht werfen. Aber dann tauchte Kowalski plötzlich auf, und er und DJ gerieten in Streit. Kowalski hatte es auf Pastors Geld abgesehen.«

»Wie so viele«, bemerkte Molina. »Und dann?«

»Ich saß hinten im Jeep und habe ihren Streit nur gehört. Ich nehme an, DJ hat zuerst Kowalski und dann Pastor erschossen, aber gesehen habe ich es nicht.«

»Wie kam es, dass Sie mit einer Waffe auf DJ zielen konnten?«, wollte Croft wissen. Molina hob die Brauen.

»Ich habe mit der Klinge aus meinem Schuh den Kabelbinder durchgeschnitten, bin ausgestiegen und habe mich versteckt. Zuerst lief DJ an mir vorbei, und ich bin zurück zu den Autos gerannt, aber er hat mich erwischt. Er wollte, dass ich an den Abgrund trete, doch ich habe ihm die Klinge in die Schulter gerammt und mir seine Waffe geschnappt, war aber kurz abgelenkt, weil Agent Hunter und Agent Croft kamen.«

Ein Lächeln spielte um Molinas Mundwinkel. »Verstehe. Und dann?«

»Tom hat versucht, mit DJ zu verhandeln, aber das war unmöglich.«

»Er hat sie an den Abgrund gezerrt«, erklärte Tom und schilderte dann, wie sie DJ zur Strecke gebracht hatten.

Wieder nickte Molina, ehe sie zum Abgrund trat und in die Schlucht spähte. »Wer ist der Kerl da?«, fragte sie.

Tom wechselte einen fragenden Blick mit Croft. »Welcher Kerl?«, rief er.

»Oh, das muss Dominic, der Schwerenöter, sein«, sagte Liza.

Tom schnaubte. »Wer?«

Molina kam zurück und ging neben Liza in die Hocke. »Dominic, der Schwerenöter?«

»Kowalskis Handlanger«, erklärte Liza. »Er fand, ich sei das perfekte Dessert, und hat mich in den Jeep verfrachtet. Für später. Dort habe ich den Kabelbinder durchgeschnitten.«

Wieder nickte Molina. »Verstehe. Noch etwas?«

»Coleen ist tot«, sagte Liza. »DJ hat sie getötet. Und Schwester Innes wohl auch.«

»Das wissen wir, weil wir die Leichen gefunden haben«, erklärte Tom. »Was ist in Sunnyside passiert? Wir haben die Verbindung zu dir verloren.«

»Ja.« Liza seufzte. »Ich wollte abhauen, aber DJ hat gedroht, er würde alle Patienten im Wintergarten erschießen. Da waren Kinder. Er meinte auch, er hätte eine mit Nägeln und Glassplittern gefüllte Bombe deponiert, die er jederzeit mit dem Handy detonieren lassen könnte. Deshalb bin ich zu ihm in den Krankenwagen gestiegen. Geht es Rafe gut?«

Bei der Erwähnung seines Namens verfinsterten sich Molinas Züge. »Ja. Haben Sie ihn engagiert?«

Liza sah ihr in die Augen. »Ja«, log sie. »Natürlich. Nicht dass ich Ihnen nicht vertraut hätte, gleichzeitig … bin ich nicht blöd, Ma’am.«

Tom fluchte innerlich, aber … ich liebe diese Frau.

Molina nickte. »Verstehe.«

Liza sah sie unschuldig an. »Das freut mich. Haben Sie Eden tatsächlich gefunden?«

»Inzwischen konnten wir die Koordinaten ermitteln«, antwortete sie. »Wir schicken Transportfahrzeuge los, damit sie die Mitglieder der Gemeinschaft in Sicherheit bringen. Aber da ist offenbar eine junge Frau, bei der die Wehen eingesetzt haben?«

Trotz seiner schmerzenden Rippen setzte Tom sich auf. »Ja. Cameron Cooks Freundin, Hayley.«

Molina legte den Kopf schief. »Sie haben schon mal ein Baby zur Welt gebracht, Liza?«

Liza zog den Atem ein. »Ja, Ma’am.«

Molina streckte die Hand aus. »Kommen Sie mit. Ein Notarzt ist zwar unterwegs, aber mit dem Wagen dauert die Fahrt drei Stunden, während wir es mit dem Hubschrauber in weniger als einer Stunde schaffen.«

Lächelnd ergriff Liza Molinas Hand und ließ sich aufhelfen. »Kann Tom mitkommen?«

Molina nickte Tom knapp zu. Natürlich, dachte Tom. Sie wusste von der Geburtshilfe in Afghanistan, weil sie mit Lizas kommandierendem Offizier gesprochen hatte. »Natürlich kann er auch mitkommen. Aber ich habe nur Platz für zwei Personen, Agent Croft.«

Croft winkte ab. »Ich bleibe und warte auf die Spurensicherung und den Rechtsmediziner. Geht nur. Gebt mir Bescheid, wie es läuft.«

»Mache ich«, versprach Tom und folgte Molina und Liza zum Hubschrauber.


32. Kapitel


Eden, Kalifornien

Dienstag, 30. Mai, 18.00 Uhr

Eine Stunde später sah Liza sich gezwungen, ihre neu erworbene Höhenangst ein weiteres Mal zu bekämpfen, als sich der Hubschrauber Eden näherte, dessen Koordinaten anhand Daniel Parks Handydaten berechnet worden waren. Es gab keinen passenden Landeplatz, deshalb wurden sie mit einer Seilwinde zu einer Freifläche heruntergelassen, die zwei, höchstens drei Fahrzeugen Platz bieten würde.

Sie und Tom blickten zum Höhleneingang hinauf, dann machten sie sich daran, den kurzen, steilen Pfad zu erklimmen. Wenig später schloss Molina zu ihnen auf.

Sie hatte erklärt, sie habe sich aus dem Teil der Ermittlungen herausgezogen, der DJ Belmont betraf, für die Rettung der Eden-Mitglieder stünde sie jedoch zur Verfügung. Auf Toms Frage, was sie getan hätte, hätte DJ ihn, Liza und Croft bei ihrem Eintreffen immer noch bedroht, hatte sie lediglich die Achseln gezuckt.

Tom hatte gegrinst. Seine Vorgesetzte war sehr viel flexibler, als die meisten ihr zutrauten.

Sie bildeten die Vorhut des Rettungsteams. Tom trug die Lebensmittel- und Wasservorräte, die Molina mitgebracht hatte, in der Hoffnung, sich mit den milden Gaben Zugang zum Lager zu erschmeicheln. Mercy und Gideon waren unterwegs, Amos würde ebenfalls bald eintreffen.

Sie hatten zwar mit Widerstand gerechnet, nicht jedoch mit einem Mann, der mit einer Waffe und unheilvoller Miene vor dem Höhleneingang Wache stand.

»Hallo«, rief Liza. »Ich bin Sanitäterin.« Auf dem Flug hatte sie ihre mit Schmutz und dem Blut von DJ und Kowalski besudelte Sunnyside-Kluft gegen einen Jogginganzug getauscht, den einer der Piloten im Gepäck gehabt hatte. Nur gut, dass sie hochgewachsen war, deshalb hatte sie lediglich die Ärmel des Shirts hochrollen müssen. Dieses Outfit war wesentlich besser für einen Versuch geeignet, sich Zugang zu Eden zu verschaffen. »Brauchen Sie medizinische Hilfe?«

Sie hatten sich geeinigt, Liza zuerst reden zu lassen, da die Mitglieder der Gemeinschaft nach ihrer intensiven Gehirnwäsche ein tiefes Misstrauen gegen alle Behörden hegten.

»Nein«, antwortete der Mann. »Nehmen Sie Ihren Hubschrauber und hauen Sie ab.«

In dem Moment ertönte ein lauter Schrei.

»Hayley«, sagte Tom leise. »Oder Magdalena, wie Sie sie nennen.« Er wandte sich an den Mann. »Bitte nehmen Sie die Waffe runter. Wir gehören zum Rettungsteam.«

»Wir müssen aber nicht gerettet werden«, erwiderte der Mann barsch. »Hauen Sie ab, sonst blase ich Ihnen den Schädel weg. Was Sie da tun, ist unbefugtes Betreten.«

Rein rechtlich gesehen war er derjenige, der unbefugtes Land betrat, doch Liza wollte die Situation nicht eskalieren lassen, indem sie ihm das unter die Nase rieb. Sie hob die Hände und trat einen Schritt näher. »Ich bin Liza. Ihre Heilerin, Sister Coleen, schickt mich. Ich arbeite in dem Krankenhaus, in dem Pastor sich gerade erholt. Sie wollte an seiner Seite bleiben, deshalb hat sie mich gebeten, herzukommen und zu helfen. Sie macht sich Sorgen um die junge Frau, die kurz vor der Geburt steht. Magdalena.«

Der Mann zögerte. »Sister Coleen schickt Sie?«

»Ja. Sie hatte Angst, das Baby könnte in Steißlage zur Welt kommen und dass sie es nicht rechtzeitig hierher schafft.«

»Wer sind die beiden?«

»Tara ist meine Assistentin«, sagte Liza mit einer Geste auf Molina. Sie waren sich einig gewesen, dass die Mission weit weniger gefährlich wäre, wenn Molina und Tom sich nicht als FBI-Agents zu erkennen gaben. »Und Tom hier hat Wasser und ein paar Lebensmittel dabei. Sister Coleen meinte auch, Ihnen gingen die Vorräte aus.«

Der Mann schien im Zwiespalt zu sein. »Können Sie beweisen, was Sie da behaupten?«

Liza lächelte ihn an. »Sister Coleen war sich sicher, dass Sie das fragen würden. Darf ich Ihnen ein Foto von uns zeigen?« Sie zog Toms Handy heraus, das der Mann argwöhnisch beäugte. »Das sind wir. Heute Morgen aufgenommen.«

Sie zeigte ihm das Foto, das sie auf Brooklyns Bitte hin – Danke, Brooklyn! – aufgenommen und über Toms Handy auf ihrem Mailaccount heruntergeladen hatte. Molina hatte ihr versichert, der Kleinen gehe es gut, was Liza so weit beruhigt hatte, dass sie sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe konzentrieren konnte.

Stirnrunzelnd betrachtete der Mann die Aufnahme. »Pastor sieht fürchterlich aus.«

»Er war sehr schwer verletzt, aber seine Genesung verlief gut, als ich ihn zurückgelassen habe.« Das stimmte. Zumindest bis DJ ihn erschossen hatte.

»Wer ist das Kind mit der Glatze?«, fragte der Mann barsch.

»Das ist meine Patientin. Sie hat Krebs.« Wieder drang ein Schrei aus den Tiefen der Höhlen. »Dürfte ich bitte eintreten? Es klingt, als bräuchte Magdalena dringend Hilfe.«

Mit unübersehbarem Widerstreben ließ der Mann die Waffe sinken und trat einen Schritt nach hinten. »Aber danach müssen Sie sofort wieder gehen.«

»Natürlich.« Verblüfft sah Liza sich um. »Die Höhlen sind wunderschön.«

»Eiskalt und nass«, brummte der Mann. »Einige unserer Leute sind krank.«

»Ich helfe auch ihnen sehr gern«, bot Liza an. »Ich habe Ihren Namen vorhin nicht mitbekommen.«

»Brother Joshua.«

Bei Liza klingelte etwas: Er war derjenige, der Amos’ Vermutung nach Ephraims Platz eingenommen hatte.

Auch jetzt schien Joshua sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Die Leute, an denen sie vorbeikamen, musterten sie mit einer Mischung aus Schreck und regelrechter Feindseligkeit, wohingegen die beiden Lebensmitteltüten in Toms Händen Interesse und Getuschel auslösten.

Liza winkte lächelnd, sorgsam darauf bedacht, ihren Erste-Hilfe-Koffer aus dem Hubschrauber so zu halten, dass man ihn gut sehen konnte. Das rote Kreuz war ein Symbol, das jeder kannte, selbst Menschen, die seit dreißig Jahren die Zivilisation scheuten.

Sie folgten Joshua durch ein Labyrinth aus Kammern, die zumeist durch Vorhänge voneinander abgeteilt waren – einige davon waren richtige Vorhänge, bei anderen handelte es sich um Leinen mit zum Trocknen aufgehängter Wäsche.

Wieder hörten sie die junge Frau schreien, und diesmal klang die Stimme näher als zuvor. Joshua zog einen Vorhang zurück. Drei weit aufgerissene Augenpaare richteten sich auf sie.

Hayley – Liza weigerte sich innerlich, sie Magdalena zu nennen – lag schluchzend auf einer niedrigen Pritsche. Zwei Frauen knieten auf dem Boden neben ihr. Eine war älter und hatte ein strenges Gesicht, die deutlich Jüngere wirkte sanftmütig.

Die ältere Frau erhob sich, wobei ihr Schreck in Wut umschlug. »Was hat das zu bedeuten?«

Liza fing Hayleys Blick auf und zwinkerte ihr kurz zu.

»Sister Coleen schickt sie«, erklärte Joshua. »Zwei Heilerinnen, und der Mann da bringt etwas zu essen. Du kannst in dein eigenes Quartier zurückgehen, Tamar.«

»Nein!«, schrie Hayley. »Tamar kann bleiben. Schick Rebecca fort.«

Die Miene der älteren Frau verfinsterte sich. »Halt den Mund, Magdalena.«

Liza überließ die weitere Diskussion Tom und Molina und kniete sich neben Hayley. »Ich bin Liza«, sagte sie so laut, dass alle sie hören konnten, ehe sie die Stimme senkte. »Graham ist durchgekommen«, flüsterte sie.

Hayley packte ihre Hand und drückte so fest zu, dass Liza Angst hatte, ihre Knochen könnten brechen. »Er ist in der Kiste. Holen Sie ihn da raus. Bitte.«

Die Kiste. Liza wusste, was das war, weil Gideon einmal eine ganze Woche dort eingesperrt gewesen war. Dorthin wurden all jene verbannt, die sich den Regeln widersetzt hatten, und bei minimaler Verköstigung mürbe gemacht.

Liza sah Tom an, der nickte. Er würde sich um alles kümmern.

»Ich will meinen Bruder für die Geburt bei mir haben«, bettelte Hayley.

»Er bleibt in der Kiste«, befahl Rebecca. »Pastor kann über sein Schicksal entscheiden, wenn er wieder hier ist.

»Das könnte noch eine ganze Weile dauern«, warf Liza ein. »Möglicherweise wird er noch sechs weitere Wochen in Behandlung bleiben.«

Hinter ihnen ertönte kollektives Raunen. Erst jetzt merkte Liza, dass sich hinter ihnen eine Menge Leute versammelt hatten. Tamar tauchte ein Tuch in eine Wasserschüssel und tupfte Hayley die Stirn ab, wobei sie sich vorbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, das Liza nicht verstand.

Hayley nickte kläglich. »Danke«, flüsterte sie.

Tamar tätschelte Lizas Schulter. »Ich bin bald zurück.«

Tom und Molina erzählten Joshua von den Vorräten, die sie mitgebracht hatten, während Liza die Gelegenheit nutzte und sich zu Hayley hinunterbeugte. »Wir schaffen dich hier raus«, flüsterte sie, ehe sie mit normaler Stimme fortfuhr: »Ich würde Magdalena jetzt gern untersuchen. Könnten wir der Patientin etwas Privatsphäre geben?«

Sofort verließen Tom und Molina die Kammer, gefolgt von allen anderen, mit Ausnahme von Rebecca. »Sind Sie ausgebildete Krankenschwester, Ma’am?«, fragte Liza höflich lächelnd.

»Nein, aber ich habe Kinder.«

»Sie ist unfruchtbar«, fauchte Hayley. »Ihre Kinder wurden von anderen Frauen zur Welt gebracht. Sie will nur mein Baby haben, sobald es auf der Welt ist, aber das lasse ich nicht zu.«

Liza zwang sich, Rebecca weiterhin freundlich anzusehen, obwohl sie sie am liebsten zu Brei geschlagen hätte. »Wir haben viel zu essen mitgebracht. Vielleicht könnten Sie ja beim Verteilen helfen.«

Die Frau schüttelte hartnäckig den Kopf. »Ich bleibe.«

Wieder schrie Hayley unter der nächsten Wehe auf. Als sie abgeebbt war, schob Liza den Vorhang zur Seite. »Tara, könnten Sie bitte noch mal reinkommen?«

»Ja?«, fragte Molina, ohne zu zögern.

»Diese Frau stellt eine Gefahr für meine Patientin dar. Würden Sie sie bitte wegbringen?«

Molina ergriff Rebeccas Arm und zwang sie, mit ihr die Kammer zu verlassen. Kurz darauf verstummte Rebeccas wütendes Gezeter schlagartig. Flüchtig fragte Liza sich, was Molina zu ihr gesagt haben mochte.

Liza grinste. »Also, dann wollen wir das Baby mal zur Welt bringen, Hayley.«

Hayleys Augen füllten sich mit neuen Tränen. »Bitte sag das noch mal. Meinen Namen.«

»Hayley«, wiederholte Liza sanft und strich dem Mädchen das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. »Jetzt sehen wir uns erst einmal das Baby an. Da ich keine Ausrüstung habe, muss es auf die altmodische Weise passieren.«

»Hast du denn schon mal ein Baby zur Welt gebracht?«, fragte Hayley und sah angespannt zu, wie Liza sich Latexhandschuhe überstreifte und ihre Hände desinfizierte.

»Ja. Noch dazu mitten an der Front. In einem Dorf in Afghanistan.«

»Bist du in der Armee?«

»Ich war bis vor Kurzem noch Soldatin, ja.«

»Und dem Baby ging es gut?«

»Ja. Es war eine Steißlage, und die Mutter hatte schreckliche Angst. Ihr Mann hatte gesehen, wie wir im Dorf Lebensmittel verteilt haben, und gefragt, ob ich helfen kann. Wir hatten keine Medikamente und auch keine Ausrüstung dafür, trotzdem haben Mutter und Kind alles gut überstanden.«

»Und wer genau bist du?«, flüsterte Hayley.

»Ich bin nur eine Pflegehelferin«, antwortete Liza und beugte sich neuerlich vor. »Die beiden anderen sind FBI-Agents, die schon lange Zeit nach Eden suchen.«

»Gott sei Dank«, hauchte Hayley. »Geht es Cameron gut?«

»Ja. Er macht sich bloß große Sorgen um dich. In welchen Abständen –«

Wieder schrie Hayley vor Schmerz, und ihre über ihrem Bauch gespannte Haut wellte sich.

»Okay, das beantwortet meine Frage. Drei Minuten. Mal sehen, wie weit der Muttermund schon geöffnet ist. Oh!«, sagte sie. »Ich kann das Köpfchen schon sehen. Gleich kannst du dein Baby willkommen heißen. Es ist ein Mädchen, richtig?«

»Ja. Jellybean.«

Liza grinste. »Sehr gut. Also, bei der nächsten Wehe will ich, dass du presst.«

Hayley stöhnte, als die nächste Wehe kam, dann presste sie so kräftig, wie sie nur konnte. Die Wehe ebbte wieder ab, und Hayley atmete ein paarmal tief durch, um sich für die nächste bereit zu machen.

Der Vorhang teilte sich, und Tamar kehrte zurück. »Alle sind glücklich, weil sie etwas zu essen bekommen.«

»Und Graham?«, fragte Hayley.

»Die Lady … Tara? Sie kümmert sich um ihn. Er ist dehydriert und sehr hungrig, aber sie meinte, Liza solle hier bei dir bleiben, sie erledige das schon.«

»Könnten Sie sich hinter Hayley setzen, Tamar, und ihr beim Atmen während der Wehen helfen?«

Eine Viertelstunde und fünf kräftige Pressbewegungen später hielt Liza ein wunderschönes Mädchen mit kräftiger Lunge in den Armen. Sie musste selbst ein paarmal tief durchatmen, trotzdem liefen ihr die Tränen übers Gesicht. »Sie ist perfekt«, sagte sie zu Hayley. »Wunderschön. Alles dran. Zehn Finger, zehn Zehen.«

»Ich helfe beim Waschen«, erbot sich Tamar. Aus einer Kiste nahm sie einen sauberen Lappen, füllte eine Schüssel mit Wasser und begann, das Baby mit so zärtlicher Behutsamkeit zu säubern, dass Liza erneut die Tränen in die Augen schossen.

»Gleich hast du’s hinter dir«, sagte sie zu Hayley, während Tamar der jungen Mutter ihr Baby in den Arm legte. »Noch einmal tüchtig pressen.«

Sie kümmerte sich gerade um die Plazenta, als der Vorhang neuerlich zurückgerissen wurde. Liza roch den Jungen, noch bevor sie ihn sah. »Du lieber Gott«, keuchte sie. »Wo bist du denn reingefallen?«

»Keine Angst, ich bleibe hier drüben stehen«, erwiderte der Junge, dessen Stimme fistelig und rau zugleich war. »O Gott, Hayley, du hast es geschafft. Ist sie gesund?«

Lächelnd sah Hayley ihn an. »Sie ist perfekt.«

Die Tränen zogen Schlieren über sein schmutzstarrendes Gesicht. »Hallo, Pickie.«

Hayley warf ihm einen gespielt empörten Blick zu. »Sag das noch einmal, Graham, dann passiert was!«

»Hast du schon einen Namen für sie?«, erkundigte sich Liza.

»Ich habe mir einen überlegt, möchte es aber zuerst mit Cameron besprechen.«

Liza setzte sich auf die Fersen. »Das war so eine leichte Geburt, Hayley, dass du sie auch ohne mich hinbekommen hättest. Trotzdem müssen wir dich hier rausschaffen, deshalb sage ich denen da draußen, dass ich dich ins Krankenhaus bringen muss, okay? Bleib einfach liegen und entspann dich. Das hast du dir verdient. Und Onkel Graham, wenn du dich wäschst – und ich meine blitzblank, mit Seife und Wasser und allem Pipapo –, darfst du deine Nichte halten.«

»Er hat sich freiwillig zum Latrinendienst gemeldet«, warf Tamar leise ein. »Er hat so brutal gestunken, dass ihm die Elders aus dem Weg gegangen sind. So konnte er den Computer installieren.«

Liza blickte über die Schulter. Graham war verschwunden, der Vorhang wieder zugezogen. »Oh! Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen. Natürlich darf er nicht in die Nähe des Babys, wenn er so schmutzig ist, aber …«

»Schon gut«, wiegelte Tamar ab. »Er ist ein toller Junge. Und wirklich klug. Er weiß, was Keime anrichten können.« Sie zögerte. »Nehmen Sie alle mit, die wegwollen?«

»Die Fahrzeuge sind schon unterwegs«, antwortete Liza, woraufhin Tamar nickte, jedoch nicht so glücklich wirkte, wie Liza erwartet hätte. »Wollen Sie denn gern von hier weg?«

»Ja, schon, aber …«

Hayley sah Liza an. »Sie will ihren Sohn nicht zurücklassen. Rebecca hat ihn gestohlen. Sie hat Tamars Baby gestohlen. Lass dir von Joshua nicht einreden, es sei ihres.«

Entsetzt sah Liza Tamar an. »Sie haben mein Wort.«

»Danke«, flüsterte Tamar.

»Wie ist Ihr richtiger Name, Schätzchen?«

»Tiffany.«

»Sie haben mein Wort, Tiffany. Wir sorgen dafür, dass Sie Ihr Baby zurückbekommen. Die Behörden verlangen wahrscheinlich einen DNA-Test. Das ist eine Blutuntersuchung«, fügte sie hinzu, schließlich wusste sie nicht, wie viele Jahre die Frau bereits in Eden war. »Damit kann bewiesen werden, dass das Baby Ihres ist. Aber ich kenne Leute, die sich darum kümmern können.«

Tiffany wischte sich die Tränen ab. »Danke. Dauert es tatsächlich sechs Wochen, bis Pastor und Coleen zurückkommen?«

»Mindestens«, antwortete Liza grimmig. »Sehr optimistisch geschätzt.«

Ein Lächeln umspielte Tiffanys Mundwinkel. »Sind sie etwa im Gefängnis?«

Liza schwieg nur, und Tiffanys Augen weiteten sich, als der Groschen fiel. »Waren Sie das?«

Liza schüttelte den Kopf. »DJ.«

»Und sitzt er im Gefängnis?«, hakte Tiffany nach.

Liza schüttelte den Kopf.

Die beiden Frauen wechselten einen wissenden Blick. »Gut«, sagten sie wie aus einem Mund.

Eden, Kalifornien

Dienstag, 30. Mai, 19.30 Uhr

Anderthalb Stunden später trat Tom in die kleine Nische, wo Liza Hayleys Baby im Arm hielt.

Bei dem Anblick zog sich sein Herz zusammen. Teils vor Kummer und Traurigkeit, weil er sich unwillkürlich fragte, wie Tory wohl mit ihrem Baby auf dem Arm ausgesehen hätte. Das könnte Liza ihm wohl nicht verdenken. Aber hauptsächlich vor Freude, weil sie so wunderschön mit diesem winzigen Bündel aussah. Sie stand da und wiegte den tief und fest schlafenden Säugling, während sie leise und ein bisschen falsch ein Lied summte.

Sobald sie ihn neben dem Vorhang stehen sah, trat ein besorgter Ausdruck in ihre Augen. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja. Ich dachte nur gerade, sollten wir einmal Kinder haben, werden sie wohl nicht im Chor singen.«

Sie lachte. »Musikalisches Talent haben wir nicht im Übermaß, was?«

Die Tatsache, dass ihr der Gedanke an eine gemeinsame Familie nicht das Mindeste auszumachen schien, war Balsam für seine Seele.

»Sollten wir allerdings welche adoptieren, könnte es die neue Beyoncé sein. Sie oder er würde ein Vermögen verdienen, und wir könnten früh in den Ruhestand gehen. Oder wir adoptieren Kinder ohne Wahnsinnstalente und machen die glücklich.«

Sie hatte ihre Worte mit Bedacht gewählt. Dafür liebte er sie. Logischerweise würden sie versuchen, auf natürlichem Weg Kinder zu bekommen, und es wäre wunderbar, wenn es klappte. Falls nicht, gab es so viele Kinder, die ein schönes Zuhause brauchten, und genau das würden sie ihnen schenken können.

»Wie geht’s Hayley?«, fragte er und sah zu dem Mädchen hinüber, das den Kopf in Tamars Schoß gelegt hatte, während diese allem Anschein nach eine Babydecke strickte.

»Schläft«, antwortete Liza leise. »Als wir kamen, waren die Wehenabstände schon ziemlich kurz, deshalb kam Jellybean auch ganz schnell.«

Tom strich mit dem Finger über die weiche Babywange. »Hallo, Jellybean. Es wird alles gut.«

Liza sah ihn stirnrunzelnd an. »Sind deine Hände auch sauber?«

»Als würde ich mit Dreckfingern ein Baby anfassen«, ätzte er. »Ich habe sie gerade eben mit Seife und heißem Wasser geschrubbt. Das musste ich, nachdem ich Graham geholfen hatte, sich zu waschen. O Gott.« Er erschauderte.

»Allerdings. Aber du weißt, wieso er es getan hat, oder?«

Tom nickte, noch immer tief gerührt von der Liebe des Jungen zu seiner Schwester. »Ja. Und der Kerl ist ein echtes Genie. Er hat die Satellitenschüssel und die Solarpanels aufgestellt und alles an den Computer angeschlossen. Die Panels sind dank Joshua nur noch Schrott, aber immerhin konnte Graham diese eine E-Mail abschicken.«

»Er ist ein Held.« Sie sah ihn an. »Willst du sie mal halten?«

Tom nickte. Seine Augen brannten, als er das Baby in die Arme nahm. »Du bist ein echtes Glückskind, Jellybean. Deine Eltern lieben dich sehr. Dein Daddy kann es kaum erwarten, dich endlich kennenzulernen.«

Das Baby gähnte. Es sah unglaublich süß aus.

Liza seufzte. »Werdet ihr gegen Hayleys und Grahams Mutter rechtlich vorgehen?«

»Ich weiß es noch nicht. Molina trägt gerade alle Verstöße zusammen. Das erinnert mich daran, weshalb ich hergekommen bin. Gideon, Mercy und mehrere meiner Kollegen sind da. Die Lage spannt sich an. Rebecca hat herumgeschrien, Molina verweigere ihr ihre Rechte.«

»Molina kann sie wegen Kindesentführung drankriegen. Sie hat Tamars Baby gestohlen.«

Tom lauschte fassungslos. »Was zum Teufel ist bloß mit diesen Leuten los?«

»Ich wünschte, ich könnte es dir sagen.«

»Immerhin hat Joshua sein Gewehr hergegeben«, fuhr Tom fort. »Ich konnte ihn dazu überreden, und der Kollege von der Sicherheitsbehörde hat es an sich genommen. Er ist zusammen mit weiterer Verstärkung eingetroffen.«

»Gut. Ach ja, Tamar heißt eigentlich Tiffany, und ich habe ihr versprochen, dass sie die Gemeinschaft verlassen kann und wir ihren Jungen in unsere Obhut nehmen, bis seine Identität mittels DNA-Test überprüft ist und sie ihn zurückbekommt.«

»Ich sorge dafür, dass Molina Bescheid weiß.«

»Danke. Hast du gerade heißes Wasser erwähnt?«

»Ja. Inzwischen haben zwei Hubschrauber Wasserkanister und einen gasbetriebenen Kocher abgesetzt. Braucht Jellybean ein Bad? Außerdem brauchen wir Kindersitze für den Transport.« Die Logistik stellte das gesamte Rettungsteam vor eine große Herausforderung. »Und du musst mitkommen. Einige der Leute hier brauchen medizinische Hilfe.«

»Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«

»Weil mein Verstand vorübergehend ausgesetzt hat, als ich dich mit dem Baby auf dem Arm gesehen habe.«

Zärtlich tätschelte sie ihm die Wange und wandte sich Tiffany zu. »Ich nehme das Baby mit«, sagte sie. »Könnten Sie bei Hayley bleiben, falls sie aufwacht? Bis Rebecca offiziell festgenommen ist, will ich Jellybean nicht hierlassen, aber Hayley darf auch keinesfalls denken, jemand hätte nun doch ihr Baby gestohlen.«

Laute Stimmen ertönten, als sie sich dem Eingang näherten. Tom reichte Liza das Baby zurück, während er loslief. Wie erwartet, hatte Joshua sich auf Gideon gestürzt und beschimpfte ihn als Lügner und Betrüger, den die Regierung hergeschickt hatte, um sie ihrer Grundrechte zu berauben, darunter das Recht auf Ausübung ihrer Religion, auf das Tragen von Waffen sowie auf den Schutz vor staatlichen Übergriffen. Molina hatte sich neben Gideon aufgebaut, hinter ihr standen vier weitere FBI-Beamte.

Mercy stand mit beklommener Miene daneben. Natürlich war ihr klar gewesen, dass die Rückkehr nach Eden die bösen Geister der Vergangenheit heraufbeschwören würde, trotzdem hatte sie es getan, weil sie hatte helfen wollen.

Graham trat zu Liza. »Ich bin sauber. Und desinfiziert. Darf ich jetzt meine Nichte halten?«

Tom ließ den Blick über die versammelte Gemeinschaft schweifen, während Liza die Kleine in Grahams Arm legte. Sofort brach der Junge in Tränen aus – ein Anblick voller Süße, die in krassem Gegensatz zu Joshuas Wut stand.

Unterdessen redete Gideon mit den immer noch fassungslosen Eden-Mitgliedern, ohne auf Joshuas Gezeter einzugehen. »Wir können euch von hier fortbringen, wenn ihr das wollt. Meine Schwester und ich sind hergekommen, um euch zu sagen, dass es ein Leben nach Eden gibt. Wir helfen euch, eine Wohnung zu finden und euch wieder einzuleben, wo auch immer ihr euch niederlassen möchtet. Solltet ihr durch euren Ehemann oder als Lehrjunge zu Schaden gekommen sein, so wie wir, stehen Hilfsangebote zur Verfügung.«

Diese Zusicherung zeigte Wirkung. Viele der Mitglieder nickten und tuschelten.

»Und wenn wir gar nicht wegwollen?«, fragte Joshua barsch.

»Wollt ihr allen Ernstes hierbleiben?«, entgegnete Gideon. »Es gibt weder Wasser noch Lebensmittel. Ihr habt keine Toiletten und auch keine richtige medizinische Versorgung. Sister Coleen mag sich bemüht haben, aber viele von euch brauchen ausgebildete Mediziner und nicht nur eine Frau, die sich ihr Wissen aus dem Internet oder Büchern angeeignet hat.«

»Wann kommt sie wieder?«, fragte Joshua.

Tom war der Ansicht gewesen, sie sollten ihnen die Wahrheit sagen, Molina jedoch hatte einen Aufstand befürchtet. Offenbar hatte sie jedoch mittlerweile ihre Meinung geändert. Wahrscheinlich wegen der Agents, die hinter ihr standen.

»Sie kommt nicht wieder«, sagte sie, woraufhin das Gemurmel in wütendes Schimpfen umschlug.

»Sie haben sie verhaftet?«, schrie Joshua, worauf vollends die Hölle losbrach.

Viele der Anwesenden waren in den letzten dreißig Jahren einer fundamentalen Gehirnwäsche unterzogen worden, die Regierung stünde für nichts als Übel und Verderben. Tom konnte nur staunen, dass Amos sich so gut in der realen Welt zurechtfand.

»Nein.« Molina hob die Hand. »DJ Belmont hat sie getötet.«

»Das ist eine Lüge!«, brüllte Joshua. »Weshalb sollte er das tun?«

Mercy trat vor. Ihr bleiches Gesicht wirkte abgespannt. »Wahrscheinlich, weil Coleen herausgefunden hat, dass ich noch lebe und DJs Behauptung, ich sei bei meinem Fluchtversuch umgekommen, eine Lüge war. Er hat meine Mutter kaltblütig erschossen. Sie ist tatsächlich gestorben. Aber als er mich auch töten wollte, wurde er dabei gestört.«

»Das ist eine Lüge«, wiederholte Joshua, wobei er jedes Wort einzeln betonte.

»Hören Sie es sich selbst an.« Molina zog ein Handy heraus und stellte auf Lautsprecher. »Die Einrichtung, in der Pastor untergebracht war, stellt ihren Patienten und deren Familien Tablets zur Verfügung, die als Kameras und Rekorder genutzt werden können. Wir glauben, Sister Coleen hat ihr Gespräch mit Mr Belmont aufgezeichnet, um Pastor zu beweisen, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Sie wurde erstickt, und an ihrem Hals wurden Würgemale gefunden, wo Mr Belmont ihre Kette gepackt und ihr die Luft abgeschnürt hat.«

Tom bemerkte, dass mehrere Frauen reflexartig ihre Hälse berührten, wobei ihre Mienen ahnen ließen, dass ihnen diese Disziplinierungsmaßnahme ebenfalls nicht fremd war.

Molina startete die Aufnahme, und DJs Stimme ertönte.

»Wo ist er?«

»Wieder im Wintergarten nach seinem Mittagsschläfchen.«

»Was hat er dort gemacht?«

»Er hat mit einem kleinen Mädchen Bekanntschaft geschlossen und sich mit ihr unterhalten. Er wollte die Sonne spüren, deshalb habe ich ihn wieder hingebracht. Die Schwester ist bei ihm. Ich will mit dir reden.«

»Worüber haben sie gesprochen?«

»Über alles Mögliche. Seine Kinder, also seine leiblichen, Bo und Bernie.«

»Es verletzt mich weniger, als du glaubst. Ich wollte nie sein Kind sein.«

Ein kollektiver Atemzug ging durch die Menge.

»Woher stammt die Aufnahme?«, fragte Liza Tom leise.

»Jemand aus der Buchhaltung in Sunnyside hat endlich den Link in meiner E-Mail angeklickt, sodass ich mich heute Nachmittag auf der Fahrt zu dir in deren Security-Netzwerk hacken und die Datei herunterladen konnte. Sunnyside speichert sämtliche Aktivitäten der Patienten und deren Familien auf ihrem Server.«

Inzwischen bezichtigte Sister Coleen DJ der Lüge, Mercy sei bei ihrem Fluchtversuch ums Leben gekommen. Tom ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, als DJ es zugab. Dass sie ihnen beweisen konnten, was sich in Sunnyside abgespielt hatte, schien etwas zu bewirken. Und dann …

»Erzählst du es Pastor?«

»Wenn ich das wollte, hätte ich es längst getan.«

»Was treibst du da, Sister Coleen?«

»Gar nichts.« Ihre Stimme war rau geworden, als ringe sie um Atem. »Ich zähle nur eins und eins zusammen. Du tust mir weh, DJ.«

An dieser Stelle endete die Aufnahme abrupt, und es herrschte Stille. Selbst Joshua war verstummt.

»Sister Coleen wurde wenige Stunden später tot in ihrem Bett gefunden«, sagte Molina.

Joshua wich einen Schritt zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein. Das ist alles ein Schwindel. Wie die Mondlandung.« Er wirbelte herum und wandte sich an die Anwesenden. »Hört nicht auf sie. Sie lügt. Wahrscheinlich hat sie Sister Coleen festgenommen, und sie sitzt irgendwo in einer Zelle.« In diesem Augenblick erblickte er Graham mit dem Baby in den Armen und trat mit unheilvoller Miene auf ihn zu. »Du fasst das Kind meiner Frau nicht an.«

Grahams Augen weiteten sich, und er kehrte Joshua den Rücken zu, um das Neugeborene mit seinem Körper abzuschirmen. Doch das wäre nicht notwendig gewesen. Tom baute sich vor Graham auf. Noch nie war er so froh über seine Größe und seinen muskelbepackten Körper gewesen. Joshua selbst mochte hochgewachsen sein, trotzdem überragte Tom ihn um ein gutes Stück.

»Und Sie werden diesen Jungen nicht anfassen«, stieß Tom leise hervor. »Oder das Baby. Oder die Mutter.«

Angst spiegelte sich in den Augen des Mannes. Wieder wandte er sich an die Gemeinschaft. »Genau so fängt es an. Sie kommen daher und sagen uns, was wir zu tun haben. Wie wir leben sollen. Zu wem wir beten sollen. Aber Pastor regelt das, sobald er wieder hier ist.«

Molina räusperte sich. »Pastor ist ebenfalls tot. DJ hat auch ihn ermordet.«

Ein kollektiver Klagelaut erhob sich, und viele Mitglieder sanken erschüttert auf die Knie.

»Warum?«, fragte Joshua. »Warum sollte Brother DJ Pastor töten? Das ergibt doch keinerlei Sinn.«

»Agent Hunter. Bitte sagen Sie den Leuten, warum«, bat Molina.

»Weil er Pastors Geld wollte«, erklärte Tom mit lauter Stimme. »Auf Pastors Konto lagen rund fünfzig Millionen Dollar.«

Neuerlich herrschte Stille, lediglich durchbrochen von Weinen hier und da. Joshua lachte spröde. »Fünfzig Millionen? Sind Sie verrückt? Sehen Sie uns doch an. Wir haben gar nichts.«

»Wie viel haben Sie bei Ihrem Beitritt an Eden gespendet?«, fragte Tom ihn.

Joshua runzelte die Stirn. »Wir haben unser Haus verkauft und den Gewinn hergegeben. Etwa dreihunderttausend Dollar.«

Tom zeigte auf einen Mann in Joshuas Alter. »Und Sie, Sir?«

»Vierhunderttausend«, antwortete der Mann sichtlich bestürzt.

Nacheinander zeigte Tom auf weitere Mitglieder, und nach dem fünften belief sich die Summe bereits auf über zwei Millionen. »Er hat das Geld klug angelegt und es mit dem Erlös aus dem Verkauf der Drogen aufgestockt, die Sie angebaut und geerntet haben.«

Einer der Männer schüttelte den Kopf. »Wir haben nie Drogen verkauft.«

»Sagen Sie ihnen, sie sollen in der Kammer nachsehen, wo seit dem Umzug die Werkzeuge und Schulbücher lagern«, schaltete sich Graham ein. »Dort steht eine Kiste, die mit ›Schmiedewerkzeuge‹ beschriftet ist. Sie ist voll mit Kokain und Marihuana. Ich sage es gleich offen und ehrlich«, fuhr der Junge fort. »Ich habe ein Päckchen von dem Koks herausgenommen und hatte vor, DJ Belmont zu erpressen, damit er meine Schwester in ein Krankenhaus bringt. So wie Pastor auch in eines durfte. Das Koks liegt unter einem Felsen draußen beim Computer. Es ist noch verschlossen.« Er zeigte mit dem Finger auf Joshua. »Und bevor du behaupten kannst, ich hätte es hereingeschmuggelt, vergiss nicht, dass Isaac, unser Haushaltsvorstand, uns eingehend gefilzt hat. Diese Drogen gehören alle DJ.«

Ein anderer Mann trat vor. »Ich gehe nachsehen. Einer Ihrer Polizisten sollte mitkommen.«

Tom atmete langsam aus. Er war davon ausgegangen, dass sie fragen würden, wer DJ erschossen hatte, und nicht sicher gewesen, wie er die Frage beantworten sollte. Auf dem Flug hierher hatte er Molina seine Dienstwaffe und -marke aushändigen müssen – das Standardverfahren, wenn aus der Waffe gefeuert worden war. Vermutlich musste er auch ein paar Therapiesitzungen absolvieren, ehe er wieder in den Dienst zurückkehren durfte.

Molina klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. »Während die Herrschaften das überprüfen, besteht bereits die Möglichkeit, das Lager zu verlassen, wenn Sie das möchten. Sollten Sie vorher mit Gideon und Mercy sprechen wollen, können Sie das gern tun. Auch Amos Terrill wird bald hier sein.«

Eine Frau mittleren Alters trat vor. »Geht es Amos gut? Und Abigail auch? Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Sie ist die beste Freundin meiner Tochter.«

»Es geht beiden ausgezeichnet«, antwortete Molina lächelnd. »Amos ist bewusst, dass viele von Ihnen weitere Beweise verlangen werden, und er wird Ihnen darlegen, was er gesehen hat, das ihn letztlich zur Flucht bewogen hat. Der erste Transport steht in zwei Stunden zur Verfügung. Sollten Sie weitere Fragen haben, bin ich gern für Sie da.«

»Und wenn wir bleiben wollen?«, fragte Joshua kampflustig.

»Zwingen kann ich Sie zu nichts«, erwiderte Molina, »es sei denn, Sie gelten als Verdächtiger, ein Verbrechen begangen zu haben, wie Freiheitsberaubung oder Gefährdung von Minderjährigen.«

Joshuas Kiefer spannte sich an. »Und was ist mit all jenen, die sich nichts haben zuschulden kommen lassen?«

»Wie gesagt, kann ich Sie zu nichts zwingen, allerdings können Sie auch nicht hierbleiben. Das hier ist Privatbesitz.«

Zwei Stunden später fuhr der erste Transporter mit Mitgliedern aus Eden los, unter ihnen auch Tiffany und ihr kleiner Junge. Kein einziger Platz blieb frei.

Und auch der nächste Transport war voll besetzt, nachdem Amos eingetroffen war und mit den verbliebenen Leuten geredet hatte.

Schließlich kam ein Krankenwagen mit zwei Notärzten, die Hayley und das Baby in Begleitung von Graham zur Untersuchung ins UC Davis nach Sacramento brachten.

Den Arm fest um Liza gelegt, winkte Tom ihnen hinterher, ehe er sich Gideon, Mercy und Amos zuwandte, die geblieben waren, um auch die letzten Eden-Mitglieder auf das vorzubereiten, was in der realen Welt auf sie zukäme.

»Wir haben es geschafft«, sagte Tom, zufrieden und zugleich seltsam ruhelos. »Wir haben sie gefunden.«

»Ihr habt sie gefunden«, korrigierte Mercy lächelnd. »Du und Liza. Danke.«

Amos nickte. »Genau. Ich danke euch beiden. In meinem Namen, in Abigails und all jener, die sich gefangen gefühlt haben, aber zu große Angst vor einem Fluchtversuch hatten.«

Tom wollte die Dankbarkeit nicht. Er hatte nur seine Arbeit gemacht. Und er wusste, dass Liza genauso empfand.

»Ist euch auch aufgefallen, dass keiner von ihnen sich nach DJ erkundigt hat?«, fragte Liza und wechselte das Thema, als hätte sie Toms Gedanken gelesen. »Offenbar haben sie ihm alles zugetraut, was wir ihnen erzählt haben.«

»Das sehe ich auch so«, bestätigte Mercy. »Und mir tut es nicht leid. Pastor, Ephraim und DJ, sie sind alle tot, wir können unser Leben fortführen, ohne Angst haben zu müssen, dass sie versuchen, uns zu töten.«

Amos legte ihr den Arm um die Schultern. »Abigail braucht nie Angst davor zu haben, was passiert, wenn sie zwölf wird. Ihr alle habt etwas Gutes getan. Ich bin sehr stolz auf euch.«

»Trotzdem fühlt es sich … unfertig an«, murmelte Tom. »Immerhin sind da noch die fünfzig Millionen Dollar, und über hundert Menschen müssen noch mal ganz von vorn anfangen.«

Amos seufzte. »Sie müssen sich mit den neuen Technologien vertraut machen und lernen, sich in einer realen Gemeinschaft zurechtzufinden. Und sie müssen relativieren, was ihnen fälschlicherweise als Tatsachen verkauft wurde. Einige entscheiden sich womöglich dafür, weiterhin in Abgeschiedenheit zu leben, trotzdem brauchen sie Unterstützung. Sie brauchen Grundstücke und Vorräte, medizinische Hilfe und Beistand, um ihre Gemeinschaft rechtssicher aufzubauen. Das wird nicht leicht werden.«

Gideon nickte. »Stimmt. Der harte Teil der Arbeit hat erst begonnen.«


Epilog


Granite Bay, Kalifornien

Dienstag, 4. Juli, 14.30 Uhr

Na, wie war dein erster Tag an der Schwesternschule, ljubimaja?«, fragte Irina und ließ sich auf den Liegestuhl neben Lizas sinken.

Dies war das erste Mal, dass sie sich eine kleine Pause gönnte. Die Sokolovs hatten zum Grillen eingeladen, und Irina war zu Hochform aufgelaufen. In der Küche türmten sich die Leckereien, und überall tummelten sich Gäste – auch im Garten, schließlich gab es niemanden mehr, der auf sie schießen konnte.

Es war ein heißer Sommertag mit über dreißig Grad, doch die Markisen spendeten Schatten, überall waren Ventilatoren verteilt, und die Kinder rannten durch den Rasensprenger. So viele Kinder waren da, auch einige aus Chicago.

Karl und Irina hatten Lizas und Toms Familien eingeladen, und sie waren tatsächlich gekommen – eine Riesenüberraschung für Liza und Tom. Offenbar hatten Irina, Toms Mutter Caroline und Lizas große Quasi-Schwester Dana die Telefondrähte glühen lassen, um das Fest auf die Beine zu stellen.

Es war himmlisch.

»Surreal«, antwortete Liza. »Ich habe mir so lange gewünscht, dort anzufangen. Ich habe meine Dienstzeit absolviert, meinen Abschluss gemacht und die ganze Zeit darauf gehofft, an der UC Davis angenommen zu werden. Allein das hat mich schon glücklich gemacht. Aber dann komme ich letzte Woche zu den Einführungstagen, und alle kennen meinen Namen.«

»Du bist eine Heldin«, bemerkte Irina lächelnd. »Wieder mal.«

Liza verdrehte verlegen die Augen. In den Medien hatten sich die Berichte darüber, wie sie Eden entdeckt und DJ und Pastor unschädlich gemacht hatten, förmlich überschlagen. Gideon, Mercy und Amos waren zu Vorzeigefiguren geworden, wie Menschen ein Leben in einer Sekte überstehen konnten, und Hayley und die Kleine waren mit Internet-Zuneigungsbekundungen und Geschenken im wahren Leben nur so überhäuft worden.

Die kleine Liza Tiffany war das vermutlich am meisten umhätschelte Baby der ganzen Stadt. Und die erwachsene Liza verspürte auch jetzt noch einen Kloß im Hals, weil Hayley das Baby nach ihr benannt hatte.

»Ich habe nur getan, was jeder getan hätte«, murmelte sie – das war ihre Standardantwort, an der sie mit aller Kraft festhielt.

»Jeder mit einem großen Herzen und einer ordentlichen Portion Mut«, korrigierte Irina.

»Ich hatte hervorragende Vorbilder.«

»Und hier kommt schon eines davon«, bemerkte Irina, als Dana Dupinsky Buchanan mit einem Tablett voll kalter Getränke zu ihnen trat.

»Definitiv.« Liza drückte Irinas Hand. »Und das zweite sitzt direkt neben mir.«

»Ach.« Mit der freien Hand fächelte Irina sich Luft zu. »Da kommen mir ja gleich die Tränen.«

»Liza.« Dana ließ sich in den Liegestuhl zu Lizas anderer Seite sinken und reichte beiden ein Glas. »Wieso bringst du diese nette Frau denn zum Weinen?«

Liza wollte sich schon verteidigen, als sie merkte, dass Dana sie bloß aufzog. »Du bist schrecklich.«

»Das kriege ich regelmäßig zu hören.« Sie stieß über Lizas Schoß hinweg mit Irina an. »Auf all die schrecklichen Menschen, die dich lieben.«

»Genau!« Irina stieß einen seligen Seufzer aus. »Alle amüsieren sich gut, ja?«

Liza strahlte. »Ja, sogar sehr. Ich glaube, Toms Schwester hat Abigail inzwischen adoptiert.« Die neunjährige Grace hatte Abigail unter ihre Fittiche genommen, und Abigail folgte ihr schon den ganzen Nachmittag wie ein konditioniertes Gänseküken. Sie hatten es sich zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass die »kleineren Kinder« keinen Unsinn machten. »Und Karl ist im siebten Himmel, weil er mit zwei Ex-Profis über Basketball fachsimpeln darf.« Tom und sein Stiefvater Max unterhielten den begeisterten Karl mit Anekdoten über Spieler, die sie kannten. »Er ist zu süß.«

»Stimmt«, bestätigte Irina voller Zuneigung und sah zu, wie ihr Mann lebhaft gestikulierte, während er die Burger auf dem Grill wendete. »Ich glaube, ich behalte ihn.«

»Und dieser Junge aus Eden? Graham?« Dana lachte leise. »Er weicht Ethan nicht mehr von der Seite, seit er ihm erzählt hat, dass er Tom alles beigebracht hat, was er übers Hacken wissen muss.«

»Hoffentlich nutzt Graham sein Köpfchen für sinnvolle Dinge«, sagte Liza. »Bevor seine Mutter ihn und Hayley nach Eden verschleppt hat, war er in ziemlich schlechte Gesellschaft geraten.«

»Und jetzt ist er in einem besseren häuslichen Umfeld?«, wollte Dana wissen – sie machte sich stets Sorgen um Kinder aus gewalttätigen Elternhäusern.

Liza nickte. »Seiner Mutter wurde das Sorgerecht für ihn entzogen, und Hayley ist fast achtzehn. Die beiden leben bei Cameron Cooks Familie, und das scheint allen gut zu bekommen.«

»Und ich durfte dieses wunderbare Baby im Arm halten«, warf Irina ein und grinste. »Und als sie eine frische Windel brauchte, konnte ich sie einfach zurückgeben.«

»Das ist das Allerbeste an der Großelternschaft«, sagte Dana und warf Liza einen Blick zu. »Und an dem Tantendasein. Ich wollte nur sagen, dass ich eine wunderbare Tante bin.«

»Das dauert«, wiegelte Liza ab. »Tom und ich haben das besprochen. Keine Kinder, solange ich noch auf die Schwesternschule gehe.«

»Die Zeit wird wie im Flug vergehen«, bemerkte Irina wissend. »Apropos Zeit. Ich habe einen Kuchen im Ofen, der gleich fertig sein müsste.« Sie wollte aufstehen, hielt jedoch inne. »Ich wollte die ganze Zeit schon fragen, wie es Brooklyn geht. Dem kleinen Mädchen, das Liza in Sunnyside Oaks kennengelernt hat«, erklärte sie, an Dana gewandt.

»Sie hält sich wacker.« Liza hatte größten Respekt vor der Kleinen, deren Mutter sofort nach Hause zurückgekehrt war, nachdem sie von den Vorfällen in Sunnyside Oaks gehört hatte, und sie in die pädiatrische Onkologie der UC Davis hatte verlegen lassen. Sunnyside Oaks war wegen der laufenden Ermittlungen umgehend geschlossen und sämtliche Patienten in die umliegenden Krankenhäuser verteilt worden. »Ihre Mutter verbringt inzwischen mehr Zeit mit ihr, weil ihre Dreharbeiten abgeschlossen sind. Sie ist Filmschauspielerin und alleinerziehend, deshalb hatte sie niemanden, der sich um Brooklyn kümmern konnte. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter von Fotografen belästigt wird, deshalb hat sie sie auf Empfehlung einer Freundin nach Sunnyside gebracht. Tom, Abigail und ich haben sie heute Morgen im Krankenhaus besucht.« Abigail und Brooklyn waren auf Anhieb Freundinnen geworden. »Einen Chemozyklus hat sie noch vor sich, aber die Ärzte sind zuversichtlich, dass es ihr letzter sein wird. Sie hat mir aufgetragen, mich in ihrem Namen für die Kekse zu bedanken, Irina.«

Irina lächelte. »Das ist doch das Mindeste. Wegen alldem hier habe ich diese Woche meinen Krankenhausbesuch bei ihr verpasst.« Sie deutete um sich. »Aber in ein paar Tagen fahre ich wieder hin.« Sie erhob sich. »So, jetzt muss ich diesen Kuchen aus dem Ofen nehmen, sonst gibt es hier eine Palastrevolution.«

Dana lachte leise, als Irina ins Haus ging. »Ich mag sie.«

»Das wusste ich.« Liza grinste, als Tom sich von hinten mit einer Wasserspritzpistole an seine Mutter anschlich. Das würde Caroline gar nicht gefallen. »Er ist so ein großes Kind.«

»Und glücklicher, als ich ihn seit Langem gesehen habe. Was Caroline und mich glücklich macht. Wir haben uns all die Jahre gefragt, ob sich etwas zwischen euch entwickeln würde.«

»Hier wurde sogar eine Tippgemeinschaft gegründet«, brummte Liza. »Karl hat zweihundert Mäuse gewonnen.«

Entzückt klatschte Dana in die Hände. »Wir hatten auch eine!«

»Und wer hat gewonnen?«

»Ich!«, erklärte Dana strahlend. »Und alle meinten, ich hätte geschummelt, weil ich dir geraten hatte, dich nicht zu verschließen, falls er sich doch noch besinnt, aber das Geld habe ich trotzdem genommen und für die Mädels im Frauenhaus eine Eiscreme-Party geschmissen. Ich soll mich bei dir bedanken, sagen sie.«

Liza lachte. »Karl hat seinen Gewinn Toms Wohltätigkeitsorganisation hier in Sacramento gespendet. Sie organisieren Sportprogramme für Kinder aus Problemfamilien.«

Dana lehnte sich gegen Lizas Schulter. »Es ist fast, als würde sich der Kreis schließen, was?«

Lautes Kreischen vom anderen Ende des Gartens ertönte. Caroline war klatschnass und hatte Tom die Wasserspritzpistole in einem kurzen Moment der Wehrlosigkeit entwunden, als er sich vor Lachen krümmte.

»Dafür wird er bezahlen«, prophezeite Dana.

Und das tat er auch. Er machte noch nicht einmal Anstalten, zu fliehen, sondern trug die Strafe wie ein Mann.

»Es ist …«, begann Liza. »Ist es blöd, Angst zu haben, weil es zu gut läuft?«

»Nein, das ist ganz normal. Ich hatte jahrelang damit zu kämpfen und tue es manchmal heute noch.« Dana wurde ernst. »Du verdienst jedes Quäntchen Glück, das du bekommst. Und sollte etwas passieren, kriegst du es schon hin. Du bist nicht allein.«

»Das weiß ich.« Wie zum Beweis schlenderte das Objekt ihrer Begierde auf sie zu – pitschnass und die Personifizierung aller Fantasien, die sie je gehabt hatte. Jeder einzelne Muskel seines Oberkörpers zeichnete sich unter seinem Shirt ab. »Wow.«

Dana schnaubte. »Hör auf damit. Ich kenne ihn, seit er sieben Jahre alt war.«

»Das ist er heute ganz sicher nicht mehr.«

Dana schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich jetzt weiter sabbern. Bis später.«

Tom versuchte, Dana in eine Umarmung zu ziehen, als sie an ihm vorbeiging, doch sie wich ihm blitzschnell aus.

Tom ließ sich auf den frei gewordenen Liegestuhl sinken. »Geht’s dir gut?«

»Sogar besser als gut.« Liza drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Wie können deine Lippen bei der Gluthitze hier so eiskalt sein?«

»Ich habe Eiswasser in die Spritzpistole gegeben.«

»Das wird deine Mutter dir so was von heimzahlen. Das hier« – sie deutete auf sein durchnässtes T-Shirt – »ist erst der Anfang. Obwohl ich zugeben muss, dass mir das Resultat sehr gut gefällt.«

Er grinste verschlagen, was ihre Libido neuerlich befeuerte. »Wirklich?«

»Das weißt du ganz genau. Wie lange noch, bevor wir nach Hause gehen können?«

»Zu lange. Meine Mom hat mich gewarnt, wir sollen es bloß nicht wagen, uns davonzustehlen, um ein bisschen ›Zeit zu zweit‹ zu genießen.«

»Sie haben eine lange Reise auf sich genommen, um uns zu sehen.«

Sein freches Grinsen verwandelte sich in ein süßes Lächeln. »Das stimmt. Wir haben ganz schön Glück, was?«

»Absolut.« Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und küsste seine Fingerknöchel. »Ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich.«

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, und gemeinsam genossen sie den kurzen Moment seliger Zweisamkeit.

Die prompt durch ein Räuspern durchbrochen wurde.

Liza sah auf und lächelte. »Tara.«

Tom gab einen erstickten Laut von sich – wie immer, wenn er hörte, dass sie seine Vorgesetzte mit dem Vornamen ansprach. Nach jenem Tag in Eden wieder zu den Förmlichkeiten zurückzukehren, sei doch albern, hatte sie gemeint. Tom sah das anders.

»Ma’am«, sagte Tom und nahm Haltung an. Liza hätte ihn am liebsten umarmt und ins nächste Bett gezerrt.

Molinas Lippen zuckten amüsiert. »Agent Hunter. Ich wollte mich für die Einladung bedanken und Bescheid geben, dass ich aufbreche. Ich habe mich sehr nett und angeregt mit Ihrer Mutter unterhalten.«

Wieder drang ein ersticktes Gurgeln aus Toms Kehle. »Das freut mich, Ma’am.«

»Sie sind echt gemein, Tara.« Liza lachte. »Aber es ist schön, dass Sie gekommen sind. Könnte sein, dass ich Sie eine ganze Weile nicht mehr sehe, jetzt wo die Ausbildung angefangen hat. Danke übrigens noch für das Empfehlungsschreiben.« Special Agent in Charge Molina hatte Lizas herausragende Arbeit bei einer Geburt unter erschwerten Bedingungen in den höchsten Tönen gelobt. »Meine Studienbetreuerin hat es zu meiner Personalakte gelegt.«

»Das haben Sie sich verdient. Jetzt muss ich zurück ins Büro. Wir bereiten die Anhörung für Joshua und seine Frau vor.«

Den beiden wurde Freiheitsberaubung vorgeworfen, ebenso wie mehreren anderen Eden-Mitgliedern, die sich an den Akten sexueller Gewalt gegenüber Minderjährigen beteiligt hatten. Liza hatte bereits die Erlaubnis bekommen, am Tag der Anhörung dem Unterricht fernzubleiben, und Hayley und Tiffany versprochen, im Gerichtssaal zu sein, um moralische Unterstützung zu leisten, wenn sie ihre Aussagen machten.

»Vor ein paar Tagen habe ich mit Tiffany gesprochen«, sagte Liza. »Es geht ihr gut. Cameron Cooks Familie vermietet ihr das Apartment über ihrer Garage, und in ein paar Wochen fängt sie eine Ausbildung als Pflegehelferin an. Im Augenblick versucht sie, ihre Bindung zu ihrem kleinen Sohn neu aufzubauen.« Ein kurzfristig durchgeführter DNA-Test hatte ergeben, dass das Kind ihres war – ein weiterer Nagel an Joshuas und Rebeccas Sarg.

Sehr viel schwerwiegendere Vorwürfe drohten noch, sobald die Ergebnisse der Autopsien an den im Kindbett verstorbenen Frauen vorlagen, deren Leichen auf dem Friedhof an einem der ehemaligen Standorte Edens exhumiert worden waren. Die Familien waren überzeugt, dass Rebecca die Frauen nach den Geburten der Babys getötet hatte, um sie als ihre eigenen auszugeben, doch natürlich hatten die Leute in Eden keinerlei Chance gehabt, ihre Vorwürfe vorzubringen.

Das sollte sich nun ändern.

»Richten Sie Tiffany meine herzlichen Grüße aus«, bat Molina. »Und sie soll mich bitte informieren, falls sie umzieht. Das sichergestellte Eden-Vermögen wird an die Mitglieder der Gemeinschaft ausgezahlt, die sich nichts haben zuschulden kommen lassen. Es wird wohl eine ganze Weile dauern, aber sie sollte ein stattliches Sümmchen zugesprochen bekommen, das ihr hilft, solange sie in der Ausbildung ist.«

»Mache ich«, versprach Liza. »Sie wird bestimmt sehr dankbar sein.«

Als Molina gegangen war, ließ Tom sich auf dem Liegestuhl zurücksinken. »Sie und meine Mutter haben sich unterhalten? Wieso muss das hier mein Leben sein?«

Liza lachte. »Dabei hast du gerade noch gesagt, welches Glück wir doch haben.«

»Und das stimmt auch. Ich habe dich. Und du wirst mich beschützen, wenn meine Mutter und meine Vorgesetzte sich gegen mich zusammentun.«

Sie küsste ihn auf den Mund, der nicht länger kühl, sondern herrlich weich und so einladend war, dass sie am liebsten auf der Stelle nach Hause aufgebrochen wäre. »Ich glaube, jemand muss dringend mit Pebbles Gassi gehen.«

»Stimmt. Wir könnten nach Hause fahren, mit ihr rausgehen, uns Zeit für einen Quickie nehmen und dann wieder herkommen.«

Sie grinste an seinem Mund. »Und niemand würde merken, dass wir weg waren.« Was Schwachsinn war, aber das machte nichts. Allzu lange wären sie ja nicht weg.

Er sprang auf und zog sie hoch. »Los, lass uns verschwinden.«
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